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Bemerkungen  zar  Sage  und  Dichtung  von 

Tristan  und  Isolde. 


Die  TristaQsage  erfuhr  ia  den  letzten  Jahren  mannigfaclie  Förde- 
rung. 18i)4  erschien  G.  Paris'  Aufsatz  ia  der  Revue  de  Paris  vom 
15.  April;  bald  darauf  gab  W.  Hertz  In  der  zweiten  Auflage  seiner 
Bearbeitung  Gottfrieds  von  Strassburg  eine  vortreffliche  Übersicht  über 
den  Stand  der  TrietanfoTSchnngen  nnd  filr  viele  Einzelheiten  gehalt- 
volle reiche  Anmerkungen.  Die  Kamenforschungeu  Zimmers  in 
dieser  ZestocAr^  XiII,öd  iL  wurden  von  F.  Lot,  Eomania  XXV,14  ff. 
zwar  angegriffen,  aber  auch  weitergpführt.  Rr)ttif!:ers  Programm 
lii  er  don  heutigen  Stand  der  Tristanforschuiig,  Hamburg  1897,  ist 
eine  verdienstliche  Arbeit,  die  vieles  Brauchl»are  und  Neue  darbietet, 
wenn  schon  auch  gegen  einzelne  Aufstellungen  Einsprache  erhoben 
werden  musste.  Murets  Anzeige,  Romania  XXV1I,607  ff.,  enthält 
anregende  Gedanken  und  zeugt  von  gründlichen  Studien,  über  die  wir 
in  der  Einleitung  seiner  sebnlich  erwflnschten,  aber  noch  immer  ver> 
zögerten  ßerolausgabe  noch  näheres  erfahren  werden.  Femer  behandelten 
Gröber  im  Grundriaa  11,1,492  ff.  (1898)  und  GUdat  in  L.  Petit 
de  Jullevilles  Jlistoire  de  la  litUrature  fran^aise  I  1896,  2ü5  ff. 
den  Trittau.  Kndlirh  verweise  ich  auf  Freymonds  kritische  Be- 
merkungen in  YoUniöUers  Jahresbericht  1,408  ff.;  111,168  ff.  Eine 
Vorlesung  über  Gottfrieds  Tristan  gab  mir  Veranlassung,  die  Tristan- 
frage wieder  durchzugehen.  Vor  allem  scheint  es  mir  nötig,  das 
AbhängigkeitsverhSItnis  der  französischen  Gedichte  ÜBstzustellen,  wo- 
durch die  Entwickelungsgeschidite  der  THstansage  in  der  Litteratur 
bestimmt  wird.  Dadurch  wird  auch  die  Frage  nach  der  vorltttera- 
rischea  Tristansage  in  Blcherere  Bahnen  gelenkt  und  vielleicht  die 
Frage  nach  ihrem  Ursprung,  nach  dem  Anteil  der  Conteurs  in  Wales 
und  in  der  Bretagne  ihrer  Lösung  näher  gebracht.  Die  allernächste 
Forderung  ist  aber,  die  überlieferten  und  erschlossenen  Gedichte 
richtig  anzuordnen.  Muret  hat  wenigstens  die  Haui  teigebnisse  seiner 
Berolbtudien  vorläufig  mitgeteilt.  So  dürfen  sie  auch  hier  bereits  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Ich  suche  in  kurzen  Zttgen  klarzulegen,  wie 
ich  mir  auf  Chrund  der  angeführten  Arbeiten  jetzt  die  €teschidite  der 
Tristaosage  und  Tritlandichtung  denke.  Die  keltischen  Teile  unter- 
schätze ich  dabei  keineswegs,  insbesondere  die  kymrischen  Zeugnisse 
und  alle  Gründe^  die  ftr  Wales  sprechen,  sollen  nicht  mehr  Über- 
sehen bleiben. 
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In  der  Tristansage  sind  zwei  Bestandteile  zu  untersdieiden,  ein 
geschichtlicher  und  ein  rooaianhafier.  Im  ersten  Teile  ümieu  wir 
keltisclie  Kamea  und  örtlichkeit,  woraus  eine  gewisse  zeitUehe  Be- 
grenzung ftr  die  Entstehung  sich  ergiebt,  im  zweiten  Teil  tritt  uns 
die  aus  einem  Hängen  entwickelte  Liebessage  mit  dem  ICnnetrank 
entgegen,  deren  Heldin  einen  reiu  germaiiischen  Namen«  Jbbild,  trägt 
Das  Hauptereignis  im  ersten  Teile  ist  Tristans  Heimgang  mit  Morolt 
auf  Saint  Sanson,  einer  der  Scillyiiiseln.  Dieser  Holmgang  gemahnt 
an  die  Zeiten  der  irischen  Wikinirer,  die  aus  Irland  nach  England 
hcerten,  jedoch  führt  Morolt  keinen  nordischen  Namen,  wie  man  ver- 
muten möchte.  Weder  Ishild  noch  Morolt  bind  im  Nordischen  belegt. 
Den  Ireuköiiig  Gurmun  aber  hat  allein  Tomas  und  zwar  aus  Galfrid 
Ton  Momnouth.  Daher  ist  Yorsicht  geboten:  die  germanischen  Namen 
der  Ttistansage  entstammen  keinesfoUs  der  Wikingerzeiti  sie  gelangten 
nicht  auf  dem  Umweg  nordischer  Überlieferung  in  die  französische 
Dichtung.  König  Marke  von  Eornwall  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts.  Schon  damals  ist  freundlicher  und  feindlicher  Ver- 
kehr zwischen  Iren  und  Kornbritten  zn  erweisen.  In  der  Wikinger- 
zeit, im  9, — 10.  Jahrhundert,  konnte  die  Erinnerung  älterer  Kämpfe 
durch  die  Ereignisse  der  Gegcüv,art  aufgefrischt  werden.  Aufs  9.  bis 
10.  Jahrhundert  fahrt  auch  der  Name  Tristan  aus  piktischem  Drustan. 
Im  Piktenland  begegnen  im  7. — 9.  Jahrhundert  btnfig  die  Königs« 
namen  Drostan  und  Taiorc  Dazu  stellt  sich  noch  der  von  Herls, 
Gattfrieä$  THttan  S.  481,  in  einer  Urkunde  YOm  1.  Oktober  807 
aulimgenargen  am  Bodensee  nachgewiesene  Tristan  nnd  der  isländische 
TrostansQord,  der  am  Endo  des  9.  Jahrluinderts  seinen  Namen  erhielt 
(Zeitschrift  f.  roinan.  Philologie  XH,353).  Wie  und  warum  ein  Pikte  in 
die  Geschichte  Kornwalls  vertiochten  werden  konnte,  bleibt  für  uns 
rätselhaft.  Aber  die  kymrische  Bezeiclinung  „Drystan  mab  Tallwch** 
beweist,  dass  in  Wales  auch  noch  der  Vater  Tristans  eiueu  piktischen 
Namen  flUirte,  dass  die  ftlteste  ÜberlieÜBrung  von  einem  Drostan,  Sohn 
des  Talorc,  bericlitete.  Der  urspranf^che  Schauplato  der  Sage  ist 
England  und  Irland.  Die  festen  örtlichkdten  sind  EornwaU  mit 
Marke,  Irland  mit  Morolt,  die  Scillyinseln  für  den  Holmgang.  Da- 
gegen schwanken  die  Angaben  über  Tristans  Heimat.  £r  ist  aus 
Loonois,  womit  zuerst  wohl  Schottland,  also  die  wirkliche  Heimat  des 
piktischen  Namens,  gemeint  war.  Auch  weitere  Ortsnamen  (Morois, 
Albain)  weisen  auf  Schottland.  Tristan  de  Loonois  ward  aber  bald 
anders  verstanden.  Die  Kymren  dachten  zunächst  an  Sudwales,  wie 
auch  Marie  de  France: 

€n  aa  euntree  en  est  aleZf 

en  SuA'Wales,  u  ä  Jut  nez. 
Diese  Anknüpfung  ergab  sich  durch  Kaer-Leon,  wie  ja  Tristan  bei 
Berol  auf  König  Markes  Frage  nach  seiner  Heimat  ausdrttcklich 
antwortet: 

de  Carloon  ßis  dun  Galais* 
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Bei  der  Voraussetzung,  dass  Tristan  lius  Südwales  stammt,  ist  auch 
sehr  Wühl  verständlich,  dass  die  Reise  zwischen  Kornwail  und  seiner 
Heimat  von  ihm  zu  Wasser  und  zu  Land  gemacht  werden  kann. 
Wenn  Muret  (Romama  XXyiI,609)  Ermonie  mit  Becht  auf  die 
proxmcML  contra  Mmdam  inwlcm  d.  i  Eairanron  besieht,  so  «ftre 
auch  der  Landname  im  Tomasgedicbt  nr^rnngliGli  auf  Wales  sä  ver* 
stehen.  Eine  wälsehe  Tristansage,  die  etwa  im  9. — 10.  Jahrhundert 
den  piktischen  DroBtan  mab  Tallorc  in  Wales  sesshaft  machte  und 
mit  Marke  von  Kornwall  und  dessen  Irenkämpfen  verband,  scheint 
mir  daher  sehr  glaubhaft.  Möglicherweise  !^tamTnt  auch  der  Herzog 
Morgan  des  Tomasgedichtes  aus  wäischer  Überlieferung,  falls  er  Dicht 
wie  Gurmun  durch  gelehrte  Vermittelung,  d.  h.  aus  des  Tomas  Be- 
kanntschaft mit  Galfrieds  Historia,  wo  Morgan  und  Cunedag,  Biwalins 
Vater,  einander  befehden,  so  erklftren  ist  Tristans  Tod  ist  an  seine 
Yennflblang  mit  der  weissbftndigen  Isolde,  der  Toditer  des  Herzogs 
Hoel  von  Carhaix  in  der  Bretagne,  geknUpft.  Tristan  stirbt  also  ni(£t 
in  seiner  Heimat,  sondern  in  der  Fremde.  Erst  am  Schlüsse  der 
Liebessage  wird  der  Schanplats  Ton  Gross-Britannien  nach  der  Bretagne 
verlegt. 

Nur  die  wälschen  Triaden  bewahren  den  ursprünglichen  Namen 
von  Tristans  Vater  in  der  Form  Tallwch.  Sämtliche  französische 
Gedichte  wissen  nichts  mciir  davon.  Was  Tomas  mit  Kanelaugres 
meiot^  suchte  Zimmer  {ZeUBcliriß  /.  ßranz.  Sprtu^  XIII,97  iL)  zu 
ergrfinden.  Meliadas  im  Prosaroman  (aus  Meriadoc)  ist  eine  massige 
Erfindung.  Die  flbrigen  Gedichte  nennen  Tristaas  Vater  BiwaJin, 
womit  der  Ahnherr  der  bretonischen  Ftlrsteo,  jener  KiwalUB  ans 
Devon,  der  sich  im  6.  Jahrhundert  in  der  Bretagne  ein  Reich  gründete, 
gemeint  ist  Damit  treffen  wir  auf  eine  bretonische  Umbildung 
der  wälschen  Überlieferung,  die  darauf  ausgebt,  Tristan  zu 
einem  Bretonen  zu  macheu.  Tristan  de  Loonois  oder  Leonois, 
der  Sttdschotte,  konnte  ebenso  leicht  auf  das  sudwälsche 
Eaer-Leon  wie  auf  das  bretonische  St  Pol  de  Leon  be- 
sogen  werden,  und  Ermonie,  Armonie  (d.  i.  Eaer-Anron)  mochte 
an  Armorie  gemahnen.  Die  bretonisefae  Heimat  Tristans  bringt  aber, 
wie  F.  Lot  mit  Recht  hervorhebt,  die  ganze  Geographie  der  Sage  in 
Verwirrangl)  und  ist  nirgends  so  folgerichtig  dureligeftlhrt,  dass  nidit 
deutlich  die  alte  wälsehe  Örtlichkeit  noch  durchschimmern  wtirde. 

Wir  unterscheiden  demnach  eine  filtere  wfllsche  und 
eine  jüngere  daraus  entwickelte  bretonische  Wendung  der 
Tristansage.   Aus  der  letzteren  haben  die  ältesten  fran- 

^)  Sarrazins  Nachweise  bretonischer  örtlichkeiten  in  der  TristanBa|[e, 
^e  er  in  dar  Bretagne  entstanden  denkt  (Romanische  Forschungen  IV, 817  £), 
haben  zu  wenig  Gewähr.  Sie  müssten  urkundlich  belegt  und  im  ganzen 
klarer  dargestellt  werden.  Sie  würden  endlich  auch  nur  beweisen,  dass 
tinselne  Orte  der  Tristansage  aaditrftgUch  an  die  Bretagne  geknüpft  werden 
kennten,  aber  nur  mit  Verwiinmg  der  Qesanüage. 
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z^sischen  Gedichte  geschojjft;  denn  Riwalin  ist  Tristans  Vater. 
Die  io  England  schreibenden  i'ranzoseu  (Marie  de  France,  Tomas) 
und  auch  der  Nomuume  Berol,  obwolü  in  der  Hauptsadie  Yon  den 
ftanzOsiBohen  Gedichten  des  Crestien  oder  Bobert  von  BeimB  (la 
ekihfr§)  abhingig,  hatten  vennntlich  von  Einzelheiten  der  wilschen 
Fassung  Kenntnis  und  konnten  daraus  die  französischen  aof  bretonischer 
Fassung  beruhenden  Gedichte  ergänzen  und  berichtigen. 

Die  Lif^bessage  ist  aus  dem  Märchen  von  der  Jungfrau  mit  den 
poldenrn  Haaren  unter  Verwertung  zahlreicher  weiterer  Nüvclleu-  und 
Märchenzüge  herausgesponnen.  Am  Schlüsse  machen  sich  antike 
Sagenzüge  bemerkbar.  Mit  Isolde  treten  wir  in  eine  neue  Gedanken- 
welt 2)  ein.  Der  sagengeschicbtliche  wälsche  Tdl  Terscbmilzt  durch 
den  Liebestrank  mit  einem  erdichteten  allgemeinett.  In  der  w&lschen 
Essylt  kann  ich  sieht  das  Urbfld  der  fransOdschen  Iseli  erblicken. 
Ich  verharre  bd  meiner  Annahme,  dass  sich  Essylt  zu  Iselt  verhält 
wie  Peredur  zu  Percevalf  dass  die  wälsche  Überlieferung  den  fremden, 
französischen  Namen  mit  einem  .inldingenden  heimi<5chen  vertanschte. 
Ich  verstehe  wohl,  dass  die  Kymreu  französische  Namen  durch  an- 
klingende wälsciie  ersetzten;  aber  die  Franzosen  hatten  kein  Bedenken 
gegen  keltische  Namen.  Es  mflsste  erst  der  Beweis  geliefert  werden, 
dass  wirklich  in  den  Gedichten  das  Bestreben  herrscht,  bestimmten 
keltischen  Eigennamen  franzOstscfae  Umeelaimgen  gegenüberzustellen. 
Denn  Tristan  ist  keine  dgentliche  Übersetzung  des  bretonischen 
Trestan,  nur  eine  leichte  durch  die  dem  Franzosen  naheUegende  Ety- 
mologie bereits  im  9.  Jahrhundert  veranlasste  Veränderung.  Mir 
scheint,  ein  französischer  Name  im  ritterlich-höfischen  Roman  erweist 
französische  Herkunft  seines  Trügers.  Blancheflur  und  Iselt  dürften 
erst  unter  französischen  Emtiussen  in  die  Sage  Eingang  gefunden 
haben,  also  wohl  erst  im  ausstehenden  11.  oder  anhebenden  12.  Jahr- 
hundert. Iselt  gehört  der  vorlitterarischen  Entwickelung  der  Tiislau- 
sage  an,  Bhincheflnr  kann  auch  erst  von  OresUeu  eingeführt  oder 
wenigst^  mit  dem  ans  dem  Florroman  bdtaonten  Namen  getauft 
sein.  Wenn  wir  die  .Vereinigung  komischer  und  piktischer  Namen 
%  durch  die  Eymren,  d.  h.  die  Schöpfung  des  sagengeschichtlichen  Teiles 
sicher  nicht  vors  9. — 10.  Jahrhundert  verlegen  dürfen,  so  scheint  mir 
die  Annahme  einer  Fortbildung  der  Tristansage  zu  der  von  Tristan 
und  Iselt  im  11. — 12.  Jahrhundert  keineswegs  überktihn.  Die  urkelti- 
sche Mythologie  als  Unterlage  der  Tristansage  ist  wohl  enHgiltig  ab- 
gethan.  Ich  muss  auch  den  von  G.  Paris  angenommenen  My  thus  vom 
Sonnenhdden  Tristan  durchaus  ablehnen.  Er  scheint  mir  sehr  will^ 
karlich  in  die  Überlieferung  hineiugetragen  zu  sein.  Marke»  THstan 
und  Iselt,  die  wir  in  der  Dichtung  unlöslich  mitemander  TerknOpft 

dazu  Arbois  de  JubamTille  in  der  Reoue  celtique  XV,  404/8; 
G.  PariS)  Mmama  ZX1V,154,  und  in  seinem  Aufsatz  Aber  Tristan  et  Iseult 
in  der  M«m  de  An«  1894,  15.  April,  vertritt  den  entgegengesetzten 
Standpunkt 
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sehen,  scheinen  auf  ganz  verschiedene  Zeiten,  Länder  und  Völker  zu 
deuten.  Erst  ia  der  anglo-normannischen  Zeit  dürfte  die  Vereinigung 
möglich  geworden  sein.  Wie  Blancheflur  den  Namen  einer  sageu- 
bembmtenFiauengestalt  dor  fraosOsischenDiditiing  erhidt^soBrfiiigaeiie 
(Brenwaiii)  den  einer  nicht  weniger  bekannten  wftlschen  Fraa,  der 
Branwen  des  MabinogL 

In  der  Liebessage  finden  eich  nun  keineswegs  solche  Zttga  vor, 
die  auf  rein  keltischen  Ursprung  hinwoi^^en.  Wohl  aber  legen  die 
Märchen,  Novellen  und  antiken  Sagen  die  Annahme  nahe, 
dass  wir  den  Ursprung  einer  derart  gemischten  Sagen- 
dichtung bei  den  Conteurs  von  Wales,  z.  B.  bei  Leuten 
wie  Breri,  und  der  Bretagne  zu  suchen  haben,  bei  solchen 
Ersfthlern,  die  xugleieb  anter  keUiscbem  wie  nnter  fran- 
zösischem Einflnss  standen  und  unter  vorwiegender 
Rttcksicht  auf  französische  Hörer  nnd  in  franzOsiBcher 
Sprache  dichteten.  Französische  Conteurs  bretonischer  oder 
wälscher  Herkunft  sind  doch  ebenso  begreitiich  wie  hernach  französische 
oder  englische  Schriftsteller  und  Dichter  kelti^^chcr  Abstammung.  Bei 
ihnen  finden  sich  meines  Erachtens  alle  Vor;iu-sct/ ungen  zur  Ent- 
stehung der  Sage  von  Tristan  und  Isolde  vereinigt.  Die  wälschen 
Conteurs  kannten  den  geschichtlichen  Teil,  den  die  bretonischen  in 
Beziehangen  zur  Bretagne  brachten,  wodurch  manche  ünUarheit  ent- 
stand. Die  wälschen  Conteurs  sind  die  eigentHchen  Schöpfer 
der  Sage,  die  hretonischen  ihre  nftchsten  nnd  ersten  Ver- 
mittler an  die  Franzosen  geworden.  Ich  kann  somit  G.  Paris 
zustimmen,  der  von  der  Legende  sagt:  Formte  ehez  les  Kymri  de 
Galles,  rattoehcp  ext^netireivent  a  la  ComonaiUe^  eile  a  iti  adopUe 
et  dSveloppSe  par  les  Bretons  armoricains  (vgl.  a.  a.  0.  155).  Auch 
er  verlegt  in  das  lü.  Jahrhundert,  die  Wikingerzeit,  den  Ursprung  der 
uns  überkommenen  Form  der  Sage  von  Tristan  und  Isolde.  Aber 
hier  Tersuche  ich  genauer  die  zwei  Grandströmungen  der  Sage  aus- 
einander zu  halten.  Bei  der  Ausbildung  der  Sage,  unter  den  Conteurs 
denke  ich  mir  den  französischen  Einflnss  nicht  minder  wichtig  als  den 
keltischen.  Aus  den  Berichten  der  wälschen  Conteurs  ist  einiges  in 
der  kymrischen  Litteratur  erhalten,  z«  B.  die  Erwähnung  der  beiden 
Isolden  im  Kulhwch,  einem  Texte  d^s  ausgehenden  12.  Jahrhunderts, 
wo  Essyllt  Vinwen  und  Essylit  Vingul  genannt  sind,  und  die  ver- 
schiedenen Anspielungen  der  Triaden,  die  also  wohl  nicht  aus  den 
französischen  Gedichten,  sondern  aus  den  ihnen  vorausliegenden  Er- 
zählungen geschöpft  haben.  Aus  der  voriitterarischen  Tristansage 
konnten  auch  die  in  Englbind  dichtenden  Franzosen  gelegentlieh  einiges 
entnehmen.  0.  Paris  hebt  die  iu  der  Sage  herrschende  Wildheit  als 
Beweis  ihrer  keltischen  Herkunft  hervor.  Unter  den  brittisch-fran- 
zösischen  Conteurs  waren  gewiss  auch  alle  diese  Voraussetzungen 
gegeben,  die  allerdings  für  die  ritterlich-höfischen  Romnn  lichter  nicht 
zutreffen.   Aber  die  Letzteren  sind  ja  auch  nicht  die  eigentlichen 
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Schöpfer,  yielmehr  die  Bildner  uud  Former  des  keltisch-französischen 
Bohstoffes. 

Die  «Gonteon*'  mit  ihren  Prosaerzählongeii  in  fraozösisoher 
Sprache  bilden  also  eine  Zwischenstufe  swiscfaen  den  Iceltisehen  Gntnd- 

lagen  der  Tristansage  und  den  französischen  Gredichten.  Sie  spielen 
keineswegs  nur  dio  Yermittlerrolle  für  eine  in  allen  Teilen  bereits 
fertig  ausgebildete  Überlieferung,  die  sie  bloss  zu  übersetzen  brauchten, 
sie  scheinen  vielmfhr  cehr  wesentlich  an  der  Sagenschöpfung  beteilij^t. 
Im  gegebenen  Falle  dürfte  die  Liebessage  ihr  Beitrag  sein,  den  sie 
mit  dorn  rein  wälschen  Tristanstoff  verschmolzen.  Wie  sich  die 
französischen  Dichter  zu  diesen  Conteurs  im  einzelnen  verhielten, 
ivird  schwerlich  je  mit  Sicherheit  zn  bestimmen  sein.  Sobald  einmal 
eui  Stoff  flür  die  Litteratnr  gewonnen  ward,  würkte  er  in  dieser  litte- 
rarischen Form  weiter;  die  Nachfolger  sind  zonAchst  und  oft  ans- 
schliesslich  von  der  litterariscben  Vorlage  abhängig  und  scheinen  nur 
ausnahmsweise  Bedürfnis  und  Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  an  den 
QnelleD  ihrer  Vorlage  vorzudringen, 

Dass  in  England  den  französischen  Erzählungen  wälscher 
Stoffe  auch  englische  zur  Seite  traten,  dass  unter  den  fahrenden 
Leuten  im  mündlichen  Vortrag  eine  frühere  und  engere  Vereinigung 
swischen  Franzosen  und  Engländern  stattfand  als  in  der  Eunstdichtung, 
ist  nicht  nnmOgÜch.  Die  Eingangsrerse  des  WaUkf  behaupten,  der 
Tristan  sei  ans  dem  Englischen  ttbersetst  Aber  sie  behaupten  das- 
selbe von  Benoits  Brut.  Schwerer  wiegen  gcUlef  bei  Marie  und 
lopedrinkf  lovedrank  bei  Berel,  trotzdem  er  gar  nicht  in  England, 
sondern  in  der  Norman  lie,  doch  mit  Beiziehung  englischer  Quellen, 
dichtete.  Den  enf^lischen  Erzählungen  wird  kaum  selbstündign  Tie- 
deutung  zukommen,  dass  man  sie  etwa  für  älter  als  die  französischen 
halten  dürfte.  Sie  gehen  ihnen  zur  Seite,  indem  die  Bearbeiter 
wälscher  Stoffe  zunächst  französische,  dann  aber  auch  englische  Zu- 
hörer im  Ange  haben  konnten.  War  von  den  französischen  Dichtern 
englisch  yerstand,  konnte  dann  auch  diese  englischen  Berichte  bei^ 
riehen. 

Die  französischen  Tristangedichte  werden  jetzt  wesentlich  anders 
angeordnet  als  früher  (vgl.  Muret,  Romania  XXVII,619).  Die  ver^ 
meintüch  ältesten  werden  ;^iemlich  weit  herabgerückt.  Berel  ist  ein 
Kormanne  und  schreibt  gegen  1200;  auch  Eilhards  Tristan  ist  eher 
zwischen  1190—1200  alb  1170 — 80  zu  setzen  (vgl.  E.  Schröder, 
Zeitschrift  f,  deutsches  Altertum  XLII,72  ff.).  Damit  tritt  die 
Fhige  nach  den  alteren  vttrkffenen  Gedichten  in  dm  Vordergrund. 
GresÜen  und  Robert  von  Beims  (ja  eh£hre)  gewinnen  erhöhte  Be- 
deutung. Wie  etwa  waren  ihre  Tristangedichte  beschaffen,  und  was 
ist  dmns  für  die  Üttwarische  und  vorlitterarische  Geschichte  der 
Tristansage  zu  lernen?  Im  allgemeinen  pflichte  ich  Murets  Stamm- 
hmvn  bei,  im  einzelnen  habe  ich  manche^  dazu  zu  bemerken.  Dass 
Etihard  und  der  französi  che  Prosaromau,  wie  er  in  den  Schlass- 
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kapileln  der  Handsclirift  103  und  der  Drucke  vorliegt,  auf  eine  ge- 
meinsame Vorlage  zurückgehen,  ist  sicher.  Möglicherweise  war  es 
das  Gedicht  des  Robert  tob  Reims,  keines&Us  war  es  die  Älteste 
THstandhditang.  Schon  Liditenstoia  oannte  die  QaeUe  Eilhards  wegen 
der  zahlreichen  Wiederholungen  „unrein",  Didier  {RoTnania  Xy,485) 
machte  auf  die  aoffallende  Übereinstimmung  zwischen  Eilhard  und 
dem  Eoman  aufmerksam,  da?s  beiderseits  an  derselben  Stelle  die 
Narrenepisode  den  Fortgang  der  Handlunt^  unterbricht,  d.  h.  die  ge- 
meinsame Vorlage  war  hier  mit  einer  ungeschickten  Einschaltnng  ver- 
sehen. Ein  selbständiges  Gedicht  von  Tristans  Narrenverkleiduiig 
war  von  Hoheit,  vielleicht  auch  von  einem  Üeaiheiter,  dem  Bericht 
▼on  Tristans  letzten  Schicksalen  sehr  roh  und  ftusserlich  eiogefllgt 
worden.   Eilhards  Worte  9453 

ioffit  Uchte  ein  ander  man, 
ez  81  andira  hir  umme  kamen: 
daz  habe  toir  alle  wol  vomoment 
daz  man  daz  ungeliche  saget: 
Eilhard  des  guten  züg  habet, 
daz  ez  recht  alsus  ermnq  —  — 
sind  natürlich  nur  vom  Standpunkt  der  iraüzüsischea  Vorlage  zu  ver- 
stehen, die  gegen  eine  ältere  und  abweichende  Darstellung  sich  wandte. 
Da  Eilhard  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  dichtete,  so  k&men  wir 
filr  sdne  firan^Urische  Quelle  etwa  auf  1175*    Noch  im  15.  Jahr* 
hundert  war  dieses  französische  Gedicht  yorhandeu.    Damals  nahm 
ein  Bearbeiter  der  französischen  Prosa  daraus  den  Schluss  auf  und 
setzte  ihn  fin  Stelle  der  vom  Homandichter  um  1230  frei  erfundenen 
Schlussweudung,  die  in  den  übrigen  Handschriften  des  Romans  ausser 
103  und  den  Drucken  aufbewahrt  ist.    Eilhard  scheint  ein  ziemlich 
trockener  und  nach  Ausweis  des  im  Roman  erhaltenen  entsprechenden 
Abschnittes  auch  treuer  und  zuverlässiger  Bearbeiter  gewesen  zu  sein, 
der  ksine  Teranlassimg  hatte,  am  Inhalt  etwas  sn  ftndern.  Kur  scheint 
er  manchmal  stark  gehörst  zu  haben.    Büthin  kann  das  deutsdie 
Gedicht  als  ziemKcfa  gsnauer  Vertreter  der  TCrlorenen  franzOsischeB 
Vorlage  gelten. 

Wie  aber  sah  die  ihr  vorangehende  ältere  Tristandichtung  aus? 
Seit  1154  kennen  die  Troubadours  den  Tristan,  zweifellos  auf  Grund 
einer  litteraiischen  Quelle,  d.  h.  eines  französischen  Kunstgedichtes, 
nicht  etwa  einer  mündlichen  Erzählung  der  Conteurs.  Die  Artusritter 
lernten  sie  aus  den  Epen  Grestiens  kennen,  mir  scheint  auch  den 
Tristan.  Nadi  der  jetzt  angenommenen  Zeitfolge  der  Tristaqgediehte 
rftckt  Grestien  an  die  erste  Stelle.  Die  Vermutung  Foertters  {Ene 
8.  XXIV  Anm.),  Crestiens  Tristan  sei  der  älteste  von  allen 
und  er  habe  den  Sagenstoff  aus  der  Bretagne  erhalten, 
gewinnt  hohe  Wahrscheinlichkeit.  Grestiens  Kuhm  wird  noch  dadurch 
ausserordentlich  erhöht,  dass  wir  ihm  auch  die  erste  litterarische  Ge- 
staltung der  Tristaosage  auf  Grund  der  Erzählungen  der  conieurs  bretons 
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beitneam  dOrfen.  Ist  ftoch  8^  Tristan  nDwiederbrioglicb  verloren, 
da  keioe  aaslftodiscbe  Bearbeitung  ivle  die  Tom  Tristan  des  Robert 
nnd  Tomas  davon  steugt,  so  haben  wir  doch  in  der  „Bemer  Folie** 
meines  Eracbtens  eine  Anfzfihlung  der  wichtigsten  Episoden  des 
ftltesten  Tristangedichtes  vor  uns.  Eine  Yergleichung  der  verschiedenen 
Fa^isungen  der  FoUp)^  dp  Tristan  gab  Lutoslawski  in  dor  Romania 
XV,51 1  ff.  Er  stellte  ein  alte-  Geilicht  fest,  das  die  Bernor  Hand  chrift 
in  einer  stellemveise  iuterpulierten  Gestalt  darl>ietet.  Die  Douce- 
Handschrift  giebt  eine  Bearbeitung,  deren  HauptAbsicht  ist,  alle  An- 
spielungen, die  Tristan  über  die  früheren  Ereignisse  macht,  auf  das 
Tomaagedicbt  umzusetzen.  Die  FoUe  ist  ein  selbständiges  Gtedicht| 
das  nicht  nnr  Kenntnis  der  Sage  im  allgemeinen,  sondern  eines  be* 
stimmten  Epos  voraussetzt  Wie  die  Donce- Handschrift  mit  ihren 
Anspielungen  Tomas  meint,  so  die  Berner  wahrscheinlich  Crestien. 
Robert  nahm  die  Folie  auf,  mitbin  ist  sie  jedenfalls  älter  als  117Ö 
nnd  bezieht  sie))  aufs  älteste  Tristanepos,  das  des  Crestien. 

Den  Tristanlais  räumt  G.  Paris  einen  wichticren  Platz  in  der 
Entstehungsgeschichte  der  Tristansage  ein.  Er  denkt  sich  solche 
anglo-noruiännische  Lais  als  Vorstufen  der  Epen.  Der  erste  Tristan- 
epiker brauchte  sie  nnr  aneinander  zu  reihen,  zu  verbinden  und  zu 
umrahmen,  um  ein  Tollstftndiges  Gedicht  herzustellen.  Abor  freilich, 
diese  „Lais*"  sind  verloren.  Die  erhaltenen  Tristaalais  setzen  die 
Epen  voraus  und  entstanden  in  ihrem  Gefolge.  Kein  Grund  ist  vor- 
handen, vorlitterarische  Tristanlais  als  Quellen  der  französischen  Epiker 
anzusetzen.  Wir  kennen  mittelbar  oder  iinmiltelbar  vier  selbständige 
Tri^tniibi'j,  die  alle  vom  gleichen  Gedanken  ausgehen.  Tristan 
ist  von  I^üitle  getrennt.  Die  entschiddeude  Wendung  im  Schicksal 
der  Liebenden  ist  bereits  eingetreten.  Tristan  weilt  in  der  BreUigne, 
in  seiner  Heimat  (Süd -Wales),  er  ist  mit  Isolde  Weisshand  vermählt, 
er  kebrt  von  Sehnsucht  ttberwältigt  zurftck,  um  durch  eine  List  oder 
in  Yerkleiduug  Isolden  zu  nahen.  Diese  Begebenh^t  ist  schon  im 
Epos  erzählt,  die  Lais  bieten  nur  Yarianten  zu  dieser  Scene.  Sie 
schöpfen  ihren  Bericht  kaum  aus  älteren  vorlitterarischen  Berichten, 
sie  liefern  vielmehr  aus  eigener  Erfintlnnj;:  Ziisfitze  zu  den  Epen. 
Die  Lais  wahren  ihre  volle  Eigenai  t,  sie  wollen  gar  nicht  in  den  Gang 
der  Erzählung  der  Epen  eingefiiut  sein.  Wo  diese  Einschaltung 
ti'otzdem  vorgenommen  wird,  wie  bei  liobert  mit  der  Folie  oder  bei 
Ulrich  von  Türheim  mit  Tristans  Mönchtumy  erleidet  der  Fortschritt 
der  Handlang  erhebliche  Störung.  Die  Stellung  der  FoUe  zwischen 
Crestien  und  Robert  ist  schon  erörtert.  Das  Motiv  der  Verkleidung, 
ein  Lieblingsstoff  der  mittebilterlichen  Spidleute,  ward  Yom  Epos 
selbst  nahe  gelegt.  Dass  Marie  de  France  ein  Tristanepos  kennt, 
zugleich  aber  auch  von  den  Gonteurs  In  England  einiges  erfuhr,  sagt 
sie  selber: 

plusurs  le  me  unt  cimU  e  dit 
e  jeo  Vai  trov4  en  escrit 
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de  Triatrani  e  de  la  reine 
de  h»  omtir  que  tont  fat  fine, 
duni  U  eurent  meinte  dolur 
e  puU  mumrenst  en  m  jur, 

'^elleicht  knttpft  Haselrels  und  Galsblatt  an  das  Beis  an,  mit  dem 
IMstan  auch  bei  Eilhard  (6542—6544)  in  der  Haide(<2a0  blanke  lata  s=s 
altürz.  la  hUm^  lande)  Isolden  seine  Ankunft  meldet.  Von  ihren 

mttndlichen  Gewährsleuten  entnahm  Marie  jedenfalls  Tristans  süd- 
"Wälsche  Heimat.  Dass  ein  englisches  gotelef  vorlag,  bezweifelt  auch 
Muret,  22omama  XXVII,61 1.  Tristan  ra!t  im  Epos  als  hervor- 
ragender Laisdichtcr,  wie  besonders  bei  Gottfried  3545  £F.  (vgl. 
G.  Paris  a.  a.  0,  157).  Im  altfranzösischen  Prosaroman  dichtet 
Tristan  häufig  Lieder  (vgl.  Löseth,  im  Yerzeichnis  ä.  521).  Hieraus 
erwuchs  der  poetische  Ein&ll,  Tristan  selber  habe  Ereignisse  aus 
seinem  Leben  beenngen.  Aber  auch  ein  englisches  Goteleflied  dttrfte 
keineswegs  lu  den  Bausteinen  der  Tristansage  gezShlt  «erden,  sondern 
fiele  unter  denselben  Gesichtspunkt  wie  die  französischen  Lais.  Der 
kjmrische  Heldenschwank  vom  Schweinehirten  Tristan  (vgl  Hertz, 
Gottfrieds  Tristan  S.  476)  beruht  anf  derselben  Vorau'^setzung, 
dass  Tristan  von  Isolde  ferne  weilt  und  sie  zum  Stelldichein  lädt. 
Es  kann  sich  anch  hierbei  um  eine  Variante  zu  einer  Hauptscene 
handeln,  die  bereits  das  älteste  Tristauepos  feststellte,  nur  dass  wir 
hier  ganz  und  gar  in  den  Anschauungskreis  der  kymrischen  Erzähler 
geraten,  die  ja  auch  Grestiens  Eree^  Iwan  und  Pereewd  sich  an- 
sneignen  und  anzupassen  wussten.  Man  möchte  gern  genauen  Ber- 
scheid Aber  das  Alter  der  betreffenden  Triade  haben,  um  daraus  zu 
entnehmen,  ob  wir  es  mit  einem  Erzeugnis  der  vorlitt  erarischen 
Tristansage  oder  mit  einer  Rückwirkung  der  französischen  Gedichte 
zu  thuM  haben.  Dass  die  Conteurs  in  England  zum  Teil  andere 
Episoden  von  Tristan  erzählten  nl  ■  die  in  Frankreich,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich und  vielleicht  sogar  uniti ittelbar  nachzuweisen.  Im  donnei 
des  amantSi  den  uns  G.  Paris,  IwmaniaXX.\,Ad7  fi.,  nunmehr  zu- 
gänglich machte^  einem  anglo-normänoiscben  Gedicht  des  ansgebenden 
1 S.  Jahrhunderts,  ist  die  Kenntnis  der  Tristanepen  zweifellos.  414—41 8 
spielen  auf  eine  Scene  aus  Grestien  oder  Bobert  an,  667—674  auf 
die  FoUe,  die  dem  Verfasser  als  Einzelgedicht  oder  in  Roberts  Tristan 
bekannt  war,  453 — 662  geben  den  Inhalt  eines  Lai  vom  Stelldichein 
im  Garten,  das  sich  natürlich  anch  nicht  in  den  Gang  der  Gesamt- 
handlung einfügen  lässt.  Ein  Jahr  war  Tristan  ferne  geblieben,  dann 

repeira  de  Bretaine 
sanz  compaignon  et  ea$iz  compaigne. 

G.Paris  (536)  vermutet  la  mise  en  ceuvre  d'un  lai  d^origine  celtique  ou 
anglaise.  Endlich  haben  wir  die  Geschichte  von  Tristans  Mönchtum, 
eine  schwankhafte  Nachahmung  des  in  den  „chansons  de  geste" 
typischen  »moniage'',  die  sich  nur  in  der  deutschen  Übersetzung  eines 
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alemannischeu  Dichters  auä  der  zweiteu  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
eiiiiidt  nnd  Im  15.  JalnrlmiMlert  in  Ülridis  von  Tllrlieim  Fortsetzuog 
des  Oottfriedgedichtm  eingeschoben  wurde.  Paul  gab  das  einem  ver- 
torenen  Lai  entstammende  Gedieht  in  den  Sttsungsheriehten  der 
Mlincfaener  Akademie  1895  S.  817  Ü  heraas. 

Da  alle  diese  Lais  an  eine  bestimmte  von  der  Handlung  der 
Tristansage  und  der  Tristangedichte  gegebene  Sachlage  aolcnOpfen, 

da  sie  überhaupt  die  Tristansage  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  voraus- 
setzen, so  ist  kein  Gnmi  vorhanden,  aus  ihrem  lohalt  oder  ihrer 
Form  etwas  für  die  mutmasslichen  Quellen  der  französischen  Tristan- 
epen zu  sehliessen.  Anglo-normannische  „Lais"  als  Vor-  und  Zwisclicn- 
stufe  der  iSage  und  Epen  siud  uuerweislich.  Wir  werden  von  den 
Epen  nnmittribar  an  die  Prosaerzfthlungon  der  Conteurs  Yerwiesen. 
Was  der  Dichter  aus  diesen  Oontes  entnahm  und  wie  er  es  formte, 
ist  sein  Eigentom,  seine  geistige  SdiOpfang,  die  als  epochemachend 
von  den  Zeitgenossen  beg^sst  ward.  Fttr  anglo-normännische  Lais 
fehlen  innere  und  äussere  Gründe,  um  so  mehr  da  die  Tristanepen  in 
Frankreich  anfingen. 

Wir  haben  noch  die  übrigen  Tristangeilichte  darauf  durchzusehen, 
ob  aus  ihnen  etwas  tlber  verlorene  altfranzösische  Epen  zu  lernen  ist. 
An  £ilhard  schliessen  sich  Gottfrieds  Fortsetzer  Ulrich  von  Türheim 
(um  1240)  und  Heinrich  von  Freiberg  (um  1300)  an.  Dass  Ulrich 
den  Eilhard,  Heiurich  den  Ulrich  und  Eilhard  kannte  und  benutzte, 
dass  weder  VMxk  noeb  HelnriGh  Gottfrieds  Tortage,  den  Tomas,  inr 
Verfbgung  hatten,  stdit  fest.  Aber  vielleicht  zogen  die  Dichte  noch 
sonst  irgend  eine  fransOaische  Vorlage  heran?  Die  Eriildnng  Ulrichs 
erklftrt  sich,  wie  mir  jetzt  im  Gegensatz  zu  meiner  Schrift  über  die 
Tristansage,  1887  S.  96,  wahrscheinlich  ist,  völlig  aus  Eilhard  und 
Gottfried.  Ulrich  hat  die  störenden  Wiederholungen  Eilhard'-,  die 
mehrmaligen  Fahrten  Tristans  zu  Isolde  zu  einem  einzigen  Besuche 
zusanunengezogen,  wie  er  überhaupt  ^lark  verkürzte.  Die  seltsame 
Botschaft  durch  das  buntfarbige  Keh  mit  Isoldes  King  und  Brief  er- 
kläre ich  mir  ans  Eilhard  7396—7399,  wo  es  vom  Knappen 
Füoise  heisit: 


Dieser  Vergleich  giebt  Ulrich  Anlass  zu  seiner  Erfindung.  Die  Quellen 
Hemrichs  hat  Shiger,  ZeUsehrift  für  deuUeke  Bdldo^  XXIX,78  £, 
untersucht  und  kam  dabei  zum  selben  Ergebnis  wie  ich,  dass  Heinrich 
auch  noch  ausser  Eilhard,  Gottfried  und  Ulrich  von  einer  französischen 

Qur'lle  Kenntnis  hatte.  Er  r;it  auf  Crestien.  Ein  Grund  scheint 
dafür  zu  sprechen.  Bei  Heinrich  sendet  der  totwnnde  Tristan 
Kurweual  aut  Botschaft  nach  Isolde  aus.    Gegen  diese  Darstellung 


moehie  des  geiomn  nU, 
he  muite  ffdn  ms  em  man. 


Digitized  by  Google 


Sagß  und  Dicklung  von  Tristan  und  holde,  11 

wandte  sich  der  Tro  iverc  Tomas  au-  drücklich.  Die  ihm  vorliegende 
Triätandichtuiig  stimmte  also  in  diebt^ia  Zug  genau  mit  Heinrich.  Die 
Vorlage  Eilhards  und  der  französischen  Prosa  103  und  der  Drucke, 
also  das  Q«liebt  Boberts  giebt  hier  besonderes  und  hfttte  dem  Tomas 
keinen  Aidass  vm  Tadel  geboten.  Ich  zweifle  daher  nicht,  dass^ 
Tomas  Crestiens  Tristan  meint.  Mit  der  Bemer  FoUe  zusammen 
giebt  uns  die  Polemik  des  Tomas  eine  Vorstellung  vom  Inhalt  des 
verlorenen  Tristan  Crestiens,  der  sich  mit  dem  Roberts  grösstenteils 
deckt«,  aber  doch  auch  eigene  Zü?e  aufwies.  Andrerseits  berührt  sich 
Heinrich  auch  mit  der  französisclien  Prosa  (Löseth  §  49 — 56).  Be- 
sonders merkwürdig  ist  der  Abschluss  des  Waldlebens  der  Liebenden 
dadurch,  dass  Marke  Isolde  entführt.  Das  stand  schwerlich  bei 
Crestien  (vgl.  Bemer  FcU«  196  il).  Dass  Heinde  awd  IhaisöslflGbe 
Vorlagen  kannte^  etwa  Chrestien  und  den  Boman,  mit  dem  er  die 
meisten  BerOhrnngspankte  hat»  glaube  ieh  nicht.  Eher  milchte  ich 
auf  ein  drittes  uns  unbekanntes  Tristanepo«  schliessen,  das  auch  im 
Roman  beniitzt  wurde.  Denn  dass  es  ausser  Crestien,  Robert,  Berol 
und  Tomas  noch  mehr  Tristan  dichter  gab,  ist  nicht  ausgeschlossen. 
Wir  finden  auch  sonst  Anspielungen,  z.  B.  im  roman  de  CEseouße 
(vgl.  Sudre,  Romania  XV,  541)  auf  Scenen,  die  keiner  der  uns  be- 
kannten Fassungen  anzugehören  scheinen. 

Beim  frainOsischen  Prosaroman  ist  ttberhanpt  dia  Qndleofirage 
sehr  verwickelt  fn  Terdieastlicher  Weise  schildert  BOtt^sers  Ab- 
handlung Üb»  den  hmOiffm  Siattd  der  TKsfon^^cAim^,  1 897  &  85  ft, 
die  Arbeitswdae  des  Verfassers,  der  zwischen  1225  — 1280  schrieb. 
Hier  kommt  nur  der  Teil  in  Betracht,  der  sich  auf  ein  älteres  Tristan- 
gedicht gründet.  Die  Erzählung  von  Tristans  Tod  in  der  Handschrift 
103  und  den  Drucken  ist  dabei  auszuschalten.  Sie  stammt  aus 
Roberts  Tristan,  den  in  diesem  Falle  ein  Bearbeiter  des  Romanes  im 
15.  Jahrhundert  zur  Ergänzung  oder  Berichtigung  heranzog.  Damit 
ist  natürlich  nicht  bewiesen,  dass  der  Verfasser  des  Romans  um  1230 
dieselbe  Quelle  benutzte.  Ungemein  erschwert  wird  die  Frage  infolge 
der  grossen  Bdesenheit  des  Verfiwsers  vnd  der  sehr  wiÜktlilichen 
Bohaadinng,  die  er  dem  fraglichen  Tristangedicht  zu  teil  werden  Hess 
Dass  der  Sehlnss,  Tristans  Tod  durch  den  Tergifteten  von  Marke 
geführten  Speer,  eine  Erfindung  des  Piomnns  ist  und  dfranach  für  die 
Qnelle  unmöglich  in  Betracht  kommt,  ist  für  mich  zweifellos.  Der 
SchlusR  auf  GruDii  der  önouesage  mit  dem  Segelmotiv  der  Theseus- 
sage  ist  von  Robert  und  Tomas  und  daher  auch  von  Crestien,  über- 
haupt von  der  ursprunglicheu  Tristansage  unzertrennlich.  Der  Roman- 
dichter  yecknlkpft  seinen  neuen  Sehlnss  mit  dem  bei  ihm  beliebten 
Motiv  der  TOihergefaenden  Weissagung.  £r  weiss  auch  von  Isoldens 
Heilkraft,  nur  dass  er  sie  auf  die  Nebenbuhlerin  übertrug  (vgl. 
Röttiger  S.  27,  38;  Löseth  S.  XXVI).  Wenn  der  Verfasser  sich  aber 
Bolche  Frniheiten  gestattet,  so  ist  es  ziemlich  aussichtslos,  dort  wo 
wir  nicht  vergleichea  können,  Erfundenes  und  Überliefertes  zn  unter- 
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scheiden.  Der  Verfasser  kannte  auch  Tomas.  Das  beweist  si  hon 
der  Name  Meliadus,  aus  Meriadoc  im  Tomasgedicht  103  und  die 
Drucke  kennen  auch  den  Namen  Tantris  und  den  Drachenkampf 
(LOseth  §  SS).  Dagegen  braucht  man  die  EDtftthrang  Isoldens  durch 
Palamed«  nicht  mit  LOsetli  &  XXVI  aus  Tomas  zu  erldären.  Die 
Scene  stand  schon  bei  Orcstien,  wie  die  Berner  FoU$  380 — 401  lehrt. 
Dagegen  folgt  der  Roman  in  der  Hauptsache  einem  Gedicht  der 
anderen  Gruppe,  der  sogenannten  I'crolversion.  Kenntnis  mehrerer 
Tristangedichte  um  1230  ist  diirf  haus  begreiflich  und  auch  im  roman 
de  VEscoufle  erweislich  (Sudre,  Romania  XV,  541).  G.  Paris  {Romania 
XV,  602)  vermutete  Crestiens  Tristan  als  Vorlage.  Die  Insel  Saint- 
Samsoa  könnte  dafUr  sprechen.  Auch  ist  der  liumaudichter  mit  den 
anderen  Werken  Grestiens  vertraot  Wenn  aber  Heiurjcba  von  Frdberg 
Beiiehnngen  zum  Boman  aus  einer  beiden  yoraus  liegenden  Quelle 
sich  erUflien,  so  kann  diese  weder  mit  Grestien  (vgl.  Bemer  FMj 
noch  mit  Robert  noch  mit  Berol  zusammenfallen.  Uber  dieses  Epos 
lässt  sich  nichts  weiter  sagen,  als  dass  es  am  Schlüsse  Cresticn  näher 
stand  als  die  ttbrigeo,  in  der  Mitte  aber  gelegentlich  eigene  Bahnen 
einschlug. 

Murets  Ausgabe  der  4445  Verse  des  Berol  wird  den  Nachweis 
bringen,  dass  sie  einem  und  demselben  Verfasser  angehören  (vgl. 
Romania  XXVII,613  ff.).  Berol  ist  ein  Normanne  und  dichtete 
gegen  1200»  Muret,  BMtiger  und  ich  nahmen  frAher  an,  das  Bruch- 
stttdc  sei  anf  swei  Verfasser  su  Tertdloa.  Jetst  sehliesst  Mutet  auf 
einen  Verfasser,  aber  auf  zwei  grundverschiedene  Quellen.  Soweit 
Berol  mit  Eiliiard  stimmt,  schöpft  er  aus  Hebert  oder  vielleicht  auch 
aus  Crestien  unmittelbar.  Soweit  er  selbständige,  sonst  ühorhaupt 
nii^ends  oder  nur  bei  Tomas  bezeugte  Berichte  bietet,  schöpft  er  aus 
englischen  oder  anglo-normännischeu  Quellen,  d.  b.  aus  den  Erzälilungen 
der  Gonteurs  Englands,  die  im  Gegensatz  zu  denen  Frankreichs 
manche  besonderen,  der  wälsch-anglo-normännischen  Wendung  der 
Tristaasago  eigeoen  Episoden  überlieferten.  Ich  stimme  dieser  Erklilrung 
Mnrets  an  nnd  finde  sie  aus  der  Betrachtung  der  Sagenbüdong,  wie 
ich  sie  oben  annahm,  und  des  Tomasgedicbts  in  seinem  Terhftltais 
an  den  ÜL  Frankreich  verfassten  Tristangedichten  bestätigt. 

Berol  beruft  sich  einerseits  anf  eine  schriftliche  Quelle: 

SS  ewM  Vwtorie  dit 

la  Ott  Bmm  U  tü  e$cnt^ 

andererseits  auf  die  Gonteurs.  Ebenso  Tomas,  der  bemerkt,  er  kenne 
die  verschiedenen  Ersfihlnngen  der  Gonteurs  und  schriftliche  Quellen: 

ag^  $ai  que  chesoun  dü 

et  po  gu*u  unt  mis  en  esrnL 

Die  schriftliche  Quelle  ist  eines  der  französischen  Tristangedichte,  fttr 
Tomas  das  des  Crestien.  In  der  Hauptsache  war  auch  diese  Vorlage 
massgebend.  Die  Gonteurs,  deren  Gewähr  Berol  und  Tomas  daneben 
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anrufen,  sind  yermutlich  englische  oder  anglo-normännische.  Ihre 
Erzähluiigeü  beaüUeu  Berol  uud  Tomas  als  Ergäuzuitg  der  iitierarischeo 
Vorlage,  und  so  gewinnt  also  nachtrSglieh  die  wUseh-aoglo-nomUlDnische 
THstansage  fiinfliiss  auf  die  bretoniscli-inuuOsisehe,  deren  litterariscfae 
Prttgnng  wir  Gmtien  verdanken.  Mit  Becht  sagt  Mnret  a.  a.  0.  8. 611: 
Pourquoi  eeirtmiM  miteurt  »^tfcrewtM»  d'dlever  entre  la  vernon 
de  lomas  et  la  verston  commune  une  aorte  de  cloison  Hauche  ou 
de  rmiraiUe  de  Ja  Chinef  Tomas  semhle  avotr  connu  la  plupart 
des  rtkits  des  aufre,<i  po^tes,  et  lui-meme  neu  a  guere  dont  an  ne 
puisse  retrouver  quel>ju<'  indice  chez  ßeroul,  chez  Eilhart  ou  dans 
ta  folie  du  manuscrit  de  Berne.  Mais  rien  ne  nous  laisse  mime 
soupfonner  que  Tomas  ait  puisS  ä  des  sources  anglaises  plutot 
que  gaüoUet  ou  franpaue$»  Englischer  Einflau  sei  nur  bei  Borol 
erweislich.  Zimmer  {ZmUi^w^  XIII,85  und  99)  suchte  in  der 
Tomasversion  „Nachklänge  an  die  vorbretonische  Stufe  dw  Tristan- 
sage.**  Mir  sciieint  dieser  Gedanke  durchaus  berechtigt,  wenn  schon 
ich  mir  die  „vorbretonische"  Tristansüge  etwas  anders  vorstelle  als 
Zimmer.  Ich  sehe  dnrin  eben  die  ursprüngliche  wälsche  Fassung. 
Ob  Tomas  nun  gerade  englische  oder  anglo-normännische  Erzählungen 
kannte,  i*.t  gleichgiltig.  Sein  Gewährsmann  Breri,  ein  solcher  Conteur, 
kann  ihm  seine  Mitteilungen  ebenso  gut  auf  englisch  wie  auf  französisch 
gemacht  haben.  Isäi  denke  Ober  Breri  noch  immer  wie  ich  1889  im 
LütmraiurhiaU  365  ausfUhrte.  Ich  sweifle  nicht  mehr,  dass  Breri 
jener  famonu  fahuUiior  JBledherieus  ist»  ein  sodwälsdier  Sagen- 
erzfthlm'  zmscfaen  1150—70  (Zimmer  o.  a.  0.  84  f.).  Er  gehdrt 
eben  zu  jenen  Contears,  bei  denen  man  in  England  eine  von  der 
bretonisch-französischen  Tristansage  unabhringige  eigene  Wendung  er- 
fahren konnte.  Die  schriftliche  und  mUn  tliche  Quelle  des  Toraas 
lässt  sich  auch  mit  den  Namen  Ciüitien  und  Breri  bezeichnen.  In 
Murets  Stammbaum  der  Tri:itangedichte  hnde  ich  aber  den  so  richtigen 
Gedanken  von  der  nnlöslicben  Verbindung  des  Tomasgedichtes  und 
der  französischen  Epen  nicht  ansgedrackt  Er  lässt  den  Tomas  ebenso 
selbetftndig  wie  den  Crestien  ans  den  «contwe  en  prose*  hervor- 
geben, wftbrend  er  die  Stellaog  Berels  sehr  richtig  bestimmt.  Wir 
müssen  auch  Tomas,  soweit  das  Stoffliche  in  Betracht 
kommt,  in  die  Gefolgschaft  Crestiens  stellen.  Wir  haben 
ferner  zwischen  den  Conteurs  Frankreichs  und  Englands 
genau  zu  unterscheiden. 

Tomas  dichtet  um  UbO,  eher  später  als  früher.  Der  Versuch 
Röttigers  a.  a.  0.  37  f.,  ihn  vor  1150  zu  setzen,  ist  nicht  glUckUch. 
Er  ist  nnhaltbar  schon  wegen  der  litterarischen  Tristanqnellen,  auf 
die  Tomas  sich  bemft.  Die  poetische  Bedeutung  des  Tomasged^tes 
ist  namentlich  seit  Novatis  schönen  Untersuchungen  in  den  Studj  di 
filologia  romanza  p.  da  Monaci  11,393  iL  anerkannt.  Der  Dichter 
gehörte  wahrscheinlich  dem  geistlichen  Stande  an.  Er  war  gelehrt 
und  verarbeitete  auch  Geschichtliches  aus  Galfheds  historia  regum 
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BriUmniae  in  seine  Erzählung.  W.Hertz  S.  471  charakterisiert  ihn 
treffend:  ^Er  trat  der  älteren  Überlieferung  mit  selbständiger  Kritik 
gegentlbcr  und  schuf  als  bewusster  Künstler  aus  freiem  Ermessen  auf 
Grond  mttadlieher  und  scbriftlieber  QuoUen  eine  nach  einem  einheit- 
Heheren  Piane  geordnete  Keugestaltong  der  Tristanaage.  Dabei  legte 
er  das  Hauptgewicht  nicht  aowohl  auf  die  epische  Erzählung  als  anf 
die  lyrisch  angehauchte,  ebenso  scharfsinnige  als  liebevolle  Schilderang 
der  Seelenvorgänj);e.  Er  dichtete  ja,  wie  er  in  den  schönen  Schluss- 
worten des  zweiten  Sneydfragments  sagt  (Michel  111,81),  für  alle 
Liebenden,  d.  b.  für  die  vom  neuen  Geiste  der  Courtoisie  berührten 
Herren  und  Frauen  der  ritterlichen  Gesellschaft,  und  awf  englischem 
Boden  war  er  wühl  der  iü^rste,  der  das  ideal  der  Minne  zum  litte- 
rarischen  Ansdniek  gebracht  hat*  Tomas  verlegte  die  Hanpthandlang 
T<m  ansäen  nach  innen,  in  die  Seele  der  Personen.  Der  Oedanke 
hemdstert  den  Stoff,  und  darin  folgten  ihm  Gottfried  von  Strassburg» 
Immcrmann,  Hermann  Eurtz  und  Wilhelm  Herta.  Bichard  Wagner 
vollends  gestaltete  sein  musikalisches  Tristandrama  ganz  und  gar  von 
innen  heraus.  Seit  Tomas  ist  der  Tristan  ein  Meisterwerk,  zu  dessen 
Neugestaltung  gerade  deutsche  Dichter  sich  hingezogen  fühlt:  n.  Daher 
scheint  mir  die  Ansicht,  die  G.Paris  a,  a.  0.  165 — 166  ausspricht, 
Tomas  sei  ein  Engländer,  sehr  glaublich.  In  der  germanischen  Prägung 
gewann  die  Tristonsage  erst  die  ernste  tragische  Weihe.  Die  anderen 
französischen  Tdstandichter  aber  bleiben  ganz  nnd  giur  un  Stofflichen 
befimgen.  Sie  vermochten  nicht  den  tief  poetischen  Hort  an  heben. 
Auch  in  Form  und  Stil  bleiben  sie  auf  einer  unverhältnismässig  tieferen 
Stufe  stehen,  obwohl  Tomas'  sprachliche  Ausdrucksmittel  keinesw^s 
der  Tiefe  und  Stärke  seiner  EmpfinduriL':  die  Wage  halten.  Da  war 
von  seinen  deutschen  Bearbeitern  viel  nachzuholen.  Noch  in  Crestiens 
Erec  findet  Foerster  (grosse  Ausgabe  S.  VIII  ff.)  viel  Anklänge  an  die 
volkstümlichen  Spielmannsgedichte.  Wieviel  mehr  wird  das  im  Tristan, 
dem  ersten  Epos,  der  Fall  gewesen  sein !  Eben  deshalb  regte  Crestiens 
Tristan  zu  nenen  Versncfaen  an.  Er  blieb  nicht  unerreichbares  Haster. 
Zudem  stand  Grestien  dem  Tristanstoff  mit  Widerwillen  gegenüber 
nod  brachte  es  wohl  schon  deshalb  zn  Iceinem  grossen  Kunstwerk. 
Ob  Roberts  Tristan  stilistisch  besser  war,  Iftsst  sich  kanm  bestimmen. 
Eilhards  deutsche  Bearbeitung  bleibt  im  grossen  Ganzen  noch  in  der 
Spielraannsart.  Eilhard  scheint  stellenweise  gekürzt  zu  haben.  Falls 
er  sich  zu  Robert  etwa  so  verhält  wie  Gottfried  zu  Tomas,  falls  ein 
Rückschlu^ü  aas  der  Bearbeitung  auf  die  Vorlage  erlaubt  ist,  stand  auch 
Roberts  Leistung  tief  unter  der  des  Toraas.  Von  Berol  sagt  Muret  a.a.  0. 
61^:  je  me  le  reprhenteraU  vohntiert  aous  les  traüa  ^un  Jongleur 
e<niratU  lesplaces  publiquet  et  U$  tMUmm  de  lapetUe  nohUees^  mai$ 
n'e^ant  guere  fr^quente  U$  eouri  üi^mke  H  Uttr^*  Sein  Begriff 
hO&cher  Feinheit  ist  gana  äusserlich,  wie  seine  bekannte  Polemik 
gegen  die  Cootenrs  que  $ont  vilain  (Michel  1,62, IS  ff.)  beweist,  die 
sich  nicht  im  geringsten  gegen  die  widerliche  Roheit  der  Geschiebte 
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mit  den  AuR^fltzicf  n  liherhanpt  richtet,  sondern  nur  gegen  die  Be- 
hauptung, Tristan  habe  die  Siechen  erschlagen: 

trop  est  Tristran  preuz  et  eortois 

ä  odrre  gent  dB  Uh  loM. 
Wie  anden  Terfulir  hier  Tomas,  indem  er  nicht  allein  die  ganae  an- 
stössigc  Seena  heseitigtc,  sondern  auch  die  als  Ersatz  Aufgenommene 
Geschichte  vom  Gericbtseid  von  allen  Roheiten  säuberte.  Des  Tomas' 
Qnf^Hc  lässt  sich  meines  Erachtcns  noch  deutlich  erkennen  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  B-toI  im  zweiten  auf  aiiglo-nürmännische  Quellen 
g^plindeteu  Abschnitt  seines  Gedichtes  dasselbe  Ereignis  erzählt 

Tomas  ist  also  his  anf  wenige  Ausnahmen  ein  sehr  sell^tändiger, 
frei  schaffender  Dichter,  ihm  stehen  neue,  seinen  Vorgängern  nicht  zu- 
gängliche Quellen  in  Breris  Enflhlungen  su  Gebote,  er  schaltet  einiges 
aus  Galfrieds  IRtiofta  ehi,  ahmt  die  antiken  und  bysantinischen  Rittef^ 
romane  nach,  aber  trotzdem  bleibt  auch  seine  Darstellung  abh&ngig 
Ton  seiner  litterarischen  Quelle.  Sein  Gedicht  weicht  nur  in  Einael- 
heiten  und  in  einigen  besonderen  Episoden  von  den  französischen 
Epen  ab,  und  hierin  vermute  ich,  soweit  Tomas  nicht  frei  erfand, 
den  Eiutluss  Breris.  Die  Tristansage,  wie  sie  z.B.  bei.Eilhard  im 
Zusammenhang  zu  lesen  ist,  zeigt  denselben  Aufbau  im  Grundgefüge, 
die  gleichen  Ereignisse  bis  aui  wenige  Ausnahmen  kehren  hier  wie 
dort  wieder.  Die  ÜhereiiistiHmiaBg  ist  so  gross,  daaa  eine  unabhängige 
littemrische  Aofnahme  des  bretoniscfaen  ond  wSIschen  Zweiges  der 
Tristansage  gans  ansgeschlos|en  ersdieint  Hfttle  siiA  die  in  Üngland 
mnlaiifende  Tristansage  ohne  das  litterarisehe  franzAsische  Vorbild  in 
einem  anglo-normännischen  Epos  niedergeschlagen,  so  wären  die  Unter- 
schiede gewiss  grösser.  Was  Tomas  mit  den  ftbrigen  franzö- 
sischen Tristanepen,  besonders  mit  Robert-Kilhar d,  ge- 
meinsam hat,  entstammt  einem  älteren  Tristanepos, 
eben  dem  des  Crestien,  dessen  Inhalt  wir  also  weiterhin 
durch  diese  Vergieichung  herstellen  können.  Die  yoll- 
fcommene  Gleichheit  der  bretonischen  und  wüschen  Tiistaasage  wird 
dadofch  keineswegs  bewieseii.  Was  Tomas  allein  oder  in 
alleiniger  Übereinstimmung  mit  dem  besonderen  Teil 
Berels  bietet,  ist  aber  ein  Nachtrag  aus  den  Erzählungen 
Breris,  sofern  es  nicht  aus  Galfrieds  Historia  entlehnt  oder 
rein  erfunden  ist.  Mir  scheint,  diese  Annahme  steht  ebensosehr 
in  Einklang  mit  Tornas^  eigenen  Worten  wie  mit  den  Ergebnissen 
unserer  Betrachtung  über  die  Entwickelung  der  Sage  unter  den  Conteurs 
und  ihre  litterarisehe  Verwertung.  Ich  hebe  einige  Punkte  heraus, 
WO  Tomas  nicht  Orestien  aoadem  Breri  folgt,  wo  er  seine  litlentiacfae 
Vorlage  mit  eigenen  ZnsStzen  vermehrt  und  verflndert  Der  Name 
BiwaUn  scheint  bei  Tomas  gefehlt  zu  haben.  Gottfried  von  Strassburg 
trug  ihn  aus  Eilhard  nach.  Dass  Rouland  Riis  im  englischen  Gedicht 
aus  Kanelangres  verlesen  ist,  vermutet  Nyrop  Romania  VIII,277. 
Dafür  steht  der  i&t&elLafte  Kanelangres,  der  nach  seiner  Burg  Kanod 
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90  heisst  Der  Sta-eit  mit  dem  Herzof?  Mnrp:an,  in  dem  Kanelangres 
schliesslich  seinen  Tod  findet,  das  treue  Pa^ir  liual  und  I*  loriiute  und 
endlich  Tristans  Yaterradie  sind  Tomas  eigen.  Diese  Dinge  wird 
er  kaum  erfunden  haben.  Für  vUscbe  Überllelenuig  spreehea  die 
Namen  Moiigan  und  Kanelangres.  Rual  and  Flornte  sind  rdn  fran- 
zösisch und  vielleicht  erst  durch  Tomas  eingeführt.  Rual,  dem  eine 
grössere  KoUe  sugeteiit  ist,  kann  aber  auch  schon  der  Überlieferang 
angehören 

In  Kaiioel  verbirgt  sich  gewiss  einer  der  zahlreichen  kymrischen 
Ortsnamen  mit  Kaer-,  und  Zimmers  Vermutung,  Kanoel  sei  Karoel, 
Karduel  scbeiiit  mir  sehr  annehmbar,  selbst  wenn  man  den  weiteren 
Ansftlbnmgen  nicht  zustimmt.  Die  Etymologie  Zimmers  ist  weder 
widerlegt  noch  dnrch  eine  bessere  ersetst  worden,  Karduel  und 
Kaerloon  sind  sagenberQhmte  Orte.  Vielleicht  liegt  eine  Verwechs- 
lung vor.  Tri  lau  war  ja  nach  Marie  de  France  und  Berol  eui 
SQdkymre  aus  Kaerloon,  in  dessen  nächster  Nälie  Glamorgati,  das 
Land  More^ans,  lit^t.  In  der  bretonisch-französischen  Wendung  kann 
Ri^valin  Veranlassung  geworden  sein,  die  Geschichte  vou  Tristaus 
Vater,  etwa  Tallwch  dem  Loegrier  aus  Kaer-loon  oder  Kacr-loel, 
und  seinen  Beziehungen  zu  Morgan  zu  unterdrücken.  Dadurch  ward 
die  Jugendgeschichte  Tristans  eines  acliöuen  und  wirkungSTollen  Zugs 
beraubt  Denn  JUwalin  bleibt  am  Lebtti.  Sein  Tod  wird  gelegen^» 
Uch  erw&hnt  (Eilhard  8142),  ohne  dass  THstans  Schicksal  dadurch 
näher  berührt  wird.  Tomas  legt  nm^  besonderes  Gewicht  auf  die 
Yorgeschiclite  und  Jogendschicksale  seines  Helden.  Seine  Schilderung, 
die  wir  ja  freilich  nur  in  Gottfrieds  Gedicht  lesen,  dürfte  gerade  in 
diesLin  Abschuitt  die  höchste  Vollendung  erreicht  haben.  Es  ist  recht 
wohl  mughch,  dass  Tomas  durch  Breri  diese  poetisch  sehr  dankbaren 
Ergänzungen  zu  dem  in  diesem  Teile  verblassten  und  trockenen  Tristan- 
epos Crestiens  ei  iulir.  Jedenfalls  verwandte  Tomas  seine  volle  Darstellungs- 
binst  auf  die  wahrhaft  ergreifende  Geschichte  dieser  leidvollen  liebe, 
in  der  Tristaas  nnd  Isddens  Liebesleben  und  Liebestod  TOiansgedeutet 
wird.  Tomas  baute  durch  dieses  Vorspiel  seine  Liebessage»  die  in 
Not  und  Tod  yergeht,  auf  tragischen  Grund.  Dass  Tomas  jede  Ge- 
legenheit benutzte,  um  die  Schilderung  des  höfischen  Lebens  und  der 
ritterlichen  Liebe  aiifs  «glänzendste  zu  entfalten,  versteht  sich  von  selbst. 
Das  FrühUugafest  König  Markes,  Tristans  Erziehung,  seine  Jäger- 
und  Harfnerkönste,  die  Schwerüeite  und  Vaterracbe  bot  überall  An- 
knüpfung hierfür.  Man  lese  nur  nacheinander  Eilhards  trockenen 
Bericht  und  Gottfrieds  farbensatte  Darstellung,  um  zu  erkennen,  wie 
geschiclct  Tomas  verfuhr,  indem  er  sugleiGh  neue  Überliefernng  heran- 
zog und  dabei  alles»  altes  und  neues,  in  den  Glanz  des  ritterlich- 
häschen  Lebens  rückte.  Tomas  lehnt  bekanntlich  die  märchenhaften 
ZOge  der  Sage  ab.  Daher  tilgte  er  die  Geschichte  von  der  Schwalbe 
mit  dem  Goldhaar.  Warum  er  die  Heilung  Tristans  nicht  durch 
Isolde  selbät,  sondern  durch  ihre  Mutter  beäoigeu  liess,  vermag  ich 


Digitized  by  Google 


Sa0i  md  Dichtung  von  liittän  und  Isolde,  17 

nicht  zu  sagen.  Bei  der  Erkennung  Tristans,  bei  der  Geschichte 
mit  dem  Truchsess,  beim  Liebestrank  geht  Tomas  trot?!  breitester 
Darstellung  im  Thatsächlichen  doch  nicht  Uber  Crestien  hinaus.  Das 
Numenspiel  Tuntria  mag  vüü  Tomas  erfunden  sein.  Denn  Tantris 
bei  EUhard  1585  und  Im  Pmaromen  (LSseOi  ß,  XXIV  ued  24) 
stammeD  «»aiis  Tonu»  und  ebendaher  wohl  aneh  Teotrit  der  Bemer 
Folie  1S7,  die  158  den  ursprOnglichen  Narrennamen  Tristans,  Picona, 
bietet.  Im  Tomasgedicht  führen  die  Neider  and  Feinde  Tristans 
andere  Namen  als  bei  Crestien  bezw.  in  den  anderen  Epen.  Meriadoc 
und  Melot  stehen  Andret  und  Frocin,  wie  der  Zwerg  bei  Berol  heisst, 
gegenüber.  Dinas  von  Lidan,  der  Seneschall,  der  treue  Freund  der 
Liebenden  fehlt  bei  Tomas.  Die  Verschiedenheit  der  Namen  ist  wohl 
aus  den  verschiedenen  Quellen  zu  erklären.  Wie  aber  List  wider 
List  gesetzt  wird,  das  scheint  Tomas  eiiiene  Erfindung,  da  es  sich 
Ja  hier  nicht  um  ThatolchUches,  vielmehr  nm  psychulogische  Aui- 
malong  einer  gegebenen  SItoation  bandelt. 

Die  wielit^e  Abweichung  ist  die  Geschichte  vom  ge« 
tfto sehten  Gericht,  bei  der  wir  Tomas*  Arbeitsweise  beobachten 
können.  Crestien  erzählte  wie  Eilhard,  Berol  nnd  der  Roman  von 
der  Entdeckung  und  Verurteilung  des  Liebespaares,  von  ihrer  Flucht 
und  dem  daran  anschliessenden  Waldleben.  Die  Handlang  schreitet 
folgerichtig  vorwärts.  Bei  Toraas  wird  ebenso  zunächst  die  Entdeckung 
und  zuletzt  das  von  ihm  wundervoll  verklärte  Waldleben  erzählt, 
woraus  erhellt,  dass  ihm  dieselbe  Entwidmlnng  der  Begebenbeltan 
bekannt  war,  d«  h.  dass  er  sieh  an  Crestien  hielt  Statt  der  Yei^ 
nrteilung  bat  aber  Tomas  den  Beinlgnngseid,  woran  sieh  unmittelbar 
die  Episode  vom  Hündlein  Petitcriu  anschliesst  FOr  die  Handlung 
ist  diese  Einschaltung  ganz  belanglos.  Jetzt  erst  folgt  die  Verbannung  und 
das  Waldieben,  ohne  dn^s  dafür  ein  besonderer  Grand  angegeben  werden 
kann.  Tomas  nahm  offenbar  Anstoss  au  der  verletzend  rohen  Gerichts- 
scene,  bei  der  die  Liebenden  mit  knapper  Not  dem  Holzstoss,  ja 
noch  schlimmerem  Schicksal  durch  Flucht  entgehen.  Dafür  setzte 
er  den  Beinigungseid,  der  jedoch  insofern  nfdit  recht  in  den  Zu« 
■Mnmenhaog  passt,  als  dann  ihr  das  Waldleben  kein  rechter  Anlass 
mdir  mfiegt  Isolde  hat  sksh  ipreehtfertigt  Der  sonst  so  leiehtglflubige 
und  verBÖhnliche  Marke  wird  aber  trotzdem  auf  einmal  von  solchem 
Argwohn  ergriffen,  dass  er  sein  ^^eib  nnd  seinen  Neffen  vom  Hofe 
fortweist  Man  merkt  der  Erz.lhluncj  an,  dass  hier  ein  abgerissener 
Faden  notdürftig  wieder  angeknüpft  wird.  Das  Waldleben  musste 
erzählt  werden  und  ist  von  Tomas  auch  unvergleichlich  schön  dar» 
gestellt  worden.  Der  Reinigungseid  ist  aber  eiu  bekanntes  Novellen- 
motiv,  das  nicht  etwa  erst  Tomas  mit  L>olde  in  Verbindung  brachte, 
das  er  Tidmehr  in  der  ÜberUefemng  vorfknd.  Dafer  seugt  Berol 
im  Bwdimi  auf  an^normanniseher  Omndtago  ruhenden  Abschnitt 
seines  GediehU.  Nach  dem  Waldleben  ward  Isolde  ?on  Harke  wieder 
In  Gnaden  aufisenommen,  Xästan  Jedoch  verbannt  Soweit  stimmen 
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Eilhard  nnd  Berol  ziemlich  genau  überein  (vgl.  Muret,  Romania 
XV1,333  ff.).  Dann  beginnt  bei  Berol  ein  nonor  Abschnitt  von  den 
<rot«  felons  barojis,  dcraii  unablässigem  Drängen  es  gelingt,  Isolde 
n  eiDem  Reinigungseid  auf  der  weissen  Haide  (ä  la  hUmtJie  Umde) 
im  Beisein  des  Königs  Artus  und  seiner  Ritterschaft  zu  bewegen. 
IHM,  Stent  sich  atich  Tristan  in  Gestalt  eines  kranken  Bettlers  ein, 
der  am  „mal  d'Acres"  (Muret,  Romania  XXVII,6I7)  leidet.  Er  trflgt 
Isolde  auf  dem  ROeken  aber  einen  Morast»  so  dass  sie  schwören  kumx 


Weiterhin  wird  noch  von  einem  Tamierritt  Tristans  und  Karwenab 
in  schwamr  ROstong  ersfthit,  wobei  Korwenal  den  Förster,  der  einst 
dem  König  Marke  das  Waldversteck  der  Liebenden  verraten  liatte, 
tötet;  endlich  wird  berichtet,  wie  Tristan  an  den  Baronen  blutige 
Rache  nimmt.  D^mit  brieht  das  Gedicht  ab.  In  Berels  Djirstf^llnng 
passt  der  Reinigungseid  vollkommen  ii?  den  Zusammenhang,  bei  Tornas 
dagegen  scheint  er  aus  seinem  ursprünglichen  Zusammenhang  heraus- 
gerissen und  nicht  sehr  geschickt  einem  andern  Bericht  einverleibt. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  Episode  der  Tristansage,  die 
Qrestien  nnd  die  übrigen  französischen  Dichter  nicht  anfnahmen,  die 
vielleicht  der  bretonisch-französischen  Wendung  flberhanpt  fremd  war, 
die  aber  Tomas  nnd  Berol,  gewiss  unabhängig  yoneinander,  nach 
den  Erzählungen  der  Gonteurs  in  England  nachtrugen.  Soweit  wir 
Berels  Bruchstück  hnirteilen  können,  schaltete  er  diese  Episode 
zwischen  das  Waldieben  und  Tristans  Besuch  bei  Artus  ein,  also 
etwa  zwischen  die  Verse  4994 — 95  im  Gedicht  Eilhards.  Hier 
konnte  recht  wohl  der  Eid  und  die  Bestrafung  der  Barone  bericlitet 
und  dann  fortgefahren  werden.  Arlas  war  beim  Eid  anwesend,  er 
zeigt  sich  hier  als  Freond  Isoldes,  wie  er  auch  weiterhin  Tristan  in 
Schatz  nimmt  nnd  in  Marlies  Bnig  die  Liebenden  aus  der  Verlegenheit 
befreit  Tomas  aber  wollte  diese  Episode  nidit  bloss  an  passender 
Stelle  einschalten,  sondern  mit  ihr  eine  andere  ihm  störende  Scene 
ersetzen.  Er  löste  sie  daher  aus  ihrem  alten  Zusammenhan;r,  schied 
König  Artus  und  die  Barone  ans  und  hielt  sich  nur  an  den  zwei- 
deutigen Eid,  der  ihm  (oder  Gottfried?)  so  gut  geriel,  dass  er  schon 
vorher  (Gottfried  14  765  ff.)  als  Beteuerung  von  Isolde  gebraucht 
wird.  Tomas  bezeichnet  aber  die  Gerichtsstätte  genauer,  Kaer-leon. 
Bass  bei  Tomas  Tristan  nnd  Isolde  zusammen  zuröckkehren  dürCeo, 
halte  ich  für  dne  absichtliche  Änderung  des  Dichters,  der  dadurch 
die  Voraussetzung  zu  dem  ergreifend  schönen  Abschied  der  Liebenden 
sich  schaffen  will.  Die  wichtige  Thafsache,  dass  Isolde  beim  Abschied 
Tristan  einen  Ring  giebt  (vgl.  auch  Berner  Folie  223  -  225),  kommt 
bei  Tomas  nur  um  so  mehr  zur  Geltung.  Darin  liegt  Tomas'  Meister 
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Schaft,  dass  er  nus  wenigen  Zügen  eine  ungemein  stimmungsvolle 
Erzählung  zu  gestalten  weiss.  Diese  l^ohilderungen  tragen  alle  so 
sehr  den  Stempel  eines  tief  und  stark  einptiridenden  Poeten,  dass  man 
sie  ihm  kaum  zu  Gunsten  irgend  welcher  Überlieferung,  sei  es  des 
CnsUeD  oder  Breri,  wird  abstreitMi  kdoimi.  Ben  Aufentlialt  Mstaos 
bei  Artiu  und  die  Geschidite  mit  den  Wel&eisen,  die  bei  Grestien 
wahrschdtdich  vorkam,  Oberging  Tomas,  da  er  Artus  und  seinen  Hof 
überhaupt  aas  seiner  Darttellaog  ferne  bielt  Beim  Geiiefatseid  war 
Artus  leicht  zu  entfernen.  Hier  »lagegen  miisste  die  ganze  Scene 
fallen.  Tomas  wendet  sich  rasch  zu  Isolde  Weisshand.  Tri  tans 
Verhältnis  zur  weisshändigen  Isolde  fasste  Tomas  bcd  utender  und 
reiner  auf.  Da  bot  sich  wiedcDim  willkommene  Gplegenheit,  Tristans 
Geiühle  und  Gedanken  zu  schildern.  Neu  ist  bei  Xom<iä  die  Bilder- 
hiUe.  Mir  seheint  sidier,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erfindong  des 
Tomas  im  Stile  der  antiken  und  byiantinischen  Bomane^  etwa  der 
oKoMidre  cTatiiasfiv  im  Roman  de  IMe  14  583  ff.  zo  thnn  haben. 
Für  Einzelheiten  verweise  ich  auf  Novati,  a.a.  0.  418  ff.  und  454  ff. 
Die  Vorgeschichte  des  Gewölbes  {Saga^  Kap.  78)  ist  aus  Galfrieds 
Historia  entnommen,  ebenso  wie  die  der  Minnegrotte  im  Wald 
(Novati  S.  423  ff.,  431),  woraus  allein  schon  Tomas*  Ertindung  wahr- 
scheinlich wird.  Die  Büderhalle  gab  Heinzel  und  Kolbing  Vtraa- 
lassung,  eine  Stelle  im  Gedicht  des  Tomas  (Strasäburger  Fragment  I) 
fta  spater  eingeschoben  zn  halten.  Kaedin  Terliebt  sieh  in  Brangänes 
Bild.  Er  begeistert  sich  anch  an  Ifooldeos  Sehfloheit^.  Trotidem  hftlt 
er  bemaeh  zuerst  iVanen  ans  dem  Gefolge  ftr  sie,  als  er  mit 
Tristan  die  Herankunft  der  Königin  erwartet  Schoo  die  Schönheit 
der  Gefolgsfrauen  blendet  sein  Auge,  wie  viel  mehr  erst  die  Königin 
selbst !  Mit  solcher  Steigerung  führt  Eilhard  6454  ff.  und  wohl  schon 
Crestien  Isolde  vor  Kaedins  Augen.  Diese  wirkungsvolle  Scene  stand 
in  der  Quelle  des  Tomas.  Er  Hess  sie  sich  nicht  entgehen,  obwohl 
er  sich  in  den  Widerspruch  verwickelte,  dass  beim  ersten  Anblick 
Kaedin  trotz  der  Bilder  andere  Frauen  für  Isolde  und  Brangäne 
nimmt^  leb  stimme  KoTati  bei,  der  den  Widersprach  keineswegs  fllr 
anflisUend  nnd  8t(hre&d  bftlt»  Er  erklflrt  dcfa  aber  dadurch,  dass 
Tomas  die  Bilderhalle  einschob  und  dabei  antorliess,  die  Seene,  wie 
Kaedin  die  Frauen  znm  ersten  Mal  sah,  dementsprechend  umzuändern. 
Bei  Eilhard  macht  Tristan  viermal  eino  Reise  nach  Komwall,  um 
Isolde  zu  sehen.  Die  vierte  Fahrt  in  Narrenverkleidung  dürfen  wir 
als  einen  Einschab  Roberts  ausschalten.  So  bleiben  noch  drei  Fahrten, 
denen  zwei  bei  Tomas  gegenüberstehen.  Man  hat  zwar  die  Verse 
726  ö'.  (Michel  II  S.  34  f.)  äis  unecht  angefochten.  Da  wird  berichtet, 
wie  TMatan  nach  der  Bretagne  heimreist,  aber  bald  daianf  wieder 
nach  Komwall  larackkehrt,  als  er  erfiUnt,  dass  Isolde  znm  Zeichen 
ihres  Kommers  ^n  hftrenes  Gewand  trflgt  Dieser  Zng  ist  von  der 
Saga  getilgt, .  sodass  nach  ihrer  Darstellung  überhaupt  nur  eine  Fahrt 

nach  Kornwall  mit  Terschiedenen  WechselfiUlen  stattfindet  Novati 
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S.  463  H  hat  diese  Stelle  ausfuhrlich  und  gründlich  behandelt  und 
ihre  Echtheit  erwiesen.  Die  von  Eilhard  ünd  Tomas  erzählten  That- 
sachen  stimmeu  überein,  nur  iat  bei  Eilhard  alles  wohlverständlich, 
bei  TomM  dagegen  wegen  itaikar  Kfirzung,  YieUeleht  snm  TeU 
auch  nur  dooreh  die  uberiieÜBrung  veneboldel  murd,  Terwirrt  imd 
nnklar.  Novati  sagt  8. 471:  Jl  faUo  h  quuto  die  eo^  Tommato 
come  Eilhari  hanno  atHnto  ad  un  fonao  comune;  e  ehe  Ciniro» 
duziane  delC  epiaodio  del  ciUeio  e  del  seeondo  viaggio  dt  Tristran 
in  Inghilterra  ^  asmi  meglio  giustißcata  in  Eilhart  di  quelio  che 
lo  sia  in  Tommaso ;  tanio  meglio  anzi  da  far  credere  che  la  forma 
primitiva  della  leggenda  dehha  esser  jstata  quella  che  ci  k  fomita 
dal  poema  tedesco;  e  ehe^  se  qualcuno  i  ha  modijlcata,  queati  non 
pub  eeser  etato  aüri  ehe  Tommato*  Die  Arbeit,  die  er  bIc^  vor- 
nahm en  dite,  dite  m  tead  mm  muier  e  U  wrplui  reUtnr^ 
die  ihm  sonst  wohl  gelang,  ist  ihm  an  dieser  Stelle  missglllfikL 
A  mi  par  probabile^  ehe  Tommaso  pervenuto  a  auel  punlo  diMa 
$ua  itoria  in  eui  ha  luoao  una  de%  fatti  piu  taiientt  di  eesa,  il 
poisaggio  di  THstran  in  Brettagna  e  la  sua  deßnitiva  separanone 
da  YsoU^  debba  aver  sostato  un  istante  sgomento  dinanzi  al 
cnmulo  di  episodS^  di  awenture  che  ancora  gli  rimanevano  da 
raccontare.  Quanto  e  quäle  questo  eumulo  fosse,  le  sue  dichiazioni 
e  la  leUura  di  Eilharty  dove  %ma  gran  parte  ne  h  etata  piit  e 
mono  orffmämmmie  eoMtreUa^  d  permätono  di  compimdtiiio 
[a,  ü,  0. 475  f.).  In  Grestieos  Gedicht  war  mindestens  audi  von  awei, 
TieUeloht  von  drei  Fahrten  berichtet.  Und  auf  Crestien  gegen  Robert 
weisen,  wie  schon  bemerkt, Tomas*  Worte:  „enveiad  IHeiranGiivirnaL'* 
Wie  ai»er  Kovati  neigt,  ergiebt  sieh  ans  den  Versen  786 

e  et  e'e»  vet  ur$  ta  curdrU: 
trov€  evn  nevu  gut  Vatent 
4  poMH  m»  td  pnmer  netU  .  .  . 

die  Walmeheiniidikelt,  das»  Temas  neben  Oiestien  amdi  Bobert» 
nimUidi  das  Gedicht  mit  der  eingesehobeneii  kannte.  Dieser 
Neffe  erscheint  snerst  bei  Bobert,  wo  er  Tristan  den  Bat  zur  Narren* 
Terideidong  giebt   Wenn  Tomas  schon  Grestiens  drei  Fahrton  vor* 

minderte,  so  gewiss  noch  weit  mehr  die  von  Robert  erzälilten  vier. 
Novati  bemerkt  treffend,  dass  Tomas  mit  Absicht,  nicht  aus  Un- 
kenntnis vieles  von  seinen  Quellen  dargebotene  Uberging.  Freilich 
war  die  Erwähnung  dieses  JSeffen  höchst  überflüssig.  Aber  die  ganze 
Stelle  sieht  überhaupt  wie  ein  sehr  Üüchtiger,  nicht  mehr  durchdachter 
und  gefeilter  Entwurf  ans,  niedergeschrieben  unter  dem  Bindmök  der 
lasdi  dordigelesenen  littoarisehen  Quellea.  Falls  Tomas  irirldicfa 
diese  firagUche  Stdle  selber  verihsst  hat,  so  wftro  für  üm  neben 
Crestien  auch  gelegentliche  Kenntnis  Bobeits  anzunehmen,  und  damit 
rückt  sein  Gedicht,  das  so  genaue  und  ausgedehnte  Kenntnis  der 
Tristanlitteratnr  zeigt,  auch  seitlich  immer  weiter  herunter. 
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Am  Schlass  endlich  giebt  Tomas  selbst  ao,  dass  er  die  Geschichte 
TOB  THstran  U  naim  auf  die  Oewftbr  des  Brari  Mn  gegeattlientflla 
dflijen%eii  m  d«r  Frau  das  »naim  Bedflois** 

Die  aus  EUbard  und  dem  französischen  Prosaroman  bekannte  Ge- 
schichte müssen  wir  für  Bobert  and  Crestien  voraussetzen.  Tomas 
selgi  imfl  aber  bei  dieeer  Oelegeobeit,  wie  er  arbeitete: 

seignurSf  cest  cunU  est  muLi  diver»; 
€  pur  pa  $*um  en  ine«  wr« 
€  di  m  taxA  eum  «ff  muUr 
$  U  mtiflm  vcü  rdisser, 
n$      pa$  trop  m  um  dire, 

Eb  ist  gewiea  erkabt  imd  des  Tersadies  wert,  des  Tomas*  Oedidit 
avdi  an  anderen  Stellea  unter  diesem  Gesiehtspnnkt  sa  bdeoehten, 

wie  er  ans  der  Yerdnigoag  der  Utterariscben  und  mttndlichen  Quelle, 
des  Crestien  (vielleicht  auch  noch  Boberts)  nnd  Breri,  mit  Abstrichen 
and  Znsätsea  sein  Werk  aufbaut: 

pur  rettarU  rnnbeUr 

qiie  aa  amanz  deive  plauvr» 

Die  Tristansage  ist  in  ihrem  ürqinmg  dnvcbans  selbstibidig  and 
nat&rlich  unabbingig  TOn  der  Artossage.  Trotzdem  fand  vidleleiit 
schon  auf  ihrer  vorlitterarischen  Stufe,  woftir  die  Zeugnisse  aus 
England  sprechen,  eine  ansserliche  Verknüpfung  mit  Artus  statt,  die 
dann  in  der  französischen  Prosa  masslos  Ül)ertrieben  ward.  Bei 
Robert  weilte  Tristan  Lnr/e  Zeit  am  Hofe  des  Artus,  dessen  wohl- 
wollende Gesinnung  ibm  sogar  zu  einer  Zusammenkunft  mit  Isolde 
verhalf.  Bei  Berel  fand  der  gerichtliche  Beinigungseid  Isoldens  im 
Beisein  des  Artos  statt.  Ton  Tomas  vermutete  idi,  dass  er  Artus* 
Mitwiiknag  bei  dieser  Seene  absiefatlieb  bei  Seite  Bess.  Tomas  dadite 
rieh  Markes  Herrschaft  über  ganz  England  ausgedehnt  (vgL  Gottfried 
von  Strassburg  423  fF.)i  so  dass  fttr  Artus,  den  die  Gonteurs  und  die 
französischen  Dichter  f^r  einen  Zeitgenossen  Markes  hielten,  gar  kein 
Platz  übrig  bleibt.  Hier  betinriet  sich  Tomas  in  Übereinstimmung 
mit  der  vita  s.  Pauli  Aureliani,  wo  es  von  Marke  beisst:  qui  eo 
tempore  .  .  .  vir  magnua  imperiaU  potentia  atque  potentiteimue 
habebatur,  ita  ut  quattuor  lin^uae  diversarum  gentium  uno  ejtu 
mbfacerent  wipeno*   Vgl.  zur  Stelle  noch  Novati  S,  485  IL 

Beim  FmUiagsfest  sn  Anlang  des  Gedichts  erscheint  Marin 
wie  sonst  Artos  ab  der  „mdenbsere  man**,  dessen  Einladung  und 
Geltot  die  ganze  Kitterschaft  Englands  folgt  Tomas  i^ubt  otabar» 
dass  Marke  nach  Artus'  Zeiten  herrschte. 

Die  Saga  erwähnt  zweimal,  Kap.  71  und  78,  Artus  an  Stellen, 
die  ans  Galfrieds  Historia  stammen  und,  wie  vom  Sagaschreiber  resp. 
Tomas  (Michel  111,36)  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  mit  Tristan 
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«jgwtlieb  niehts  ni  timn  haben*  Ob  scboo  Grestten  Artus  in  die 
Tristansage  einfilhrte,  ttsst  sieh  nicht  feststeUen.  Ich  halte  es  aber 
für  sehr  wahrscheinlich.  Die  Bescbäftigang  mit  den  Erzählungen 
der  bretonischen  Conteurs  brachte  ihm  gleich  von  Anfiing  an  die  Haapt- 
gestalten  seiner  späteren  "Dichtungen  nahe,  und  scbliesslich  kann  auch 
in  Frankreich  wie  in  England  schon  von  den  Conteurs  geJ^entlich.die 
Tristansage  mit  dem  Artushof  verbunden  worden  sein. 

Wenn  meine  Annahmen  berechtijit  sind,  so  dürfen  wir  auch 
um  die  Gruppierung  und  Bezeichnung  der  Tribtaugedichte  iiiciit  mehr 
Terlegen  stin.  Auf  Grund  bretonisch-franzOslscfaer  Sage  fthrt  Orestien 
den  Tristan  in  die  Litteratnr  ein.  Unter  sonen  Na<£folgeni  nehmen 
Tomas  und  Berel  eine  besondere  Stellung  etn,  weil  sie  beide  daneben 
auch  die  wälsch-anglo-nonnanniscbe  Sage  berücksichtigen.  Tomas 
aber  bringt  das  Tristanepos,  das  Crestien  begründet  hatte,  zu 
hoher  dichterischer  YoUendung  und  gewinnt  den  Stoff  für  die  Welt- 
litteratur,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  so  doch  mittelbar  durch 
Gottfried  von  Strassburg. 

Endlich  suche  ich  meine  Ansichten  über  Ursprung  und  Ent- 
wickelang der  französischen  Tristangedichte  in  einem  Stammbaum, 
den  ich  mit  dem  Uor^  Bomma  £KYn,619,  m  Tergleichen  bitte, 
«ischanlich  an  machen.  Über  das  fragliche  Gedidit  X  Terweise  ich 
auf  die  Bemerkungen  oben  8. 11  ff- 

ROSTOCK.  W.  GOLTHEB. 
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friedneb  der  Grosse  und  Moliöre. 


Bub  FHedrieh  der  Gross«  HoUAre  sehr  gut  gekannt  hat,  fet 
bei  seiner  bekannten  Vorliebe  ftr  die  französische  Litteratnr  selbst- 
verständlich. Wie  sehr  er  ihn  geschätzt  hat,  geht  aas  vielen  Stellen 
seiner  Briefe  und  Gedichte  hervor,  nicht  zum  wenigsten  aas  den 
Worton,  die  er  bei  den  Heiratsverhandlungcn  zu  Grumbkow  sagte: 
„Monsieur,  encore  une  fois,  qiie  Ton  fasse  apprendre  ä  ma  princesse 
VJ&cole  des  maris  et  des  femmes  par  cceur,  cela  lui  vaudra  mieuz 
quo  le  Vrai  ehrisiiarvUme  de  feu  Jean  Arndt"  Weniger  bekannt 
ht,  dasg  FHedrich  der  Grosse  sieb  xwdnal  in  Holi^res  Kunst  vsi^ 
snebt  Int;  die  ersten  Analysen  dnr  Lu^tspide  bat  Reinbold  Koser 
in  seinem  monumentalen  VfeA»  KSmff  Friedrich  der  Grosse  I  S.  509 
gegeben.  Th^ophile  Droz  hat  zwar  schon  1867  in  seiner  tinbedeutenden 
Schrift  FrSdSric  le  Grand  et  ses  Berits  gesagt:  L'imitafion  de 
Molihre  est  poussS  fori  hin  dans  quelques  schies  (de  lEcole  du 
monde)^  aber  weder  er  noch  ein  anderer  bat  sich  bis  jetzt  die  Mühe 
genommen,  dies  zu  beweisen,  was  nun  hier  geschehen  soll. 

Da  die  Iltloliere-Iniitationeii  und  -Beminigcenzeu  so  zahlreich 
sind,  darf  icb  mir  wohl  gestatten,  sie  mit  einer  Anaiyse  der  Mderi- 
danisoben  LnsUpiele  sn  verflecbten. 

L  Le  Singe  de  la  mode. 
(1742.) 

1.  Der  alte  berufsmassige  Mucker  (bigot  de profession)  Bardm 
und  sein  Freund  Verville  befinden  sich,  wie  Alceste  und  Philinte,  in 
der  Situation  der  beiden  Brfider  aus  Molidres  i^cole  des  Maris. 
Bardns  bat  Teif^blicb  Torsncbt,  den  Kbwen  des  Teolds  seinen  Neflfon, 
den  Harqnis  de  la  Faridondi^  in  entreiisen,  der  nur  Oper,  BiUe 
und  Scbnuspid  besncbt,  aber  keine  gute  Gesellschaft;  der  vom  Beicht- 
vater, von  Diakonus  und  Abb^  niebts  wissen  will  und  mit  Adelaide, 
der  Tochter  einer  notorisch  frommen  Frau,  verheiratet  werden  soll. 
Der  verständige  Verville  verspricht,  deit  Modeiiarrcn  zu  bessern,  man 
müsse  seinen  Vorurteilen  nicbt  vor  den  Kopf  stossen,  sondern  ihn  mit 
Geschicklichkeit  zu  führen  suchen,  was  stets  gelänge,  wenn  man  die 
Sciiwaclie  des  zu  Führendeu  litTausgefunden  habe. 

S-«*S.  Der  modenlrrisclie  Marquis,  ein  alfeklierter  Stutzer,  bat 
an  1500  BOcbeni  nocb  nicbt  genug  nnd  bestellt  stob  beim  Badi- 
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blttdler  noch  6  EDeo  neue  Binde,  um  sein  B^gtl  wa  ftJkn,  wom 
Httimm,  AJM  Saint-Pierre  und  die  Nloio^rie  des  Berliner  Piredlgeni 

Beeehainps  vorgeschlagen  werden.  Aueih  iViedrich  war  der  Semmel 
wut  Terfallen.  Er  hatte  1742,  im  Jahr  der  Abfassung  seines  Eii^ 
akters,  dreihundert  Msrmorwerke  MIB  PolignaM  flftiwmhm^ 

für  36  000  Tbaler  erworben. 

4.  Der  Diener  des  Marquis,  La  R^jouissancc,  ist  eine  deutliche 
Kopie  der  Marotte  in  Moli^res  Prieiewies  ridicuUs  (Sc.  6) ;  er  ver- 
steht statt  ,aiome'  Jiomme*  in  dem  Satz:  es  ginge  kein  Atom  mehr 
in  den  BOeherscliTank  Idndn,  nnd  wird  wi  a$umal  gesdiotten«  nie 
Marotte:  «ölte.  Wie  Magdelon  Uber  die  iffturatait  so  bescfavert  Mi 
der  Herr:  tu  restes  atuii  gronUr  que  iu  ne  Vaa  jamm»  iU;  der 
Piener  beleidigt  des  Herren  Obr,  wie  Martioe  in  den  Fieames  savandu 
das  ihrer  Herrin,  und  b^sch^^ert  sich  über  de'njargon  des  Herren, 
den  er  eben  so  wenig  versteht,  wie  Marotte  6&&£ai€in  der  Pröziösen. 

5.  Paris  bat  dem  jungen  Marquis  den  Kopf  verdreht.  "Wie 
Mcli^res  Bourgeois  gentiUiomme  Musik-,  Tanz-,  Fechtmeister, 
Sciiueider,  Piiilosopli  und  eine  Geliebte  kommen  läsbt,  um  bich  ganz 
modisdi  an  machen,  so  lässt  I^riedrichs  Marqnis  in  onverk^barer 
Hadiatinnuig  ^  nadi  dem  BneÜbindler  snnidiit  den  Ardiiteicten 
mit  den  Pttnen  zun  neuen  Landhana  kommen:  174S  war  Medridi 
entschieden  bereits  mit  solchen  Pllnen  beschäftigt,  wenn  auch  erst 
1743  der  Platz  fOr  das  „Lusthans  auf  dem  Weinberge*'  (Sans-Souci) 
gefunden  wurde.  Der  Marquis  wiU,  um  modisch  zu  sein  und  seine 
Mode  den  andern  aufzuzwingen,  im  Gegensatz  zur  bestehenden  Mode, 
einen  kleinenSalon  nnd  ein  g rosses  Arbeitszimmer habeD;er  ist  schwer 
zu  befriedigen,  will  die  Vorderseite  korinthisch  verziert  haben,  und 
als  der  Architekt  ihm  sagt:  ^ Alles  war  regelmässig,  imd  Sie  haben 
mm  aüee  nmgeatosaen*,  ik  ereiliart  er  eieb  gegen  die  Regeln,  wie 
UMn  In  der  CriU^  d$  VM4  da  fimm$9t  scbimpft  auf  den 
Pedanten,  will  afles  den  Begdn  entgegengesetat  beben  «id  findet»  daae 
•ein  Geschmack  tfiglich  Fortschritte  macht. 

6.  Nach  dem  Bnchhflndler  und  dem  Architekten  soll  nun  der 
eoglische  Lehrer  kommen,  aber  der  lässt  sich  entschuldigen,  er  habe 
den  Spleen  und  sich  erhängt,  Comment  penduf  (ä  pari)  Cela 
se  petU  pourtant,  il  est  bien  anglais^  et  il  en  est  capahU.  Der 
Modeaffe  braucht  einen  neuen  englischeu  Lehrer,  um  Newton  und 
Pope  ni  ventehen,  von  Attraktion  nnd  ftqninoktialen  FrSaessionen 
spieehen  an  kOmien  ~  «Proaeaalonen*^  Teretebt  der  IMener,  wie  Uartine 
grm^  mhre  statt  j/rammaht  —  nnd  um  die  Erinnerung  an  den 
BomynHi  geniükMm»  gar  nicht  zweifelhaft  zu  nmcben  kommt 
nun  eine  Fechtscene,  in  der  sich  der  Marquis  ein  Turenne-ahnliches 
martialisches  Aussehen  geben  will;  denn  so  sehen  jetzt  alle  Hof herren 
aus,  die  gerade  ans  dem  Kriege  zarückkommen  —  ganz  der  Wirk- 
lichkeit entsprechend:  1742  kamen  sie  aus  dem  ersten  schlesischen 
Kriege  zurück. 
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Nene  MoU^Imitation.  Von  der  Gdiebten  ist  noch  keine 
Antwort  da.  MU  itaU  auprh  da  due  ,  ,  >  d4  e$  due  .  • .  vaiu 
aavez  bien,  du  due  ,  ,  ^  lä  ,  ,  ,  Dies  ist  dem  Tarh^e  1,5 
nacbgetnldet:  Cui  un  honme  »  »  .  qtd  ,  ,  ,  ha!  .  .  ,  tm  Aomm« 

•  .  .  i*n  komme  enfin. 

7.  Wiederum  Moliere.  Ohne  dass  der  Verfasser  den  Versuch 
gemacht  hätte,  die  offenbare  Nachahmung  des  Marquis  de  Mascarille 
und  des  Vicomte  de  Jodelet  zu  verschleiern,  umarmen  und  be- 
grüsseu  Marquis  und  Vicomte  sich  in  demselben  Stile,  wie  in 
den  I¥kUu8e$  ridietUet  Sc  7  und  Im  Impromptu  d$  VersaiÜes  Sc.  9; 
nnd  nan  wird  Aber  neue  WOrter  nnd  neae  Moden  geamu  so  gqplnndert 
wie  In  deo  Mmeuu$,  ja  der  Ticomte  versncbt  sogar,  eine  preziöse 
Redensart  in  erfinden,  mit  der  er  bezeichnen  will,  dass  der  Marquis 
wirklich  ganz  den  neuesten  Ton  anschlägt  und  die  neueste  Mode  befolgt. 
Er  sagt:  ^Du  kletterst  plötzlich  anf  den  Superlativ  der  Vornehmheit 
und  der  Grazie  hinauf,  und  Du  wirst  noch  machen,  dass  dem  Gross- 
vater der  neuen  Mode  seine  Frau  untreu  wird."  (7\i  esealades  tont 
dun  coup  le  super laüf  du  bei  air,  des  grdces,  et  tu  feras  cocu 
U  gr€md-^hre  de  la  mode.)  Das  Modewort  ist  vigdter  (von  Friedridi 
oft  in  seinen  Gedichten  gebraucht)  —  «Vst  du  demkr  ton,  beisst 
es  ganz  preiiOs,  und  faim  faux  bond  ä  la  mode  (der  Mode  untren 
werden).  Es  wird  geschminkt  ä  la  Villars^  und  man  hat  aseaeeine 
im  Gesicht,  die  Schönheitspflästerchen  unter  dem  Auge.  Wie  Mascarille 
seine  Dfimchen  in  einen  proziösen  Kreis  einführen  will,  nm  sie  berühmt 
zu  machen,  so  will  der  Vicomte  dem  Marquis  durch  eine  Geliebte 
vom  Theater  einen  Ruf  verschaffen,  und  der  Marquis  geht  darauf  ein 
mit  den  Worten :  tu  me  verras  briller  dam  cette  carriere  jusqu  ä 
extinction  de  chaleur  htmudne, 

8.  Julie,  seine  Geliebte  vom  Theater,  die  hier  in  Friedrichs 
Stack  nicht  auftritt,  Ist  ni<^t  schOn,  ringt  aber  8di5n  nnd  wird  von 
aUen  bewundert;  aus  Mode  Q>our  me  mettre  au  niveau  du  beau 
monde)  will  er  sie  haben.  „Die  Gepflogenheiten  des  Publikums 
sind  ehrwürdig,  wir  wollen  sie  ehren,  wir  wollen  sie  ehren."  Der 
Diener  wendet  vergeblich  ein:  „Armer  Herr,  wie  sind  Sie  zu  beklagen, 
dass  Sie  solchen  Thorheiten  sich  hingeben!  Warum  wollen  Sie  nicht 
der  Natur  und  Ihrem  Geschmack  folgen?  Seien  Sie  doch  originell 
und  ää'ea  Sie  nicht  so  schlechten  Vorbildern  nach!  Wenn  wir  ins 
Storehlaad  gingen,  woUten  Sie  gewiss  langen  Sdinabd  und  rote 
FQsse  habenl"* 

9.  Yerrille,  der  FVeund  sugleich  des  alten  Taters  Bardus  und 
des  leichtfertigen  Sohnes,  erzählt  diesem  nun :  am  Abend  wftrde  Hoch- 
zeit gefeiert  —  Eeyserlingk- Cäsarions  Hochzeit  war  es,  zu  welcher 

Friedrichs  Spiel  gedichtet  war  —  und  sechs  neue  Heiraten  am  Hofe 
stünden  bevor,  das  Heiraten  würde  Mode  in  Paris;  eine  Frau  würde 
jetzt  für  das  erste  unentbehrliche  Möbel  jedes  Mannes  von  Stand 
gehalten»  und  es  gelte  für  unanständig,  mit  achtzehn  Jahren  noch 
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nicht  Vater  za  sein.  Heirat  Mode!  An  diesem  Köder  beisst  der 
FiBoh  an»  und  YenrlUe  bat  sein  Spiel  gewoonoi:  Bei  Miner  Schwfldie 
gebsBt,  wUl  der  Jttn^ing  wirklich  heiraten. 

10.  Da  läuft  sein  Diener  gerade  mit  einem  Brief  der  Geliebten, 
die  er  eben  aufgehen  wollte,  dem  Vater  in  die  Hand,  und  nun  folgt 
eine  Scene,  die  ganz  ent?chicdeu  den  Avare  IIT,3' — 5  zum  Vorbild  hat 
wo  Harpacrons  Je  fr  desMrite  und  Cldantes  Je  nai  que  faire  dß 
vos  dons  den  Gipfelpunkt  bilden,  wie  hier  des  Vaters:  Ahl  qui  me 
Hent  gne  je  ne  le  dhhSrits  und  des  Sohnes:  C'est  ce  que  fauraia 
peine  ä  croire,  näuiiich,  dass  der  Onkel  je  einen  Pfennig  ihm  ver- 
naehttn  nrHrde. 

Ih  diese  Arare-arÜge  Scene,«^  in  welcher  Yerville  die  vermittelnde 
Boße  des  Holi^reschen  Ualtre  Jacqnes  fibernimmt,  sind  nun  Tartnife- 
imd  Fr^eienses»Beminiscenzen  verwebt.  Das  Monsieur,  les  divoU  ne 
doivent  pas  avoir  tant  de  fiel  erinnert  nicht  nur,  wie  Preuss  anmerkt, 

an  Boilenns  Lutrin  T,12:  Tant  de  fiel  entre-t-ü  dana  Vdme  des 
dhots?  sondern  auch  an  Tartujfe  11,2,  wo  Dorine  zu  Orgon  saort: 
Ah  I  VÖU8  etes  dSvot  et  vous  vmts  emportez.  Die  Precieuses  ridicules 
sind  vertreten  durch  das  cela  est  du  demier  bourgeoisy  das  hier 
der  Modeaffe,  dort  die  Modeftffin  Magdelon  (Sc.  4)  sagt,  nnd  durch 
das  Wort  des  Keff»i:  Man  grand^pk^  a  ddirefMnt  iÜ  eoe«,  ear 
üda  ui  <f  im  houraeoxBf  maU  d^tm  bcurffeois,  que  fen  <d  fmitB 
was  genau  den  Precieuees  Sc.  5  entspricht:  J*ai  pemß  ä  ms  per- 
tuader  que  je  puM$e  vSritahlemmt  itre  sa  JUU. 

11.  Monolog.  Der  Marqtii«!  weiss  mm  nicht,  weloher  Mode  er 
folgen  soll,  der  frühen  lleirat  oder  dem  Konkubinat  mit  einer  Opern- 
sängerin und  entschliesst  sich,  beides  zu  verbinden:  das  giebt  die 
allern enste  Mode:  das  ist  der  Entscbluss  eines  Philosophen,  der, 
ohne  sich  auf  eins  zu  verbohren,  alles  kostet  und  alles  geniesst  (qui, 
MM  se  figer  ä  fien,  gaüU  et  jauU  d»  tout), 

12.  SddiiBSScene.  Wie  hd  Holi^re  sind  alle  Personen  vereinigt^ 
aneh  der  Diener  La  R^onissance  ist  dabei,  der  in  der  Überschrift 
bei  Preuss  vergessen  worden  ist.  Der  Vicomte  geiht  als  abgewiesener 
liebhaber  Adelaldens  ab,  wie  Acaste  im  Misanthrope.   Dessen  Vene 

JEt  je  vous  ferai  voir  que  les  petita  marquia 
Ont,  pour  se  conaoler,  des  ccäura  du  plus  haut  prix 
sind  hier  verwandelt  in  die  Worte:  parmi  vos  princes  et  vos  duos, 
ü  y  en  a  oent  qui  se  trouveraieni  heureux  s'iU  me  valaietU, 

Der  Modeaffe  La  Faridondi^e,  der  Adelaide  haben  soll,  findet 
sie  fr^Hcli  nicht  modisch,  aber  TerviUe,  der  ihn  nnn  so  weit  ge- 
diMiit  hat,  bringt  ihm  soliebe  in  den  Hdratekontrakt  die  Bedingung, 
bass  sie  stets  der  Mode  üidgen  soll;  sie  willigt»  den  Eltern  gehorsam, 
ein,  verspricht  alles  zu  thun,  um  ihm  zu  gefallen,  und  Verville  furchtet 
am  Schluss,  La  Faridondi^re  könne  die  Bedingnnn;  doch  noch  bereuen; 
denn  die  Pariser  Moden  seien  l&r  die  Ehemänner  nicht  vorteiihafu 
0€tre$  garet 
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n.  L^tSeole  da  nonde. 

CorrUdie  en  irois  actes  faiit  par 
Monsieur  Satvriciu  pottr  Ure  joiUe  meognito, 

(1748.) 

Schon  der  Titel  dieser,  wie  Friedrich  selbst  sie  iiaunte,  „preusai- 
Bchen*'  Komödie  ist  eine  Nachahmung  Molidres,  der  mit  telMO  cUtm 
A0U$  diflsen  iiaelih«r  so  häufig  niederkehraden  TM  erfanden  hat 
Die  Namen  Aigan  nnd  K^rine  sind  dem  Mdad^  imagumre  und 

dem  Pourceaugnae  entnommen.  Wie  Moli^ra  gevisse  Namen  typisch 
werden  lässt:  Sganarelle,  Gorgibns,  Mascarille,  so  macht  auch  Friedrich 
hierzu  einen  Anfang,  indem  er  den  Alten  wieder  Bardus,  die  Geliebte 
wieder  Julie  nennt,  wie  im  Singe  de  la  mode. 

1,1,  Martin,  der  Diener  des  Helden  des  Stockes,  des  Hallenser 
Studenten  Bilves^,  trifft  in  dem  Berliner  Mietshause,  wo  die  einheit- 
liche Scene  spielt^  die  Kammerzofe  N^rine,  die  allen  Klatsch  weiss, 
sogar  dass  der  Student  schon  zwei  Tage  iu  Berlin  ist  und  bei  der 
Kupplerin  La  Boche  wohnt,  wo  er,  wie  wir  Bi»iter  erMfwi,  6dn«n 
letzten  Thaler  mzehrt 

8*  Tal»  Bardns  Tmtebt  dto  Tersp&tung  nicht,  gewiss  haben 
die  FroÜBSBoren  nodi  ein  Koikg  an  Ende  sa  lesen.  Er  singt  das 
Lob  des  hraven  Sohnes  h  la  Diafinnu  pire  im  Malade  imagmalbnx 
Büves^  war  doux  comme  un  mouton,  wie  der  junge  Diafoirus:  iifi 
garfon  gut  rCa  point  de  michaneetS.  —  Noch  deutlichere  Beweise  von 
Entlehnungen  aus  dem  Malade  imaginaire  finden  wir  bald  nachher. 
Zunächst  müssen  wir,  der  Ordnung  des  Sttlckes  folgend,  von  einem 
Streit  berichten,  den  die  beiden  Alten,  Bardus  nnd  Argan,  Braut- 
und  Bräutigams  Väter  in  spe,  Uber  den  Vorzug  der  Geistes-  und  der 
KatnrwisseDsebaften  miteinander  haben,  ein  SMt,  den  medikh 
ftr  die  ersteren  noch  in  spateren  Jaliren  mit  d*A]enihert  durchgefochten 
hat  Das  Molidresehe  Wort  {B,  g,  daaa  alle  diplomatischen  Fehler 
von  mangelnder  Tanzstunde  {fmm  paa!)  und  fehlendem  Harmonie- 
unterricht kämen,  wird  hier  verwandelt  zu  folgenden  Worten:  notre 
l^tat  et  h  monäe  en  gMral  n*est  si  mal  gouvemS  que  parce  qne 
Unts  ceux  gui  se  melent  de  poHtique  sont  des  ignorants  qui  ne 
tttvent  ni  Suclide,  ni  Valgköre,  et  qui  n'ont  knflii  ni  le  principe 
de  contradictiofiy  ni  U  corollaire  de  la  raison  süffisante.  Hierauf 
antwortet  der  andere  mit  der  Entwickeiung  von  Friedrichs  Regierungs- 
maiimen:  Whr  verlangen  vom  Bcgentea  Klugheit,  Weisheit,  Schaiftinn, 
TOr  allem  Qerechtiglnit;  er  mnss  sein  Yatedand  anfridiüg  U^n, 
dessen  Leiden  kennen,  AbhiUs  schaffen,  fem  von  Ehrgeiz  und  Schwäche, 
den  Frieden  aufrecht  halten,  ohne  Beschimpfungen  des  Landes  von 
Seiten  der  Nachbarn  zu  dulden;  er  darf  keine  Parteilirhkeit  kennen, 
muss  ohne  Ansehen  der  Person  Tugend  belohnen  und  LastiT  bestrafen, 
und  endlich  in  seiner  Güte  die  letzte  Zuflucht  für  die  von  Natur  und 
Geschick  veriolgten  Unglücklichen  finden.   Dazu  ist  keine  Algebra 
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nötig.  —  Doch,  sacrt  der  andere,  bringe  sie  nur  auch  Deiner  Tochter 
bei. —  Diese  ist  doch  zum  Kinderkriegen  nicht  nötig!  Mais  je  ne 
vois  pas  qu*Ü8  atent  besoin  d'alg^hre  pour  engendrer:  Der  Kenner 
des  Malade  imayinaire  findet  sofort  (Il»5)  die  imitierte  Stelle:  pour 
ce  gvi  du  gualU4$  reqmBes  povr  U  maria^  et  la  profagaiion, 
je  «oiM  <Mrar0  que»  mIm»  let  t^Ub  d$  no$  doeUun,  tl  €$t  UH 
qu*cn  U  peut  iwhaiier.  In  diesen  Znsammeiibange  möchte  ich 
nidit  vergessen,  das  Selbsteriebte  za  erwähnen,  auf  dem  der  Streit 
der  Väter  über  Heiratszwang  beruht.  Man  hört  Friedrich  Wilhelm  L 
reden:  Ma  foi,  mon  fiU  Spousera  quHl  me  plaira  de  lui  donner 
pour  femme.  Der  Philosoph  antwortet:  Si  la  nature  notts  a  donnd 
des  droits  8ur  nos  enfüMts,  eile  ria  pas  voulu  que  nous  en  ahusiona; 
nou8  sommes  leurs  pr emiers  arnis,  et  noti  pas  leurs  tyrans. 
Niigends  konnte  sich  Friedrich  freier  ab  im  Lustspiel  aussprechen. 
. . .  Lu  mariageB  fcreh  —  wiedenun  an  einen  Titel  und  an  ?iele 
Gedanken  der  Art  In  Moli^res  Komödien  erinnernd  onl  fait  souvetd 
perdm  leur  innocence  a  de  jeunu  emm  vertueim,  Le  eiel  m$ 
prherve  de  devenir  le  eorr^plice  des  ertmee  qu'un  nudheurew 
manage  fareeraU  tna  fiüe  de  eammeUrel 

5.  Der  Sohn  kommt  znrnck.  «Was  machen  die  Monaden?** 
fragt  der  Yater.  nSie  Bind  immer  noch  sehr  gescfafttzt,*'  antwortet 
der  liederliche  Sohn,  und  auf  ementes  Fragen  sagt  er:  „Sie  sind 

gar  zu  teuer  geworden  .  .  .  d.  h.  —  ich  meine:  der  Professor  ver- 
kauft sie  jetzt  zu  teuer."  Obwohl  der  saubere  Sohn  auch  auf  andere 
ähnliche  gelehrte  Fragen  ungenügend  aütwortet,  so  reisst  ihn  doch 
sein  schlauer  Diener  wieder  heraas,  indem  er  veräichert,  sie  hätten 
die  ganze  Wissenschaft  schriftlich  im  Koffer  mitgebracht,  und  der 
Herr  Studioens  htttte  ^  irle  sein  Torbild  Im  Malade  imagifudre  «-* 
sehM  Thesen  linsend  verteidigt.  Der  jUte  kflndigt  schliesslich  dem 
Sohn  an,  dass  er  ihm  eine  hübsche»  Junge^  rdche  ansgesoeht 
hat,  mit  der  er  ihn  Terlobcn  will. 

6.  Wfltend  aber  den  alten  Pedanten  nnd  die  Heirat,  die  ihn 
seinen  Addalden,  Ohloen,  CAphlsen,  HAaniden  und  Morganen  ent» 
dehen  soll,  rahnA  sich  der  kleine  Don  Juan  Bilves^e  seinem  Diener 
gegenttbeTf  dass  nie  eine  Frau  ihm  widerstanden  habe,  dass  es  für 
ihn  keine  Tugend  giebt,  dass  er  nur  die  Abwechslung  liebt  und  den 
Rahm,  möglichst  viele  Scliönen  an  seinen  Triumphwagen  zu  ketten. 
Bei  Moli^re  sagt  Sganareile  gleich  in  der  ersten  Scene  des  Dom  Juan: 
TZ  traitt  de  billevesSes  tout  ce  que  nous  croyon».  Sollte  dieser 
Satz  nicht  für  Friedrich  die  Yeraulassuug  gewesen  sein,  seinen  Don 
Juan  Bil?es4e  au  aomen?  Dies  Ist  nm  so  mdurseheinUite,  als  dlcso 
gauw  Scene  an  die  Unterhaltungen  SganareUes  mit  Dom  Jnan  lebhaft 
erinnert  Anden  unbedentendere  Bkolniscenzen  laufen  mit  miter: 
Bilyes^es  Je  fkrangle  zeigt  uns  hier  dasselbe  Verhältnis,  wie  es  ge- 
wöhnlich bei  Meliere  awischen  Eerr  und  Knecht  besteht  Martins 
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II  y  a  femme  et  femme  erinnert  an  Sganareiles  U  y  a  fof/pU  at 
fagott;  M4d.  malgrd  lui  1,5. 

TT,1.  Argans  Tochter  Julie,  die  den  Bilves^e,  Bardus*  Sohn, 
heii'aten  soll,  enthüllt  uns  und  ihrer  Vertrauten  Nörine,  dass  sie 
Mondor  liebt,  aber  doch  iiiren  Eltern  leider  gehorchen  muss,  so  ganz 
wie  die  Moli^reschen  Mädchen,  Mariaue  z.  B.  (im  Tartuffe)  und 

Elise  (im  Avare). 

2.  An  diese  letztere  erinnert  noch  speziell  das  Wort,  dass  sie 
sich  wider  Willen  zu  ihm  hingezogen  fühlt;  liiei  :  s^y  voir  entrcdner 
nuHgri  «OH  Im  Aitare  1,1 :  Je  m'y  aeiu  mtroM  par  une  irop  dwee 

«UMmee,  Sie  spricht  es  in  der  ünterhaltang  mit  dem  gelielyten 
ondor  ans,  den  sie  sanft  gehorsam  abweist,  indem  sie  ihm  ibie 
Liebe  erklärt.  Dieser  nimmt  eine  dem  Valpro  (im  Tartuffe)  sehr  ähn- 
liche Stellung  ein  und  ähnelt  dann  wieder  dem  Glitandre  der  Femmes 
savanteSf  wenn  seine  Julie  =  Henriette  ihm  '=9crf:  Mais  tächez  de 
gagner  ma  mhre  =  Le  plus  sür  est  de  gagner  ma  mere  {F.  s.  v.  204). 

3 — 5.  Die  Mutter,  die  am  Ende  der  4.  und  in  der  5.  Scene 
der  Philaminte  auch  darin  gleicht,  fla<:s  sio  Herrin  im  Hause  ist,  zeigt 
sich  in  den  folgenden  Scencn  übrigens  mdir  als  bla-^ierte,  raisonnierende 
Berlinerin,  und  die  Imitation  Moiieres  macht  liier  Berliner  Eindrucken 
Platz,  so  dass  die  Bezeichnung  ihres  Autors  als  „preussische"  Komödie 
verständlicher  wird.  Die  alte  Frau  Argan  kann  das  ewige  Werda« 
Rufen  der  Sehüdwaehe  an  der  Strasaenecke  nicht  anshalten,  leidet 
ewig  an  Ifigrine  und  will,  wie  sie  selbst  nur  des  Geldes  wegen  ge- 
heiratet hat,  auch  ihre  Tochter  nur  des  Reichtums  wegen  dem 
Bilves^e  geben,  da  Mondor  „arm  wie  ein  Dichter**  ist.  Alle  Ein« 
wände  der  Zofe  zu  Gunsten  der  vergewaltigten  Tochter  helfen  nichts. 
Ihrem  Mann  (ynon  petit  mouton)  gegenüber  raisonniert  sie  Über 
ihre  vergnügungsstichticrB  Tochter,  die  bis  Mitternacht  auf  dem  Balle 
bleibt,  an  Operntac^ei«  erst  um  zelin  Uhr  Abendbrot  isst  und  in  allen 
btückeii  Vateis  Ehenbiid  ist,  wie  der  verzü^^ene  Leutnant  das  ihrige. 
Den  armen  Jungen,  der  übrigens  nieht  aof  der  Bohne  erscheint« 
bedauert  sie,  dass  er  an  Wachttagen  nachts  nicht  aus  den  Kleidern 
kommt,  sie  bat  ibm  seine  Sehulden  bexablt  und  bestärkt  ihn  dadurch 
in  seinen  Ausscliweifhngen.  Sie  möchte  ihm  gern  in  Holland  eine 
Kompanie  verschafTen,  weil  dort  der  Dienst  nicht  so  streng  und  exakt 
ist  und  jeder  Offizier  dort  tliut,  was  er  will.  Gewiss  sind  Friedrich 
öfter  solche  Klagen  über  die  strenge  preussi^che  Diseiplin  zu  Ohren 
gekornnien,  gewiss  ist  mancher  Prcusse  desertiert.  Argan  zeigt  sich 
jedoch  als  guter  Patriot,  er  wird  nie  dulden,  dass  sein  Sohn  seine 
Dienste  dem  Vaterland  versagt,  dem  er  sie  schuldig  ist.  Die  Hof- 
gesellschaft Yon  1748  wnsste  vieUeicbt,  an  wessen  Adresse  die  patri- 
otische Apostrophe  gerichtet  war:  Natu  ienone  fous  ä  la  patrie^ 
e*€tt  ä  eile  que  nous  ncus  devons,  et  e'est  eile  qu$  nou$  devon$ 
urmr,   Qid  la  d^endraU^  ei  noua  Im  r^ünme  no$  hfaef  M  ne 
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nous  est  permis  de  nerv/r  ailleurs  qiie  lorsqne  la  pairie.  nous 
rmimce  powr  ses  enfants^  ou  lorsquon  re/use  de  nous  employer, 

6  —8.  Waren  diese  Scenen  einmal  aus  dem  preussischen  Leben 
der  damaligen  Gegenwart  geschöpft,  so  kommen  wir  mit  den  folgenden 
\WL'(!er  tief  in  den  Malade  imairinaire  hinein.  Bilvps4e  hält  die 
Alte  für  die  ihm  beätimmtc  Braut  und  trägt  ihr  die  für  die  Braut 
bestimmte  einstudierte  Bede  vor.  Ganz  Thomas  Diafoirus.  Sogar 
das  €uiire  fehlt  nicht.  Ats  dann  die  Tochter  komint,  fasst  er  sie 
frei  am  Kinn  an  nnd  will  gleich  mit  dem  Hochseitskontrakt  anlangen, 
irie  die  abgewiesenen  Liebhat>er  der  Prideutea  ridicules.  Dies 
empört  den  gleichzeitig  um  Juliens  Hand  anhaltenden  Rivalen  Mondor, 
and  es  kommt  zu  einer  grossen  Zankscene,  in  der  Friedrich  sich 
des  Avare  111,2  erinnert,  wenn  er  die  beiden  Streitenden  hintereinander 
mit  den  Worten  beginnen  lässt:  Savez-vous  hierin  M.  l'impertinenty 
oder  M.  le  houffon.  Val6re  und  Maltre  Jacques  gebrauchen  in  ihrem 
Zank  genau  dieselbe  Formel. 

9 — 11.  Der  aito  Argau  kommt  seiner  Frau  zu  Hilfe,  um  die 
Streitenden  zu  trennen,  die  Tochter  eilt  ihnen  nach,  auf  den  Bat 
der  K^rine,  die  als  eckte  Moli^iescbe  Zofo  den  Knoten  lösen  nmss 
nnd  in  dem  knncen  Monologe  mit  dem  Worte  ciUe  La  Boda  an- 
deutet, wie  sie  flirer  Heifin  aus  der  Kot  helfen  will. 

12—18.  Sie  fragt  daher  ihren  Schata  Martin  aas  nnd  erfilhrt 
Dinge,  die  sich  nnr  noch  ins  Ohr  sagen  lassen,  nach  dner  kleinen 

Eifersuchtsscene,  die  das  Dienerpaar  dem  Herrschaftspaar  parallel 
erscheinen  lässt,  ein  altes  Molidresches  und  noch  älteres  Lustspiel- 
prinzip. Und  um  die  altgewohnte  Parallelität  noch  vollständiger  zu 
machen,  so  erscheint  in  der  Schlussscene  'des  2.  Aktes  auch  noch 
Merlin,  der  Diener  Mondors,  und  streitet  sich  mit  Martin  um  seine 
Ndrine. 

111,1  •  Die  beiden  Alten  streiten  sich,  wer  von  den  JOngliagen 
angefiwgen  hat  Bardas  yerteidigt  seinen  BiWesöe,  den  w  nun  nach 

der  Verlobung  auf  Reisen  schicken  will.  Argan  weist,  wie  Friedrich 
später  in  seiner  Epistel  an  Bothenburg  Sur  les  voyages,  auf  die 
Nutzlosigkeit  und  die  Gefahren  solcher  Reisen  hin.  In  Frankreich 
würde  er  doch  nicht  in  die  beste  Gesellschaft  kommen,  sondern  mit 
Schauspielerinnen  und  Stutzern  leben  und  dann  veniorben  heimkehren. 
Was  dann?  fragt  der  künftige  Schwiegervater.  Nicht  Soldat  soll  er 
werden,  weil  er  dann  getötet  werden  kann,  nicht  Finanzmann,  weil 
das  leine  Familie  entehren  würde,  sondern  Jnrist  Aber  —  so  Iftsst 
der  königliche  Terfiisser,  der  Beformator  der  prenssiscben  Jostis, 
gewiss  nicht  ohne  berechtigten  Stote,  einwerfen  die  Frozesse 
werden  jetzt  so  prompt  erledigt,  dass  die  Rechtsverdreher  Hungers 
sterben  (la  chicane  menrt  de  &im).   Thut  nichts,  er  wird  Jurist« 

S.  Da  kommt  Nfirine:  der  künftige  Jori^t  ist  ausgerückt, 
niemand  weiss  wohin. 
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8 — 5.  Bardos  verteidigt  immer  noch  den  sauberen  Solm  und 
wird  beim  Anblick  Mondors  aufgebracht,  so  das*;  ihm  mehrmnls  das 
schon  in  dem  Sit^e  de  la  mode  verwandte  Moli^re-Iioileausclie: 
Ah!  vaut  dhot  «e  wm  voub  emporiez  (Tartufe  11,2)  =5  Tknt 
d$  fid  mUre't4l  dan$  Päme  des  ah&U  (Xul^  1,12)  entgegen- 
gebalten  wird,  zuerst  von  Argan  mit  den  Worten  Tant  de  fiel  entre-t-ü 
dan»  V6m4  aun  jMoBcphi,  dann  von  K^iine  Ba  ha!  notre  phüo- 
$ophef  madame,  8* empörte  und  endlich  nochmals  von  N^rine:  Vou» 
ouhliez,  monsimr,  que  VOUS  (Us  phlUotOplUt  tt  VOU$  VOU$  f^oku 
atmi  ihiememeni  etc. 

Dem  ewigen  Dreinreden  der  Zofe  entgegnet  der  alte  Bfirdn^  in 
hochtrabend-preziösem  Stile:  Eü-iL  bien  pennu  qtie  vous  soujfriez 
des  diacourt  auaei  ineongrue,  et  que  vous  voua  exposiez  au 
dabaudage  de  touies  ces  ignortmtesJ  Und  hierauf  envidert  die 
Zofe  regelrecht  mit  Marotte -Martine  (JFWe.  rid,  6  und  F,  $a»,  4S&): 
Je  n*ai  pas  äudid  la  pfdlosüpkie  comme  voua,  numsieur.  (Marotie: 
je  n'o»  pae  appm,  eomme  vous»  la ßit^;  Martine:  je  n^aoone  pae 


6.  Moodor  erhält  einen  Brief,  der  ihm  mitteilt,  dass  er  eine 
Stelle  bei  Hof  erhfilt.  Wie  Ludwig  XIV.  in  der  Schlussscene  des 
Tarhiffe  diesen  Scliurken  durchschaut  und  dadurch  die  Lösung  herbei- 
führt, äu  durchschaut  der  Monarch  hier  Mondors  Talente  und  be- 
grandet  hierdurch  das  GlOdc  der  Liehenden,  indem  Vater  und  Mutter 
der  Geliebten  fUr  ihn  gewonnen  werden  hOnneo.  Mves^  Vater 
nisonniert  infolgedessen  ttber  den  Hof:  CetU  cour  na  pae  U  eene 
eommun;  on  ti*y  eomudt  pae  le  mkite,  was  im  Misantkrope  1057 
bis  1061  {Toua  ceux  aur  qui  la  cour  jette  dea  yeux  propicea, 
ü'ont  pas  toujonrs  rendu  de  cea  fameux  sen^ices  n.  s.  w.)  und  in 
den  Femmes  savaytte.'i  v.  1327  (II  eat  /ort  enfonc4  dans  la  eowp 
e*eat  taut  dit)  bereits  vorgebildet  ist 

7.  Nun  kommt  Martin  noch  Iceuchend  berein  und  kann,  wie 
80  oft  die  Diener  bei  Moli^re,  erst  kein  Wort  hervorbringen,  dann 
beginnt  er  in  der  Art  einee  Racineschea  Botenhericfats:  Xe  ecM 
avait  ä  peine  fisd  ea  eaurse  ei  e^iUdt  eouM  dane  le  eem  de 
Phihua  u.  s.  w.,  um  im  Stile  des  zweiten  Cid-Monologs  zu  erzählen, 
wie  Bilves^e  den  Wechsel  von  fünfzig  Dukaten  von  der  La  Roche 
wieder  heraushfi!)en  wollte,  nicht  erhielt,  die  Fenster  einwarf,  mit  den 
Herbeigeeilten  kämpfte  (wobei  Martin  seinem  Helmbnsch  auf  dem  Weg 
zum  Ruhme  folgte,  wie  die  Soldaten  dem  Henri  IV)  und  schliesslich 
von  der  Polizei  festgenommen  wurde. 

8.  So  kompromittiert,  geht  der  alte  Bardus  ab,  um  diesen 
der  Philosophie  angethanen  Schimpf  gegen  Justiz  und  Staat  tu 
rflchen  und  seinen  Sohn  zu  befreien.  Die  Liebenden  atmen  auf  und 
hönnen  sich  kriegen.  Juliene  Vater  willigt  raerst  ein,  ihre  Mutter 
aber  stellt,  wie  Harpagon,  erst  noch  eine  Bedhigung:  Si  vo^e  penaion 
est  banne»  et  ei  le  prinee  veue  dorne  heenbeonp  de  Hen.  Veigtoicbe 
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Avare  V,  6 :  Out,  pourvu  que  pour  les  noces  vous  me  fassiez  faire 
un  habit.  Noch  deutlicher  ist  das  Wort:  C'est  toujours  un  bonheur 
quand  on  peut  se  ddfaire  d'une  JUle  dem  Avare  111,6  entlehot: 
fltot«  je  Mrof  bÜHtSi  difait  €t  de  tun  et  de  rautre.  Das  Stück 
sbbliesst  mit  der  paraUelen  Dienenrerlabnng.  Haitin,  der  einen  neuen 
Herrn  suchen  muss,  um  leben  zu  können,  w91  bei  irgend  einem 
Minister  ^üercnre*  werden,  was  doeh  wobl  aof  den  Äm^^ürjfon 
snrllckgeht. 

Nach  diesem  Nachweis  der  Molifre-Parallolstellen  zu  König 
Friedrichs  Lustspielen  entsteht  die  Frage:  Hat  der  König  bei  der 
Abfassung  das  Original  im  Texte  vor  sich  gehabt  oder  nach  dem 
Gedäclituis  gearbeitet?  Ich  glaube  das  Letztere.  Denn  erstens  ist 
es  bdmnnt,  dass  Friedriebs  Qedftcbtnis  ausgezeichnet  war,  und  zweitens 
sind  die  Imitationen  im  wesmtUchen  derart,  dass  man  ihnen  anriebt, 
sie  ahid  ans  dem  Gedflehtnis  gesefat^ft.  Idi  habe  denselben  Stand- 
punkt auch  Tertreten  in  meinem  Nachweis  der  in  Friedrichs  Pan^gyrique 
du  Sieur  M.  Reinhart  imitierten  zahlreichen  Stellen  aus  Bo«?uets 
OraUone ßtn^bree  (siehe  ArM> für  neuere  Sprachen,  GII,a— 4 1899). 

in  Aas  den  Gedichten. 

Ich  ftge  schliesslich  noch  einige  Stellen  ans  den  Gediditen  bei, 
die  sich  auf  Molidre  beziehen. 

Pr^cieuses  ridieules  9:  Lea  gens  de  quaHU  B<w«nt  totxt 
tone  avoir  jamaia  rien  apprie^  —  F.  d.  Gr.,  Discours  snr  les 
ignorants: 

Tous  les  talenU  des  h  hrrceau  nous  viennent, 
Les  gens  bien  7ies  de  leurs  parents  Jes  timnent. 

Tartnffe  v,  HJ^G  schon  von  Preuss  {OeuvresX^  S.  143)  citiert: 
Coufondre  lapparertce  avec  la  veritS,  —  F.  d.  Gr.,  £!pitre  X,  Au 
general  Bredow,  Sur  la  röputation:  Qui  confond  le  meneonge 
<wee  la  viriti. 

Im  Discours  sur  les  ignorants  (1740)  schildert  Friedrich 
einen  dicken  Prahlten  Tartoffe^fihnlich.  Sein  von  Gesundheit  strotsender 

Teint  venät  Weichlichkeit  und  Hflssiggang.  D;  !  ei  verdammt  er  alle 
Ungläubigen  und  hat  Predigten  geschrieben,  in  denen  er  alle  Opern 
nnd  Lubtspielo  verdammt,  dip  er  —  behüte  Gott!  —  nicht  gesehen 
hat.  Ihm  hält  der  Dichter  nun  die  herrlichen  L'T^t  picle  Moli^res 
entgegen,  in  denen  nichts  Unreines,  nichts  Unzüchtiges  vorkäme,  die 
jedem  den  Spiegel  vorhalten.  Tartuffe  au  moins  charme  Jusqu'en 
ce  jour.  Hier  werde  die  Heuchelei  entlarvt,  und  manchem  Hofprälaten 
habe  es  schon  die  R6te  in  die  Wangen  getrieben. 

Misanthrope  y.  783  IL  J'ai  du  bien,  je  suie  jeune,  et  sors 
d^une  maieon  ist  deutlich  imitiert  in  F.  d.  Gr.  £pltre  II  A  Her- 
motime: 

On  connait  mes  aieux  

Je  posshde  des  biensy  dee  taUiUs,  de  VeeprU  etc. 

Ztsolxr.  t  trz.  8pr.  u.  Litt.  ZXU^.  3 
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Iq  derselben  Epistel  sind  die  Verse: 

Trouvant  ä  la  maison,  ä  la  table  peut-etre, 
Tout  hon  et  rien  de  trop,  exceptez-en  le  maitre 

ohne  Zweifel  inspiriert  durch  Cl^ons  Bild  in  der  SchM  de»  portraUa, 
wo  Eliante  von  diesem  sagt: 

n  prend  soin  d'y  sen/ir  de$  meU  fori  dUimiB, 

und  C^lim^ne  antwortet: 

Olli;  nud»  je  voudrm»  Inen  qu'ü  ne  e*y  eenU  ptu!  — 

Der  Dialog  der  beiden  Gegner  Im  Anfimge  von  F.  d.  Gr.  DiseoiirB 
sur  la  fanesetö  ist  durchaus  der  Situation  Alceetee  und  PhUintet. 

in  der  ersten  Seena  des  Miewthrope  entsprechend,  und  um  gar 
keinni  Zweifel  darüber  zu  lassen,  dass  der  Dichter  wirklich  an 
Moiiere  gedacht  hat,  fährt  er  fort: 

Ah!  que  tu  maudirais  ce»  vauiee  aeeoladee. 

Et  ces  convulsions  de  fansses  emhrassades, 
Ces  compimients  mentmrs,  ces  protestations, 
Dee  sentiments  du  cceur  froidea  aÜudons! 

Der  Kenner  des  Aüeanthrope  wird  sofort  die  vorbildlichen  Verse 
finden,  t.  19—20: 

De  pTotestations,  d^offres  et  de  sermmts, 
Vous  chargez  la  fureur  de  voe  embrassemenU, 

und  y,  43 — 45: 

Et  je  ne  hais  rien  tant  que  les  ctmtorsions 
Dp         ces  grands  faiaeurs  de  jrrotestationsj 
Ces  aßables  donneurs  d! emhraseades  frivoles,  etc. 

Amphitryon  v.  1913:  Le  Seignertr  Jupiter  Sait  dorer  la 
pilule  wird  von  Friedrich  im  III.  und  im  VI.  Brief  an  Voltaire 
in  etwas  veränderter  Form  citiert. 

Avare.  Harpagon  kommt  als  Urbild  des  Geizhalses  in  der 
III.  und  XIV.  Epistel  vor. 

Bourgeois  geutilliomme:  Im  Godicille  nennt  Friedrich 

eich  selbst  einen  bourgeois  gentilhoinme. 

Femmes  savantes  v.  522  Elle  y  met  Vaugelas  en  püces 
toi/s  les  jours.  Diesen  Vers  ruft  Friedrich  in  der  XX.  Epistel 
A  moD  esprit  seinem  Geiste  zu;  Vous  mettez  Vaugelas  et  d'Olivet 
en  püeee,  wie  ecbon  Preuss  {Oeuoree  X,  8.  215)  anmerkt.  —  Y.  611. 
Ceet  hn  qtd  dans  des  vers  voue  a  tympamadee  schwebt  dem  Dichter 
der  XV.  !^p!tre  familiäre:  A  la  Gomtesse  de  Camas  Tor,  wenn 
er  schreibt:  Je  crois  revotr  ees  plats  origirumsi^  J^mpanieSe  de 
femeUes  pedantes,  Sans  jugement,  afßchant  les  savantes,  Que  notis 
peignif  de  ses  maitres  pinceaux  Le  grand  MoUere  en  cee  pihees 
charmante»» 
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Zu  diesen  an  specielle  Moli^restellen  sich  anschliessenden  Nach- 
alunuiipren  G:escllen  sich  noch  solche  von  allgemeinerem  Charakter, 
wie  z.B.  der  Schluss  der  XIV,  Epistel  A  Sweerts,  wo  der  König 
die  bessmde  Wirkang  KomOdie  im  Gegensatz  zu  Mollto  in 
längerer  Ansfthnmg  Terneinti  und  die  Stelle  der  IX.  Lettre  h  Voltaire, 
wo  er  Molidres  Kirnst  mit  Entz&cken  preist  und  dem  Yerfiisaer  der 
Nanine  erklärt,  dass  er  von  der  Camidie  larmoyante  nichts  wissen 
wolle.  Moli^res  Komödie  sei  die  erste  gute  Komödie  in  Paris  ge- 
wesen, man  möge  sich  htlten,  dass  sie  dort  nicht  die  letzte  sei  —  ein 
Beweis  für  Friedrichs  Tortrefflichen  Geschmack.  Sie  ist  auch  heute  noch 
nicht  abertroffeo. 


P.  S.  In  dem  Augenblicke,  wo  ich  die  Korrektur  dieses  Auf- 
satzes abschliesse,  kann  ich  mitteilen,  dass  ich  auf  dem  Königlichen 
Geheimen  Staats  -  Archiv  zehn  ungedruckte  Gedichte  Friedrichs  des 
Grossen  aus  der  Rheinsberger  Zeit,  etwa  800  Verse,  entdeckt  habe, 
die  ich  nftchstens  verOlfeiitliGlien  werde.. 


BEEIilN. 


W.  MAiHÖOLD. 
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Sainte  Eulalie* 


Sauiie  Euialie  a-t-elle  6t4  populaire  en  FhiDCe?  0*e8t  une 
questioQ  qae  M.  KoerÜDg  a  po»6d  {ZmUekrift  XIX,234)  et  &ur 
laquelle  je  Toadraia  dire  quelques  mots. 

Une  qnarantaine  de  localitös,  dADs  le  midi  de  la  Fhuice,  portent 

le  nom  de  Sainte-Enlalie.  Elles  sout  groupöes  entre  TOc^an  et  le 
Rhöne,  et  n^atteignent  pas  le  bassin  de  la  Loire.  Tout  ä  fait  isoltefl 
dans  le  nord  sont  deus  localit^s  de  ce  nom,  en  C}iampa[i:no. 

Ce  iiom  de  Sainte-Enlalie  a  souveat  one  forme  dialectale,  et 
m^me  une  forme  masculine. 

Quelques-unes  de  ccs  localit^s  sout  chefs-lieux  de  paroisse;  je 
me  suis  adress^  ä  M.  M.  les  cur^s  pour  lear  demander  si  la  patronne 
de  leor  6gli8e  est  hoDor^e  le  10  dtombre  (ffite  de  la  sainte  de 
MMda)  QU  le  12  ü6vrier  <f^  de  la  sainte  de  Baicelone).  Bonze 
eccl^siastiqucs  (sur  17)  ont  eu  Tobligeance  de  me  r^pondre.  Dans 
la  liste  qui  suit,  je  marque  d\in  ast^risque  ces  chefs-lieux  de  paroisse. 

Sainte- Eulalie,  chapelle  dans  la  conunune  dlstorits,  pr^  la 
Bastide-Claironce  (Bas?es-P.vr6n6cs). 

Saint- Aulaire,  ancicn  fief  daus  la  commune  de  la  Bastide-C^zöracq 
(Basses-Pyreuccs,  cautou  d'Arthez). 

Sainte-£ulalie,  pr^s  Saint-S6ver  sur  TAdour  (Landes). 

*Sainte-Ealalie  en  Born,  pr^s  Pontens  (Landes).  —  La  £§te  de 
sainte  Enlälie  s'y  c^l^bre  le  10  d^cembre. 

*Sainte-Eala]ie  d'Ambares,  pr^s  Carbon-Blanc  (Gironde).  — 
La  fite  de  sainte  Eulalie  s'y  c^I^bre  le  10  d4cembre. 

Sainte-Aulaye,  prös  Blaye  (Gironde). 

*Saiut-An]aye,  clicf-lieu  de  canton  (Dordogne). 

Saint-Aulaire,  hameau  de  la  commune  d'Eymct  (Dordogne). 

*Sainte-Eulalie  d'Eymet,  ou  de  Puyguilhem,  präs  Eymet 
(Dordogne). 

Sainte-Enlalie  de  Hontravel,  et  Soint-Anlaye:  ces  denx  loealit&i 
(sHl  y  en  a  denz)  sont  situ^es  dans  la  mdme  commune:  SaintpAntolne 
de  Bretülb,  prds  Yäines  (Dordogne). 


')  Pc  mt^me,  denx  villages  (5n  nom  de  Saint-Eugene,  dans  les  diooAses 
de  la  Kochelle  et  de  Soissons,  ont  pour  patronne  sainte  Eug^nie. 


Digitized  by  Google 


Sainte  JSulalie. 


87 


*Sainte-Eaiaiie  d'Ans  (Durdogue,  caatoü  de  Haatefort).  —  La 
IMa  de  sainle  Entalie  ity  cflibre  le  10  dtombre. 

*S«iiiUJkn]aiB  de  la  Chapelle-Goiisae,  prft»  Barbezienx  (Gbarente). 

*8aiiit-Aii]Aire,  pr^s  Objat  (Corr^ze).  —  >0n  ne  füt  4  Salnt- 
Anlfllre^  m'toit  le  ctir^,  ancim  Office  pour  sainte  EnlaUe.  Notre  ftte 
patnmale  est  le  joar  de  aaint  Kerre  et  saint  Paal,  89  jiiiD.€ 

Saiote-EiilaHe  prdi  üseiche  (Oorrte). 

*Saiate-EaIalie  (Gantal,  canton  de  Pl^anx).  —  La  I6te  de 
samle  Eulalie  s*y  c6I5bre  le  10  d^mbre. 

Sainte-Eulalie,  pr6s  Beauville  (Lot-et-Garonne). 

*Sainto-Alauzie,  prhs  Castelnau-de-Montratier  (Lot).  —  >La 
patronne  de  ma  paroisse,  m'ecrit  le  curö,  est  sainte  Eulalie,  qui  se 
trouve  sur  les  registres  de  la  paroisse,  et  aussi  de  Tevöch^  (de  Gabors). 
Rien,  ni  dans  les  papiers  de  la  paroisse,  iii  dans  les  renseigiiements 
de  r^vSche,  ue  m'a  fait  connaltre  d  une  maoiere  claire  quelle  est  la 
«ainte  qui  est  notie  patronne,  des  treis  saintes  portaot  ce  nom;  ponr 
moi,  je  Ute  la  sainte  honorde  le  IS  f^vrier  (celle  de  Bareelone). 
Avant  moi,  on  honorait  an  antre  samt:  saint  Laurent  (10  aoüt);  e'est 
en  effiet  le  saint  qu'on  honoie  encore  soos  le  nom  de  fdte  votimc 

^Sainte-Eulalie,  par  Livernon -(Lot).  —  La  de  sainte 
Eolalie  s*y  c616bre  le  10  d^cembre. 

Sainte-Eulalie,  et  Sainte-Aulazie.  Oes  deux  localites  sont  dans 
la  mdme  commune:  Lapenche,  canton  de  Montpezat  (Tarn-et-Garonne). 

Saiüte-Eulalie  du  Causse,  pr«^s  Bo/ouls  (Aveyron). 

*Sainte-Eulalie  d'Olt,  pres  Saint  (n  niez  (Afeyron).  —  La  fdte 
de  sainte  Eulalie  s'y  cdläbre  le  10  deceinbre. 

*Sainte-£ulalie  de  Larzac  (Aveyron,  canton  de  Cornus).  — 
>  Cest  sainte  Enlalie  de  Bareelone,  m*toit  le  cnr^,  qui  est  la  patronne 
de  notre  vOlage.  La  paroisse  derrait  o616brer  sa  IHe  le  12  döeembre 
(sie)  fke  marqn^  dans  le  propre  de  notre  dioc^se  (de  Rodez) 
pour  ce  joar.  Gomment  se  fait-il  que  la  fdte  TOtiTe  soit  la  Nativit6 
de  la  Bfiintc  Vierde,  le  8  septembre?  c 

*Sainte-Euialic  (Lozere,  canton  de  Serrerette).  —  La  f^te  de 
sainte  Eulalie  s'y  cel^bre  le  10  decembre. 


Sainte-Eulalie,  pres  Alzonne  (Aude).  —  La  föte  de  sainte 
Enlalie  s'y  citöbre  le  10  decembre. 

Sainte-Enlalie,  ferne  dans  la  commune  de  la  Livini^re  (H^rault, 
canton  d'Olonsac). 

Sainte-Eulalie,  moniin  dans  la' commune  de  Cnizy  (H^ranlt^ 
canton  de  Saint-Ghinian). 

Sainte-Eulalie,  ancienne  cbapeile  dans  la  commune  de  Biels 
(H^rault^  canton  de  Saint-Pons). 

Sainte-Eulalie  de  Serclas,  ancienne  6glise  dans  la  commune  de 
Sainl-Julien  (H4rault,  cautou  d'Olargues). 
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Sainte-Eolalie,  ferme  dans  ia  commuüe  de  YUleueuTe-lez-B^ziers 
(H4rault). 

Sfünte-Eolalie,  «aden  prieuri  4ans  la  oommnne  Hireval 
.(H^raolt,  canton  de  FrontignaD). 

Sainte-Eulalie  de  la  Becluse,  ^ise  niinfe  dans  ]a  commime 
d'OImet  (H^ranltf  canton  de  Lodöve). 

Sainte-Eulalie,  prös  Saint-Chaptes  (Gard). 

Sainte  Knialie  de  Eazil,  aucieii  i  rieur^  daus  la  commune 
d'Aigues-vives  (Gard,  canton  de  Somniieieb). 

Saint-Aulary,  quartier  cadastral  daus  la  commune  de  Yerg^ze 
(Gard,  canton  de  Vauver t). 

^Sainte-Eolalie,  pti»  Burzet  (Ard^e). 

'''Sainte-Eolalie,  pz^  Saint'Jean  en  Royans  (Drftme). 

*Saint-£Ioy,  pr6s  Hemmieoz  (Ain).  —  La  de  sainte  Eolalie 
8>  c^Kbre  le  10  döcembre. 


Sainte-Eulalie,  ferme  dans  la  commune  de  Kosieres  pr6s  Troyes 
(Aube). 

Sainte-Eulalie,  ancien  prieure  dans  la  commune  de  Bligny  (Aube, 
canton  de  Toidoeovre). 

Les  localit^  qui  portent  le  nom  d*un  saint  ou  d^une  sainte, 
ne  sont  pas  la  douzi^me  partie  des  localites  fran^aises;  et  puisqu'on 
compte  par  dizaines  Celles  qui  portent  le  noni  de  Sainte-Eulalie,  on 
doit  rompter  par  centaines  en  France  celies  oü  sainte  Eulalie  est 
]):itr()iirir  Je  la  paroisse,  ou  daus  lesquelles  au  moins  une  chapelle  lui 
a  ete  dediec.  Or  une  saiote  ä  qui  ont  ete  d^di^es  ainsi  quelques 
centaines  d'^glises  et  de  chapelles,  jouit  sans  doute,  —  je  ne  dis  pas: 
dHine  immense  popularit^,  comme  saint  Martin;  je  ne  dis  pas  m6me: 
dNme  grande  popnlarit^  comme  saint  L^er  oo  saint  Bonnet;  — 
mais  eile  jooit  assurement  d'one  certaine  popularit^. 

Jusqu^ä  quel  point  la  renomm6e  de  sainte  Eulalie,  populaire 
dans  le  midi,  s'est-elle  4tendue  dans  le  nord  de  la  France?  C'est 
une  4tude  qui  serait  ä  faire.  II  faudrait  consid^rer  dans  chaque 
diocöse  la  liste  des  patrons  des  |)aroisse8,  et  les  proces-verbaux  des 
anciennes  visites  dpiscopales,  ou  hunt  mentionnees  toutes  les  cbapelles 
'  qoi  6taient  deboot  avant  la  Revolution. 

En  attendant  on  plus  ample  informö,  on  peot  dire  qoe  sainte 
Eolalie  a  ^  popnlaire  dans  le  oiidi  de  la  Flrance,  et  nel*a  pas  M 
dans  le  nord,  ni  m6me  dans  le  eentre  dn  pays, 

GEN^.  EüGilNE  BITTER. 
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Zum  Bedeutungswandel  im  f  ranzOsisciieB. 

IL 

(a  diese  ZeÜBt^ft,  Bd.  XV,  S.  1~2$.) 

Die  psyeliülogiscliea  Vorgiinge  beim  Bedeutungsweelisel 

und  ibve  Vimcheii, 
erlAntert  durch  Belqitole  ans  dem  Framaatodien. 

Aller  Bedeutungswandel  der  Wörter  vollzieht  sich  durch  Ver- 
binduDgeu  und  Trennungen  von  Vorstellungen,  die  in  verbiudeuden, 
trennenden  und  beziehenden  Benkprozessen  ihre  Erklärung  finden. 
Letztere  werden  angeregt  dorch  die  Aneaenwelt  sowie  die  in  mensch- 
licber  GeseUscbaft  entstehenden  inteUektnellen,  ethischen  und  tethe- 
tiaehcn  Bedürfnisse. 

Es  erscheint  demnach  als  erste  Aufgabe  »Icr  Bedeutungslehre, 
die  psychischen  Vorgänge  darzustellen,  weiche  dem  Wandel  der  Wort- 
bedeutungen zu  Grande  liegen,  um  hei  Betrachtung  der  sich  in  der 
Sprache  reflektierenden  geistigen  Enlwickeluug  untersuchen  zu  können, 
ob  sich  hierfür  allgemeine  Kegelu  des  Geschehens  ergeben. 

Geben  wir  Tom  Worte  ans,  dem  Zeichen  des  Begriffes,  so  er- 
kennen wir  in  ihm  selbst  eine  YorsteUougsgrnppe  (Laiitgmppe),  darch 
die  nicht  nur  ein  Komplex  gewisser  Bestimmungen,  sondern  auch  ihr 
Zusammenhang  mit  den  VorsteUongen  festgehalten  wird,  aus  denen 
sie  das  Denken  loslöste.  Ferner  erkennen  wir,  dass  anf  den  durch 
Hemmung  von  Vorstelhmgon,  räumliehen  und  zcitlicliPii  Associationen, 
besonders  aber  auch  durch  Retlexionsprozesse  herbeigeführten  Verände- 
rungen in  den  Vorstellungsgruppen  wesentlich  aller  Bedeutungswandel  be- 
ruht Als  Resultate  desselben  ergeben  sich:  Erweiterung  des  begriff- 
lichen üm&Dges,  Verengung  desselben,  Verschiebung  derWortvorsteUung 
anf  einen  anderen  Begziflf  oder  audi  des  letzten  auf  ein  anderes 
Zeichen.  Daneben  auch  Erhöhung  oder  Erniedrigung  des  in  den 
Verhältnissen  der  Vorstellungen  zu  anderen  begründeten  Gefühlswertes. 

Was  die  inhaltliche  Weiterentwickelung  der  Betjriffe  betrifft,  <?o 
ist  dieselbe  Aufgabe  der  einzelnen  Wissenschaften,  kann  deshalb  nur 
im  Fortschritt  derselben  verfolgt  werden. 

Bevor  wir  nun  J^ur  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  des 
Bedeutungswandels  übergehen,  wolieu  wir  uns  nocli  in  Kürze  mit  den 
sie  bestimmenden  Ursachen  beschäftigen.    Es  sind  dies:  1.  Die 
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Einirirkiuig  der  Aussenwelt  und  der  faistorischeii  Yoiig&nge;  S.  in- 
tellektueUe,  ethische  und  ästhetische  Bedflrfoisse;  3.  die  durch  die 
YorsteUwigeii  aelbet  hedingtcn  Yoiglnge  der  Yerschinelsaiig  Ton  Yor- 
stellungsgnippenf  der  Beeinflussung  einer  Yorstellongsgruppe  durch 
eine  andere  und  der  Yerges<en  bewirkenden  Yorstellungshemmungen. 

Da  die  beiden  ersten  Klassen  von  Ursachen  keiner  weiteren 
Erklürang  bedürfen,  so  wird  es  genügen,  wenn  die  drei  Arten  der 
letzteren  genauer  erörtert  werden, 

1.  Yerschmelzung  von  Vorstellungsgruppen. 

Dieselbe  entsteht  durch  die  Verbindung  der  Wörter  im  Satze. 
Ein  Wort,  das  in  einer  stehenden  Verbindung  vorzukommen  pflegt, 
nimmt  infolfredesseu  die  ganze  derselben  zukommende  Bedeutung  in 
sich  aui;  so  eutstcht  aus  la  maison  Dedale  die  Bedeutung  le  iUdale; 
aueun,  penatme,  rien,  du  tout^  gu^e,  pas^  point,  jamaü  nehmen 
seihst  aeipitiTen  Sinn  an,  weil  die  Gewohnheit  besteht,  sie  im  Bcwusst- 
seüi  mit  der  Negation  zu  verknüpfen.  Auf  Yerschmelzung  von  Vor- 
stellungsgruppen  sind  zurückzuführen  alle  von  Darmesteter  in  Xa 
des  Mota  p.  55  §  23  und  p.  56—57  §  24  aufgeführten  Wortbedeu- 
tungen, die  dort  als  Beispiele  zur  Bedeutungsverengung  fJRestriction 
de  sens)  dienen;  so  anglaise  (ecriture  anglaise),  la  hise  (temperature 
bise),  bonne  (domestique  bonne)  und  andererseits  Vaube  (alba  dies), 
biscuit  (le  pain  deujs  fois  cuitj^  fromage  (le  lait  fromage)  u.a. 
Es  liegen  aber  hier  ttherall  Bedeutungsverschiebungen  vor,  denn  von  zw^ 
Wörtern,  die  dazu  kommen  dnen  Begriff  zu  bezeichnen,  bleibt  eines 
weg,  und  das  andre  übernimmt  seine  Bedeutung.  Es  kann  dies 
entweder  das  bestimmte  oder  das  bestimmende  sein,  je  nachdem 
das  eine  oder  das  andere  als  das  wichtigere  erscheint;  z.  B.  (train) 
rapide,  (reprhentation)  premikre,  Ascension  (de  Dieu)^  d<'fnnt 
(dej'unctus  vita),  scabieuse  (tcahiosa  herba),  ivraie  (ebriaca  iierba)» 
soie  (seta  serica). 

2.  Beeinflussung  einer  Yorstelluugsgruppe  durch 

eine  andere. 

Der  einfachste  Fall  ist  der,  wo  eine  Vorst ellungsgruppe  ver- 
ändert wird  durch  eine  andere,  mit  der  sie  sich  durch  ähnliche  oder 
auch  gleiche  Wortform  im  Bewusstsein  verbunden  befindet;  z.  B. 
$oeiaUter  in  sodaUser  ha  Hbm  dea  riehes  durch  die  mit  dem  Worte 
saeidUHe  verbundenen  Yorstellungen;  ort^#  heisst  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert Ordnung,  dann  Befehl,  wohl  durch  Einfluss  von  ordonner; 
truncus  heisst  Stamm,  truncare  stutzen.  Yon  diesem  Zeitwort  kommt 
das  Adjektiv  truncus^  verstümmelt,  das  die  Bedeutungscntwickelung 
von  „btamra"  zu  „abgehauenem  Stück''  erklärt.  (S.  M.  Br^al,  Essai 
de  Siniantique  p.  IGO).  H.Paul  bemerkt  liierüber:  „  Eine  Bedeutungs- 
erweiterung des  Grundwortes  oder  des  dem  Sprachgefühl  als  solches 
erscheinenden  Wortes  teilt  sich  leichter  der  Ableitung  mit,  als  um* 
gekehrt  eine  Bedeutungserweiterung  der  Aldeitung  dem  Grnndworte. 
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■Ein  Name  kann  sich  nach  Richtungen  hin  entwickeln,  nach  denen  es 
dem  TertHun  zu  folgen  immOgUch  wird.  —  F&r  du  Ad?erbium  sind 
manche  BedentongsentwickdaDgen  mflglich,   die  dem  Adjektivnm 

unmöglich  sind.**  (Rineqden  der  Sprachgeschichte), 

Eine  zweite  Art  der  Beeinflussung  ist  die  durch  anklingende 
etymologisch  unverwandte  Wörter;  z  B.  frz.  hahiller  —  hahit^  souffre- 
teux  —  souffrir^  errer  —  iterare  und  frr^r,  papiUofe  —  papier, 
fcUnSant  (feignant)  —  faire  und  neant,  econdidre  (aus  allf.  escondire) 
—  conduire,  miniature  (menv),  glas  (aus  classicy7n)  —  glatir. 
Vielleicht  beruht  auch  die  mit  dem  Worte  orjraie  verbundene  Vor- 
fiteünng  des  Volkes  auf  einer  Ymiengung  mit  fresaie  (jyraesaga). 
8.  £•  BoUand,  Fmme  populaHm  de  la  France  11,45  tind  0.  Schulte- 
Gora,  diese  ZtxUehr,  XX,  S.  284  f.  Besonders  bemerkenswert  ist 
hier  anch  die  Ton  A.  Darmesteter  de  la  Crdation  actueUe  des  tnoie 
nouveaux  dans  la  langue  frangaise  p.  261  erwähnte  Beeinflussung 
französischer  Wörter  durch  fremde,  welche  hinsichtlich  des  Sinnes 
oder  der  Form  einige  Ähnlichkeit  mit  den  erstcren  zeigen.  So  erhält 
exhibition  unter  dem  Einfluss  des  englisclien  exhihition  den  Sinn 
von  ejcposiüon  und  die  Wörter  selecüon,  attractionf  ewertion,  in- 
eorparer,  adreeee  (terme  politique),  entrtdner  und  eiOnibiemetU  (termes 
de  turf)  nehmen  die  ihnen  im  Englischen  ankommenden  Bedeutungen 
an.  Ähnlich  sind  auch  eatstrihiäumt  cuUure  und  faeteur  (Faktor) 
durch  die  Bedeotnngen  der  entspredienden  deutschen  Fremdwörter 
beeinflusst  worden. 

Dass  unter  Umständen  sogar  dasselbo  Wort  in  seine  eigene 
Entwickelung  eingreifen  kann,  zeigt  gratia^  w.  I(  he^  im  Yolkslatein 
und  im  Altfranzosischeu  nur  Gunst,  Verzeihung  lieisbt,  seine  weiteren 
heutigen  Bedeutungen  erst  durch  Einwirkung  des  klassischen  gratia 
auf  gelehrtem  Weg  seit  der  Benaissance  erworben  hat  In  vielen 
Pillen  &ndert  ein  Wort  seine  Bedeutung  auch  deshalb,  weil  ein  yet- 
waadtes,  das  die  Bedeutang  geindert  hat,  es  gewissermassen  nach 
sich  zieht.  Cheval  ombraffnuf  ist  ein  seinen  Schatten  fürchtendes 
Pferd,  daher  ombrage  Misstrauen,  perles  orientales  sind  schöne, 
glänzende  Perlen,  dabf>r  Orient  Glanz.  Besonders  häufig  zeigt  sich 
Beeinflussung,  wenn  Begriife  durcl»  beziehendes  Denken  miteinander 
in  Verbiiiduiig  gebracht  werden.  So  wird  liäufig,  was  nur  für  den 
einen  Begriff  passt,  auch  auf  den  anderen  übertragen.  Billiger  Preis 
ist  ein  an  billigender,  gerechtfertigter  Preis.  Man  spricht  von  reeller 
Ware,  einem  reellen  Geschäft  und  ancli  von  einem  reellen  Kanfmann. 
Fn»  honme  rül  (veraltet)  bei  Destouches  „znTerlfissiger  Mensch", 
ä  pruB  raisonnablef  une  maison  lauche.  In  lanterne  sourde  (it 
lantema  ciega)  ist  noch  dazu  eine  Verschiebung  des  Wortes  von 
einer  Sinnesempfindung  auf  eine  andere  eingetreten.  Auch  der  Gegen- 
satz kann  Beeinflussung  herbeiführen,  wie  A.  Tobler  an  savoir  sam 
cuidier  (bestimmt,  sicfier  wissen)  Li  di^  dou  vrai  aniel  S.  26  ge- 
zeigt hat.   Belle  mcre  liebe  Mutter  geht  in  die  Bedeutung  „Schwieger- 
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mtttter^  fkhet^  veil  tnairdtre  (urspr.  Stiefinntter)  die  BedeatiiDg  „Rabea- 
mntter*  angenommen  hatte.  . 

3.  Das  Vergessen  von  Vorsteilnugeu,  die  im  iiewusstseia 

Hemmung  erleiden. 

Der  wichtigste  Fall  ist  hier  dus  Vergessen  der  ursprünglichen 
Bedeutung  infolge  der  iiuuligüii  Verbinaung  eines  Wortes  mit  anderen 
Vorstellungen ;  z.  B.  tite  von  testOf  Jambe  von  gamba,  ^aule  von 
.«>a(u2a>  bauäte  Ton  bucea;  faueonneau,  nunuguet  cauUumae, 
.Bedentnngsvenchiebangen  werden  darch  diesen  Vorgang  untersttttit^ 
der  Hbrigens  auch  bei  der  Bedentangsverengung  in  Wirksamkeit 
.treten  mnss. 

Nach  diesen  Erörterungen  stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  die 

Arten  des  Bedeutungswandels,  nämlich  die  Erweiterung  und  Verengung 
der  einzelnen  Vorstrllmifr'^griippcn  sowie  die  Begriifs-  und  Wortver- 
schiebungen im  Zusammenhalte  mit  ihron  Ursachen  einer  eingehenden 
Prüfung  zu  unterziehen.  Erhöhung  und  Erniedrigung  des  Gefühls- 
wertes, mehr  oder  minder  mit  jedem  Bedeutungswechsel  verhuudeu, 
bilden  keine  besondere  Klasse,  da  sie  nur  infolge  von  YorsteliangB- 
versehiebuDgen  erscheinen. 

A.  Erweiterung  und  Verengaag  der  einzeinen  Verstelluogsgruppeo, 

Erweiterungen  und  Verengungen  der  einzelnen  Vorstellungs- 
gruppen, aus  denen  die  Begritie  ent  tf  heu,  vollziehen  sich  im  all- 
gemeinen mit  unmerkbarer  Langsamkeit  und  folgen  der  geschichtlichen 
Ent\\i('keluug,  aus  der  sie  7.i\  erklären  sind.  Die  ersteren  aus  dem 
allnuüiiiclien  Anwachsen  der  Beziehungen,  des  Umfanges,  der  Bedeutung 
eines  Gegenstandes,  s.  B.  boucker  (orsp.  marchcuid  de  viande  de 
boue),  panier,  baiäU  (bt^tdus),  eour  (eohortem),  ecmMahle^  marithai^ 
mUe  (viUa)f  minisire;  die  letsteroi  besonders  aus  der  Verwendung 
allgemeiner  Begriffe  im  speciellen  Sinne  für  engere  Gesellschaftskreise. 
So  wurde  species  von  den  Drogisten  des  Mittelalters  zur  Bezeichnung 
der  vier  Arten  von  Ingredienzien  gebraucht,  mit  deiipn  pI»^  Handel 
trieben,  frz.  Spices.  Bdtiment  erhielt  die  Bedeutung  „öchiff",  chie, 
prnne  (praeconium),  chantre,  faon,  poulain  wurden  in  ihrem  Umfang 
beschränkt.  Vorstellungen  von  Thaiigkeiten,  ursprünglich  von  sehr 
allgemeiner  Bedeutung  in  der  Sprache,  verengern  sich,  wenn  sie  durch 
Beziehung  auf  ihre  Objekte  näher  bestimmt  werden^  s.  B.  eommunier 
s=s  eommuniquer,  guMr,  pondre,  eouver,  tranre^  muer,  eevrer, 
tremper,  labotirer,  Apeler  (ursp.  erklfiren,  bezeichnen,  spftter  die 
Buchstaben  bezeichnen,  um  daraus  ein  Wort  zu  bilden),  noi/er  (necare). 
Hier  ist  al-^o  ■syntaktische  Beziehung  der  eigentliche  (rvm\i\  des  Bo- 
deutungswaudeis.  In  manchen  Fällen  scheint  Verengung  durch  gleich>* 
zeitige  Erweiterung  eines  synonymen  Wortes  begimstigt  worden  za 
sein;  z.  B.  iraire  —  tirer,  muer  —  changeVs  sevrer  —  aiparer^ 
•Erweiterung  eines  YerbalbegriffiBS  tritt  ein,  wenn  sich  seine  Beziehungen 
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zu  den  Olijekten  Tennefaren;  z.  6.  briller  (awnr  VSelat  du  bhU  — 
itre  idatant);  payit  (paeare)  =  vor  Gericht  zahlen,  um  einen 
•  Rechtsstreit  zu  beendigen,  später  „sahlen  abeiliaupt'';  arraeher  (eradu* 
care)  ursp.  dSraciner  —  enlevet  quoi  qite  ce  sott  de  es  qtU  U  reUent 
In  allen  diesen  Fällen,  mögen  auch  historische  Vorgänge  dazu  Ver- 
anlassung geben,  liegt  doch  der  eigentliche  Grund  des  Bedeutungs- 
wandels in  einem  ursachlichen  Be7;iehniigsprozess  zwischen  dem 
Tiiätigkeitsbegriff  und  seinem  Objekt,  muss  deshalb  auch  durch  diesen 
erklärt  werden. 

Bei  der  Erweitening  und  Verengung  der  den  Substantiven  7u 
Grunde  liegenden  Vorst elluugsgruppen  dagegen  sind  es  einerseits 
qrnthetische  (verbindende),  auderersdts  analytische  (trennende)  Denk- 
vorgflnge,  welche  die  Verftademngen  bestimmen.  Diese  Denkvorgänge 
selbst  sind  an  die  Oestaltnngen  des  historischen  Lebens  gebunden. 

B.  VertehlebuBg  der  Wörter,  der  BegrllTszeichen,  auf  andere  Beorilfe  un<t 

der  Begriffe  auf  andere  Wörter. 

Während  der  bisher  behandelte  Be.leutungswandcl  immer  eine 
Erweiterung  oder  Verengung  der  mit  den  Begriffen  verknüpften  Vor- 
stellungsschemcn  darstellte,  werden  Vorgänge  der  jetzt  zu  betrachtenden 
Art  durch  Assodation  von  zwei  im  Bewosstsein  getrennten  Vorstellnngen 
eugeleitet,  der  dann  eine  Übertragung  folgt,  entweder  eines  Wortes 
auf  einen  anderen  Begriff  oder  eines  Begrilfes  auf  ein  anderes  Wort, 
wovon  auerst  zu  handeln  sein  wird. 

L  Yerschiebung  eines  Begriffes  auf  ein  alideres  Wort 

(Substitution). 

Durch  diesen  Vorgang  werden  nicht  neue  Begriffe  geschahen, 
sondern  für  alte,  längst  bekannte  nod  benannte  neue  Bezeichnung^ 
gewählt,  wenn  die  alten  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  mehr  passend 
erscheinen.  Freilich  kann  dem  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Wort 
auch  in  anderer  Weise  abgeholfen  werden,  indem  «luih  Ableitungen, 
Neubildungen  (Zusammensetzungen)  und  Fremdwörter  in  die  Lücke 
treten.  VielUn  h  jedoch  wird  ein  anderes  Wort  zum  Ersatz  gebraucht, 
wobei  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  als  leitende  Association  dient.  Die 
Gründe,  welche  diese  in  Wirksamkeit  treten  lassen,  sind  sehr  ver- 
schiedener Art  £s  kann  die  alte  Bezeichnung  den  Zwecken  der 
Sprache  zuwiderlaufen,  besonders  wenn  zwei  Wörter  durch  kntlicbe 
Veränderangen  so  äholidi  werden,  dass  der  Deutlichkeit  halber  eines 
das  Feld  räumen  muss.  So  tritt  im  Französischen  souris  (sorex) 
fllr  mm  ein,  wobei  die  Bedeutung  des  als  Ersatz  dienemkn  Wortes 
verändert  wird.  Nicht  halten  können  sich  besonders  Wörter  mit 
geringer  Lautsuh>tan2.  Neben  dem  Streben  nach  Deutlichkeit  tritt 
aber  be-^onders  in  der  Volkssprache  das  nach  Kraft,  Kindringlichkeit 
imd  Anschaulichkeit  zu  Tage,  dem  viel  j^Iattes,  Kraftloses,  ins  Ab> 
strakte  Yerflttchtigtes  weichen  nmss.*   Überhaupi  ist  jede  Sprache 
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geueigt,  Wörter,  mit  deneu  das  Bowusstsein  keine  anschaalichen  Vor- 
tteHnngen  Tetkofipfen  kann,  dnich  solche  mit  sinnlich  krftftigon 
Begiifbsoheoien  zn  ersoCieo.  Aber  auch  ▼erfeinernde,  abschwichende 

Tendenz,  religiöse  und  abergläubische  Scheu,  Schamhaftigkeit,  Zimper- 
lichkeit, PrQderie,  Nachsicht  g^n  menschliche  Thorheiten  und 

Gebrechen,  Ängstlichkeit  der  Menschen,  knv?.  ethische  und  ästhetische 
Bedürfnisse  machen  sich  hier  geltend;  z.  B.  verbe  —  parole;  ISger 
—  vif;  fille  — jeune  fille  — jeune  personne;  baiser  —  embrasser; 
lavenient  —  clyttere  —  remede;  cul-de-sac  —  impasse. 

Auch  die  vei^röbemde  Tendenz  der  Volkssprache  inuss  hierbei 
BorllekBichtigung  finden;  2.  B.  Croupe,  boule,  Ua$on  (Kopf),  htätiU 
(SÜrale,  Pensionsanstatt),  ÜHnes,  'j>  rille  (Bein),  digueuur  (schimpfen), 
eoUer  (anfahren),  ehiquer  (essen,  verzehren),  eoffre  (Brustkasten, 
Magen),  emmerder  (langweilen,  belustigen),  ficelle  (kleine  List,  Kniff), 
igrugeoir  (Kanzol),  gluant  (Sfluglin'^),  latte  (Kavallerie-Silbf^l).  In 
allen  solchen  Fallen  wird  eine  Vorstellung  dnrcli  eine  andere  mit, 
geringem  Gefühlswert  ersetzt.  Häufig  ist  auch  die  Übertragung  eines  Teils 
der  Bedeutung  auf  ein  anderes  Wort;  z.  B.  ehanteuse  —  cmtatrice, 
nager  —  naviguer,  süretd  —  sicuriU^  freie  —  jrag^ile,  raide  —  rigide, 

H.  Verschiebung  eines  Wortes  auf  einen  anderen  Begriff, 
Wir  unterscheiden  hier: 

1.  Verschiebung  auf  Grund  der  Geschlossenheit  des 

Zusammenseins. 

Das  allen  hierher  geliurigcn  Fällen  Figcntümliche  besteht  darin, 
dass  nrei  Teischiedene  Begriffe  durch  eine  Association  der  ihnen  eu 
Grunde  liegendoi  YorsteUnngen  Terbunden  und  das  als  sein  Zeidien 
dem  einen  Begriff  dienende  Wort  auf  den  andern  übertragen  inrd. 

Die  Association  selbst  hängt  von  der  Er&hmng  ah,  während  die  ihr 
folgende  Verschiebung  der  Wortbedeutung  durch  analytische  und 
beziehende  Dcnkvorgäntro  vermittelt  wird,  indem  z.  B  zwisehen  der 
Vorstellung  eines  Teiles  und  seines  Ganzen  unterschieden,  dann  aber 
das  Zeichen  für  ersteren  auf  letzteres  bezogen  wird.  Wohl  findet 
Associaiiüii  vüü  Vorstellungen  auch  statt  bei  Erweiterung  einer  Vor- 
stellungsgruppe,  doch  macht  sich  hier  kein  Gegensatz  der  Vorstellungen 
gdftend,  sondern  diese  treten  einfoch  zusammen  infolge  äusserer  Ao* 
regong,  wie  wenn  ein  Bild  sich  ans  verschiedeaen  Beizen  im  Bewnsst- 
sein  xttsammensetzt. 

Einheiten  des  Zusammenseins  sind  fünf  zu  unterscheiden:  des 
Zugleich,  des  Nacheinander,  des  Nebeneinander,  der  begrifflichen  und 
der  ursächlichen  Einheit.  Wie  sich  dieselben  beim  Bede utungs Wechsel 
wirksam  erweisen,  soll  ini  foljeiiden  zur  Anschauung  kommen. 

a)  Bei  der  Pwinheit  des  auf  Gleichzeitigkeit  des  Vor- 
stellens gegründeten  Zusammenseins  ist  bemerkenswert,  dass 
oft  eine  Bezeichnung  für  einen  Begritf  aui  eine  damit  verknüpfte 
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Nebenvorstelliing  übergeht  und  sie  so  zam  selbständigen  Begriff  er- 
hebt. Grund  der  Verknüpfung  ist  liier  überall  das  historische  Ge- 
schehen, das  zu  erklureu  hat,  warum  ein  Nebenumstand  zur  Haupt- 
sache ibr  das  Bewnsstsdn  geirordeo  ist;  wie  die  Tonteilung 
«Schwindelei,  BetrOgeni*"  siä  mit  der  einer  Wechselhank  verhand, 
firz.  foKfe  une  banqm  einen  Schwindel  ersinnen,  at^ionMore  Aktien« 
besitzer  auch  „leichtgläubiger  Mensch **,  eavalcade  auch  „Liebes- 
abenteuer**  bedeuten  kann.  Liheriin,  das  im  XVII.  Jahrhundert  „Frei- 
geist" bezeichnet,  verbindet  sich  mit  der  Nebenvorstellung  eines  leichten 
Lebenswandels,  die  später  seine  Bedeutung  ausmacht;  Vandale,  cr^sus, 
eSladon,  Arahe,  Juif,  Catin,  Jean,  Pierrot  und  alle  Fälle,  in  denen 
ein  Eigenname  zum  GuUungsuameu  wird,  gehören  hierher.  Ebenso 
ZflitwOrter  wie  tfarer^  efarauehm 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken: 

Man  bezeichnet  Stoffe  nach  dem  Herininfisort:  hordeaum,  eaUeotf 

fdUnce,  sedan,  ffoze,  elbeuf. 

Der  Stoff,  mit  dem  eine  Person  gekleidet  ist,  überträgt  seinen 
Namen  auf  sie;  z.  B.  grisette  (urspr.  grauer  Stoff),  la  santane  der 
Priesterstand,  culotte  de  peau,  gant  jaune,  cotülon. 

Die  Sache,  mit  welcher  eine  Person  zu  thun  hat,  überträgt 
ihren  I^amea  aut  bie:  la  comette  —  k  comette,  une  enseigne  — 
tm  miHÜgne,  la  trompette  —  le  tron^ette* 

Man  bezeichnet  nicht  das  Einzelwesen,  sondern  die  Klasse,  in 
die  es  gehört:  camarade;  reerue  (Niachwnchs  —  Belcmt);  pendcanA 
Grehänge  (Sonäle»)  —  Gegenstück.  Umgekehrt  par  (paire)y  das 
mit  einem  anderen  j^sammengehOrende,  dann  beide  snsammengehOrende 
Dinge. 

Man  nennt  den  Ort  nach  der  Thätigkeit,  die  an  ihm  betrieben 
p^ird:  mercaius  Handel  —  marche  Marktplatz,  entree  das  Herein- 
kommen —  der  Eingang,  sorüe  Herausgehen  —  Aufgang. 

Man  bezeichnet  das  Objekt  oder  das  Besaitet  einer  Th&tigkeit' 
oder  Gesinnung  nach  dieser:  travail  Arbeit;  tonsionem  Schur  — 
loiton  Schaffell;  das  Essen  —  dmer,  dijeuner,  »cyp^. 

Personen  und  Gegenstände  erhalten  ihren  Namen  von  ihrer 
Thätigkeit  oder  dem  Verhältnis,  dem  sie  augehören:  frz.  jeunesde, 
Umoin  (aus  teBÜmonium),  sertiee  (auch  Geschirr),  acrutin  Wahl  — 
Stimmzettel.  Der  Name  des  Thätigkeit^-  oder  Lebenskreises  wird 
Übertragen  auf  Thätigkeit  oder  Gesinnung:  manage  Haushalt  — 
Sparsamkeit. 

Zagehöriges  wird  nach  der  Hauptsache  oder  dem  Träger  be- 
nannt: trmtement  Bebandlnng  —  Gehalt;  eiUrü  auch  Eintritts- 
geld; actum  anch  Schein  über  Betmügnng  an  einem  kanfiniUmischen 
Unternehmen;  c^em««  Abteilung  —  Abzeichen;  dorne  Kirche  —  Kuppel; 
pomÜon  Zelt  —  Flagge  (das  zuerst  und  bis  zuletzt  Sichtbare). 

Die  FarbenadjeK-tivo  werden  oft  benannt  nacli  rlf^n  Gogenstänrlon, 
deren  Farl>e  als  typisch  gilt:  c/iototn»  vermeil,  violett  Utas,  pourpre. 
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Der  Name  des  Ortes  steht  bisweilen  für  die  an  diesem  Orte 
handelnde  Person:  frz.  la  cour^  la  Porte^  l'Eglise, 

Die  Sinnes \valirnehiniins:en  wurden  nrsprflnglich  in  der  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht,  dass  von  der  Perception  uh  solcher  völlig 
abgeBefaen  und  statt  ihrer  die  Thätigkeit  genannt  wurde,  auf  welebe 
die  Perception  erfolgt  oder  welche  GegenBtand  derselben  ist.  Bo 
haben  sich  die  Begriffe  der  sinnlichen  Wahrnehninng:  fttblen  ans 
tasten;  schmecken  aus  fliessen,  riechen  aus  ßimare,  olere\  hören 
aus  tönen,  sehen  aus  leuchten  entwickelt.  Im  Französischen  sind 
hiervon  noch  Spuren  in  entendre  und  renißer  schnüffeln,  schiioborn, 
das  auch  „riechen"  bedeutet.  Vgl.  craindre  von  tremerei  trembler 
(zittern  und  fürchten),  emotion,  respect,  atfente,  aversioji. 

Mit  der  Vor?telhing  des  höheren  Alters  wurden  im  Französischen 
auch  die  der  Herrschaft,  des  Vorranges  verbunden,  auf  die  sich  die 
Bedeutung  verschob:  Seigneur  (seniorem).  Die  mit  „Jugend"  ver- 
bundenen Yorstellnogen  der  ünterwarfigkeit  und  Dienstbarkeit  führen: 
zu  den  Bedeutongsentwickdungen  von  vaJUl  und  garf<m*  Es  bliebe 
nun  noch  übrig  zu  untersuchen,  unter  welchen  Bedingungen  sich  die 
eben  aufgefulirten  Wandlungen  ToUziehen.  Das  hier  zum  Ausdruck 
gebrachte  Geschehen  giebt  uns  noch  keine  Erklärung  seines  Grundes^ 

In  Rücksicht  auf  die  mit  den  Sufßxen  verknüpften  Associationen 
möge  für  das  Französische  hier  noch  bemerkt  werden: 

Das  Suffix  -asse  (aceus)  \  erliindet  oft  mit  der  Idee  des  Grossen 
die  des  Ungcscbhichten,  Unförmigen,  folglich  Schlecbten.  Vgl.  besiiasse, 
cognasse,  grimace,  tignasset  teioßse  und  crevaase,  culasse,  liasae, 
milliacef  rosace. 

Mit  der  Idee  des  Abstrakten  verbindet  sich  die  des  Durch- 
einander im  Suffix  -da  des  Altfranzftsischen  (jetzt  -m).  Bsp.  thapdHz 
Gefecht,  abaUiz  Gemetzel,  femz  das  Schlagen,  fraUaeiz  das  Brechen, 
ploreiz  das  Klagen.  Nfrz.  chahlisy  chamailHs,  eliquetis  u.  s.  w.  Bei 
transitiven  Verben  ist  die  Idee  des  Geschaffenen  in  kollektivem  Sinne 
die  vorherrschende:  ahattia  Schutthaufen,  coulls  Kraftbrühe,  dhoulis 
Schutt,  froneis  Falte  u.  s.  w.  Sodann  erscheint  das  Sufßx  von  Sub- 
stantiven wieder  kollektiv:  chäasis  Rahmen,  gaulis  Stangenwerk,  laeis 
Netzarbeit,  lattts  Lattenwerk,  palis  Pfahhverk,  perchls  Stangen/aun, 
treilUa  Gitter,  viancUa  Äsung  (Me}  er-Lübke,  Horn.  Gram,  II  §  414). 
Mit  -ie  ("ia  aus  dem  Griechischen)  gebildete  Substantiva  waren  zuerst 
A^Jektivabstrakte.  Bann  verbindet  sich  »ia  mit  Standesbezeichnungen 
und  wird  nun  leicht  kollektiv.  Vgl.  anee»aerie,  borgoitUf  haugrenet 
c<mpagme^  aeignourie  (fifeyer- Lobke     a.  0.  §  406). 

Das  Suffix  -erü  bezeichnet  zunächst  den  Ort,  wo  ein  Gegen* 
stand  verfertigt,  verkauft  wird,  in  grosser  Menge  vorhanden  ist,  dann 
vorbindet  es  mit  dem  Begriffe  der  Menge  leicht  den  des  Ungeordneten 
und  tritt  nun  in  diesem  tadpln'len  Sinne  auch  wieder  an  Adjektiva: 
avoinerie  Haberfeld,  boulungerie  üäckerei,  btjouterie,juiverie,  ladrerie^ 
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lingerie^  blanchiöserie^  bavürderie^  afrz.  auch  desverie  Verrücktheit 
(Meyer-Lübkc  a.  a.  0.  U  S.  453). 

Eine  sonst  in  der  Sprache  beliebte  Association  yon  Person  und 
Werkxeog  zeigt  sich  auch  in  der  Übertragung  des  Suffixes  Ton 
Peraonalbes^iMiiigeQ  anf  WerksengnameD.  Bsp.  eurm  Pflngrante, 
maneheron  Pflugschar,  flaeon  Flasche.  Zu  erklären  sind  diese 
Wandlungen  in  der  Bedeutung  der  Suffhc  jedenfalls  durch  die  Be- 
dürfnisse Intellekts,  der  diese  Mittel  sprachlichen  Ausdrucks 
seinen  Zwecken  gemäss  verwendet. 

b)  Aaf  Einheit  des  Nacheinander  grflndet  sich  der 

Bedeutungswandel  in: 

Altf.  complie  (completa)  Abendgebet  —  Mahl  zur  Abendzeit; 
sortir  sich  erheben  (von  snrrectire)  —  ausgehen ;  aÜSrer  verändern 

—  verderben;  altf.  gandir  ausweichen  —  sich  retten;  altf.  embler 
hinzufliegen  —  stehlen;  communier  das  Abendmahl  reichen  —  das 
Abendmahl  nehmen. 

c)  Auf  Einheit  des  Nebeneinander  beruhen: 

bureau  grobes  Tuch  —  der  damit  bedeckte  Schreibtisch; 
poitrine  Bruststück,  Brustriemen  —  Brust;  greffe  Griffel  —  Schreib- 
tafel; dais  altf.  Speisetisch  —  das  darttber  gespannte  Tuch;  ateUer 
Gestell  fOat  das  Handwerksgerftt  —  Werkstätte;  fojfer  Herd  —  Kon- 
Tersalionszimmer,  in  dem  sich  die  Zuschauer  wfthrend  der  Zwischen- 
akte ergehen  können. 

HAofig  ist  der  Fall,  dass  ein  Ort  nach  dem  in  ihm  Enthaltenen 
benannt  wird:  poi'h'  Ofon  —  heizbare'^  Zimmer;   bureau  Zabltisch 

—  Go^chäftsziTiiitier ;  chapelle  (capeila)  ursp.  kleiner  Mantel  — Ort, 
wo  der  Mautui  des  heiligen  Martinus  aufbewahrt  wurde.  Seltener 
findet  umgekehrte  Benennung  statt,  z.  B.  pagode  Tempel  —  Bild  des 
Oötzen;  Saint-^unien  Heiliger  —  ein  nach  ihm  benannter  Ort. 

d)  Begriffliche  Einheit  erklärt  den  Übergang  von  der 
konkreten  in  die  abstrakte  Bedeutung  und  unmekehrt.  Der 
Zusammenhang  der  konkreten  Vorätellungen  mit  dem  durch  das  Wort 
festgehaltenen  Begriff  äussert  seine  Wirlrang  in  dem  Bedeutungswandel 
von  Wdrtem  wie  t^h,  0nir4e,  sortie,  istuBf  eonserve,  reltef,  pH, 


dibours  Yorschuss,  dihris  Überbleibsel,  deehH  Abgang,  dieomhre 
Schutt,  demeure  Wohnung. 

e)  ITrsftch liehe  Einheit  erscheint  wirksam  in: 

invenii&n  Erfindung  —  Erfindnngskunst;  präce  Gnade  —  Be- 
gnadigung ;  ignormee  Unwissenheit  —  ignorancea  Fehltritte;  paroU 
Rede  (Fähigkeit)  —  das  Wort production  das  Schöpfungsvermögen 

(z.  B.  la  production  poSlique)  —  das  Geschaffene ;  la  construction 
das  Bauen  \m'\  ime  construction  de  bois  ein  aus  Holz  ausgeführter 
Bau;  titre  Anspruch,  Kechtsgrund  (das  Bedeutung  Schaffiande)  — 
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Bedeutung;  z.  B.  lea  iitres  principaux  de  cet  komme  sont  fondSa 
sur  .  .  .  ;  privatim  Beraabong  und  der  daraus  hervorgehende  Zu- 
stand des  Beranbtseiiis;  e^puUmre  das  Begraben,  BegrAbnis  —  Grab 
(z.  B.  une  sSptdture  dß  famiUe);  jeunesie  Jugend  —  jmmene» 

JngMidstrciche;  altf.  courage  Herz  —  nirz.  courage  Absicht,  Hat; 
eoBur  nfrz.  Herz  und  Mut;  amiti^  Freundschaft  —  amities  =■ 

paroJes  ohligeantes.  Altf.  errors  hat  meist  den  Sinn  von  Pein,  Not, 
der  mit  dem  Begriff  ^Irrtum"  ursäcliUcli  verknüpft  erscheint;  z.  B. 

Jason,  nre,  bitus  amu  genz 

MoU  ttd  jMtr  vo$  m  grani  error  (IMs  ed.  JoUy). 

Za  bemerken  ist  hier  noch: 

Die  Empfindung  ivird  als  Wirkung  mit  der  Yoistellaug  dieser 
Ursache  identifiziert;  z.  B.  d^pU  (despeetue)  bezeichnet  die  Ursache 
des  Gefilhls,  da  das  von  oben  Angesehenwerden  Ursache  des  Ärgers 
ist;  Tgl.  noch  le  d^sappointement,  tourment  (tormentum),  la  dholaüon 

(von  desolare),  aurprisey  Vassurance  Versicherung  —  Zutrauen.  Bc- 
(If  ututigswandel  im  en^egengc setzten  Sinne  fand  statt  bei  frz.  fremir 
erregt  sein  —  zittern.  Eine  Thäugkeit  wird  oft  benannt  nach  dem 
dazu  erforderlichen  Werkzeug:  langue  Zunge  —  Sprache;  eauforte 
Scheidewasser  —  Radierung;  courage^  colhre,  eerveau,  Ute,  entrailles. 

Ein  Gegenstand,  eine  Barstellung  oder  Abbildung  wird  nach 
dem  Urheber,  Ereignis,  dargestellten  Gegenstand  benannt:  un  Raphael, 
un  ApiMon,  une  eiUißueite,  dee  Pov^Mns,  des  MuriUoe,  Ue  ealepina, 
he  qumquetSt  lee  harimee,  les  ehaeeepoU,  Aber  anch  umgekehrt 
alt£  hiitoire  Erzfihlung  —  Yor&ll,  nUmoire  Gedächtnis  —  Ereignis. 
Der  Grund  wird  aus  der  Folge  bezeichnet:  invention  ElrfinduDg  — 
Erfindungskraft;  paroU  Rede  (Spracbfähigkeit)  —  Sprache. 

Das  Resultat  durch  die  Thfttigkeit  bei  den  frz.  Substantiven 

auf  -ment^  die  meist  zuerst  die  abstrakte  Thätigkoit  und  metony- 
misch den  konkreten  Erfolg  derselben  bezeichnen;  z.  B.  ammiblemmt» 
amusement,  assaiaonnement,  attroupement,  bätiment. 

Aus  einer  Überlegung  der  bisher  behandelten  Arten  der  Be- 
deutungsverschiebung eines  Wortes  auf  einen  anderen  Begriff  geht 
hervor,  dass  dieselben  auf  den  Formen  der  Intelligenz:  Baum,  Zeit 
und  Kausalität  beruhen.  Anch  die  begriffliche  Einheit,  in  der  sich 
das  vielen  Vorstellungen  Gemeinsame  zusammenfasst,  entsteht  durch 
Kausalität,  denn  sie  liat  ihren  Grund  in  den  Yorstdlungen,  die  nüt 
ihr  Terbnhden  bleiben.  Femer  ist  zu  erkennen,  dass  die  daraus 
hervorgehenden  Associationen  von  Haupt-  und  KebenvörsteUung,  Yor- 
stellungen  und  Begriff  nach  Massgabc  intellektu  11  i%  ethischer  oder 
auch  ästhetischer  Bedürfnisse  durchs  trennende  Denkvorgänge  auf- 
gehoben und  so  die  Bedeutung  eines  Wortes  von  einer  Haupt-  auf 
eine  Nebcnvorstellung  und  den  sich  daraus  bildenden  Begriff  ver- 
schoben wird. 
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3.  yeTschie1>ang  der  Wörter  auf  andere  Begriffe  auf  Grund 

des  vergleichenden  Benkens. 

Diese  Art  des  Bedentnngswechsels  irird  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  Metapher  besprochen.  So  von  jL  Dannesteter  La  vie  deB  mcis 
p.  51  und  63,  wo  die  Arten  derselben  unterschieden  werden:  1.  Über- 
gang ^n  mem  Materiellen  auf  ein  anderes  Ifoterielles;  Bsp.  feuiUe 
d'arbre  und  feuille  de  papter;  2.  Übergang  vom  Immateriellen  auf 
das  Materielle;  Bsp.  Mer  <>  queiquun  und  la  porte  cede  ä  la pression; 
3.  Übergang  vom  Materiellen  auf  das  Immaterielle;  z.  B.  esprit 
(spirittis),  penser  (eigentlich  peser).  Ebenso  fasst  auch  Michel  Breal 
in  seinem  MJssai  de  Simantique  p.  135  alle  auf  Ähnlichkeit  beruhenden 
YerseUehongen  unter  der  Bezeichnung  „Metapher"  zusammen,  wobti 
«r  das  Hauptgewicht  auf  das  plötzliche  B^erken  oner  Ähnlidikeit 
legt,  um  diesen  Vorgang  von  den  flhrigen  allmflhlich  und  unmeikbar 
sidi  ToMdienden  Arten  des  Bedeutungswandels,  nach  ihm  Verengung, 
Erweiterung  und  Verdichtung  (epaississement  du  sens)  zu  unter- 
scheiden. Hier  sollen  die  verschiedenen  Arten  der  Ähnlichkeit,  welche 
vergleichendes  Benken  auffindet,  betrachtet  und  dabei  einige  häufig 
sich  darbietende  Erscheinungen  festgestellt  werden.  Empfehlen  dftrfte 
es  sich,  dieses  Gebiet  durch  Einzeluntersuchungen  der  Betrachtung 
noch  zugänglicher  zu  machen.  Denn,  wenn  irgendwo,  so  dürften  Mer 
durch  Beobaditnng  der  unter  dem  Namen  «Metapher"  zusammen' 
gefiissten  Bedeutnngsrerschiehungeu  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den 
verschiedenen  durch  die  Kultur  sich  entwickelnden  Thfltigkeiten  des 
Menschen  in  der  Gesellschaft,  mit  seinen  Beziehungen  zu  derselben 
nnd  der  Aussenwelt,  gewisse  Begelmässigkeiten  in  den  einzelaen 
Sprachen  sich  ergeben. 

n)  Ähnlichkeit  der  Form  führt  zum  Bedeutungs- 
wandel in: 

gnie  Kranich  (Vogel)  —  Erahnen;  greffe  Griffel  —  Schöss- 
liüg;  cioche  Glocke  —  altf.  Eeiserock,  Mantel  (englisch  cloalc)^ 
lizarde  Bitze. 

Besonders  häufig  wird  der  Name  eines  Körperteils  auf  Teile 
anderer  Dinge  übertragen;  Bsp.  mamdcn  Hügel,  cite  Kflste,  bouehe 
Mttndung,  nez  de  bateau,  pied  d*une  eoWn^  patue  (einer  B^fMrte),  col 

Um  Tiere,  Pflanzen  und  Werkzeuge  zu  benennen,  macht  das 
Französische  häuhgen  Gebrauch  von  der  Association  nach  Ähnlich- 
keit der  Form.  S.  Darraesteter  JLa  Vie  des  mots  p.  52 :  barbe-de- 
capticin,  harhe  de  moine,  (jueule  de  loup;  hec-de-faucoUf  beo 
d'oie,  main-du-diable;  bec-de-cane,  bec-de'Corbinj  cul-de-sac,  ceiU 
äe^perdria;,  paUe^^-loup,  hMier,  ehenet,  mouton. 

b)  Durch  Ähnlichkeit  der  llaudlung,  des  Zustandes 
oder  einer  Eigenschaft  erfolgt  Verschiebung  in: 

Altf.  aerdre  anheften,  verbinden  —  ergreifen;  attaquer  be- 
festigen —  angreifen.     (Wohl  zu  erklären  durch  ursprüngliches 
ZtatOa.  t  tn.  Spr.  vu  Utt  XXUK  * 
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s*attaquer  ä  q,  sidi  an  ein«n  aoheften.  Vgl.  griech.  airceaOoti  ttvo^.) 
dSranger  aas  der  Heihe  bringen  —  stOien.  Ahf.  dehait  Nieder- 
geschlagenheit —  Krankheit 

Dienende  Dinge  werden  hflufig  nach  Personen  benannt;  z.  B. 

valet  auch  Sperrstange,  sergent  Reifeieher,  servante  stummer  Öiener, 
concierge  Hausschlüssel,  portier  automafique. 

Tiernamen  werden  häufig  auf  menschliche  Schwächen  und  Laster 
angewendet;  z.  B.  daim,  huf<ard  (buse),  hielte,  goujon,  rosse,  loup, 
dindoHy  dinde,  aie,  ours,  eUpliant. 

c)  Ihnliehkeil  des  Zweckes  fahrt  zn  Bedentungs- 
Terschiebnog  in: 

a/ppeau  Lockvogel,  Lockpfeife;  havresae  Tom  deutschen  Haber- 

ßück,  ein  Ausdruck,  der  von  den  Fuhrleuten  zu  den  Kriegsleuten 
übcrp:cL'angen  ist;  glaivc  fgladius)  Schwert  hat  im  Altf.  auch  die 
Bedeutung  „Speei"",  ^crin  grosser  Kofter  —  Schmuckkästcheu,  glas 
Glockeijgeläut  von  classicum  Trompetensignal,  plume  —  plume  de 
fer,  poutrc,  chevalet. 

d)  Bedeutungsverschiebung  wird  durch  eine  zwischen 
Gefühl  und  Empfindung  wahrgenommene  Ähnlichkeit 
(Analogie)  herbeigeführt  in: 

sentir  (flihlen  und  emptiuden),  ^rapper,  ßalter,  ^chanjfer, 
refroidir,  ernsant,  poignant,  raide,  gai  (ursp.  buntfarbig).  Die  Er- 
klärung hiervon  liegt  darin,  dass  (iefühl  und  Empfindung  physisch 
betrachtet  eine  und  dieselbe  Veränderung  der  Nerven  sind.  Steinthal 
Ahrk»  der  SpraehwissenBehaß  S.  300  sagt  hierOber:  »Ein  und  der- 
selbe Yorgang,  dieselbe  Erregang  der  Nerven  wird  vom  Bewosstsein 
zweifach  verwertet:  als  Gefbhl,  indem  es  subjektiv  nur  die  Veränderung 
des  Bestandes  und  das  Mass  derselben  vom  Gesichtspunkte  ihrer  An- 
gemessenheit als  Lebensbedingung'  beurteilt,  und  als  Empfindung,  indem 
es  den  Inhalt  der  Veränderung  als  einen  besonderen  Vorgang  nacli 
der  Kategorie  der  Kausalität  und  (Qualität  objektiv  erüust.** 

e)  Ähnlichkeit  der  Empfindung  fahrt  zur  Yerschiebnng 

der  Bedentnng. 

Die  Analogie  der  verschiedenen  Sinneswahmehmungen  ermög- 
licht die  Übertragung  von  dem  Eindruck  eines  Sinnes  auf  den  eines 
linderen.  Vgl.  frz.  grele  schlank,  dünn  —  grelltönend,  criard  (auch 
von  Farben  gebraucht),  piquant,  w  ?^f/r.  (riechen  und  fühlen),  aigre 
(vom  Geschmack  und  vom  Ton),  voix  chaude,  blanche.  Besonders 
häufig  ist  im  Französischen  die  Übertragung  vom  Gehörsinn  auf  den 
Gesichtssinn,  weshalb  auch  A.  Daudet  im  Soutien  de  fandlle  sagen 
kann:  Miut  eomme  unepruneUe  SaveugU,  Umgekehrt:  üne  ekaxHon 
hmdngute.  YgL  deutsch:  Goldene  Töne,  melodische  Lichter,  heis86 
Farben  und  jubelnde  Strahlen. 
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f)  Auf  Ähnlichkeit  der  Gefühle  beruhender  Be- 
deutungswandel liegt  vor  in: 

douter  altf.  fürchten  —  nfrz.  zweifeln.  Die  Bedeutungen  zweifeln 
und  fürchten  sind  schon  im  Lateinischen  nachweisbar.  S.  auch  lat 
Umere  f&rcfaten  und  zweifeln;  «nnu»  Langeweile  bezeichnet  Bdner 
Etymologie  gemftss  alles,  was  tn  ocUo  ist,  also  auch  Kammer,  Leid; 

altf.  ire  Zorn  nimmt  öfter  die  Bedeutung  von  Kummer,  Betrübnis  an, 
scheint  demnach  jeden  heftigen  A tickt  bez^clinet  zu  haben;  ä  ^envi 
J.  zum  Trotz"  geht  über  in  die  Bedentnn":  „um  die  Wette"  wegen 
der  Ähnlichkeit  des  Eindrucks,  den  in  bei  Ini  1  illen  der  Kampf 
gegen  den  Willen  eines  anderen  macht;  noise  bedeutet  widerwärtige 
Sache,  Geräusch,  Zank;  altf.  essoigne,  esmine  Notwendigkeit  — • 
Schwierigkeit,  Entschuldigung.  Dazu  die  altf.  Zeitwörter  ensonnier  be- 
schäftigen, resoigner  fbrchten.  Bas  GefUü  des  Schweren,  Belastenden, 
welches  sich  mit  all  diesen  Yorstellangen  yerbindet,  yereint  auch  die 
Tenchiedenen  Bedeutungen. 

g)  Auf  Ähnlichkeit  der  Verhältnisse  beruiicnder 

Bedeutungswandel. 

Dazu  gehören  alle  Übertragungen  sinnlicher  Wahrnehmungen  und 
Zustände  auf  geistige;  denn  das  Yerhllltnis  des  Geistes  su  einem  Tor* 
stellnngsinhalt  wird  hierbei  dem  zwischen  sinnlichen  Wahrnehmungen 
bestdienden  ^eichgesetzt;  Bsp.  incUnation,  pmehant,  appeiit,  penser ^ 
etttmdre^  comprendre,  apprihendeTf  vadUer,  eancir  {9c^p€re),  eecBurS, 
(Sprachlirho  Metaphern). 

Desgleichen  alle  eigentlichen  Metaphern,  denen  immer  ein  Bild 
zu  Grunde  liegen  rauss,  wie  empieter,  dlloitner,  moisonncr,  ricolter, 
recueilHr,  faucher y  cribleTy  goumie  (Scheb  r:  roide  dans  son  maintien 
cuinme  un  cheval  gourmS),  empetr^.  Der  Ausdruck  geht  zuweilen 
ttber  vom  Immateriellen  auf  das  Materielle,  z.  B.  in  dme  (Stimmholz, 
Stimmstock),  orgueil  (HebelstOtze). 

Auf  Analogie  zwischen  räumlichen  und  zeitlichen  Yerhältnissen 
beruhen  die  Übertragungen  der  for  räumliche  Anschauungen  ge- 
schaffenen AusdrQcke  auf  zeitliche.  Bsp.  sur^le'champ,  altf.  ou 
que  sobald  als,  sur,  sous,  aprh,  V0r8y  depuia^  die  von  der  Zeit  und 
vom  Baum  gebraucht  werden  können. 

Z,  Verschiebung  Ton  der  Bezeichnung  eines  Begriffs  zur 
Bezeichnung  einer  Beziehung. 
Dies  ist  der  Grund  der  Verflüchtigung  der  ursprflnglichen  Be- 
deutung von  Zeitwörtern  zu  Hilfszeitwörtem,  wovon  frz.  HS  (stfxtm) 
und  avoir  (L.  habere  hängt  mit  habena  zusammen)  noch  Beispiele 
bieten.  Eine  Verschiebung  dieser  Art  wird  in  der  Sprache  immer 
emtreten,  wenn  ein  logiscbos  Bedürfnis  dazu  drängt,  ein  BegrifFswort 
in  ein  Formwort  umzuwandeln;  so  wird  chez  durch  en  chcz  (in 
casa)  zur  Präposition,  ebenso  zu  Konjunktionen  cependant,  vu  (que). 
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attendu  (que).  Vgl.  noch  lez  (latus),  malgre  (malo  grato);  ä  c6t4 
de,  vü^vis  de,  gräce  ä. 

4.  Verschiebung  von  der  Bezeichnung  räumlicher  und 
seitlicher  Beziehungen  zu  der  von  Beziehungen  swiBchen 

Begriffen. 

Aucii  Iiicr7u  leitet  das  logische  Bedttr&is.  Beispiele:  en^  y, 
dont,  d'oü^  donCf  puisque^  iandü  que, 

5.  Yerschiebang  von  Wörtern  auf  andere  Bedeutungen 
durch  Begriffe,  auf  die  sie  im  Denken  bezogen  werden« 

Biese  erkl&rt  alle  Fülle  von  Beeinflussung  und  Yerschmetzung, 
auch  solche,  die  auf  Gcdankenkombination  beruhen,  wie  wenn  Mdheeea 
durch  Beziehung  auf  rehequer  zur  Bedeutung  „Trotzkopf"  kommt, 

oder  durch  Wortspiel  souUers  setze  (treize  et  irois,  tris  HroiU) 
sehr  enge  Schuhe  bezeiclinet.  Puralitique  progressif,  philologue 
ComparA,  tine  luite  sourde,  un  livre  mieux  observe  (z.  B.  Conen 
itn  peil  sur  U  modhle  des  Notes  sur  VAngleterre  et  dti  Gramdorge 
de  Taine  nous  ne  senons  pas  surjpfis  quil  füt  au  total,  mieiix 
observd,  et  ä^vm  obeervaUon  plus  Ubre  depariipria.  iZ^iM^.No.3922) 
müssen  in  ihrer  Bedeutung  ebenfalls  durch  Beziehung  auf  associierte 
Yorstellungen  deutlich  gemacht  weiden.  Die  Verwandlung  der  intransi- 
tiren  in  die  transitive  Bedeutung  ist  in  gleicher  Weise  auf  Beein- 
flussung des  Objektes,  zu  dorn  ein  Verb  im  Denken  bezogen  wird, 
zurückzuführen.  (S.  hierüber  Breal  Ji^ssai  de  Simandque,  Chapitre  XX: 
Xa  force  transitive.) 

jNameuUich  sin.i  hierher  zu  ziehen  alle  auf  syntaktischem  Zu- 
sammenhang beruheudeu  Bedeutuugswandlungen;  so  die  Bedeutungen 
von  pas,  point^  rien,  plus,  aucun,  personne,  jamais,  ai  in  donner-ai, 
Üre  in  seiner  passiven  Verwendung,  die  Verwandlung  des  parUdp€ 
paesd  pamf  in  das  participe  aetif  durch  die  Nachbarschaft  von 
avoir.  Wie  hier  die  Betonung  Veranlassung  zu  mner  Differenzierung 
der  Bedeutung  durch  Veränderung  in  der  Beziehung  zweier  Begriffe 
werden  kann,  zeigen  Wörter  wie  bonhotnme,  brctve  komme,  eertames 
choses,  fausse  note  etc. 

Teilweise  Beziehung  eines  Wortes  auf  eine  niidere  Vorstellung 
liegt  vor  in  dimaigrir  mager  wei'den  und  delisser  sortieren,  zurichten, 
da  das  privative  d^{s)  hier  nicht  auf  die  llandhing,  sondern  auf  den 
derselben  vorausgehenden  Zustand  bezogen  wird. 

Der  Übergang  von  einem  Redeteil  in  den  andern,  wenn  im 
Ftanzftsischen  grivoie,  eiladon,  ladre  aus  Substantiven  zu  Adjektiven 
werden,  Adjektiva  zu  Adverbien  oder  umgekehrt  (hon,  mattuaia,  bien), 
erklärt  sich  aus  der  syntaktischen  Beziehung.  Beim  Übergang  des 
Partizips  in  das  Verbaladjektiv  dagegen  ist  besonders  die  Association 
zwischen  der  Handlung  und  dem  daraus  erfolgenden  Zustand  zu 
berücksichtigen. 
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Partizipien  sind  im  Französischen  in  Massen  sowohl  zu  Sub- 
stantiven als  auch  zu  Adjektiven  geworden:  amant^  savant^  gSrant^ 
comnM  (der  Beauftragte),  iUtu  (das  Gewebe),  iame  (der  Ausgang). 

Vielfach  sind  starke  Partizipia  Perl  nur  als  Sabstantiva  im 
Französischen  erhalten,  während  sie  in  partizipialer  Funktion  durch 
Neubildungen  auf  u  ersetzt  worden  sind;  z.  B.  vente,  rente,  pente, 
perte,  ientCy  descente,  fort,  droit  „Recht"  und  dj'oite  „rechte  Seite". 
Dagegen  rente  „die  gelei  tote  Zahlung",  perte  das  Verlorene,  der  Verlust. 

Starke  Partizipien,  welche  in  adjektivischer  Funktion  fortleben, 
sind  z.  B.  Stroit  (strictus),  dazu  dMroü^  echars  (excarpsus),  coi 
(quetu).    (Aus  G.  KörLiug  Formenlehre  d.  jrz»  Sprache), 

Zweifelhaft  erscheiut,  oh  die  aktivische  Bedeutung,  welche  Ticl» 
fach  die  an  A^j^ven  gewordenen,  nrspranglich  passivischen  Parti* 
zipien  haben,  durch  Beeinflussung  Ton  awir  oder  mit  G.  Körting  daraus 
zu  erklären  ist,  dass  ans  dem  (durch  das  Partizip  Perf.  Pass.  aus- 
gesagten) Vollzogcnwordensein  einer  Handlung  sich  ein  Zustand  ergiebt, 
welcher  aktivisch  aufgefasst  werden  kann;  Bsp.  cM4  verschwiegen  im 
Sinne  von  schweigsam,  entendu  verstanden  —  verständlich  —  ver- 
ständig, sauvS  gerettet,  zum  Heil  gebracht,  altf.  vierge  sauv4e  =  gra- 
deuse  gnadenreich. 

Substantivierung  eines  Infinitivs  liegt  vor  in:  U  parier  (Sprech- 
art, Mundart),  le  pouwnr,  U  deoair,  te  sounnt,  1$  Uen^4tre, 

Adjektivisch  gebraudit  werden  auch  die  SubstantiTe  heaueaup, 
la  plupart^  peu. 

Substantivierte  Gerundien  sind :  sSant  (se  drener  sur  son  siant), 
d^fendant  (ä  son  cor^s  dSfendant)^  vivant  (de  mon  vivant).  Das 
niit  en  verbundene  (Jerundium  (G6rondif)  lässt  sich  sehr  hnufig 
substantivisch  auffassen,  z.  B.  en  sorteuit  il  me  dit,  bei  seinem  Weg- 
gange sagte  er  mir. 

Das  Partizip  Fat  Akt.  und  Pass.  fut  sind  substantiviert  in: 
Ugen/de,  ojrande,  pribende,  prcvende,  rSprimande,  huvande,  viande* 

Substantivischen  und  a(|jektlvischen  Gebrauchs  föhig  sind  die 
Adverbien  bien  und  mieux  (le  hien,  le  mieux^  etre  hien,  etre  mieux); 
a$sez  tibernimmt  in  Verbindung  mit  dem  Substantiv  syntaktisch  die 
Funktion  eines  Adjektivs.  Zu  einem  vollen  Adjektiv  geworden  ist 
das  Adverb  praesto  (pret,  prete).  Vollsubstantiv  wurde  romanii^: 
romanz,  roman.    (Körting  Frz.  Formenlehre.) 

Ausser  der  Erweiterung  und  Verengung  der  den  Substantiven 
zu  Grunde  liegenden  Torstellungsgruppen,  der  Verschiebung  der  Wörter 
auf  andere  Begriffe,  der  Begriffe  auf  andere  Wörter  Iftsst  sich  auch 
dne  Yerschiebung  in  Bezug  auf  die  Kraft  der  Aussage  beobachten, 
die  durch  das  Pathos  der  Aussprache,  Betonung,  Klang  der  Stimme 
bewirkt  wird;  Bsp.  mae^  rhisair^  etre  de  famüle^  personne  de 
qualiti.  Auch  in  le,  la  sowio  mit  dem  unbestimmten  Artikel  im,  vne 
ist  eine  solche  Verschiebung  eingetreton.  Pronominaler  Gebrauch  von 
bubstantiven,  der  in  on,  rien,  quelque  chose,  wahrscheinlich  auch  in 
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ndant  vorliegt,  geht  duraul  zurück,  wie  auch  der  nicht  eben  häufige, 
ihec  doch  nicht  gaiu  seteene  Wandel  Yon  Sub&taotiTen  imd  Adjektirea 
Ett  Adverbien;  z.  B.  hora  in  or  (hae  hora  oder  ad  horam),  encore 
(haue  ad  horan^,  lars  (tUa  hora),  ahrs^  altf.  huer  und  mar. 
Wörter  können  hierdurch  sogar  in  ihrer  Selbständigkeit  verloren  gehen, 
weil  sie  zu  Zusammensetzungen  gebraucht  werden,  z.  B.  6m,  viee^ 
ment  (mente). 

Blosse  Verschiebung  der  Funktion  zeigt  sich  in  der  Sprach- 
geschichte bei  der  Entstehung  der  Konjunluioneii  aus  Adverbien,  der 
des  Relativpronomens  aus  dem  Interrogativum  und  ücmoustrativum. 
Im  Französischen  ist  besonders  bemericeaswert  der  Übergang  von  kur 
ans  der  Genitiv-  in  die  Dativfunktion,  und  der  von  der  transitiyen 
in  die  intransitive  Bedeutung  von  Zeitwörtern,  wie  ea^oser,  recevoir^ 
admeifre,  une  maison  qui  envote,  qui  liquide y  (se)  partir  {%\c\i)  scheiden. 

Schliesslich  kann  nocli  kurz  die  den  liedeutungswechsel  der 
Wörter  begleitende  Umwertung  der  Begriffe  durch  Veränderung  des 
Gefühlstones  einer  Betrachtung  unterzogen  werden.  Wir  bemerken 
hierzu,  dass  alle  Verbindungen  von  Vorstellungen,  also  auch  der 
Begriff,  die  Verschmelzung  des  Gleichartigen  in  einer  Mehrheit  von 
Torstellungcn,  von  Wertarteilen  begleitet  sind.  Besonders  hat  die 
Sprache  der  Bedentong  der  WOrter,  wonut  die  Handlnngswebe  be- 
zeichnet wird,  die  moralischen  Urteile  als  Bestandteile  angelegt. 
Diese  Werturteile  gehen  vom  Gefühl  aus  und  werden  auch  sonst« 
namentlich  in  der  poetischen  Sprache,  mit  den  Worten  verbunden, 
wie  Lewis  in  seinem  Life  of  Goethe  an  einer  Vergleichung  der  Verse: 

The  dews  of  night  hegen  to  fall 
und  7 he  mghlly  dews  comnu  iK  ed,  to  fall 

gezeigt  hat.  Tritt  nun  eine  Äudcrung  der  Üedeuiung  eines  Wortes 
ein,  so  muBs  sich  deshalb  auch  das  damit  verbundene  Oefkkhl  um- 
wandebi,  einen  anderen  Wert  annehmen.  Eine  Hebung  wird  eintreten, 
wenn  das  GeAlhl  unangenehm  berfihrende  Associationen  aus  einer 
Vorstellungsgruppe  aus^scheiden  (z.  B.  bei  t^sta  Schübe  <  frz.  tete 
Hirnschale,  Kopf;  gabata  <  frz.  Jone ,  pedificulare;  „erepiium  vcntris 
edere""  irr.,  p^tiller  sprudeln)  oder  für  dasselbe  wnrtvolle  hinzu- 
treten; z.  B.  trt'he  (verbitm),  vepre  (vespcr),  manoh',  seigneur 
(seniorem);  Senkung  dos  Gefüldstones  hängt  ab  vom  Hinzutritt  dem 
Gefühl  widerstrebender,  wertloser  Vorstellungen;  z.  ii.  in  ßllet  Catin, 
Jtaxmetoni  crSfxiure,  bofihomme,  hiat. 

FOr  das  Französische  gilt  noch  besonders,  dass  Bezdchnungen 
starker  Qeffthlskraft  sich  überhaupt  infolge  lebhaften,  leidensdmMchen 
Temperaments  sehr  leicht  abschwächen,  manche  einfach  zur  Verstärkung 
verwendet  werden  können.  Bsp.  enclianter,  charmer^  dholer,  adorer, 
gmer,  terribley  terriblement,  crvrU  crueUement,  horrible,  horrihlement. 
Ferner  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Fremdwörter  im  Laufe  der  Zeit 
etwas  Geringeres,  Niedrigeres  bedeuten  als  die  ihnen  eigentlich  ent- 
sprechenden einheimischen;  z.  B.  lippe,  lande,  houquin. 


Digitized  by  Google 


Zum  BedeutmigswaivieL  im  Französischen,  55 

Eine  Betrachtung  der  (iargestelitea  Arten  des  Bedeutungs- 
wandels lüsst  als  Gründe  derselben  nun  erscheinen: 

1.  Die  Vorstellungen  allein,  wenn  sich  irgendwie  laut- 
lich oder  begrifflich  nahestehende  Wörter  beeiu- 
flnsseo. 

2.  Ibre  syntaktischen  Verknttpfun gen,  mit  welchen  auch 
das  Pathos  der  Anssprache,  Betonung  und  Klang  der 

Stimme  zu  berttcksichtigen  sind.  Die  Entwickelung 
der  Redeteile  sowie  Übergang  Ton  dem  einen  snm 
andern  beruht  auf  denselben. 

3.  Die  gesellschaftliche  Entwickelung,  welche  sich 
einerseits  in  der  Gestaltung  gemeinsamer  Institu- 
tioueu  und  verschiedener  Gesellschaitäklassen, 
andererseits  in  immer  neuen  intellektuellen,  ethi- 
schen und  ästhetischen  Bedürfnissen  offenbart. 

4.  Die  die  Yorstellnngen  selbst  bedingende  Aussenwelt 
nebst  dem  historischen  Geschehen. 

Als  weitere  Aufgabe  der  Bedeutungslehre  ergiebt  sich  auf  Graod 
dieser  Einteilung,  Hegeln  des  Bedeutungswandels  zu  suchen,  die  Toh 
Beantwortung  folgender  Fragen  ibre  Formulierung  erwarten: 

I.  Wie  und  unter  welchen  Bedingungen  haben  sich  laut- 
lich oder  begrifflich  nahestehende  Wörter  beein- 

flusst? 

-  n.  Welche  Bedentungswandlungen  beruhen  auf  syntak- 
tischer Verknüpfung? 
m.  Wie  hat  die  Entwickelung  gemeinsamer  Institutionen 
(Familie,  religiöse  Genossenschaften,  Bechtswesen, 
Verwaltung,  Hflnzwesen,  Finanzwesen,  Steuer,  Zoll) 
und  verschiedener  Gesellschaftsklassen  (Adel,  Bauern-, 
Handwerkerstand,  Handel,  Seewesen,  Verkehr,  Künst* 
1er,  Gelehrte,  Beamte)  die  Wortbedeutungen  ge- 
wandelt? Wie  haben  sich  hierdurch  die  intellek- 
tuellen, ethischen  and  ästhetischen  Bedarfnisse  ent- 
wickelt? 

IV.  Welchen  Einfluss  äussern  Umgebung  und  historische 
Ereignisse  auf  den  Bedeutungswandel? 

AüUäBUBG.  K.  MORGENBOXa 
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Zur  Lautlehre  der  französischen  Lehn-  und 
Fremdwörter  im  Deutschen. 

(Fortsetzimg.) 

Iii.  Über  die  Wiedergabe  des  französiscbeu  «  und    ia  Lehn- 
nnd  Fremdwörtern  des  Mittelhochdeutschen. 

Aus  Kassewitz*  Zusammenstellungen  (§§  13, 14, 18)  geht  hervor, 
dass  in,  z  =  U  in  mhd.  Texten  dorch  fo. «  durch  «  wiedergegeben 
wird.  Aber  bekanntlich  werden  im  Mittelhochdeutschen  durch  den 
eisffii  Buchstaben  z  zwei  ganz  yerscli i r  I ene  Laute  bezeichnet: 
eine  Aflfrikata  (tz)  und  eine  Spirans  (5).  Es  fragt  sich  nun:  welcher 
Lautwert  kommt  in  don  Fromdwörtcrn  dem  Zeichen  z  zm?  Das 
können  uns  die  Reime  sagen,  mitunter  auch  die  Orthographie:  z.  B. 
wenn  dasselbe  Wort  bald  mit  z,  bald  mit  tz  geschrieben  wird,  so  ist 
die  Affrikata  gesprochen  worden. 

In  dem  folgenden  Tersucb,  die  eben  gestellte  Frage  zn  be- 
antworten, sind  die  Eigennamen  ihrer  unsicheren  Etymologie  wegen 
beiseite  geblieben,  i)  Übergehen  werde  ich  auch  FftUe,  wo  z  nach  n 
erscheint  Im  Deutschen  stellt  sich  nämlichi  in  gewissen  Gregenden 
wenigstens,  zwischen  n  und  s  ein  d  als  Übcrgaugslaut  ein:  ns  wird 
zu  nds,  nz.  So  erklart  sicli  z.  B.  tanzen  aus  frz.  danser;  vgl.  tanz  : 
glänz  Meier  Hehubr.  95,  :  kränz  Walther  74,22,  beachte  schwäbisch 
dät8d,  oberhess.  rfäfe?.  Ebenso  m\\A.  f ranze  aus  *  franse  frz,  frange. 
So  sind  denn  auch  Falle  wie ß-anzois,  lanze,  tfunzun  nicht  als  Beweise 
fUr  z  =  ts  zu  verwerten. 

Die  wichtigsten  Quellen  von  frz.  z  (ts)  sind: 

1.  lat.  k  vor  c,  i, 

2.  Dental  -\-  s, 

4.  f|  nach  Konsonant 

Nach  diesen  vier  Kategorien  werden  wir  die  Fremdwörter  betrachten« 
1)  Dass  anlautendes  c  =     im  Deutschen  dnrdi  U  wieder- 
gegeben wird,  das  beweist  die  Schreibung  iz  neben  z  in  mhd.  zimieT 
(&Z.  dmt^),  tz%mn%€T€  Wigal.  52,  5. 


')  Reime  auf  Eigennamen  mit  dem  Ausgang  -?>2,  -eh  findet  man  z  B. 
in  A.  Schulz,  Eetmre^ister  a-u  dm  Werken  Wol/rwns,  Quedlinburg  &  Leipzig  1067. 
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2)  Für  frz.  t  -{-  s  erscheint  mhtl.  im  Auslaut  die  Spirans  5 
•  in  agraz         frz.  ^aigrests  >  agraz,   vgl.  hostis  >  oz)  :  vrä^ 

Wolfr.  V'dti.  200,  2  7,  teruer  ia  pojüz  ,cinc  Art  phelleV  (=  afrz. 
bofu,  ho/uz)  :  stru^  Wolfr.  WUleh.  364,  27, :  1/5  367,  27.  Maxeiner 
setet  aUerdings  eine  Form  *Mou9  mit  dem  Soffiz  -o«im  an  (JBomanta 
XXviUfldS),  aber  frz.  s  wird  nicht  za  mhd.  5. 

Zu  anderen  bierhergehOrigen  Formen  fehlen  Reimbelege:  vgl. 
ohteiz  (frz.  oateiz),  roez  Krone  513  Hs.  V  (P  roer  der  Herausgeber 
emendiert  roaäty  doch  vgl.  ro8^  ;  sne  6888,  V  ro5«<!),  hmreiz  u.  a. 

Da  mhd.  z  nie  ein  frz.  «  wiedergiebt  (abgesehen  natürlich  von 
Texten,  die  3  und  5  überhaupt  durcheinander  werfen),  rnuss  mhd. 
seitiez  (s.  Lexer)  auf  eine  frz.  Form  mit  dem  Auslaut  -U 
znrttckgehen  f'iOMft'e^r,  ^ioUM), 

Aosserdem  fithrt  maier az,  das  nacli  Ausweis  der  Beime  anf  5 
auslaotet  (;  Wolfr.  Parz.  353,  5;  683,  13;  Willeh.  133,  29  u.  s. 
Licbtenst.  1201,  4;  :  hat,  Willehalm  100,  10;  ;  hai  Engelh.  3111; 
:  7?a5  Ottok.  Reimchr.  16850;  matreii  :  hei^  Tür).  Wh.  62  b)  auf 
frz.  *materats  znrflck.  Wie  ist  diese  frz.  Form  zu  erklären?  Materas 
rntstammt  dem  Arabischen  und  ist  wohl  Itber  Spanien  nach  Frankreich 
[rekoimnen. .  Span,  almadraqtte  ergab  pi  ov.  alntatracsy  daraus  wurde 
nordfrz.  materas  y  matelat^  materat  wuie  dann  wohl  eine  aui  ana- 
logischem Weg  gebildete  Accusativform,  die  ihrerseits  einem  neuen 
Nominativ  *mattraU  za  Grunde  Iflge. 

Nicht  tff,  sondern  dg  liegt  vor  in  afrz.  douge  (<■  dodtHd)^  das 
in  domoXM  steckt.  Aber  frz.  dz  musste  im  Hochdeutschen  dieselbe 
Entsprechung  haben  als  ts,  und  deshalb  möge  hier  mhd.  iotzen  an- 
geführt werden.  Mnd.  dosin  geht  wohl  auf  ein  jüngeres  frz.  dozaine 
zurück  mit  z  <  dz. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Wiedergabe  von  frz.  ts 
im  Mittelhochdeutschen,  so  scheint  sich  herauszusteliöu,  dass  is  im 
Auslaut  durch  5,  im  Inlaut  aber  durch  tz  ersetzt  wurde. 

3)  Wir  kommen  zu  den  Wörtern,  deren  lat.  QueQen  ^  auf- 
weisen. Frz.  pmgneü  =  'Otikiu  (vgl  Cohn,  Sußiawandhaiffm 
S.  114)  ergab  mhd.  puneiz  mit  auslautender  Spirans  5,  wie  die 
Reime  beweisen:  es  wird  gebunden  mit  wei^  Parz.  812,  11;  Willeh. 
320,  18  u.  w.  Das  nach  dem  Muster  von  punet^  gebildete  Irafopet'^ 
reimt  Willeh.  333,24  mit  diesem,  317,  13  mit  sioeix :  jnftt  marigeiz 
wirf!  Par7.  887.  23  ebenfalls  mit  sweil  gebunden,  mit  enöei^  Willeh. 
1Ü3,  2;3,  mit  r/«5  Parz.  61,  19;  391,  15. 

Frz.  ts  =  lat.  kj  im  Inlaut  erscheint  als  tz  im  mhd.  kolzHi 
(frz.  cahe)  :  stolzen  Pars.  683, 17. 

Aach  in  der  Wiedergabe  von  frz.  <s  =  scheint  die  Begel 
zu  herrschen:  frz.  aaslantendes  U  >  deutschem  5,  frz.  inlautendes 
t$  >  deutschem  tz. 

Nun  erscheint  aber  für  frz.  terrasse terraeea  mhd.  terrae, 
zuerst  in  der  Kindheit  Jesu  (Vers  2673  :  verga^^  die  5  und  s  immer 
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auseinander  bJilt.  Nach  den  eben  eiwaliDten  analosr  gebildeten  Formen 
sollten  wir  mbd.  *terratz  erwarteu.  Das  mhd.  Wort  zeigt  nacb  eine 
weitere  Abweichung  von  dem  frz.:  es  ist  Uask.  und  Neutr.,  wahrend 
temuM  Fem.  ist.  Zur  Erklining  des  Geschlechtswandete  nimmt 
J.  Blumer,  Zum  GeaekletJUaufondd  der  Lt^*  und  Frtmdwöfieit 
un  Ifoehdeutachen  (Progr.  Leitmeritz  1800)  1,55  Beeioflussung  durch 
Synonyma  an:  „Das  mbd.  Wort  hat  die  Bedeutung  von  Wall,  Boll- 
werk 1111(1  Söller;  dem  Geschlechte  der  genannten  Wörter  entsprechend 
ist  auch  der  mhd.  Ausdruck  bald  N.,  bald  M.**  Die  Lautform  und 
das  Genus  \\ürden  sirh  zu  gleicher  Zeit  erklären  au8  einem  fran- 
zobiscben  Maskulinum,  das  aus  terraceu  gebildet  wäre  wie  it. 
terrazzo  «Terrasse^  prov.  terraa  (s.  Mistral). 

4)  Frat.  t»  =  lat.  tf  erscheint  als  tz  in  mhd.  matziuvfen 
(s=  mofuB  <  *tnattiuka)  Krone  777;  mrzim,  daneben  turiziBre 
(==  sor eiere  <  ^sortutrioy  Areh,  /.  UU,  Lex,  V,474)  Par«.  319, 14  g; 
platz  (frz.  place). 

Von  der  eingangs  erwähnten  Hegel,  wonach  einem  frz.  8  im 
Mittelhochdeutschen  «  entspricht,  ist  mir  eine  scheinbare  Ausnahme 
aufgefallen.  "Die  Krone  reimt  G400  Ii  pelih  (ah/.  j>elous  =  pilösus^ 
vgl.  Maxeiner  S.  70)  ;  ü^.  Es  waie  jedeutalls  unberechtigt,  ein  frz. 
^eluz  =  *püüiua  ansetzen  za  wollen,  da  sich  der  Dichter  der  Krone 
auch  sonst  einige  Reime  Ton  z :  9  erlaubt  hat,  vgl.  rossen :  mervlozzen 
982,  üzigrüe  1223. 

Auch  ein  Beispiel  von  frz.  ausl.  =  mhd.  «  wäre  nach 
Piquet  vorhanden,  der  in  seiner  Dissertation  De  vocabtäis  quae  a 
Gallis  Germavi  assuinpserint  (Paris  1898)  S.  81  behauptet:  In 
germanico  vocabuiü  foreia  non  cecidit  littera  f,  sicut  contendit 
Kassewitz,  scd  imitando  expressa  est  vox  f»allica  forcz.  Der  Verfasser 
nimuit  also  wohl  an,  dass  dem  mhd.  joreU  ostiVz.  joreiz  <C  foreista 
(eU  >  ts,  z)  zu  Grunde  liege.  Aber  frz.  auslautendes  ts  wird  im 
Mittelhochdeutschen  nicht  durch  e  wiedergegeben,  wenigstens  nicht 
zu  jener  Zelt,  wo  5  und  e  noch  geschieden  waren.  Die  Vermntung 
Blumers  a,  a.  0.  1,76,  dass*  unser  Wort  in  der  Bedeutung  ,Ritter- 
spiel'  im  Altfranzösischen  ursprtlnglich  *foreü  =  forensis  ,Spiel 
draussen  im  Freien'  gelautet  habe,  i^t  durch  die  Überlieferung  nicht 
gestützt.  So  werden  wir  doch  zu  der  Ansicht  zurückkehren,  foreis 
sei  aus  foreist  entstanden,  zumal  diese  Form  mit  t  im  Mittelhoch- 
deutschen belegt  ist:  Parz.  G  bietet  bald  foreis,  bald  foreiat.  Auch 
in  deutschen  Wörtern  ist  auslautendes  t  bisweilen  geschwunden,^  teils 
infolge  falscher  Abtrennung  im  Satzzusammenhang  (vgl.  Kanffinann, 
QeeeHehte  der  et^wah.  Mundart^  §  149  Anm.  2),  teils  auf  analogisehenH 
Weg:  eii^t  stand  neben  aua^  so  trat  meia  neben  meiat.  Eine  solche 
hyperhochdeutsche  Form  glaube  ich  auch  in  foreis  sehen  zu  dürfen. 

Das  Ergebnis  unserer  Zusammenstellung  ist  folgendes:  frz.  a 

^)  Vgl.  Weinhold  Mhd,  Grtumatil\  §  194.  Wacfcemell,  Hugo  vm  Monifort 
^:inl.S.161.  »  «V  . 
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wird  im  Mittelhochdeutschen  durcli  s  wiedergegeben,  frz.  im  Auslaut 
stehendes  z  durch  3,  im  Inlaut  stehendes  durch  iz.  Au^  tliesen  Be- 
obachtuDgen  könucu  wir  folgende  Schlüsse  ziehen:  1)  Frz.  s  stand 
dm  deatschen  $  näher  ak  dem  5.  2)  Um  1200  war  auslautendes 
firs.  te  zu  einem  Laut  geworden,  der  dem  mbd.  5  nahe  stand. 

£s  gab  also  damals  ün  EVanzösiseheD,  oder  wenigstens  im  Ost- 
ihmzOslsehen,  zwei  «-Laute,  von  denen  uns  die  frz.  Orthograpliie 
nichts  sagt:  sie  schreibt  den  einen  mit  Sy  den  anderen  ah»r  mit  <?, 
obwohl  er  dem  z  im  Wortanlaut  und  Wortinlaut  nicht  gleich  war. 

Der  Unterschied  zwischen  «  und  Schluss-z  muss  ähnlich  gewesen 
sein  wie  im  Mittelhochdeutschen.  Wie  unterschieden  sich  aber  mhd. 
8  und  5?  Bebagiiei  in  Pauls  Grundriss  der  german,  Philologie  r-,T2y 
greift  ans  den  z.  T.  recht  nnbegrondeten  Vermutungen  und  Ansiditen 
über  die  beiden  «-Laute  folgende  Anhaltspunkte  heraus:  hat  sich 
Ton  9  wohl  durch  die  Artüsuhitionsstdle  unterschieden  und  femer 
dadurch,  dass  8  eine  Spirans  lenis,  5  eine  Spirans  fortis  war. "3) 

Besonders  einleuchtend  erscheint  mir  der  Unterschied  in  der 
Artiknlationsstelle,  den  Braune  a.  a.  0.  nachgewiesen  hat:  Die  alt- 
sloveuischcn  Freisinger  Denkmäler  weisen  Eintiüsse  der  ahd.  Ortho- 
graphie auf;  es  zeigt  sich,  dass  slov.  s  durch  z.  slov.  s  und  i  durch 

8  wiedergegeben  wird  und  daraus  folgt,  dass  deutsches  s  mit  5  einige 
Verwandtschaft  zeigte,  „mehr  nadi  vom  an  den  Zahnen*  gebildet 
wurde.  W^n  die  verschiedene  Artilcolationsstelle  wirkUdi  der  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  altdeutschem  e  und  5  ist,  so  dürfen  wir 
einen  ähnlichen  Unterschied  zwischen  afrz.  b  und  Schliiss-2;  annehmen. 
Das  ist  freilich  eine  Folgerung,  die  sehr  auf  Umwegen  zu  stände 
kommt:  die  altdeutsche  Aussprache  wird  aus  der  deatschen  Ortho- 
graphie slovenischer  Denkmäler  geschlossen  und  die  altfranzösische 
Aussprache  aus  FrcuK]  Wörtern  im  Altdeutsciieii.  llbrigens  spricht 
die  weitere  Entwickelung  von  s  vor  Konsonanten  im  französischen 
nicht  gegen  die  Hypothese,  die  ich  dem  Urteil  der  Fuchgenossen  zu 
Unterbreiten  wage,  wie  ja  auch  Braunes  Aufetellungen  durch  die  Weiter- 
bildung Ton  a  Tor  Konsonanten  >  I,  sowie  durch  die  Beobachtung, 
dass  in  gewissen  Mundarten  jedes  «,  nie  aber  5  zu  I  wird,  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. 

Dass  8  vor  Tenues  im  Französischen,  wenifTstens  in  ge^Yis^en 
Mundarten,  vor  seiner  Verstummung  zu  einem  }(-ükalichen  Laut  ge- 
worden war,^)  wird  wohl  h.eut  allgemein  angenommen.  Gestützt  wird 

*)  Vgl.  über  die  Frage  besonders  Braune,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
di^rh.  Spr.  1,527  ff.  (vgl.  auch  Indogcrm.  Forsch.  IV, 343  Anm.  und  Wilmanns' 
Zustimmung  in  seiner  Deutschen  Grammatik^  Kauffmann,  Geschichte  der  schwäb. 
Mmdart  S.  212,  Kraus  inA^t  Festachriß  zum  8.  Neuphilologentag  in  Wien.  1 898,  S.  32ff. 

*)  Vgl.  darüher:  W.Wackornagel,  Kleine  Schriften  111,286.  F.  Neumann, 
Zur  Laut-  und  FUxionsUhre  des  All/ranzÖsischea,  Heilbronn  1&7&  S.  106.  Köritz, 

9  vor  Kmu,  im  ^am^buttl«»,  Stiasabnrger  Dias.  1885|  B.  34.  wsewits  a.  &.O. 
§  45.  Meyer -Lttbke,  Ormun.  d.  rm,  $pr.  I,  §  468.  Schwan-Behreus,  At^* 
Gmmm,^  §  281,  Anm. 
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W,üom, 


die  auf  Gruud  der  frz.  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Mittelbochdeutschea 
(wie  foreht)  und  des  Zeugnisses  der  Orthographia  gaüica  vermutete 
Tbatsache  wesentlich  dadarch,  dass  man  in  heutigen  Dialekten  ver^ 
schiedene  ans  «  entstandene  x-^i^is^  Laote  nachg^esen  hat.  Man 

vgl  Rousselot,  MoäifieaUonB  phankiqueB  du  langage  (Paris  1891), 
S.  225  flf.,  L'b  dewxiA  t  p  c  dans  les  Alpes,  in:  Müdes  romanes 

dMUes  a  G.  Paris  (Paris  1891),  Sur  Varnulssement  de  Vs  devant 
une  comonne  dans  les  departemenfs  du  Ijot-et-Garonne  et  de  la 
Dordogne,  in:  Bulletins  de  la  Society  dps  Parier»  de  France  I, 
Heft  3;  Passy,  L'amuusement  de  Vs  dans  le  Sud-Üaestf  ebenda. 

Es  ist  liier  nicht  nötig,  die  von  Kassewitz  gegebene  Liste  von 
mhd.  h  -}-  Tenuis  für  frz.  s  -\~  Tennis  zu  vervollständigen.  Dag^ea 
will  ich  anhangsweise  die  Aufmerltsamkeit  auf  die  Behandlung  von  fipz. 
«  2,  m,  n,  «in  mhd.  Lehn«  und  Fremdwörtern  lenken.  Bass  im  Central- 
französischen  f  vorTenues  spater  verstummte  als  vor  den  übrigen  Konso- 
nanten, ist  bekannt.  Behrens  sagt  über  diese  Erscheinung  (Schwans  AU^ 
frz.  Grammatik^  §  132):  „Folgt  l,  rif  m,  so  ist  «,  nachdem  es  vorher 
stimmhaft  jroworden  war,  vor  dem  Ablauf  des  1 1 .  Jahrhunderts  ver- 
stummt. Wie  vor  /,  n,  tn  wurde  wahrscheinlieli  s  vor  den  Spiranten 
h  ^>  f  ""^  ^^^^  stimmhaften  Explosiven  ^,  d,  g  behandelt.**  Aus 
dem  Fremdwörterstoti  des  Mittelhochdeutschen  gehören  folgende  Wörter 
hierher: 

malte  (frz.  tnealee)  Lichtenstein  n.  s.  w.; 

vület  (frz.  va$let)^  daneben  naheUt  Lanz.  4969,  Hs.  P.; 

mehnit  Trist  3257,  vgl 

»deus  sal  roi  et  sa  mehmei 
kUnec  und  sin  mastenie 

die  gehalte  ^,'ot  der  guote!« 

Ii  yhnel  (frz.  U  isnel)  Krone  2336,  Hs.  V; 

tremvnfane,  trehmunfane  (kz.  tresmontaine)  Parz.  715, 17  gg; 

treviers  { aUz.  trevers)^  zuerst  Wolfr.  Parz.  812,  12;  Willeh» 

87,  4;  88,  17;  391,  2; 
mahinande?  vgl.  dazu  Wiener,  American  Journal  of  Fhilo- 

logy  XVI,348. 

Aus  dieser  ZusaHimeastellung  ergicbt  sieb,  dass  ia  deu  ab« 
gebenden  frz.  Ifnndarten  um  1200  8  vor  l,  m  teils  geschwunden« 
teils  zu  h  geworden  war.  Malie  ist  spftt  belegt,  erst  seit  Dlrich 
Ton  Lichtenstein  (um  1230). 

Wie  sind  diese  K  zu  beurteilen?  Bei  trehammiaM  kdnnte  man 
an  Tenpätetes  Eintreten  der  Lautwandlung  <>A  denken,  da  das 
Gefbhl  des  etymologischen  Zusammenhangs  (tres  +  montaine)  das  8 
länL'er  ^^ehaltrn  haben  könnte;  ähnlich  konnte  man  sich  vaslet>  vahelet 
durch  Anlohniiug  an  vassal  erklären.  Aber  damit  Find  niclit  alle 
Beispiele  beseitiu't.  Ist  im  Lothringischen  die  Veränderung  von  *  vor 
m,  n  u.  s.  w.  später  vor  sich  gegangen  als  sonst?  Aus  altwallonischea 
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Texten  wissen  wir,  dass  dort  A  geschrieben  wird  für  8  vor  m  und  n. 
Mmhniet  (vgl.  mhd.  mehnie)  begegnet  z.  B.  auch  in  den  Dialogen 
Gregors.  Da  •  vor  t  im  Lothringischen  heute  noch  nicht  Terstummt 
ist,  sondern  nur  bis  xa  einem  /-ähnlichen  Laut  gelangte,  liegt  die 
Yennntnng  nahe,  dass  dieser  Dialekt  auch  in  Bezog  auf  die  Entwiche* 
Inng  von  «  vor  m,  fi,  2,  v  n.  s.  w.  dem  Gentmm  nachhinkte. 

IV.  Analogischer  Laotersatz  (bezw.  Lauteinsebub)  in 

Fremdwörtern.  * 

Es  ist  bekanut,  dass  bei  Wortentlehnungen  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  der  fremde  Laut  durch  den  nfichststehenden  der  auf- 
nehmenden Sprache  ersetzt  wird,  eine  Erscheinung^  die  man  nach 

Gröbers  Vorgang  Lautsubstitution  oder  Lautanpassung  zu  nennen 
pflegt.  Bisweilen  aber  setzt  die  entlehnende  Sprache  nicht  den  nächst* 
stehenden  Laut,  sondern  einen  ganz  anderen  ein,  wie  uns  z.  B.  nhd. 
rasch  für  frz.  arras  zeigt.  Das  Wort  erkläre  ich  mir  so:  Hasch 
ist  nicht  eine  Fortsetzunp:  von  mhd.  arras  (daraus  kärnt.  räs,  vgl, 
Lexer,  Kämt.  Wörterbuch  S.  204),  sondern  in  nhd.  Zeit  durch  nieder- 
Iftndische  Yennittelung  zu  uns  gekommen  (Kluge).  Im  Niederländischen 
wird  nun  auslautendes  Bck  su  nach  J.  te  Winkel  in  Panls  Grunde 
riss  654,  schon  in  mitteiniederländischer  Zeit.  Weil  nL  frit 
deutschem  frisch  entsprach,  setzten  die  dem  Niederländischen  benach* 
harten  deutschen  Mundarten  rasch  für  nl.  ras. 

Das  ist  auch  eine  Lautvertretung,  aber  ganz  anderer  Art.  Zu 
der  mechanischen  Lautvertretung  gesellt  sich  die  analogiscke,  wie 
der  analogische  Lautwandel  zu  dem  mechanischen. 

Einen  solchen  iaii  analugischer  Lautvertretung  kauu  ich  in 
meioer  heimatlichen  Hundart  beobachten.  BÜcheUiiadt  im  Odenwald 
sollte  seiner  Herkunft  nach  {MUhUMtat  i.  J.  795)  in  Odenwälder 
Mundart  mf^^Zftal  lauten.  So  heisst  es  auch  in  der  Stadt  selbst.  In 
dem  benachbarten  Dorf  Rehbach  hört  man  aber  daneben  auch  mijUtat 
mit  einer  eigenartigett  reduzierten  Spirans,  da  lfy9  Ton  M.  1^9  in 
B.  entspricht 

Ist  mit  Rasch  aucli  der  Öpielerausdruck  Pasch  zu  vergleichen? 
Frz.  passedix  soll  die  letzte  Quelle  des  Wortes  sein.  I»iegt  etwa  ein 
nL  gekürztes  dial.  " pas  zu  Grunde? 

Denselben  Weg  haben  wohl  zwei  weitere  Spielerausdrttcke  ge- 
nommen, Sehaeh  und  Boeh,  Mnd.,  mhd.  rod^  geht  in  letzter 
Linie  anf  persisches  rnJeh  znrflck;  doch  ist  wahrscheinlich  französische 
Ycrmittelung  anzunehmen  (vgl.  Kluge).  Frz.  roc  hätte  aber  deutsches 
*rok  ergeben  müssen,  wofür  ich  keinen  sicheren  Beleg  finde:  sowohl 
im  Mittelhochdeutschen,  als  im  Mittelniederdeutschen  erscheint  roch. 


»)  Zusammenstellungen  von  französischen  Wörtern  in  deutschen  Dia- 
lekten Bind  als  Programmabhandlangen  erschienen  (vgl.  Zs.  XX,200  Fussn.}; 
Abkürzungen:  Leith&user  I  (1B91),  II  (1894),  Keiper  (1891),  Florax  (1893), 
Lenz  I  (1896),  U  (1897),  MenU  I  (1897),  II  (1898). 
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W.  Horn. 


Das  Mnd.  Wörterbuch  hat  nur  einen  Beleg  für  rocÄ,  öfters  findet 
sich  das  Wort  in  Meister  Stephans  St^utMuch  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert Das  Mittelaiederlftodische  weist  rck^  roe  auf,  und  das 
war  wohl  aneh  die  ursprODglich  gesproehme  Form  des  Mittelnieder«- 

deutschcn.  Dar  II  wurde  hd.  roeA,  indem  hd.  eh  für  nd.  h  eingesetzt 
wurde.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  bei  dem  von  BehagheH) 
nachgewiesenen  starken  Einflins  des  Hoclidcutschen  auf  die  mittel- 
niederdeutsche Litteratur  in  hochdentsclier  Weise  roch  geschrieben 
wird  an  den  wenigen  Stellen,  wo  das  Wort  im  Mittelniederdeutschen 
.  bel^t  ist. 

Niederdeutsche  Verroittelung  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  für 
mhd.  sehüeh  diese  Annahme  durch  die  Überlieferung  nahegelegt  wird 
:  mnd.  eehUk  (mnl  eehate).  Auch  hier  wäre  hd.  eh  an  Stelle  des 
nd.  k  getreten. 

Diesem  Schach^  schaek  liegt  übrigens  afrz.  eschac  (neben  ge- 
WÖlinlichera  eschec)  zu  (Tmnde:  Bele^a»  bei  Godefroy  IX,  513. 

Nd.  Hns  =  hd.  zins  (lat,  census)  pHcüto  man  früher  ebenso 
zu  erlilären,  wie  ich  es  oben  bei  Hasche  Schach  u.  s.  w,  versucht 
habe  (Pauls  Grundriss  1^,  939),  doch  vgl.  neuerdings  Schucbardt, 
Zeitschr.f.  rom,  Fhil.  XXI,235.8) 

Dagegen  scheint  mir  permost  =  famos  in  Ueclilenburg 
(Mentz  147)  hierher  zu  gehören;  permost  :  fermost,  famos  wie 
achip  :  Schiff  oder  wie  pJ!  :  Feil  (=  Pfeil;  in  Niederdeutsehland 
wird  nämlich  pf  in  schriftsprachlichen  Wörtern  wie  /  gesprochen: 
pf  koninU  eben  in  der  Mundart  nicht  Tor,  und  f  der  nächststehende 
Laut,  \Nird  dafür  eingesetzt). 

Vielleicht  sind  die  vorstehenden  Beobachtungen  dazu  angcthan, 
Licht  zu  werfen  aui  iial.  calma  (aaraus  frz.  calme,  nl.,  nhd.  kalm), 
das  seit  Diez  aus  griech.  xaufia  abgeleitet  wird.^)  Weitere  Beispiele 
von  al  fbr  au  hietet  W.  Meyer,  It<d,  GrammcOSs  §  100.  Wie  sich 
Meyer  die  Entwickelung  von  eahna  denkt,  ist  mir  nicht  recht  klar 
geworden.  Er  sagt:  „Es  findet  ...  auch  eine  Auflösung  von  au  zu 
al,  ol  statt.  Das  Toskanische  kennt  sie  in  salma  =  eagma,  ealma 
-=  xofj'xot  und  smeraldo  =  emarnrfdus.  Man  muss  annehmen,  dass 
diese  Wörter  erst  in  die  Sprache  aiitgenomuien  wurden,  als  altes  au 
schon  0  war.  Die  ungewohnten  Verbindungen  gm^  gd.  werden  zu 
unif  ud,  dann  au  zu  a/."  Aber  warum  au  >  al?  Es  ist  zu  be- 
achten, dass  alle  drei  Wörter  griechischen  Ursprungs  sind.  Sie 
mögen  in  die  Sprache  gedrungen  sein,  zu  der  Zeit,  als  Griechen  Im 
Süden  des  Landes  sassen.   Die  Sttditaliener  h&tten  also  die  Wörter 


^)  Vgl.  Schlüters  Glossar,  a  V«rhandbmfftn  d$r  tt^tm^en  OetelUcha^ 
X»  Dwpai,  XIV  (Dorpat  1889). 

')  Schrifisprache  und  Mundart,  Gicsseuer  Kektoratsrede  1896. 

*)  Kluge,  Ehfm.  Mgk  unter  Knebel  noch  nd.  filr  lat  e  a 
nd.  t  nach. 

Zur  Bedeutungsentwickelung  vgl.  die  Bemerkung  t.  Diez,  Etjfm.  Wb» 
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entiehnt  Bdm  Übergang  ins  Korditalieoische  wurde  ecHtna  fsx  hauma 
u.  8.  w.  gesetzt,  dft  einem  sttdital.  auto  nordital.  dUo  entspraeb.  Es 
kt  kein  Hindeniis  f&r  diesen  Erklftrungsversncb,  dass  im  SttditaL 

l  ?or  Labialen  und  Gutturalen  bleibt,  nnd  dass  die  Vokalisierung 
des  /  auf  die  Verbindungen  It,  Idf  Isy  U  beschränkt  ist  (Meyer  §  233). 
Jedenfalls  hatte  man  in  Kortlitnlien  das  Gefühl,  dass  die  Südländer 
oft  au  sagen  für  al  der  Nordländer,  und  das  genügte  zur  Bildung 
von  Formen  mit  analogischer  Lautvertretung. 

Die  seither  besprochenen  Wörter  erlitten  ihre  Veränderung  beim 
Übergang  aus  einer  Sprache  in  die  andere,  aus  einer  Hnndart  in  die 
andere.  Yiel  häufiger  tritt  analogiscbe  Lautsubstitation  zu  Tage, 
wenn  Leute,  die  nur  in  der  Mondart  zu  Hause  sind,  einmal  Schrift- 
sprache schreiben  oder  sprechen  wollen.  Bekannt  ist  die  „nrngokehrte" 
oder  „h.vperschriftsprachliche"  Schreibung  oder  Aussprache.  Solche 
Formen  kommen  überall  vor,  wo  es  eine  Sclirift'^iirache  giebt.  Einem 
Laut,  einer  Form  der  Mundart  entspreclien  oft  mehrere  Laute, 
mehrere  Formen  der  Selinlt^i)rache,  unter  denen  der  Dialektredende 
oder  -schreibende  zuiaiiig  falsch  auswählt. io> 

Der  Burgunde,  der  wohl  weiss,  dass  seinem  rgaäi&  schriftfrz. 
regarder  entspricht,  sagt  gelegentlich  salard  flir  scdadeM)  In 
englisdien  Mundarten,  die  eurous  fhr  curious  sprechen,  hört  man 
gelegentlich  serpiant  für  serpent,  goldien  für  golden  „meist  nur 
in  der  Sprache  der  nach  verfeinerter  Ausdrucksweise  strebenden  Volks- 
klassen.** Yipie  hyperschriftsprieliliche  Formen  begegnen  in  den 
von  Barker  gesammelten  englischen  ^chüleraiifsätzen  und  Schiilf^r- 
fehlern.i3)  Nur  gelegentlich  kommen  derartige  Bildungen  zum  Vor- 
schein, nur  eine  Klasse  von  Wörtern  kann  ständig  in  überschrifl- 
sprachHcher  Form  gebrancbt  werden:  das  sind  die  Fremdwörter. 

Es  giebt  in  heutigen  deutschen  Bialdcten  eine  ganze  Beibe 
Ton  Fremdwörtern,  die  nur  in  ttberbd.  Lautform  gesprochen  werden. 
Wamm  aber  nehmen  die  entlehnten  Wörter  diese  Sonderstellung  ein? 
Die  Fremdwörter  gehören  oder  gehörten  einmal  nicht  zum  Sprach- 
stoflF  eines  jeden  Dialektangehörigen,  Wenn  einmal  einer  ein  fremdes 
Wort  iu  hyperhd.  Form  gel)rauchte,  so  konnte  es  in  dieser  Ge- 
stalt leicht  weitere  Verbreitung  finden,  da  nicht  wie  bei  einheimischen 
Wörtern  ein  „Korrektiv**  vorhanden  war,  da  mancher  andere  das 
Wort  so  ftr  schön  und  gut  hielt.  Und  der  erste,  der  das  Wort  in 
.  überhd.  Form  aussprach,  der  ghinbte  gut  und  ^richtig"  zu  sprechen. 

Die  Thatsache,  dass  Ton  Fremdwörtern  festgewordene  byper- 
zcbriftspraehUche  Formen  In  den  Mundarten  vorkommen,  ist  beachtens^ 


Beisp.  aus  dem  Deutschon  haben  gesammelt  B.  HUdebiand,  Ajtf- 
*ätz€  und  Vorträge  S.  92  ff.,  Behaghel  a.  a.  0,  S.  39. 
Revue  de»  ptttois  galloTom,  111,43. 

")  Englische  Studien  XII,214. 

Bnrker,  Or'>niymJ  Knqlish  as  wriuen  by  our  liftlf  onee  a<  eehoolf  Loudo& 
1888  (vgl.  dazu  Zupiiza,  Archiv  /.  neuere  Spr,  84,  165  ff.). 
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wert  und  kann  hie  nnd  da  einen  Fingerzeig  abgeben  für  die  Bprach- 
Ucfae  Benrteilnng  der  Lantgestalt 

Häufig  entspricht  einem  d  des  Dialektes  ein  f  der  Schriftsprache: 
80  wird  direkt  im  Hessischen  zu  t'irekt,  Direktor  im  Oslf ränkischen 
zu  t*erekter^  ehcndsi  Dialekt  7Mt\il^ktM)  Biese  Formen  haben  die 
ursprtinglich'Mi  mit  anl.auteiidem  d  ganz  verdrängt 

T  schwindet  bisweilen  vor  Konsonanten;  daher  kommt  es  beim 
Versuch,  hochdeutsch  zu  sprechen,  auch  da  zum  Vorschein,  wo  es 
das  Hochdeutsche  selbst  nicht  hat:  aus  infam  wird  in  Mecklenburg 
€ntf€nnt  (Hentz  1,16).  Von  ,einem  entfamifften  Windhund*  kann 
man  bei  FHts  Renter  lesen. 

Intervokalisches  t  wird  in  vielen  Gegenden  zu  r.  So  erklärt 
sich  niederrhein.  patteiol  <■  frz.  parasol  (Leith.  1,26),  weil  dial. 
hjonrera  hd.  Schwaden  entspricht.  Auch  hoss.  kaddnjer  aus  frz. 
caroi/ne  (Lenz  1,15)  ist  so  entstanden.  Ist  aucli  viclleiclit  nd.  pate^ir  = 
PossfKjier  (Florax  10)  liyperiiochdeutsch?  JJa^M  gen  scheint  das  Vor- 
kommen dieser  Wortform  am  Neckar  (Lenz  1,18)  und  in  Oberhessen 
zu  sprechen,  oder  ist  das  Wort  in  hyperhochdeutscher  Form  von 
Kiedeideutsdiland  ans  weitergetragen  woMeo?  Mittellungen  Uber  die 
geogrsphiw^e  Verbr^tung  von  paUMr  wären  sehr  erwünscht 

Häufig  findet  man  bekanntlich  in  Fremdwörtern  r  vor  Kon- 
sonanten eingeschoben.  In  vielen  Mundarten  schwindet  r  vor  gewissen 
Koncotianten  wenigstens,  so  dass  der  Miindartspreclieiidr'  das  Gefühl 
bekommt,  dass  er  hei  scliriftdentschcr  Aussprache  hiiulig  ein  r  vor. 
Konsonanten  einsetzen  mu^^.  So  erklärt  sich  Kartun  =  KaUun 
{D,  Wb.  V.278),  oder  am  Niederrhein 

ester i/iiren  =  aestimierm  (Leitliiluser  1,16), 
dehardiren  —  frz.  decatir  (11.11), 
fermoat  ^  famos  (11,12), 
harnalje  =  frz.  canaiHe  (IE,  14), 
opsternat  =  chMlinat  (II>17), 

oder  in  Mecklenburg  ausser  den  eben  erwflhnten /«rmott  (Mentz  1,17) 
und  hafwüje  (auch  im  Roergebiet:  Florax  8)  noch 

harn  ei  l  =  frz.  ean(n)eUU  (1,22); 
im  Pftlzischen  begegnen 

degredirn  =  frz.  ddcatir  (Lenz  1,20),  mit  Metathese  <  de- 
kartieren^ 

unerf orm  =  Uniform  (T,13); 

aus  der  Schweiz  sei  karmille  =  Kamille  iin^Gi{ihrt{Schu;eiz,Idiotikan 
111,256),  woneben  mit  Metathese  Gramille  erscheint. 

Das  sind  alles  festi^ewordene  überschriftsprachliche  Bildungen. 
Auch  in  der  älteren  Sprache  begegnen  solche  Formen  mit  r-Einschub, 
ohne  dass  wir  entscheiden  können,  ob  wir  es  mit  gelegentlich  oder 


»)  0.  Heüig,  Ostfrk.  Gromm,  (Leipzig  189S),  §  280. 
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mit  stladig  in  dieser  Fonn  gebranchtea  Wörtern  zu  fhirn  haben. 
Einige  Beispiele: 

mhl  harUehe  =  haUehe  (frs.  ha^)  Wolfr.  Wlileb.  60, 1 1 
nind.  seumferiure  (s  mhd.  schunpfeiOkire)  «us  afrv.  d««« 

confonture  oder  desconfiture:  Braunschw.  Reimchronik 
2734,  Hagens  Chr.  5023 ;  tchumfertur  Crane  279  u.  ö., 
schumferture  der  Sttnden  Widerstreit  2570,  efhon^ertvre 

Herb.  11815. 

nmd.  laut  -  kununerdure  (afrz.  coimiumdwr)\  vgl,  mhd. 

kommentiur,  kamedur. 
mnd.  iar«a'f<  =  Ikij^e«««,  ans  etaket umgestellt;  auch  eireekit 

<  *ttcsrket  begegaet  und  lieweist,  dass  in  diesem  Wort 

das  r  gesprochen  wurde. 

In  i^dcher  Weise  findet  eich  festgewordenee  byperschrift- 
spmcbliches  n  eingeschoben,  z.B. in  niederrheiiüsGhem  deeentüren  =s 
deemtUren  (Leithftaser  11,11),  in  ovendüarz=i{Tz.  omerture  (I,8ö>t 

in  profentieren  (1,28),  das  auch  sonst,  z.  B.  in  Hessen,  vorkommt, 
in  v€s entieren  (11,23),  doch  va\.  Risop,  Vollmöllers  Jahresbericht 
11,169,  wo  frz.-dial.  Formen  mit  n  nachgewiesen  werden.  Auch  in 
Mecklenburg  begegnen  infentieren  (Mentz  L20),  profentieren  (11.22), 
misentieren  (11,30).  Z\i  promstieren  =  i^rotestieren  vgl.  Zs.  XXl-,50. 

Aus  der  älteren  Sprache  seien  beispielsweise  erwähnt:  mhd. 
mattenrass  (frz.  materaa)  Engelh.  3111,  trümenter  =  trümeter, 
viseniieren,  mnd.  papenghoyen  (afirz.  papegai). 

Das  letzte  Wort  lantet  im  Englischen  popinjai  (=  me* 
popegat),  das  eingeschobene  n  ist  anch  dort  wohl  als  h3rperBchrift- 
sprachlich  zu  betrachten.  Weitere  englische  Beispiele  s.  Mätzner, 
EnaL  Gratnmatikl^lSS,  aus  der  Vulgärsprache  Storm^  JSlngl,  Ifuh» 
lo^      823;  vgL  anch  Behcens,  Ihs,  Stud.  ¥,200. 

DA&M8TADT«  WILHELM  HOBM. 


Ztiohr.  t  frs.  8pr.  iL  Utt.  TOOIK 
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Les  particularites  phouetiqucs  et  flexionnelles  du  picard  tour- 
naisieo  ont  dej^  et^  expos^es  par  MM.  Schwake,  Link  et 
d*Herbomezi)  dans  des  monographies  dMn^gale  valear  et  dont  ce 
paB  iei  le  Heu  de  discnter  lee  eondnsioiis.  Ob  te  propose  daos 
les  Nciei  qiil  vont  saim  de  compl^ter  et,  le  eas  Mtent,  de  leetite 
les  renseignements  qua  ces  travanx  nous  ibttnrisseiit  sur  la  langne 
dn  1 3®  si^cle,  d^^tendre  les  recherches  k  nn  certain  nombre  de  textes 
des  14®  et  15®  si^cles  et  dp  sonmettre  les  rA^nltat'^  obtcnus  par 
r^tude  des  d  ocnmr'nts  anciens  au  contrdle  da  parier  poptilaire  viTaut, 
c.  a.  d,  du  patois.^) 


*)  Famdl  «MNcr  DanUilung  der  Mmimt  vm  Tom^  im  MüttdallNr, 

Hallp,   1881 ;   Cher  die  Sprache  der  Chronique  rimie  wm  Philippe  Mousket, 

Erlangen,  1882;  Etüde  pMloloqupte  svr  h»  rharfes  fnfirnmsiennes  du  13*  »iieltf 

M^moires  de  la  societe  histuiique  et  litteraire,  vul.  17,  Xoumai, 
*       *)  A.  Sonrces. 

26  (ChjMles  (towm)aisimne»  du  Ii'  sierle,  originaleg,  in^diteS)  localiseea 
et  dat^eg,  copiepn  poiir  nons  pair  M,  Dubois  commis  aux  Arduves  et 
collationnies  par  M.  Ma4|ueät,  arcbiviste  de  Touruai. 

(Qod)efroy:  Dkdonnaire  de  Tmvckime  hagM  Jranfaise  et  de  tOBfl  set 
dialectea,  t  IV,  T,  VI,  YU.  Nombrenx  eitndti  empniatte  1^  des  teites  ioms 
naisieas. 

(How)Brder!e  (Cetrhilaire  de  U»},  aetes  seabinanz,  mimeriaiiz  et 

docaments  divers,  p.  p.  M.  le  comte  P.  du  Chastel  de  la  Howarderie 
Keuvireuil,  Tournai,  1889.    Une  ccntaine  de  piäces  dat6es  de  Tournai. 

(Li  M)ui8is  {Poüies  de  Gilles)  p.  p.  KerTyn  de  Lettcnbove, 
LoUTain,  1882,  8  toI. 

En  ontre,  los  toxtos  anciens  trös  nombrenx  pnblies  par  Soriet^ 
historique  et  iitteraire  de  Tournai  dans  la  coilectionUe  seä  Mimoires 
(▼Ol  I— XXin)  et  de  ses  EvUe^  (yoL  XJII^XXH)  oat  6t6  d^poiiillte;  neos 
pouvons  nous  dispenscr  dVn  faire  nne  temnmMion  dAtaiUte  et  ettom 
seulemcnt  les  principaux  d'entre  eax: 

(Ch)artes  frangaittes  du  Tuurnaisin,  13®  siecle,  p.  p.  M.  (d*H)erbomez, 
vol.  17; 

(Kal)endrier  des  merres  de  TmoTtai  par  Jehan NiCOlay  (M77— 79), 
p.  p.  M.  Henneberty  toI.  2  et  3. 

(Reg)  istrBe  4»  I»  Loi,  14«— 15«  itödes,  p.  p.  M.  de  KidoBchel,  vd.  9. 

6.  Litiiratare  patoise. 

Les  formes  modernes  8ont  empmnt6es  anx  ouvrages  suivants: 

Pierre  Brunebault:  Ein  minache  d'framas  patres,  pi^he  in  ein  aque, 
Tommal,  1891.  —  AI  utpc^Wie  des  colleta  rouches,  tabl6eau  tour- 
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Et  ce  contr6l6  nous  a  para  d^autant  plas  n^cessaire  que  la 
plupart  des  Bonrcei  de  provenaoce  m^di^tale  dont  aons  diapi^BioiiB 
poor  oe  travaü,  ODt  ^  publides  ayeo  des  pr^ooenpalions  ^tnmgftrea 
i  U  Philologie;  c^est  asset  dire  qiie  nous  eo  avoos  ns^  avee  prodenoe» 
n'admettant  Texaetitude  grapbique  d*un  ph^iiom^ne  que  sous  la  garantie 
de  multiples  cxemplea  et  n^ligeaat  ks  textes  dont  r^ditlon  6lait  par 
trop  defectaeuse, 

Teyelles. 

1.  En  rtgle  gdn^e,  hob  docaments  aoeieiis  rendest  Atonique 
libre  latin  par  «;  lanotation  «taerencontrerare&ieiit;  H.  d*Herboine2 
^  a  aignall  quelqaes  exemples  dans  ses  Charles,  on  n*en  rel^vd 
aucnn  dans  la  Chronique  de  Mousket  ni  dans  les  Po6sics  de 
Li  Maisis;  la  Cb.  touro.,  13»  a  bleU,  eateilt  hoateüz^  teil;  et 

nlBien  i>  ein  aqne,  18B1.  —  Elprumer  (m^wm  d*  VMk,  comMle 

in  treos  aques,  180?». 
P.  Brunehault  et  Ad.  Wattiez:  El  sague  S^Moffritte^  pi^che  in  deux 
aques,  1892. 

A, Hespe  1:  Fin  voyache.  a  Brucdles,  com^die  :n  denx  aqael^  189Si  — 
L'uuierrmiai  d'  crSditf  comedie  in  ein  aque,  1834. 

A.Yiart:  Jdoneonyiu  Jae^un^  comödie  in  denx  aques,  1890.  "  FSnur 
garckeim  et  mSqummef  com.  in  deuz  aques,  1891.  —  V  cabard 

de»  rmeouleux,  com.  in  ein  aque,  1892.  —  Pierre  T  rociier,  drame 
in  ein  aque,  ib^'d.  —  Pots^on  d'  m^nache,  com.  in  ein  aau& 
1894.  — 

Etrennes  (ovrnaisieuncs,  almanach  dedie  aux  (ufmäs  d'  Tonrnai^  1887,1898. 
Recueil  fffis  Chansons  populaire*  tournaüietmeSf  Toamai|  1891* 

Ouvrages  con^ult^s. 
K*  de  Wailly:  RteueU  dl»  charta  «n  lanoue  vtdpaire  prcvutmtt  im  ordUiMt 

de  la  colUgiale  de  S'  Pierre  d  Aire^  BH^iothhque  de  T Ecole  des 
Charles,  voi.  31«  —  Le  ni6me,  Ob$«reation$  «tir  U»  CK  d'Aire, 
ibid.  32. 

Le  Proax:  Chartes  franmms  du  Vermandois^  ibid  35. 

O.  Baynand:  Chartes  fran^aises  rht  Ihnthieu,  itud.  36.    £lmk  MT  U  dktUett 

ficard  dans  ü  £bnthitM^  ibid.  37. 
F.  Kenmann:  2!w  Lata'  wtd  i^ximuMre  de$  AUßrmalSsitdtenf  kaupuäd^ 

h'rJi  aus  picardischett  Ürktinden  des  Vermandois.  1878. 
A.  Scheler:  Etüde  lexicoiogique  sur  les  Poisies  de  Gillon  le  Muisit  (priface, 
glossaire  et  correciions),  M^moires  de  l'Acadimie  de  Belgigue,  vol.  37, 
Bruxellesy  1884. 

M.  Wilm Otter  Le  dialecte  de  Tonrnai  au  Mayen -Age,  eompfe-rendu  des 
travaux  de  MM.  Schwake  et  cTHerbomeXf  Mevue  de  F Instruction 
pubS^  m  Belgique,  XXVUI^  AnowSt»,  1885. 

Nous  sommes  redevable  de  oombnox  rensefgnemonts  oraux  snr 
le  patois  aux  pei^mines  dont  les  nom<?  suivent:  M®  Cbarbonnier, 
MM.  Leclercq,  Liagre,  Masoin;  par  Tinterm^iaire  de  M.  Vasseur- 
Delm^e,  les  denx  brillants  antenrs  tonmafsiens,  MM.  Leroy  (Pierre 

Brnnehault)  et  Viart  ont  l)ien  voulu  nous  fournir  ^ur  la  pronoiuiaTion, 
l'emploi  et  la  signitication  de  noinbrn  de  mots  et  locutions  du  tm-roir  de 
trÖ8  precieux  renseignements ;  M.  Ad.  llocquet.  archiviste  de  Tournai, 
a  eu  Vextftaie  obligeance  de  soumetti^  le  Lexique  a  nne  mision  minutieuse. 
Kons  les  priona  tous  d'agr^  l'eiqi^ressioii  de  Boe  lemerelments  les  plus 
chaleoreux. 

6* 


Digitized  by  Google 


68  •  Charles  DoiUrepont. 


les  Keg.:  coteit,  coppeit^  prouveit,  1331.90)91;  volonteUf  meneir, 
loweit,  1332.  91. 

2.  A  entraY^  par  R  4"  cons.,  en  syllabe  tonique  et  pro- 
tonique,  penlste;  pour  le  13*  s.,  y.  d*H.  Et.  cit.,  7;  aa  14%  dous 
notons  Cb.  toarn«:  kor,  8;  ^ar,  11;  gofhSf  5, 11;  gardinaffet  15; 
parchofh  21.  G'est  le  traitement  du  patois:  häff  char;  JkSr  (carnem)^ 
Tiande;  ffarp,  gerbe;  gärdi,  jardio;  martigQ^  marteaa,  etc. 

3.  Le  participe  feminin  des  verbes  Bonmis  k  la  loi  de  Bartaoh« 
Mussafia  est  en  -ie.  Voici  des  exemples  pour  le  14®  s.:  Ch.  tourn.: 
widies,  4;  resequie,  20;  obligies^  21;  Li  M.:  purgie  :  vie,  T,  53,  15; 
ea-aucliie  :  marie  :  signorie,  I,  209,  H;  auctorisie :  philosophie  :  estadie  : 
theologie,  I,  263,4.  ~  8nl)sfantilä  issus  de  participes:  Ch.  touru.: 
ceuaucluef  3;  kauchiey  5;  prisie,  8j  Li  M.;  maiame  :  saintetie,  1,  39. 
14;  li^ffoe :  envie :  mie,1, 1 58. 11;  eauehMi :  cointies :  lanchies,  1,226.25, 
Le  patoiB  moderne  noaB  offire  bi^hiii),  beoqu4e;  förki{i),  foorch^e; 
hsmUf  cfaanssöe;  iM^dt  fonniöe,  d'oü  la  loeution  df  k.f  pain  qne 
ies  mönag^res  cuisent  elles-mßmes,  pain  lourd  et  iadigeste;  itH(i)f  ce 
qn'nne  loucbe  peut  contenir;  «akUj^  sachte. 

4.  -alO)^«  :  eva  par  suite  de  la  vocalisation  de  l 

devant  s.  Ce  ph6nom§ne  se  constate  de  bonne  heure  h  Tournai, 
V.  d'H.  Et.  cit.,  156;  Ph.  Mousket  a  les  rioies  teus  :  espeus,  3724; 
:  preus,  1882,  5206,  8056,  etc.  Les  documents  du  14®  s.  fournissent 
aussi  de  noinbreux  exemples:  Ch.  tourn.:  continueua,  1.  6.  7;  teuSy 
3;  kateus,  4;  Li  M.:  teus  :  convoiteus  :  despiteus  :  piteus,  II,  2ä7.  27; 
morteuU  :  laxarieos  :  awisBieas  :  piteus,  II,  857. 27;  vetdeuh :  anleaBy 
I,  86.  24;  edesHeuU  :  diex,  I,  38.  82;  Beg.:  morfett«,  Im,  1343, 
133.  136;  hüsteuB^  1344,  99.  Aa  15*  8.,  doob  relevons  koieits 
(Conflaux,  1424).  Le  patois  moderne  ne  coniudt  plaB  ee  traitemeDt, 
nnon  pont-dtre  dans  la  forme  kgßl  (qualis). 

5.  Calc(ii)1(um)  +  aTii(m),  clayn(M),  tra||^(n):  dans  le  patoiB 

kali^g,  kl^g,  tr^g  qui  r^pondent  aux  furmes  anciennes  hallau,  5896, 
katUau,  26308;  claus,  11422,12667;  travs.  26062  Ph.  Mousket; 
daux,  Ch.  tourn.  21;  Kai.  II,  311;  calliaux  (Mera.  XXI,  1398). 

6.  Aqna(m):  dans  le  patois  i^g  q«e  Ton  retrouve  au  14®  s.: 
yauwe,  Ch.  tourn.  21,23;  God.  (chirogr.  1353);  Li  M.  II,  41,  4; 
yauwet^  Ch.  toui  n.  25. 

7.  E  ouvert  entravi  (tonique  ou  atotie):  ie.  La  dipiiiougaison 
dans  Tentrave  est  tout  ä  fiilt  prÄlominante;  eile  ^tait  d^ä  trto  d6- 
TeIopp6e  au  13*  8.  (t.  Schwake,  p.  15,  d*H.  Kt*  eit,  18).  Les 
exemples  abondeat  dans  les  texies  dn  14*  s.  Cb.  tourn.:  A'er«,  1; 
tierme,  5;  yvier,  5;  apries,  5;  demierkes,  18;  —  ßermens,  Hermtnes^ 
4;  ierhages,  5;  bierkier,  7;  stervice,  17;  Li  M.:  dcsierte'.pierte,  1, 49. 5; 
perviers  :  diviers,  I,  93.  4;  tieste  :  fieite  :  bieste  :  guate,  I.  154.  25; 
iestre  :  diestre  .  fmiestre  :  priestre,  I,  l»i3.  17;  biestes  :  molieates  : 
tempiestes  :  demiestes,  I,  349.  9 ;  —  coii/ieaaer  :  ciesser  :  opprieaser  t 
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biesser,  I,  310.  13;  Reg.:  mers,  1316,  61;  tiere.fiesU^  1319,  63;  ßer, 
1321,64;  —  confiession,  lo29,  82;  miercherie,  1334,  iO'i \  rmerkedi, 
1335,  108;  Bierirand,  1364,  159. 

Ce  traitemeat  maiiiteiiu  dua  le  parier  popalaire;  k  pari 
leg  nomB  propres  qm  oat  sabi  la  r6aefcioii  du  Fhm^s,  tons  les  moto 
de  ees  listes  encore  usit^s  ont  conserv^  ]a  diphtongaison.  Le  toar* 
naisien  moderne  dit:  bi^h,  bec;  böte;  ^'fr,  fer;  /jf^,  f6te; 
herbe;  pr^frp,  proverbe;  si^t,  sept;  f/fr,  terre;  ii^t,  tfite;  rtVr,  ver 
€t  vers;  —  hiekheo,  imböcile;  itifre^  eiiterrer;  ^i^blätie,  ferblaatier; 
ij^tüy  t^tu,  etc.;  l'analogie  explique  la  forme  üjfrf,  verte. 

8.  Le  Suffixe  ^eUum,  "illum  auqael  nous  rattachons  bellum  et 
peUem  a  donn^  deux  cat^gories  de  prodaits  phon^tiques,  des  formen 
remontant  a  -ell^  d  aatres  k  -eil  -\-  «: 

a)  •el](am) :  -ieL 

Qn  trottve  d^ä  Ii  la  fin  du  12®  s.  (1198)  la  forme  capiel  et  le  uom 
propre  Cretpid  dans  une  pi^ce  da  (kariMiT9  Vos\^)  noas  aotous 
dsDB  d^aotroB  pitos  post^rieures  du  recaefl:  easlidt 
gofduM,  1277,  et  les  noms  propres  Bousnel,  1235, 1238;  Goanel, 
1241;  Faveriel,  1253.  M.  d'H.,  Et.  cit  18,  MM.  Schwake  (p.  15) 
et  Link  (p.  20)  signalent  quelques  exemples  des  Chartes  et  de 
Ph.  Moasket.  Dans  nos  documents  du  14®  s.  se  reocontrent: 
Ch.  toarn.:  banquiei,  20;  ponciel,  20;  postiel^  23;  nouuiel,  23; 
liuiel  (libellum),  25;  Li  M.:  nouviel  :  reviel,  I,  15.  21;  cheviel  : 
fauviel :  reviel :  viel,  II,  85.  12;  biet,  II,  3.  13;  ßeg.:  capiel,  1318.  62; 
fardiel,  1333.  70;  plaüel,  1836.  76;  iomd,  anUUl,  1329.  83,  85: 
wkui  1333, 100;  casüel,  1884, 105;  bowrdid,  1835, 107;  marü^ 
anid,  1840.  119.  Le  Kai.,  dont  la  composition  date  de  la  fin  du 
15*  s.,  a  easM,  II,  9;  rvimd,  II,  33« 

b)  «€11(0)8 :  -ians. 

Les  traces  de  ee  traitement  au  13*  8»  apparaissent  en  tr^s  petit 
Dombre  (Scbw.  p.  IB,  Link  p.  18);  nous  en  avons  tronv«^  davantage 
an  14*  8.;  Ch.  tourn.:  bruekiaus  (sur  ce  mot,  v.  Ztschr.  f.  rom. 
Phil.  XX, 528),  duriaua  (durus  -{-  suff.),  8;  nouviaus,  fassiaus,  5; 
pourchiaus,  8;  poneiaiUa,  20;  baniauSf  eskamiaus  (scainncllos), 
nommiaui  (ulmellos),  25;  Li  M.:  rondiaus :  iaiu,  1, 90. 16;  ronchiaua : 
moMkiatu  :  pouU<mchiau$  :  ^Mms,  I,  181. 14;  Beg.:  cautiaiii^ 
1338.  71;  capiam,  1833.  86;  pladaus,  1884.  98;  piauB,  1335.  105. 
A  r^poque  moderne,  -f^  a  dispam  oompl^tement  au  profit  de  'iau($)\ 
cf.  le  patois:  beau;  fü:zi^g,  putois,  fig.  ni8^;  kap^,  chapeau; 
kati^o,  chäteau;  kodi^o,  chaudeau;  lüai^g,  cercueil ;  man^j^^b,  maröchal- 
ferrant;  mart}^,  marteau;  wwi^g,  Bavet;  nwi^g,  niveau;  nuvj^. 


')  Cartukure  de  VAbba^fe  de      Midcwd  ou  S*  Nicolas  des  Jth-is^  p.  p. 

U.  Yos,  Mim,  MC.  hki,  ti  Un,  da  TonnM»;  voL  13  et  13.   Oe  Meaeil  qul 

contic^nt  28.*^  chartes,  a  ete  Miti  d'iqiKids  Wie  imaTeiie  oopie  du  15»  siwle 
et  m^te  peu  de  coufiance. 
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iiouveau;  i^zi^g,  os;  päti^g^  pät^e  pour  les  oiseaux,  mets  4pais,  cata- 
plasme;  pi^g,  peau;  iatj^g,  poche;  t^ni^g,  tonneau;  visg,  veau. 
A  eM  da  traitement  ordinaire  «n  'ieo,  le  patois  offire  qaelqiM^ 
finmes  d*o4  TMiieiit  i  est  abrnt:  grOto,  grfeil;  Ivr«^  oorbean; 
mfil^,  maet;  8e^,  scaa;  dans  pürieo,  coebon;  rfllff^t  ruissaaa,  jT 
panit  a?olr  616  absorbö  par  le  80q  cbaintant  qui  prMde, 

wffiae  fermmn  -elUliiiy  :  «ielii  -S. 
Pea  d^ezemples  &  signaler;  pour  le  13«  s.,  t.  d*H«,  Et,  eit.,  Schw» 
p.  15;  BOUS  mXons  jumielea  (Gart  Vos)  dans  «ne  diarto  latine 
1246:  >a<?  locttm  qui  dicttur  as  pteres  jumiehs.^  Au  14®  s.: 
Cb.  tourn.:  Capiele  (nom  propre),  demisuUe,  5;  r.i  M.:  biellei 
cielle  :  revielle  :  viellp.  I,  162.  2;  cordielU»  :  bieiies,  1,  60.  27;  «ow-^ 
vielles  :  biellei^  :  capudles,  T,  146.  9;  eieUes  :  ancielles  :  massieUes^ 
1, 176.9;  demisielles  :  delies,  1,240. 17  etc.;  Reg.:  mamieU,  1336. 105. 
Dans  le  patois,  -tele,  •«  se  retroinre  dans  les  fofsies  BOitmntes:  arOdi^l, 
birondelie;  bpii^,  bretdles;  kgrdi^l,  corde,  dans  la  locntion  ftp  pgin 
a  H  kf  toe  ä  la  dispositioii  de  qqn.;  käi^  cuTeaa;  «drj^,  oseitte. 

9.  £a  +  eonsoDiie  :  ^.  MM.  Haase^),  Scbwake  et  Link» 
trat,  eit.,  sont  d*accord  ponr  admettre  la  distinction  de  a»  et  <Ht 
dans  les  teztes  tonrnaisiens  da  IS*  s.;  M.  d*Iierhcmez  qui,  ä  sa 
qnalit^  de  philologoe,  Joint  encore  ravuntagc  d^ötre  originaire  de 
Tournai,  defend  dans  son  Eiude^  postörieure  du  reste  aux  travaux 
pr6cit6s,  ropinion  contraire.  H  conclut  des  formes  qu'il  citc  y.a  VidentitS 
des  80718  en  et  an,  ä  Tournai,  au  Moyen-Aye  ou  du  moins  au 
13*  sikcle.  II  est  vrai^  ajouti  -t  il,  quc  le  patois  moderne  qui  se 
tient  encore  assez  prha  du  lanyaye  de  nos  Charte s  aj'ectionne  le 
son  in  et  termine,  par  e^emple,  tous  les  adverhes  m-mint.  Mais 
PobjecUon  •''appuyant  «iir  ee  faxt,  on  pamraü  opposer  ä 

nofre  eandunon,  ne  hent  pas  en  pr^senee  de  la  confuston  eoMiante 
d$  an  et  en  et  du  pasaage  si  fr^qumt  de  en  latin  ä  an,  airare 
au  contraire  de  an  latin  ä  en  dans  nos  Charte 8.^)  De  plu»^ 
Phili'P'pp  Moifskef  q'ii  Scriraif  a  Tourriai  a  V^poque  de  no8 
Charles,  fait  rimer  continuellement  -ent  avec  -nnt.  Ainsi, 
par  ex,,  ordeneement:  S.  Maissant  (3640 — 41)  talents- 
Agoulant  (2729—30).  11  y  a  donn  Heu  ^admettre  que  le  soti  in 

*)  DatVaMllen  der j^uurd.  mti mtllm.  DenkiiiÜer de»  MitttUiltet»  ««  BeMug- 
80^  m  md  e  vor       n.   Halle,  1880* 

^)  Püur  r^dification  du  lecteur  nous  citons  textaellemfint  les  §§  75,76, 
77  de  I'  Et.  d'H.:  >An  latin  persisie  en  tmamainien;  c'est  la  regle  g^niraU,  eile 
m  souffre  qm  deux  excfptiom  dans  nos  Charles:  Jen  vier,  49.21  et  en  (annutn),. 
24. 11,  a  cöi4  de  an,  25.  27.  —  En  latin  pertiM«  dan*  urgent  ei  nient,  9.  tl. 
15;  mais  bien  plut  souvint  en  lalt'n  devient  an  dans  nos  Charte-^:  siergangp 
58.17;  tans,  35.  45; /lancer,  19.19,  ä  cot€  toutefois  d«  fiencet,  19.19; 
«WtORf,  49.  iS".  «t  Anm  k»  participes  pr^sents;  etekoneh«,  II.  10^  tl  iBHt  Ii» 
mots  issus  des  mofs  Int  ins  en  -entia,  sauf  toufefoU  cou  venence,  S8»  18^  gti9 
nou9  H^avons  rencontri  quuM  seule  foi»  icrii  covenanc«,  11.  14.C 
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ne  ^^e^t  mtrüduit  que  postSrieurement  au  13'  s.  dans  le  langage 
du  Toumaisis.<L  La  meibode  au  moins  singuli^re  suivie  daas  cette 
questioQ  par  H.  d*Herbomez  qui  d^daigne  le  t4moignage  toi^ours 
pMmx  dn  laogage  viwt»  et  base  uie  rtgle  gMnii^  m  ta  fmes 
tüfißMsB  et  recommeft,  loogtemps  avant  Tapparition  de  9011  tra^, 
comme  des  eieeptions  dans  les  dialectes  oü  la  distinction  de  en  et 
an  est  abserr^  suffirait  d^jä  üt  montrer  le  mal  fond^  de  soo  opinion. 
P'aillenrs  nn  exaraen  attentif  des  Ch.  d'H.  permet  de  constater  la 
'  distinctioQ  bien  nette  des  forraes  an  et  en;  on  y  relevc  möme  des 
graphies  qui  l^vent  tous  les  doutes  sur  cette  questionr  fetme  (femina), 
24.  3;  saifis  (sine),  lö.  5;  35.  10.  La  confusioii  de  an  et  en 
n'apparait  pas  davantage  au  14®  sauf  les  cas  eonnus,  on  cbercherait 
fainesnent  dam  les  Porstes  de  Ii  Muisis,  les  36  Ck.  tonnt,  et 
les  autres  docmnenta  de  la  mtaie  ^poque  que  noiis  avens  eoasiiltto 
ane  d^fegation  i  la  rftgle  de  la  Separation  de  an  et  «n  4  Tonmai; 
on  trouTe:  Gh.  tourit  13:  sein  {sen,  son);  Reg.:  Laurku  (nom 
propre),  1823.  69;  Laurin,  1370.  185;  sain.%  13B4.  99,  seins,  1346, 
145,  1347.  149  f—  sine).  La  forme  escrivens  (scriliiiims),  Ch.  tourn. 
12,  parait  bien  indiquer  que  -en  :  e  dans  la  prüiiurjciation.  La 
distinction  de  an  et  en  persiste  dans  le  patois  moderne:  arSe,  argent; 
de,  dent;  dimeS,  dimanche;  freS,  frange;  käSffme,  changeraent;  ze, 
gcus;  zevj  genre;  pari,  parents;  j?j[df^  sentier;  j9r^  prendre;  vet, 
yendre  et  ventre;  h  Tatene:  ajtriU,  apprenti;  ^  enfant;  mäch 
nenleur;  vSiü(^  mte,  etc.  U  est  ä  remarqner  qne  le  patois  de 
Tonmai  distiiigiie  les  mots  en  -entia  de  ceux  en  'Cmtia\  aiut« 
aporee,  apparence;  dif^es,  difference;  hößesy  confiance;  pasies, 
patience;  pref^resy  pr^t'errnce;  prüdes,  prndence;  rerrres,  r^verence; 
viglee,  violence  etc.;  sirköstes,  circonslance,  a  sijlji  ia  reaction  des 
pr6c6dents.  II  faiit  noter  aussi  tä,  temps;  ene,  ^[m  lappelle  la  ioraio 
en,  (anuum)  des  Cb.  d'H.  et  de  la  Cb.  tourn.,  lö;  d^mede,  demander; 
miisf  manger. 

10.  0  OttTert  UbN  (tonique)  8*est  diphtongn^  en  oe»  ve.  Ponr 
le  18«  s.,  d*E,  Ei  eit,  31»  Scbw.,  p.  12,  Link,  p.  14.  An 
14*  a.,  on  note  Ob.  tourn.:  proeue,  11;  ttoene,  16;  oeure,  19; 
Li  M.:  oevre  :  trueve,  I,  13.  28;  proeve  :  oevre,  I,  178.  21  etc.;  foera 
(foris)  :  eoerSy  I,  20.  26;  Reg.:  huers,  1P.23.  71;  hoersy  dehuera, 
1364.  158;  on  trouve  sMusi  juedi,  Cb.  tourn.  5.  Le  patois  moderne 
&  ue  en  syllabe  ouverte,  en  syllabe  ff^rm^e:  ehürhie  (anc.-fr. 
escorcuei),  tablier;  fahie,  töte  de  bceuf  veudue  eu  detail  a  la  tt  iperie 
(V.  Ziaekr,  /.  rom.  ti£L  ZX,529);  mti,  neuf  et  nonveau;  ue,  oeuf; 
hdu^,  conlenvre;  nf($/>  nenTe;  pru^f,  prenve,  et  epr^,  4preaYe; 
les  formes  acoentn^es  snr  le  radioal  des  verbes  trmott  et  ovvrer 
(travailler)  :  eryQT»  ^tf  (singuUer),  tryltft§,  {%•  p.  plnr.);  — 
i^i,  jendi. 

11.  -ol  latin  -f-  cona.  (en  syllabe  tonique  ou  atone)  ;  an, 
P.  Mooaket  a  saua  (8öi(i)dos) :  cans,  25  653;  en  outre  vaudmit. 
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80419;  saucUes,  1529;  »audoier»^  23  687  etc.  (V.  Link,  p.  18 — 19); 
les  eil.  d'H.:  9au$,  10,8  etc.;  Gh.  toarn.:  wd$,  17;  «Mmro»  •ok, 
8;  iNtiMtf^  Sl;  Li  M.:  $au9 :  assaiu :  msans  :  sauls,  n,  176.  24» 
1,  35B.  24;  873*  S8;  $audoyer,  II,  88. 19;  mura :  mlfm :  dofoiim : 

caurra,  I,  175.  7;  wmrait  I,  259.  1;  vauroierU,  1,  333.  12;  vanuiui, 
I,  282.  24;  Reg.:  maunier,  1386.  229.  On  a  lanotation  o  Ch.  toarn.: 
sols,  17;  vorroit,  1 1 ;  How.:  voroit,  1310.  3;  Li  M.:  volroit :  assauroit  i 
yolroit :  fauroit,  I,  343.  17;  cos  (coaps),  II,  163.  7;  Reg.:  coppeü, 
1331.  91.  Le  patois  dit  keo,  coup;  iöp^,  coupcr;  monje,  meunier; 
mais  on  a  ua  dans  les  formes  du  verbc  vouloir. 

Dans  le  passagc  de  •ifl  latin  k  au^  M.  d'Herbomes,  Et  cit, 
157,  croit  k  nn  intenii4diaire  et  non  o«;  il  dte,  ä  Tappui,  ime 
fonne  mU  (fiolidos)  daas  ane  Charte  de  inarB  1240,  qnMl  n^a  pas 
publik  Ne  doit-on  pas  j  Toir  B(dt  nne  &ate  impntahle  an  scribe 
soit  une  mauvaise  lecture  ponr  soU  qui  se  rencontre  dans  la  mdme 
pi^ce?  La  forme  so^is  ne  se  trouve  pas  dans  les  Ch.  fVH.,  maia 
on  y  lit  11  fois  mousnier,  51,  avec  la  notation  ou  ä  la  protonique, 

12.  Le  trüitompiit  de  o  ßniu^  latin  ne  präsente  pas  d'int^röt. 
Au  13*  8.,  p  tonique  Höre  est  represent6  chez  Möns k et  par  o, 
ou,  eu;  les  Ch.  d'H.  ont  aussi  soavent  o  qne  eu.  Au  14^  s.,  eu 
domiue  dans  tous  les  documents;  le  suffixe  •örem  :  eur;  la  notation 
•otM*  ne  se  leacontre  pliw  que  dam  lea  esemples  aaiTauts:  Li  Bit 
damotir  :  amour,  I,  52. 12;  miUour*  :  joars  :  M^imn  :  ijoiirs,  II, 
246.  4;  pndieaUnir :  atoar,  II,  288.  33;  pastour  :  tonr,  II,  298.  8; 
paour,  I,  8.  20;  peceour,  I,  686.  69,  3;  douchour,  I,  68.  10;  cremour^ 
1,214.15  et  (Ours,  1,78.18;  Reg.:  omotour,  1829.82;  dans 
les  adjectifs  en  -ösum,  -eu  est  de  r^gle. 

0  fernü  laiin  entravd  :  o,  ou  au  13"  s.  (Ph.  Mousket,  Ch. 
d'H.),  au  14*  s.,  ou. 

■       Daus  le  patois  moderne,  p  ton.  libre  :  w;  g  entravi  :  u. 
Phänomen  es  «U)  mm  uns  k  plusieurs  voyelles. 

13.  A  4-  Jod  et  ^  eatrav^  sont  Tun  et  l'autre  representes 
par  ai,  e.  Pour  le  13*  s.,  v.  d'H  erb..  Et.  cit.  90,  Link,  p.  10. 
Nombreux  exemples  au  14®  8.:  Ch.  tourn.:  james,  13;  mestre,  19; 
le6sier,5;  memie,  1 1;  nestra,  14;  —  varlait,b;  maitre  (mittere),  9 ;  /ar- 
^foi^et  1 4 ;  longhaice,  25 ;  Li  M. :  faiUa :  naUet  (aitidas),  1, 9 1. 30;  me« 
(magis)  :  saumaiu  (snbmitUs),  1, 101. 10;  mmi  (mittit)  :  agait,  1, 3. 28; 
Eeg.:  me»  (magis),  1321.  64;  pere  (paria)^  1843. 136;  Taumta, 
1334.  103;  —  poulais,  1322.  66;  eoncai,  1334.  99;  medtte, 
1365.  ICO;  vaUosU»  1373.  185. 

14.  A,  0,  n  +  7«   II  n*y  a  pas  en  combinaisoD  des  den« 

414ments  vocaliques. 

a)  A  -|-  y  ^  3  ^^iis  les  groupes  anj  et  CLsy  :  nons  notons 
breviare  (Inventaire  de  1285);  Li  M.:  aversares  :  bares,  1,62.  31; 
vi€stare  :  aumare  :  contrare  :  bare,  1, 170.  1;  necessares,  I,  291.  19; 
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God.  chir.  et  Testament  1355;  k  ces  formes  Ton  peut 

ÄjOTiter  prammare,  P.  Mousket  9702  etc.  —  En  outre  il  faut  citer 
frasnes,  Gh.  touru.  S;ma8on,  Gh.  d'H.,  2b;/as8iau8,  Ch.  toarn.  Ö; 
v€Uieüe,  How.  1346.  47;  le  Kai.  a  matons,  II,  103,  et  vaaiidUt 
II,SO.  Les  deuz  formes  frön,  firdne,  6l  mazeßf  maison,  ont  i/A 
«ODBOrries  par  le  patds. 

b)  0  +  y  :  0  dans  les  groupes  ory  et  ony.  On  ga&re 
k  rignaier  qn^onc  sArie  de  inots  Binratits  rencontres  ches  Li  M.: 
memore :  bore^  1, 1 0. 23 ; :  encore,  I,  55. 1 6 ;  :  desclore :  dore,  1, 112. 10; 
tempore  :  ore,  I,  80  10;  :  desclore,  I,  101.  21;  :  enclore,  I,  286.  9; 
hiatorea  :  encores,  I,  289.  21;  glore  :  inpmore,  I,  51.  30;  Victore  : 
meraore  :  glore  :  tempore,  II,  78.  1;  Grigore  :  ore,  I,  300.  17; 
purgutore  :  ore,  I,  92.  10;  consistore  \  ore,  I,  306.  3;  mventores  : 
hystores :  tempores  :  memores,  II,  116.  25;  —  manne  :  urdoune  :  doime  : 
persotme,  I,  200. 27 ;  mormea  :  personnes  :  rampronnes  :  lioimes,  I, 
205. 17;  canonnes  :  bonne  :  somie  :  donne,  I,  364. 21;  eeawnne$  : 
tampronnes :  penonnes,  I,  224.  3;  Aidotme  i  peTBonoe :  soime :  nun'- 
proime,  11,75.5;  —  Beg.:  carnne,  1325.74;  1348. 150 

La  consonne  a  pu  §tre  mouill^e  dans  les  premiers  temps  de 
la  kngue;  noos  troavons  Gb.  d'H.:  tnaunie,  42.  4;  canounie,  54.  6; 
4:anonie8,  11.  7. 

c)  9  et  n  4-  y  :  ü.  Ca  traitement  est  k  peine  represpnt^ 
au  Moyen  Age; '  les  Ch.  d'H.  ont  puc,  29.  6,  puch,  13.  4;  nous 
trouYons  Ch.  tourn.:  puckf  14;  Li  M.:  pueke  :  suche  :  muche  : 
huclic,  II,  75.  1;  Ch.  tourn.:  frutier,  14;  Li  M.:  musity  I,  62.  5. 
Le  parier  populaire  aetnel  fonrnit  par  ooatre  qaaiititö  d*exemples: 
oäl,  paits;  (i§)  sü,  (je)  snis;  tfü,  depuis;  Mdm^  eesnie-maiB; 
küli^,  ciiiUer;  kiUXn,  cnisine;  jbftno^,  eoisinidre;  hOniuißt  cnirassier; 
Uutjfi,  boissier;  mnAsifi,  menoisier;  mftnrv  moisir;  rüXi^t  niisseaa,  ete. 

l&BfenitftoBiqiielibr6ete,«f«nii6  +  3r:o.  Ponrr^poqne 
andeane  les  exeiaples  sont  aassi  pea  vari^s  qae  peu  nombreux.  La 
forme  moU  (menses)  dtäe  par  M.  d'Herbomez,  17.  40,  est  sujette 
ik  cantion  et  parait  Ätre  le  produit  d'ane  raauvaise  lecture  poor  moU; 
fl  ne  noiis  rofito  ä  signaler  qne  Maroe  (Mrtrie),  Ch.  d'H.,  11,  oü  il 
faut  toutefois  supposer  uno  Substitution  de  suffiie;  hos  (bois)  :  mos, 
Ph.  Mousket,  2098,  qui  se  Ht  encore  Li  M.,  II,  155.  7;  Ch.  tourn.  4. 
Ce  traitement  est  de  r^le  dans  le  patois:  adr^g,  adroit;  cf«o,  doigt;  dr^g^ 
^it;  fyg,  fois;  freo,  froid;  edr^g,  endroit;  meo^mois;  p^g,  pois;  spo^ 
flotf;  tri^f  trois;  Uo^  toit;  flMTt  foibbr,  en  oatre  des  formes  verbales 
flombreuses  et  les  tenninaisons  de  l'impaE&it  et  da  conditionnel;  — 
beo,  bois;  kr^,  croix;  vpo,  Yoix;  les  compos^s  en-orinm:  aboevrpo, 
abreuvoir;  arozeo,  arro^oir;  mirfö,  miroir;  mäifO,  laoachoir;  pQÜ^g 
polissoir;  razeo,  rasoir;  Mt(^,  saioir. 

16.  -ien,  iu  de  aeu,  ^  -f-  n,  -w,  il,  ily,  -^cum.  Ponr  le 
13®  8.,  T.  Link,  p.  16  sq.   Aa  14*  %^  Tuae  et  Tautre  uotatioo  se 
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rencontrent  dans  tous  les  docaments  de  quelque  importauce;  L.i  M.: 
andrieus  :  dieus,  II,  282.  31,  et  andrius,  U,  2&2.  16;  r-  rkule 
(regnla),  II,  800. 13,  et  rmle,  U,  283.  15;  les  parfaito  UewO,  Q,  23. 25, 
f0tiem$,  Q,  107.  5,  makUimiM,  II,  339.  5,  «Miml,  H,  24.  S7,  «I 
tumtf  I,  308.  7,  wawittinrenf,  I,  267.  20,  munt,  I,  SO.  1;  les  parti- 
dechitU  :  piercMut,  I,  50.  2i ;  apperchieua  :  sceus,  I,  16.2,^) 
etc.;  —  soutmis,  I,  231.  2,  pt  sontiuls,  I,  206.  19 ;  freuL'i,  II,  24.  16, 
et  fiu8,  I,  43.  28;  —  Hm  :  dieu,  1,  28.  20.  et  lut  (Ihi),  II,  294.  1. 
II  est  tontefois  ä  remarquer  que  -ieu  apparait  k  peiiie  dans  les 
docimients  d^arcliives  consult^s;  -iu  domine  dans  les  Ch.  tourii.r 
J}tu,  2;  Andrius,  5;  balUu,  1;  baJUua,  22;  courtiuSf  5;  fius,  3; 
Uu,  2,  13;  —  Reg.:  thtle$  (tegula),  186a  169;  baUius,  1325.73; 
ßu$,  1313.  59;  How.:  Andriit,  1324  11;  baUiu,  1306,  Qaanl 
ftu  traitement  moderne,  il  est  en  -tev  dans  le  tr^s  petit  nomtre 
mots  coDserv4s  par  le  patois :  nisl  (nebula)  dans  la  locution  turne  a  n,, 
se  r<^duire  ärien,  ötre  malade;  rjßly  rfegle  de  ma^on;  tlßl  (Li  M.: 
ticuie,  I,  187.  21),  tuile;  otiw^  outils;  maladirH  (Entrees  souTe- 
raios:  maladieuLü,  1463),  raaladif;  fk<x,  tils;  lice,  lieu. 

Remarque  I.  C*est  ici  le  lieu  de  noter  le  traitemeut  de 
i  +  n  -H  9  :  ilin  dans  chmnc  (cinque).  Li  M.,  I,  97.  6,  II,  2.  2,  etc.; 
Rep.,  1385.  225;  chiunktme,  Cii.  luum.,  3;  ehiunqm/ne,  Li  M., 
n,  300.  21.  (Vgl.  Sdchier,  Ztsehr,  /.  rom,  FluL  Ü,  263).  Dans 
le  iMitois:  iöp  cinq,  oü  «m  s^est  r^dnit  k  ««. 

Bemarque  IL  La  Dotation  -tu  est  qnelqiufois  remplaete 
par  'ui  dans  nos  textes  da  14®  s.;  on  lit  Ch.  tourn.:  ballui  10, 11; 
tmnt,  10;  chuinguiesme,  26;  Li  M.:  fuils,  I,  58.  16;  lut,  11,294. 1; 
revuint,  I,  8.  11 ;  chuinc,  I,  382.  25;  ruüer,  I,  10.  24;  Reg.:  /«t>, 
1334.101;  Andrfds,  1338.118;  Ini^,  1337.114.  Doit-on  con- 
siderer  -tii  comme  une  manvaise  graphic  des  scribes?  M.  deWailly, 
06«.,  Signale  dans  ies  Chartea  d'Aire:  mint,  J.  53,  58;  cuinc, 
S.  16,  24,  k  c6te  de  cienc,  E.  10;  dui,  J.  5,  6;  lui,  L.  13,  ä  c6t6 
de  Dim,  A.  1,  et  Heu,  0.  7. 

17.  Le  traitement  de  -^1  et  -yl  +  coufi.  :  iol,  iou  signald  au 
13*  8.  (Y.  Sehw.,  p.  16,  s.  24)  B*a  pas  laiss^  de  tiaces  au  14%  oft 
Ton  tFonve  au  Ilea  de  mioUt  ndom  (melius),  imWa  (Li  H.,  H,  8, 18) 
et  mi»t  (Ch.  tourn.,  5,  81;  Beg^  lo?>8.  125),  et  au  lieu  de  dioU, 
dioua,  sioU^  siout,  dieus  :  diens,  II,  281.  21,  dius^  I,  100. 19;  diu^ 
I,  96.  2;  dietU,  I,  13.  24;  «teut,  1, 185. 17,  etc.  (Li  M.) 

Yoyelles  protoiiiqaes. 

18.  Le  tnitement  de  f  laün  :  e  a  ^  le  point  de  d^pait  de 
denx  aatres,  dHiii  traitement  en  i  «,  et  d*un  ttaitement  en  o.  An 


Dans  cet  exemple  au  moms,  la  prononciation  devait  6tro  Mne,  et 
noa  i-Mi  qoi  dötroinlt  la  mesore  da  vers: 

nPar  quojf  m  toit  apperchU-utf 
Et  Mt  mmaam  «Hoe  «m-m.'' 
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14®  s.,  BOUS  notons  Climena  :  munimcns,  Li  M.,  II,  283.  10  (ä  rap- 
procher  de  Climence,  35.  2,  Climencien,  ?>'>.  6,  Ch.  d'H.,  et  de 
CUmenSy  19  588,  Climent,  452,  etc.,  Ph.  Muuüket);  Grigore^  Reg., 
1326.  75;  —  prwuier,  -e,  Cli.  touru.,  6,  9,  13;  prumerain, 
Li  Mm  l,  328,  5,  385.  12,  etc.;  affuler :  seenter :  disaimuler :  reoiIflr| 
n,  126. 4;  aßrumer,  II,  193. 20 ;  frumete.  Ho w.,  1449. 48;  saiet 
(sigillnm),  How.,  1346.  18.  Le  patois  fooniit  les  fonnes  suivantes 
irS^ö,  h^sson;  —  dükä$  (dedieatip),  fdte;  fiUm^  femelU;  /ikiie?* 
patois;  prümiff  piemier;  —  ifcormf»,  kermesse;  tnazik,  m^tange» 

19.  ai,  ei,  oi»  Qt  :  i  Povr  le  13*  s.,  v.  Linie,  p.  10. 
Au  14*,  Li  M.  a  oriam  :  prisoD,  I,  4.  22;  disputUtnu  :  prlsons  : 
disons  :  mespriBons,  I,  246.  5 ;  luntson  :  nuurison  :  fetUtm :  liiisoii, 
IL  84.  10;  compaman»  n.  1.  3;  müeur  :  avüleui  ,  I,  102. 10;  con- 

nlUer  :  esvillier  :  esmerviüier  :  escilHer,  T,  295.  17;  appnriUies  : 
eonsiflir.9,  I,  317. 17,  etc.  On  trouve  Ch.  toarn.:  connissanee,  2,8.17; 
okisonsy  3;  miümre,  8;  missonner,  5,  11;  pisaons,  25;  Reg.: 
pissonnerie,  1329,83.  A  noter  iouminenne  (Cart.  Vos.,  pi^ce  dß 
1521);  CLtte  deiiii^re  fonne  e&t  eiicore  celle  du  patois  oü  iun  ren- 
costre  ^galement  kgniaäs,  connaissaBee,  et  piseö,  poissoo. 

20 .  A 1 0  n  c  s  n  o  II  - 1 H  i  t  i  a  1  e  s.  Dans  ccrtains  niot'^^  dont  Ic  radical 
est  termine  par  une  muette  (p,  b,  v,  d,  t,  c)  suivie  d'uiie  liquiilo  (1.  r), 
QU  remarque  la  transposition  de  la  voyelle  atone  ou  rintercalaiion  d'un 
f  devant  \^  liquide.  Nous  relevous  Cb.  tourn.  8:  Uuerroit  (li?reroit), 
enierra  (entrera),  reeewra,  devera,  feuerec,  17;  How.:  fuaUi^ 
(quatre),  1553.  58.  Da  patois  moderne  neos  notons  avfrsa,  havre- 
sac;  duhfl,  double;  entre;  fevfrie,  f^vrier;  lükfiiet  soerier; 
kaüdffjfy  calendrier;  ibo^rj^pn,  qnatri^me;  luU^rtä,  Quatre-temps; 
povfr,  pauvre;  jyrgpp',  propre;  uvfrifij  Oimier,  et  les  infinitifs 
offrir;  tuffr^  sou&ir;  vnfTf  ouTrir. 

Consonnes. 

21.  Groupe  bl,  Les  finales  'ah^)U(m),  Hilb(u)ki(m)^  '^(i)le(m) 
sont  repr^sent^es  par  'oble,  -ible,  moins  souvent  par  -av/e,  HteM 
chez  Ph.  Mou8ke,t  (V.  Link,  p.  27)  et  Li  Muisis.  Ce  demier  a 
penaule  :  tenaule  :  parmenaule  :  fauU,  I,  245.  10;  parfitaule, 
I,  245.  20;  agreaule,  I,  350.  12;  taule,  I,  355.  2;  muaule,  1,  282.  11; 
ahanaulesj  II,  82.  12;  raisonavles,  II,  65.  17;  dtavles,  II,  209.  4; 
doutavlee,  II,  57.  4;  tavle,  il,  Ol.  13;  capavles,  II,  105.  10;  compa- 
^navles,  n,  268. 17;  —  Oh.  tonrn.:  eoweaule,  4,  6, 1 1 ;  couuegnaules, 
ahamuJUBt  8;  tAmuMle^  13;  etiauU,  23;  tavde»  24;  Beg.:  <fiaii2e, 
1325.  74;  tcaiU,  1338.  119;  «ftoufo^  1348.  150;  paiamlemeni, 
1381.  90;  How.:  paiemUf,  1380.  19,  etc.  A-t*on  prononc^  öl,  ül 
ou  avle,  ivlef  Le  patois  moderne  ne  pennet  pas  de  rösoudro  la 
qnestion;  le  traitement  fraocien  y  domine;  la  seule  forme  populaire 
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etöl,  6table,  n'est  gu^re  probantc7)  M.  Tob  1er  a  fait  remarquer^) 
que  daiis  la  forme  picarde  ouuLier  pour  ouhlieTf  le  second  u  repr^sente 
nn  h  originel  latin  derant  U  et  ne  peat  done  86  prononcer  antranent 
que  «;  de  lä»  il  tire  celte  conclnsioii  qae  daas  les  finales  dont  tt 
fi*agit  ici,  h  :  «.  Or,  aoos  relevons  les  fönnes  ouulit,  29, 60,  emiUi, 
40, 19;  vretauulemmtt  37,4,  Cb.  d'H^  et  paisiuulement,  Gh.  toorn., 
5,  qui,  suivant  M.  Tobler,  permettont  de  conduro  en  faveur  de  -vi; 
la  pr6sence  de  la  forme  taveJe  (tubiila),  ä  cöte  de  taule  et  tavle, 
fia  1449,  M^moires,  20,  coofirmc  encore  cette  hypothöse. 

22.  PTgermanique  s'est  en  g^neral  conserve  älV^poque  ancienne; 
les  exemples  abondent  (V.  Link,  p.  27,  Schw.,  p.  20).  Les  Ch. 
tourn.  ont  warder,  5;  ivarandir,  11;  Li  M.:  warder,  I,  3,21; 
wnrderes,  I,  5,  23;  wannv'r,  I,  20,  32;  xcason,  I,  266,  20;  wans, 
II,  177,  8,  etc.  Daus  ie  patois  on  ne  tiouve  que  les  raot^  M^'^^t, 
garde,  i^rde,  garder,  uati^g,  gäteau,  qui  Faieat  eneore;  les  aatreB 
ont  snbi  la  r^tion  da  iYan^ais. 

23.  Le  traitement  de  1  (ly),  meritc  d'^tre  particali^rement 
signalö.  II  parait  bien  qa*lk  aucune  ^poque  ly  n^a  >moaill4c  la 
Toyelle  pröc^dente. 

a)  a  r  1.  Nouä  relevons  les  rimes  hol  (bail)  :  senescal,  14  622 ; 
trawd :  mal,  15495,  Pb.  Monsket;  trcnxd :  aval,  Li  M.,  1,  30, 10. 

b)  e  +  I.  cojisel :  fei,  12  442,  Ph.  Mousket;  nous  trouvons 
eaeore  oreUe :  pucielle,  dans  une  Chanson  snr  St  Alexis  (tertiäre 
da  XY*  sitele,  M6moires,  4). 

c)  i  H-I.  ßlLe  :  cvangile  :  ville  :  sille,  I,  219,  26;  ßlles  : 
OTangiles,  I,  38,  8,  Li  M. 

d)  0,  H  + 1.    boulant  :  coulant,  Li  M.,  I,  5Ü,  22, 

B  serait  difficile  de  tirer  une  concliision  des  grapbies  des 
documents  en  prose;  Udeur,  Ch.  d'H;  valle,  God.,  chir.  1288; 
tedk»,  ieMage,  4,  Gb.  tonrn.;  maüe*,  1828,  81,  1329,  82;  portal, 
1365,  168,  Beg.;  medaUe$,  M^moires  20,  1538.  Coid,  88,9, 
eonsei,  56,  4,  Gh.  d*H.;  6od.,  cbir.  1288;  Ob.  toarn.,  17,  23,  etc, 
üTffhül,  Li  m,  n,  19,  6;  detpauUe,  Ob.  toarn.,  4,  15;  How.,  8» 

t :  l  est  de  rdgle  daas  le  patois:  a2  (snlig.  pMs.  de  aUer); 
hol,  bail;  bätal,  bataiUe;  kal,  caille;  kanäl,  canaille;  tpam^mal 

(^pargne-mailles),  tirelire;  evStäl^  ^ventail;  eträl,  entraUles;  mädal, 
m^daille;  pal,  paille;  tal,  taiUe;  iraoöl,  travail,  etc.; 

but^l,  bonteille;  kös^l,  conaeil;  (fr^,  oretUe;  par^  pareü; 
9glfip  soleil;       veille,  etc.; 


II  vient  du  fiamand  stall,  ou  tont  au  moins  a  6t6  Inflnencft  psr  Ini; 
et  bet^t  menue  monnaio,  du  flam.  betalat,  oii  a^l  ;  o 
Yr.  Aniel,  XXXI. 


Digitized  by  Go 


Notes  de  dial^ctologie  toumaisiemie. 


77 


äuüf  anguiUe;  bisbü,  bisbiUej  kt^rbUj  corbeillej  euil,  aigaille; 
ftf  fille;  mü,  quille,  etc.; 

dim,  andovIUe;  hü&r,  bovillir;  hrtA,  brouiHe;  ib/,  mensonge; 
detül  (touUIer),  mtt^  rixe;  digfit  deuil;  dSl,  douille;  ßlife^  fiUenl; 
fy^f  fonille;  g^mül,  grenoaDle;  if^,  cei^  ete. 

24.  M^talh^e  de  r.  Ce  ph^oom^ne  est  pen  lepr^Bent^  au 
13®  B.  (Y.  Schw.  p.  14);  ü  pmit  bien  s^dtre  dövelopp^  k  partir  du 

14*;  on  note  Ch.  tours.:  eomreiure^  5,  8;  yweMr»  5;  gouurener, 
19  etc.;  Li  M.:  gouvrenes  :  denes  :  maintenes  :  penes,  I,  180,  17; 
confremes  :  enfremea :  achemes :  rcmos,  1, 318, 23 ;  fourment :  tourment, 
I,  164,  10;  bregier,  I,  344,  25;  tourpiaus,  I,  363,  7;  tavrenier,  I, 
110,  24;  enfremier,  I,  166,  18  etc.;  ßeg.:  gouvreneres^  1333,  97. 
Lea  exemples  abondent  dans  le  patois:  ap^rdr^,  apprendrai;  bp'bi, 
brebis;  b^i^lf  bretelle«;  k^e,  CMpin;  k^rve  (crev6),  ivrogue;  fr^-inv, 
teuer;  g^mie,  gre&ier;  ^fpwd,  grenouille;  ourm^,  promener;  türmte 
(mont  de  k  Iriidtö);  t^rtua,  toas;  vSi^fm,  veiidredi,  etc. 

2&  B  Üxale.  Koos  relevons  Ch.  tonrn.:  eop^  3;  pai/et, 
3, 11;  mofUref  5,  formes  dlnfinitifs  en  •ar«,  auxqaeUes  Ton  peat 
a^oindre  la  forme  de  parttcipe  pass^  murkander,  25,  d^oü  Ton  est 
autorisä  ä  conclurc  qnc  R  finale  n^avait  dejä,  plus  de  valeur;  sa 
disparition  dans  le  patois  —  et  daus  toates  les  cat^ories  de  mots  — • 
ii*a  rien  qne  de  naturel. 

2G.  n  n'y  a  pas  eu  df^volnppement  d'un  h  ou  d'un  d  dans  les 
groupes  m-lf  n-r.  Li  M.:  sanle  (simulat)  :  ensanle  :  resanle  :  canle, 
I,  199,  25;  tranle  :  canle,  I,  285,  5;  assanier  i  resanier,  I,  22,  26; 
Reg.:  sardaity  1335, 106.  —  Ch.  tourn.:  venra,  venront,  8;  nienrea, 
16;  fenro,  21;  Li  H.:  engenreres,  II,  277,  10.  En  patois:  iäne, 
sembler;  ^ioM,  ressembler;  raaane,  rassembler;  träne»  trembler; 
eaänf  eiisenible;  les  futors  et  conditionnels  des  verbes  tmdr,  vemr  et 
de  lenrs  eompos^s. 

27.  C  •f'  A  laün,  imtial,  inidUH  et  final  :  1l  (c,  ky  cq,  gu), 
Pour  le  18*  s.,  y.  les  trav.  de  Schw.,  Link  et  d'H.    Au  14®  8. 

le"?  exemples  se  trouvent  aussi  en  grande  abondance:  Ch.  tourn.: 
keuauSf  1;  karetfe,  Jcrfvees,  5 ;  kar,  8;  aueuaus,  8;  campSf  14;  cambre, 
24;  querche,  20;  —  markans,  3;  markander,  5;  marcandises,  25;  — 
vakes,  5;  vaques,  8;  Fourques,  16;  blanques,  25  etc.  Li  M. : 
cante  :  chinequante,  I,  1,  2;  carongne,  I,  6,  19;  caut,  I,  22,  14; 
hontet,  I,  23,  20;  capelaku,  I,  369,  20;  kemin,  J,  313,  5;  brankee : 
Jrankee,  I,  43,  6  etc.  Reg.:  qtieimnee,  1845.  H  n>  a  pas  en  de 
wialions  dans  le  traitement  de  c  -\-  a;  en  effet,  le  patois  moderne 
le  possdde  encore:  ka,  ebat;  kaSuärt  (afrz.  chassoire),  fouet;  hiq^üii, 
cäpucin;  käSeÖ,  chanson;  karbeö,  charbon;  kpnene,  chemin^;  kme, 
chemin;  kmis,  chemise;  köfe,  chaufifer;  köSür,  cliaussure;  kv^o,  cheval; 
akäte,  acheter;  bläk,  blanche;  bräk,  branche;  buk,  beuche;  fräk, 
firanche;  Idgk,  clocbe  etc. 
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Dans  les  uots  oü  e  +  par  soite  du  d^gagement  d^an  y, 
passait  ä  kie^  It  rdpoqne  ancienne  :  Ch.  tourn.:  5;  marktet,  l; 
Li  11:  kims,  I,  23,  11;  faVw«,  I,  130;  Reg.:  «skieües,  1337,  130, 
Ton  a  dans  le  patois  le  son  fj,  qui  marquc  le  passage  de  la  plosite 
v^laire  k  la  plo>ive  palatale,  sous  rinfl  iencc  du  y;  ainsi:  tie,  chien; 
tifr,  eher;  ti§rk,  tierke(i),  charge;  efld,  echelle;  klötie,  clocher;  Ton 
peut  y  ajouter  aati^g  (saccellum)«  puche;  ti  ^,  qui  est-ce;  etietüt, 
inqni^tude. 

28.  €(t)  -j-  e,  i  laHn»  i  eh.  Le  son  chaintant  de  t  dans  cetta 
Position  est  attesti  par  nombre  de  rimes  de  Li  Hnisis  ck  se 

r^arque  uti  m^lange  de  rimes  frangaises  et  picardes  analogucs  ä  la 
rime  franche  (franca)  :  Franche  (Francia)  signalte  par  M«  To  hier 
(I)is  d.  V.  Aniel);  ainsi:  desordenanches  :  avanehes  :  penanehes  : 
manches,  II,  46, 6 (faciam) :  sache,  1, 100, 24;  manches  (maiiicas) : 
tances,  1, 152, 17;  achter  :  eniachier  :  praiechier  :  rcsachier,  1,  231,  1. 
Au  t  n,  248,  10,  on  trouvc  sakes  (de  sachter^  pic.  mkier)  :  Jaces  : 
places  :  limaces\  sakes  est  la  iiotatioii  picarde,  dans  le  cas  präsent, 
la  prononciation  chnintante,  c.  a.  d.  frangaise  s^npose.  A  l*4gal  de 
Li  Httisis,  les  Gb.  toarn.  foornissent  de  nombrenx  ezemples:  ckthse, 
6;  reehewnr,  3;  dmonekUr,  36;  commenchier,  25;  joourtiaiMAe,  3$ 
couuenend^,  3,  11;  semenche,  pUthe,  5;  tierche^  8;  souuenancke, 
11;  waranche,  12;  balanche,  20;  parchon,  21,  etc.;  on  reI6ve  dans 
los  Reg.:  comcncÄa,  1316, 60;  manaches,  1320,^3;  wac/ion,  1326,75; 
Jorche,  puch,  1829,  85;  plache,  1343,  136.  On  pourrait  niultiplier 
les  f'xrniples;  ils  abondent  tout  aussi  bien  dans  les  textes  anciens  que 
daiis  le  patois  moderne  oü  Ton  note:  öe^  ceat;  ätr,  cire;  Ht^m, 
citerne\fa$fd,  tagen;  nuärHri  noircir;  peSeÖ,  pinson;  piSülh  pissenlit; 
pgieö,  erudlie;  bgS,  bosse;  kai,  chasse;  fgrS,  foroe;  ptU,  ptiits,  ete. 

Une  mention  spöelale  est  dae  k  Gratia;  on  tronve  k  la  rime 
cbes  Li  M.:  grasce  :  espasse,  I,  53, 1;  :  lasse»  I,  56,  33;  :  espasse  : 
trespasse  :  lasse,  II,  106,  23;  :  enmasse  :  entasse  :  lasse,  II.  109,  25; 
les  Cfa.  tonrn.  ont  grasse,  2,  etc.;  grasce,  11;  gr€tee,  19;  ffr<uhe 
ne  ße  rencontre  dans  aucun  des  textes  consult6<'. 

-Itia  :  -eiche.  Aux  mots  en  -iiia  peuvent  s'afljoindre  les  mh- 
jonctifs  empeiche  et  inaiche,  les  formes  bleiche  et  teiche  (toeditia?); 
ainsi :  preiche  (pigritia) :  proeiche  :  teiehe  :  bleiche,  I,  150,  8;  leime 
(loetitia)  :  empeiehe  :  inaiche,  I,  206,  3,  Li  M.;  la  prononclafion 
chnitttante  ne  fiiit  pas  difflcoltö. 

4tiA|  -itinm.  Parmi  i  s  formes  savantes  ou  demi-saTantes  oft 
sVst  conserv6e  la  voyelle  i  du  latin,  on  trouve  ä  la  rime  en  -w» 
(eglisef  devüe,  promise)  les  mots  frankise,  1,  277,  ;  convoitise, 
I,  298,  19;  niavchandif^es,  T,  84,  10,  qui  ne  se  presentent  jamais 
qu*avec  la  terminaison  -ise^  et  aussi  offisces  :  delisces  :  mscea  : 
remiscs,  I,  185,  14;  dans  les  exemples  suivants  benijisces  :  bissea, 
I,  107,  1;  prejiidiase  :  cavisse,  I,  42,  1;  visces  :  offisces  :  espisses, 
r  «  a  le  son  sourd;  par  contre  on  a  la  prononciation  chointante 
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dans  Service  :  niche,  I,  83, 15;  :  perdicbe,  1, 185, 14;  sermce  :  niche  : 
liehe  :  viche,  I,  155,  1  etc.,  Li  M. 

Idnkt  p.  S6,  d*H.,  Et.  eit.  An  14«  ^ardm,  Li  M.,  124 ;  —  gardm, 

.  6;  verghes,  13;  /oiyeiM^  14;  gardinage,  15;  hotdengkm^^  17; 
kmgktdce,  25,  Gh.  tourn.;  gambeSf  70,  Reg.    Le  patois  a 

con-prY6  co  traitcmcnt  :  ^ap,  jambe;  ^ärtfe,  jardin;  ^foi;^  noix;  ^mi» 
jaime,  fig.  d^ceptioa;  jF^n^«  jaunisse;  lark,  large  etc. 

Coi^iigaisoiL 

(V.  Setiw.,  p.  18,  Link,  p.  84,  d*H^  206  sq). 

30.  *0BBC8,  terminanoii  pioarde  de  ]&  1.  p.  plur.,  Minoiita 
an  18*  s,,  se  reiicontre  son?ent  au  14«;  Li  M.  a:  portomme»  : 

sommes  :  preudbommes  :  bommes,  I,  158,  2;  liaommes  :  hommes  : 
abomes  :  sommes.  I,  284,  20;  creonmes  :  personnes  :  rampronnes  : 
fantommes,  II,  24,  21;  savommes,  II,  190,  7. 

31.  -ent.  -nt,  t  s*t'st  mfliutenu  jusqu'aujourdTiui;  noiis  citous, 
ätiti  e  d'exeiijples,  !(  » {oimes  ahedgnt^,  abandonnent;  baUUtf,  balancent; 
dgrtf,  dormeut;  M^,  font;  gblttf,  onblient;  piSt^j  petrvent;  greU§, 
grineoDt;  rttOf,  nent;  viSntgy  viennent;  h§ot^,  boivent;  oo^it»^,  aiaient; 
roäreotf^  reviendraienl,  etc.,  ete. 

32.  Les  fonnes  dMmparfoit  et  de  conditiomtel  en  km«,  ^s,  -t 
{'(ham,  etc.)  se  sont  maintenues  en  patois  oü  l*on  a  o,  eo  (Mousket: 
amof :  mot,  23,  717):  alco,  j''allais,  etc.;  ireo,  jMrais,  etc.;  ßnisfo, 
Jimr^o  (finir);  i\ifo,  v^r§o  (voir);  jrrp'ieo,  prereo  (prendre),  etc. 

-ieiis,  l.pers.  plur.  se  rencontre  souvent  aussi  au  14^  s.:  Li  M.: 
porien«  :  ricns.  I,  3,  9;  eatiena,  I,  209, 5;  aviem^  I,  221,  ö;  quidiens, 

I,  344,  23;  cangeriens,  I,  344,  20;  ameriens,  IL  28,  10;  AverünM, 

II,  31,21;  ieriens,  II,  39,  2;  otmim,  II,  213,  23;  denfien$^ 
n,  213, 26,  eie.  Beaucovp  plns  rarement  Ton  tronvQ  ]a  finale  -temei 
(Li  M.:  eatiemes,  II,  23,  24;  dmemeSf  II,  187,  2),  laqnelle  eor- 
re^-pond  la  finale  -imes  (im)  da  patois:  oitm,  allions;  amm,  ayions; 
arim,  aurions;  eiim,  4tion8;  pimm,  powAom;  perdnm,  perdrions; 
savim,  savions,  etc. 

33.  Parfait.    Sur  les  formcs  tiennty  etc.,  v.  §  16. 

A  noter  les  1.  pers.  plur.  fesinSf  I,  142,  3;  196,  13;  presins,  I,  142,  4; 
jpromesinSf  I,  143,  16;  et  ks  3.  pers.  plur.  ^«nf,  I,  178,8;  <igpri- 
unt  9  aequismi  :  prisent  (pr^s.),  I,  254,  22;  araent,  1, 186,  32,  Li  M. 

34.  SubjoDctif.  JMsent  en  -ehe,  -^e.  Li  M.:  mache  : 
mlache  :  faäkM  :  cache  (iiidic),  I,  144, 18;  hdks  s  vieft«  •*  sierrice  ': 
nit-he,  I,  155, 8,  etc.;  emprmge  :  ammge^  I»  71, 15;  reprmge  i 
tiprenge  :  ren^e  s  blastenge,  I,  276,  5,  etc.;  Gh.  tourn.:  meehe 
(mettre),  prenge,  20.  Gette  termioaison  est  fröquente  dans  le  patois: 
vo^  (<le  aller),  priS  (de  prier),  evua^  (ä^envot/er) ;  veS  (de  venir), 
preves  (de  prerenir);  vöi  (de  votUoir)}  dü  (de  dtr«),  /|5  (de  faire), 
prii  (de  prendre). 
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Od  troavera  daas  ces  listee,  outre  les  mots  citös  dans  les  Notes^ 
quelques  centaiiiM  de  vocables  ^q^b  dans  les  oeams  de  Utt^alure 
patoise  mises  ä  oo&tribution.  H  est  snpeifla  de  Iure  zemarqaer  qae 
ice  reeneil'  est  loin  d*6tra  eomplet;  nons  esp^rons  cependant  qa*il 
permettra  aiix  lectears  de  se  rendre  compte  des  traits  les  plus  g^ntenx 
de  la  physioDomie  da  parier  moderne.^) 


abaSe,  abaisser. 

abedgntf,  31. 
ahwvr§Oy  15. 

iibistQke,  arranger  dniie  \iqon 
bizarre  (se  dit  de  1  iiabiUe- 
meut).  ' 

dbödi,  abasonrdi,  interloqn^. 

oArf^  aibre. 

€ihäte,  27  (Li  M.:.  a4^ater :  ro- 
eater  :  mater  :  dilaier,  I, 

250, 1 3 ;  C  b.  1 0 11  rn^  aea««4 

12,  aeateres,  20.) 
akcerir,  accourir. 
aldgpe,    boiteux;   —  apprenti, 

mauvaiä  ouvrier. 
ak^,  encore. 
dbä/^  limon,  vase. 
dbute,  6coater. 
adr^Qi  15. 
adv^e^  deviner. 
{läsri,  ah  an. 
ait,  aide. 
al,  23. 

cdbrä,  iudividu  iacapable,  mais 

Yantard. 
aUOf  32. 

ddOtM,  allamer.  . 

alim,  33. 

alürt  (fem  ä  V),  virago. 
amarulie,  6cras^,  IroisB^. 


am^on,  aam6ne. 
ädul,  28. 

äuily  23. 
apareSf  9. 
apatief  appäter. 
ap^rdr^^  24. 
aprelij  9. 

aj>ü<^»  choyer  QitUralementt 
soigner  qqn.  avssi  attentl?e* 
ment   qn^ime   poole  ses 

poussins). 

ari^  osier;  fig. :  personnc  de 
fröle  apparence  qui  ne  eraint 
pas  la  fatigu!  et  se  Ii  vre 
k  des  travaux  que  semble- 
raient  lui  interdire  äe:i  formes 
griles  et  d^Iicates. 

är^  ära;  ^eo,  anm,  33|  liittir 
et  conditionnel  de  avair. 
(Li  M.:  omt,  1, 65, 33.  ara, 
I,  45,  12,  ares,  I,  48,  16, 
aront,  I,  51,  4;  —  aroit^ 
1, 56, 32,  ariena,  H, 2 1 3, 23.) 

ar^ne,  ötre  pris  des  reins. 

areon,  araiguee. 

ori^,  9. 

arffo,  Salle  d^estaminet 

ariita«)^^^  molester. 

am^  ■  agaceries  foites  aux  Jeunes 

filier;. 

amikikr,  vieiix  vStements  qui  com» 


•)  Sur  ia  nutätiüü  eo,  ^o,  eo:  Dans  ie  patois  moderne,  la  voyelle  o 
«8t  dans  toutes  les  positioiis  aoeoiii|»gDto  resonance  vocalique  qui 
forme  avec  eile  un  son  uniquo  d*une  natnre  particuliöre  et  aont  la 
uotatton  exacte  est  malais^ei  son  emission  est  extr^mement  nuanc^e  et 
varialile  dlndividn  ä  indifidn  et  mftme  de  moi  k  möi  Sur  les  r^naaoeS 
vocaliques  dans  les  patois  picards,  Toy.  Qilli6ron:  Contributim  a  V<^tude 
fJu  suftixf  -flhtm  (fant  lu  dipeortemenU  de  VOiu,  tUt  Nord  et  de  la  Somme, 
Ii.  i\  Cr.  R.  1,37  sq. 
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posent  la  g^rde-robe  d*un 

paovre. 
arädjjl^  8. 
orQZfo,  15. 

ars,  bardi. 

a«»r,  asseoir.    (Li  Itf,:  ^ir,  I, 

147,  IG.) 
asne»  seutir;  la  loc.  ne  pouvoir 

a.  qqn.  =  6prouver  de  Panti- 

patäe  pour  qqiu 
OM,  avec. 
aiD^tUf,  31. 

avfri,  avoine.  (Ch.  tourn.,  5,  8, 
Reg.  1384, 98:  oimiiW.) 

avp'sa,  20. 

or^^aveugle  (LiM.:ai;et4/€:meule: 

peale :  senle,  1, 260,  13). 
a^ii  oui 

B. 

haigt,  Jone. 

bat,  23. 
baläStff,  31. 

balQtih  oiivrior  qui  fait  des  bas 
au  metier.  h,  la  macbine. 
öalu,  simple  d*6sprit. 
bätal,  23. 
beär,  imbecile. 

btfh'i  indiridn  qui  jette  sa  saUve 
en  parlant  (Da  t.  hfß^U). 
b^tieo,  tomberean. 

beo,  15. 

b^ot^^,  31. 
b^rbif  24. 

b^rcte  (kurir  ^l),  coarir  sans  but. 
berief  pleurer  (se  dit  des  enfants). 
bp-lik,    femme    malpropre  et 

baTarde. 
h^m^  propos  ou  chofies  folil€8. 
bfn^  dtonrdi  par  la  boisson, 

berzil,  sonpe  maigre  faite  d'ean, 

de  pain  et  d'oenfe. 
l^rtlpl,  8,  24. 
b^tt^ne,  grouimeler. 
hfzuä,  besoin. 
betgl,  menue  monnale. 

Zteohr.  t  URL  Spr.  a  lüt  ZZni. 


^  Umnunaienne,  81 

bi^,  7. 

7. 

bisbil,  23. 

büküris,  jns  de  reglisse;  bi^re 

de  mauTaise  qualit^ 
bldk,  27. 

ft^^f^j  pensionnaire  d*on  oipbe* 
Unat  de  jeanes  fiUes.  (Las 
oiphdinas  doTonnialment 
anciennemmt  vitaes  de  bleu.) 

blcemiy  berlue. 
blüty  toupie« 
bQ^y  28. 
bokJe,  bossu. 
6rd^,  27. 

dfoptt,  grosse  carpe^  br^me. 

bian. 
-br&be,  mendier. 
6r^»,  brigand. 
br^iü,  pleurard,  cciard. 
bnf]  morceau. 
bnskäde,  gaspiller  1  argent 
brödle,  tomber  par  terre  (se  dit 

des  geuä). 
brüä,  baimeton;  fig.  lent  k  la 

besogne. 
brüSy  brosse. 
brül€i  brosser. 
bruly  23, 
buk,  27. 

buka,  caillou  rond  et  poli. 
biized,  echelOD. 
bulir,  '2'6. 

bürle  kür,  iin  wa  urgent,  n'en 
avoir  pas  stilfisaiiimeiit. 

bursifö,  boase  k  la  t£te  r^saltant 
d'un  cfaoc. 

but^l,  23. 

bükf  parcelle  (Gh.  tourn.«  20: 

busques.) 
biUr,  beurre. 

C. 

ka,  27. 

6 
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lioS,  28. 
käSe,  chercher. 
kaUr§ö,  m5cbe  de  fouet» 
hahiärtf  27, 

Wki^S}  Chaise. 

hal]  23. 

kaledfrie,  20. 

kalj^g,  I). 

Icanül,  23. 

Äotfe<7,  27, 

häl^mi,  9. 

7:ac^/^,  cbandelier. 

/i-ati^p)  cntame  d'im  pain. 

Icapkg,  8. 

kapüSe,  27. 

^r,  2. 

27. 

harküle,  calculer. 
karUtät,  aum6ne. 
ktmnj^  18. 

kcirmüsei  tracasser,  trovbier;  9f  - 
h  , ,  y  s'agiter. 

kcamave,  canari. 
LaUsim,  catechisme. 
kat^ri^m,  20. 
katfriäy  20. 
kati^g,  8. 

kemäde,  Commander. 
k^me,  27. 

hfmSSmi,  commeacement. 
k^mene,  27. 
hni8,  27. 

Ar^ji^^  (ßr  die  o),  refuser  de 

prendre  part  k  qqch. 
kpUuSf  coqueluche. 
k^rpef  Crcpin  (n.  pr.). 
kerve,  24. 
A't^o,  11. 

i'CBg^  r^cole  bui- 

sonuiere. 
k^l,  4. 

kcerir,  courir.  (Fh.  Mousket: 
ceurtj  01)16,  ketire,  11797, 
ceurent, 1 998,  ae^r^,  25933.) 

kaizir,  choisir.    (i*h.  iiiuuskct: 


keu8  :  dicus,  8099;  Cli. 
tottm.  2:  ifc^iMtr.) 
condre  et  coude. 

klcg,  5. 

A-M,  27.  .  ' 

klotj^e,  27. 
kgkmdrt,  bouüioirc. 
kOk'(f)^  3.  , 

A;^ö//,  pis  de  la  vache. 
käiün*,  chanssore. 

ködie^g,  8. 

kod^kt,  balterie  de  cuisine  eo 

cnivre. 

kgdglj  kgdglef,  iudividu  au  visage 

boufli  par  l'alcool. 
küfe»  27. 
kgllSt  coulisse. 
kglü:r,  ivresse. 
hfffies,  9. 
kös^l,  23. 
kgmaräf,  ami. 
kgme,  coniniun. 
kgnisds,  19. 
köve,  1 1 . 
h>l>',  dcmangcr. 
kgmsj  coiiraj^e. 
kgrhrg,  8. 
kgrbüt  23. 

I^rdiel  (k^i^o)  0  pedü  a  s^),  8. 
k^düsttl,  portcfaiz. 
kgrua,  coarroie. 

kreg,  15. 
kräpti%  croupir. 
kriice,  cricur. 

kroptr,  loc:  ne  pouvoir  k.  ni 
r^tet,  etre  incapable  de  faire 
le  moindre  meavement. 

kui,  caeserole  en  terre  caite. 

hd,  23. 

kuledf  pigcou  (Gh.  teum.  3t 

coulons). 
kultcc,  nienteur. 
hih'pf,  10. 
kupie,  copicr. 
küslmrif  costume. 
kuv^rff  couverture. 
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14. 

karasley  14. 
küzln,  14. 
hügnißr,  14. 
kuviel,  8. 
hl  aScy  meartrir. 
hnti(i),  3, 
/.t'^o^  27. 

,s(i/^(o,  sabot. 
.v(//,r',  cliacun. 
csar,  2. 

Cc«)»  fl'iclque  part. 
28. 
62^Ä,  siffler. 

Ä/r,  28. 

i^^rff,  vol(JC  de  COttpS. 
.vi^;n7,  28. 
.sjj/^?,  boiter. 
%7a?,  cagneux. 

iök,  16. 
ifu/^,  individu  saus  öducatiou. 
Silk;  Sucre. 
iukfrii,  20. 

D. 

saisi,  etonne. 

(lasfvlA).  vioille  f  ^mme  me.  haiite. 

damuiy  dümniage  {damage,  Ch. 
tourn.  2,  5;  Goii.  chir. 
1346;  Reg.  1.327,  78). 

dar  daus  les  loc.  hat  t^l  d.,  rester 
au  Iii  alors  qa*on  derrait 
dtre  ä  la  be-ogue;  avoir^ld.^ 
avoir  le  degoüt  da  travail. 

dazi^t,  (icnt  de  lait 

di^,  ''onc. 

delmlte,  d6coücerte,  iiitertiil. 
deblokey    lessiver   le   lin?o  ime 

premifere  fois  pour  eü  eii- 

Icver  le  plus  sale. 
delniie,  retirer  le  linge  ä  lessiver 

de  la  chaudidre  oü  on  vicnt 

de  le  faire  bouillir. 
dekety  dcsceiidrc. 
deigU,  battre,Taincre  ttn  advorsaire. 


de$Qlü:r^  defaite.  ' 

degreouey  egrutiguer. 

deM(^'li'(i)f  lue.  ßäke     d.,  rouer  * 

qq.  de  coups. 
delgißf  d&ier, 
dfmede,  9. 
demüäf  la  moiti^. 
d^ne,  diner. 
de,  0. 
d^o,  15. 

d(^rny  dernier.  -  * 

deztdte,  dcserter. 

detüli  iii^l6e,  rixe. 

detülie,  debrouiller,  ddm^ler;  loc: 

avoir       etup  a  avoir 

boaucoup  d'ennttis. 
d(^l,  23. 
dls.  U. 
dlfi'res,  0. 
dimeSy  0. 

diskarjjn\  dcgucrpir. 
dgd^7ie,  doiloter. 
d^'tpf  31. 
dr^g,  15. 

dridihrnmadc  rdputationdouteose. 

dzäiVi  (o)i  aa  dessus. 
duh^l,  2U. 


23. 


däküd,  1 8. 
dürt,  üure. 

E. 

ehräne,  ^brauler. 

ekal^t,  esp^e  de  castagnettes, 
»mouliuet«  en  bois  doiit 
on  £e  scrt  dans  les  6glises 
les  jeudi  et  vciidrodi  saints 
au  lieii  de  clüchcttes. 

eküpfcry  pouiboire. 

ekerjye,  ncttoycr  en  raclant. 

ck^t,  copcau  de  nieiiuisier. 

ekieme,  ^cumer. 

ekaSm^U  ^cumoire. 

ekoleom,  teouome. 

ekür,  girüii. 

ekür^^e,  10. 

ene,  ii'esuce  pas. 

6* 


S4  Charles 

epamfmalf  83« 
qdehi7:rf  copeaox. 
eporfd,  Operon. 

epni^f,  10. 
epütir,  ecraser. 
p-küleo,  deruier  n4. 
^rsäne,  ressembler. 
^skcSe,  secoaer, 

^sigkwi,  d^ration,  disdnction 

honorifiqne. 
^stgkef       se  teiür  raide  en  mar- 

cbant,  faire  rhomme  d*ini* 

portance. 
tsumif  14. 
eti^l,  27. 

€^217»,  33. 

eiöl,  21. 
etrilie,  dtrier. 
eGüTf  haie. 
«o^2ä4  23. 
«IMTI,  23. 

e,  un;  on. 

ebisigncet  ambitieux* 

ebläff  crabarras. 

ebläve,  faiseui  dcmbairas» 

eäri^,  15. 

efä,  9. 

efärßdifi,  embanrass^. 
efuterfe,  affairÄ, 

Sffläm,  enclume.  (Li  M.:  enffhme, 

II,  5,  7.)  . 
igiy,  encre, 
ene,  9. 

eplät,  eniplatre;  tig.  bomme  sans 
energie. 

emna  eosemble. 

dnadgae;  loc  Vi^  &ire 
wie  distribation  de  pains 
aux  pauvres  d*une  paroisse. 
(n  y  avait  autrefois  dans 
les  eglises  de  Tournai  un 
tableau  (es^n)  oü  etaient 
inscrits  les  noms  des  pauvres 
ayant  droit  aux  aumuaes.) 

ise,  ainsi. 


Hj&  anciea 
&fr,  20. 

eli^re,  7. 
etictüt,  27. 
etralf  23. 
eirfviTf  entrcvoir. 
evä,  dans,  parmi. 
evucts,  34. 

F. 

/a^^,  28. 
/oÄe,  10. 
far^iii  farine. 

yf.?,  34. 

/sä,  loc.  arofr  n^^tre  pas 

rassurd  sur  qqcb, 

15- 

felgm^lf  phönom^ne. 
/cn,  fine. 
firniß,  fendtre. 

ye<^,  31. 

ferfrie,  20. 
föke(i),  fum^ 
/(^Q,  foie. 

/j[fo,  lini  d'un  travail;  loc. 

d^mie  f.,  mettre  la  derniere 

main  ä  uu  travail. 
fit,  23. 
ßlue,  23. 
ßnirfO,  32. 
ßrdsfo,  32. 
j^zi,  fusiL 

7. 

fi^bläiiey  7. 
/ifri,  fiöre. 
7. 

ficey  16. 

y/asw,  obsequieux,  fiagorneitr, 
ßöbir,  15. 
esceptö. 
fallu. 
fgrbu,  faaboiizg, 
fgrS,  28. 

fgrmäsiey  phanuacien. 

frän,  1 4. 
fräk,  27. 
/ra«j  fressure. 
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jr^me,  24. 
freOf  15. 
freS,  9. 

frishd,  F^gal;  repas  soign^. 

chiifons. 
firki(j),  3. 

/ä/f«,  bagateUd;  filtilitä. 
f&m^  18. 

8,  18. 
>k4  23. 

e. 

(lake,  lancer  des  pierres  ä  qqn. 

gäp,  29. 

^«rrfe,  2,  29. 

garn,  2. 

^^ft,  29. 

g^gl,  cagc. 

^^K,  24. 

g^Qte,  grelotter;  t.  de  cuisine: 

mijoter. 
germll,  23,  24. 
ges^  festin. 

gi(i),  leriire  de  bidre;  loc  hi^ 

df  g.,  mauvaise  biire. 
gif,  viMge;  loc.  ^  oir  p,,  6tre 

Sur  sa  bouche. 
ffile,  couler  (se  dit  de  la  bi^re  et 
de  tout  liquide  quelqoe  peu 
epais.  cousistant). 

giZf  morceau. 

gl^n,  poule.  (Li  M.: gline,  I,  ISl,  9, 
etc.) 

glut,  mets  saTOoreoz  el  rttAnexdiL 
ggl  (mö)f  litt. '  »mon  bomme«, 

mon  man. 
gön,  29. 
gönis,  29. 
grestf,  31, 
grek^  peütc  cerise. 
greoue^  ^gratigner. 
grüeo,  8. 
grüziel,  groseUle. 
gure,  daper,  tromper.  - 
gui>  sin;  loc  ^ ;>rt  o  ff,,  se trouver 

dans  ime  Situation  d^sa^ 

grüble. 


ffuü,  quille;  jambe  loogue  et 
maigre. 

i. 

ie,  9. 

^t*?^»  jeune.  (Li  U.:  jovene,  I, 
146,  9.) 

ifQn^^f  jeunesse.  (Li  11:  jomee, 

U,  9,  11.) 
ier,  9. 
it^^  10. 

H. 

Äfltp,  hache.  (Li  M.:  hape  :  frape  : 
escape  :  bape  (verbe),  I, 
181,24;  Cb.tonrn.  4, 11.) 


ir^»  32. 
ir^ef,  18. 

Xfi>,  6. 


I* 


I. 


lägra,  maladii,  languissant 
Usrk,  29. 

2ari;  galt4,  entrain. 
Zatü,  la>b88. 

l^dUf  laid. 
leg^ntf  l^gume, 
lundi. 

Ue,  leur. 

^fl?,  loup.  (Li  M.:  leus,  I,  113,  24.) 
Icuminasieö,  illuminaüon. 
ktn^t,  lunettes. 
liäf  16. 

l{fiß.  Her.  (Li  M.:  loyen :  moyeii : 

doyen,  n,  III,  22.) 
Igm^tf  boDhomme. 
Igvla,  l^ji^fida,  le,  les  voilä. 

luM(i)t  3. 

lufa,  grand  maugeur. 
liisi^g,  8. 
lüsie,  1 4. 

/fttr^e«,  musarder,  B^amiuer  it  des 
fhlaUi^ 


mährf,  raarbre. 

Magrit,  Marguerite  (n.  pr.). 
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nudürw,  malheureux. 

mäse  (it),  avoir  la  gorge  serröe- 

par  remotion;  ne  pouvoir 

parier  de  surprise. 

marrgn,  pantalon. 
margrc,  inalgr6. 
marisino,  8. 
mui'l,  iuäle. 
marti^g,  2,  8. 

mairu,  cbat  mftle;  fig.  goddureaa, 
qui  recherohe  les  femmes. 

mazekf  18. 
.mäzeöf  14. 

mazu,  mazus,  brusque,  souniois» 

tacitume. 
medal,  23. 
melcBn^  servante. 
mehül,  poltron,  läche. 
mend^k,  ricbard. 
mSifmi,  cxcUm.  morquant  la  sur- 

prisei 
metce,  9. 
ineSe^  9. 
jneo,  1 5. 
mcemgrtf  ivresse. 
mqßr,  raür. 

mi,  proü.  pers.  l.p.  (Li  11:  mt: 
aneini,  I,  2,  32;  :  ami,  I, 
8,  24,  etc.) 

JUtife,  Hichel  (q.  pr.). 

mire,  meule,  tas. 
mirfö,  15. 
mi^,  niüitio. 
mnulf  Uiciisouge. 
mnüzief  14. 

mgkt  friaadises  que  les  enfauts 
distribuent  le  jonr  de  leur 
premiöre  commuDion. 

mi'mle^  11.  ' 
fnöhei  moquer. 

7ndü^i  maiivai«. 
mgrir,  moiir;:. 
muk,  mouchc. 
mük^,  ^porvier. 
mü^o,  mouciioir. 


mw^ö,  moineau. 
müfUf  remuer. 
nmtaSf  moment. 
müne,  nioniiaie. 

muztv,  per?,  qiü  fait  la  moue, 
boude,  n  aimant  lü  la  soci^td 
ni  la  gaite. 

miisUisgly  bonbous  secs  eu  forme 
d'as. 

«itUrf,  montre,   fa^adc  (subst, 

verbal  de). 
fRü/r^,  moutrer. 

wMe^  cacher. 
mü^g^  8. 
muri,  raüre. 

mü:zc\  frcdonner,  cbautouüer. 
müzir,  moisir. 
mü:zgl^t,  niiililuu. 
muä,  moins. 

näke,  Hairer,  cbereher  en  floirant. 
navi^,  8. 
nceäs,  Image. 
nwjpQ,  8. 

ni^k,  loc.  patir  pu  n.,  6tre 
Tobjet  do  poursuites  judi- 

ciaires. 

n/t^/,  16;  loc.  turne  a  etrc 

malade,  dop^rir. 
nj^  d§  dies,  litt,  seigneur  de 

Dieul  ezcl. 

n^tr,  nourrir. 

nnrieo^  8. 

nü,  nui.  (Li  M.:  nuls  :  venus,  I, 
23,  27;  :  kenus,  I,  24,  16.) 
niilvär,  nulle  pait. 
nuürSir,  28, 
nuärt,  noire. 
ntie,  10. 
nuf/;  10. 

gblie^  oublicr. 
31. 

gS,  OS. 
gffr,  20. 

oigrdip,  aujourdiiui. 
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Olice,  marchand  diiuile.  (Li  M.: 
ole  :  fole  :  escole  :  vole»  I, 
220,  9.) 

{frkiSt,  recondre. 

ffrS^,  goüter,  faire  iin  l^cr  repas 
entre  le  dioer  et  le  souper. 

gr^l,  23. 

ormete,  augmenter. 
vrmüiräs,  reniontriMice. 
'jrmiiär,  armoire. 
ozi^g,  8. 

<Aiä^t  8"«>d*h<!ctolitre.  (Oh.  tourn. 
15:  hotieh) 

ötrfvär,  aatre  part 
P. 

pu,  par. 
jjukäs,  magasin. 
pal,  23. 
par^l,  :io. 
jpa7^e,  9. 
pasjfis,  9. 
8. 

pf^l'c,  pecher. 
pesed,  28. 
/>(f  f>,  1 5. 

peo,  peu.  (Ph.  Mousket:  pau, 
1875;  po,  15618;  Li  M.: 
pau,  11,4,20;  Keg.  1322, 66.) 

p^rdrim,  33. 

P?rgt,  terme  du  jeu  de  cartee. 
peösät,  PentecAte. 
petgi,  pomme  de  terre. 
pwt?,  31. 

pisüli,  28. 

pidide,  marcher  dans  la  booe, 

patanger. 
pilü:r,  pilule. 

pinakf  endroit  malpropre  et  en 

d^sordre. 
piaeo,  19. 

piUS^,  invit^  k  la  kermesae. 

pkQ,  8. 
pifset,  9. 

platil^t  (grä).  V.  Ztschr.  1  rom. 
PhiL  XX,  530. 


ple,  propos  saus  suite  et  saus 

esprit. 
pl&ive  (a),  k  foison. 
plezi,  plaisir. 
pl^m,  plame. 

plü:ke^  manger  h  petites  bouoh^es. 

pJü'.ho',  bon  hnveur. 

P^Mf-»  piuie.  (Li  M.:  plueoe,  II, 

74,  13.) 

pgkf  ancieune  mcsure  de  via ;  loc. 

avoir       p.,  fitre  pris  de 

boisson. 
pgieö,  28. 
p^lü^g,  15. 
jporoSin^l^  polichiuelle. 
porneö^  loc.  avoir  cl  p.,  avoir  de 

l'argent,  ötro  riche. 
pgriosa^  portefaix. 
pgte^  d^cilitre. 
pgvfr^  20. 
pr^Sas,  pTÖdicateur. 
pref^riSy  9.  * 
preneo,  32. 
preveS,  34. 
^^1,  34. 
prereOy  32. 
/)r<?if,  9. 

34. 

prgpfr,  20. 

prönart,  femme  &in6ante. 

prm^P^  7. 
|M*um|if,  promesae. 
j^rua      ^,  ^tre  ea  colöre,  de 
m^cluuite  hnmeur. 

pHldes,  9. 
prümie,  18. 
pni?f,  10. 
^M,  pour. 

puln(i)y   personnes   ou  choses 

malpropres,  sans  Tatour, 
purla,  qu^e. 

pürSeo^  8. 
j?ürl»\  porcherie. 

pumipie,  24. 
^u^r^,  Photographie. 
puvinif  33. 
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püj  plng. 
püS,  14,28. 
püif  pnce. 
puä,  point 

R. 

rabi,  enrage. 

(rqtte  1),  ne  ponToir  w  tirer 
d\ui  moaTals  pas,  rester 

coart. 
raSpi,  racioe. 
rrf.ime,  coiffe. 
radäble,  rapider. 
ra/aßci  ratatouille. 
ra/J;^,  porte-allumettcä. 
räUf  aller  de  nouveau.  (Li  M.: 

raier,  I,  318,  19.) 
rabil  fiUe  de  r^patatioa  douteuse. 
rädale,  parier  iadiirtiiicteiDeot; 

d^ranger  en  faretant,  mettre 

aeos  deasua  deaaone, 
rasarstr^  ravandw. 
razeo,  Ib. 
ratet,  attendre. 

rav^är^  avoir  de  nouveau.  (Li  M. : 

ravoir,  I,  144,  6.) 
riüeö,  iia  de  kermesse. 
T^püre,  ^pooBseter. 
risti^  snrpns,  Monn^. 
revfris,  9. 
revf^ii,  etonne. 

r^,  roue.  (Li  M.:  reue^  II,4ö,  18.) 

rznät,  rejoindre. 
riäuär,  glissoiro. 
rig^dül,  volöe  de  coups, 
rm^,  31. 
«v'pcg,  galcux. 
Tj^t  16. 

9^  ivre. 

ruxU^  ruvl^i  personnc  an  visage 

frais  et  vermeil. 
rüä,^,  rue,  quartier. 
r?1%,  8,  24. 
»•«fw,  ruine. 
ru^e^  ruiner. 
rüvi^,  rivifere. 


rv^eotf,  31, 
rv^,  regnrder. 

S. 

tärhrf^  sable;  sabre. 
sa^,  fetc  de  paroisse. 
säke,  tirer. 
saki(i),  3. 
«öÄ;^,  poche. 
«o%,  15. 
iäi^  Chance. 
tänßf  88. 
sätüirt,  saogsne. 

«öm,  «äre;  «Spm»,  etc.,  futur  et 

conditionnel  de  savoir.  (Li 
M.:  «arav.  1,818, 80,  Miront^ 
I,  334,  2.) 

aarze,  charger. 

9oiii9,  8,  27. 

«avini,  38. 
seL 

s^ky  gifle. 

«efp,  8. 

seo,  15. 

ö^-n,  signe. 

«^r^,  fermer. 

50?,  seul. 

tirköstis,  9. 

«ift  7. 

prapoe  Importiins;  besogoe 

ennuyeuse. 
8gie,  scier;  fig.  ennuyer. 

egl^l,  23. 
«?r/,  souris. 

sgrle^  soulier.  (Ch.  tourn.,  18; 

LI  M.  II,  28,  27;  Eeg. 

13iö,  62:  sorlera,) 
spite,  ^clabottsser.  . 
mcf,  flairer  (GOmme  le  chien  qui 

cherehe). 
mf^r,  20. 
si'u  14. 
5»,  Sur. 
süri^h  8. 
8ürt,  süre. 

seigle. 
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T. 

tabu,  tapage;  dispute. 

talj  23. 

tä,  9. 

tart^u,  tartine. 
tas^  poche. 
t^leo,  assiette. 
tem^a,  t^moin« 

te,  tiens!  exclam. 
t^ü,  galette  plate. 

feo^  15. 

trrnitr^  24. 

teriuSj  24. 

^i«,  27. 

H^,  7;  27. 

</frÄ:,  27. 

7. 

^t^f?1,  7. 
/j<P^,  16. 
tgnisg^  8, 
i7>'<,  14. 
<mii^,  26. 
ii'avdlj  23. 

<rl%,  personne  importune,  eiinu- 

yeose. 
6*^^»  5;  15. 
trn^f^  iru^ftf,  10. 
^ümuji^  19. 

IL 

uiyr^  20. 

u. 

t<:2y  htule. 
ilf&i  heureax. 
ilH,  Irare. 
f?r<e,  boogonner. 

V. 

ra^,  34. 
rci,  23. 

Mabburo. 


ve.^,  34. 
ved^rdi^  24. 
vedii(u),  9. 
veif,  9. 
r^o,  15. 
»«iifo,  32. 
vä^o,  82. 
v^S,  84. 
v)lh^,  31. 
vjfep,  8. 
üifr,  7. 

i;^^^,  viercBs,  persoDue  cbagriue, 
qui  critique  tout. 

vi^y  7. 

vißgriß),  vieiUeries.  (Li  M.  vics 
(yebis),  I,  286,  17;  vieae, 
l  154,  9.) 

vigles,  9. 

vir^  ?oir.    (Li  M.  vir  :  revir  : 

siervir :  dessiervir,  I,  355,  7; 

Ch.  tourn.,  13,  25;  Beg. 

1338,  128.) 
vize^  voisin. 
vizkiaif  voisinage. 
vglüe,  volonte.  (Li  H.  voUntea  : 

eDtalentes,  I,  8,  85.) 

»• 

ludited^  femme  qni  n^glige  son 
manage  et  gaspille  Targent. 
uarän,  rigole. 
ifärde,  garder. 
nart^  garde. 
liatieg^  gäteau. 

uazeky  Chiffon  de  teile  d*etoupes; 
pifece  de  laiae  pour  nettoyer. 

ue^  10. 

h/,  «f/i^,  10. 

je^iT,^^,  saltimlMinqtte,  pitre. 

Charles  Doutrepont. 
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Chartes  touriiaisieüües  du  XIV^  siecle. 


est  ü  d^sirer  que  totttes  les  chat-tes  en  langue  Tulgaire 
du  13®  et  du  14®  si^cles  soicnt  publikes  avec  la  plus  grande 
fidälit6  et  analysees  au  point  de  vue  gramniatical."* 

G.  Paris,  Les  pariere  de  itVance.  (26  mai  1888.) 

Nous  avons  adopte  ])our  cette  publication  de  pieces  tournaisiennes 
les  rcgles  Bilmes  par  M.  d*Herbomez  dans  sa  transcription  des 
Obartes  da  13^  siöde.  Toutefois  noas  ayons  cru  devoir  diviser  nos 
docnmeäits  en  4  serics  (Aetee  eoneemant  les  hiena  ruraux;  Contrats- 
d'appreniieetige;  Ordannanees  des  meliere;^  Aetee  divere),  et  joindre 
ä  la  table  onimaetique  un  coart  ^loeeaire* 

A)  Actes  concernant  les  biens  rarauz.^) 

I.  Jakemes,  Thuroas  et  Jebans,  fils  de  Gossiel  de  Niuregnies, 

s'engagent  pour  um  Urme  de  trois  ans  h,  „ahaiior-  les  terres  de 
.Takemon  Erbaut.  (Fonds  des  chirograpfaes  de  r£chevinage  de  Saint 
Brice,  l.yctto  de  1301.) 

II.  Pieres  IJaiios  vend  k  Alart  Ic  Carpciitier,  d'Esplecin,  et  ii 
Jeban,  son  fr^re,  les  lecoltes  de  cinq  quartierst  de  tcrre  sis  h  Rame- 
gnies  au  lieu  dit  A  Preumont.    (Echev.  de  la  Cite,  lay.  de  loOl.) 

III.  Gilles  Yisages  cede  sous  certaines  couditlons  a  son  iiis 
Jehan  an  „manoir*  sis  ä  Haude  avec  ses  döpendances.  (Echev.  de 
S.  Brice,  lay.  de  1303.) 

IV.  Jehans  Bieresgbiers  vcnd  k  Jehan  Buri,  de  Bari,  Ic  droit 
de  coupe  et  d'abatage  sur  39  bonoiers  de  bois  sis  k  Yeson.  (£chev. 
de  la  Cite,  lay.  de  1303.) 

V.  Dierins  Makes  donne  „i\  moituerio"  a  Jehaii  Kauee  des 
terres  sises  h  Baudegnies.    (Echev.  de  S.  Brice,  lay.  de  1318.) 

Tl.  Mengiie  et  Sarc  de  Ilauiniies  donnent  „;i  cense"  k  Jehan 
Thiunas  un  „manoir"  et  une  terre  sis  u  Hauinne.s.  (Echev.  de  la 
Citd,  lay.  de  1326.) 

Vn.  Annies,  fiUe  de  Lotart  Proauost,  confie  Televage  d'un 
tFOOpeaa  k  Jefaanain  le  Pousiele.   (Ecliev.  de  S.  Brice,  lay.  de  1326.) 


^}  Ces  26  Chartes  ont  St6  de  nooma  soigneosement  coUationnies  par 
Parchiviste  actoel,  M.  Ad.  Hocqaet. 
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YITI.  Jehans  Ii  Riques  donnc  „a  cense"  ä  Jehaii  Bieienghicr 
des  pioprietes  sises  a  IJolaing.    (Ecliev,  de  la  Cito,  lay.  de  1327.) 

IX.  Jehans  de  Tournay  donne  „ä  cenj>e"  ä  Mikiul  Colemer  des 
teires  siaes  &  Bumigiiics  au  liea  dit  As  treus.  (Eehev.  de  S.  Brice, 
lay.  de  1335.) 

X.  Golars  Ii  Dens  donne  loyer^  &  Pieron  don  Sart  un 
bonnicr  de  terre  sis  ü  Popuelles.    (Echev.  de  S.  Brice,  lay.  de  1337.) 

XI.  Ysabiauls  de  Hautesielle  donne  „ä  moiturie"  h  Jehan  Radoul 
nn  ,,manoir''  sis  h  Manaiog  avec  ses  d^pendances.  (Echev.  de  S. 
Brice,  lay.  de  1339.) 

XII.  Lotars  Lengles  vend  ä  Jchaii  Talart  une  rccolte  de  garance 
sur  picd  sise  au  lieu  dit  En  Folais.  (Echev.  de  S.  Brice,  lay. 
de  1343.) 

XIIL  Gilles  de  Bary  donne  „ik  cense**  h  Jaquemart  Audonl  des 
terres  sises  ä  Warebin.    (Echer.  de  S.  Brioe,  lay.  de  1355.) 

XIV.  Wattiers  de  Gallenielle  donne  loyer"  ä  Martin  le 
Foiirloncliiet  une  piöce  de  terre  sise  »dehors  Morelporte**.  (Echev. 

de  S.  Biicc,  lay.  de  1381.) 

XV.  Jaques  Ca-tagne  „rebaille  ii  censC*  a  Mahicu  lioidckiu 
huit  bonniers  de  terre  sis  4  Warchiu.  (Echev.  de  S.  Brice,  lay.  de 
1398.) 

XVI.  Magne  le  Daia  donne  cense**  a  Colart  de  Leskerpe 
des  terres  sitndes  4  Warchin.   (Ecliev.  de  S.  Brice,  lay.  de  1398.) 

B)  Contrats  d'apprentissagc.    (XVII— XIX.) 

XVII.  Contrat  par  leqnel  Jelians  Hellins  s'engage  soas  cer- 
taines  conditions  ä  en»eiguer  le  melier  de  boulanger  h  Piere,  fils  de 
Jakemoii  Maugarnit.   (Echev.  de  S.  Brice  et  du  Bruille,  lay.  de  1304.) 

XVIII.  Contrat  cntrc  Lotart  de  Bari  et  Phdipron  l'Escohier, 
par  lequel  ce  demier  s'engage  ^  enseigner  le  mutier  de  „plicliier" 
k  Hennekin,  fils  de  Jakemon  de  Bari.  (Echev.  de  S.  Brice,  lay.  de 
1311.) 

XIX.  Contrat  par  lequel  Jakemes  Coces  s'engage  ä  enseigner 
le  metiir  de  couteUer  ä  Lotin  Losquegnuel.  (Echev.  de  la  Citä,  lay. 
de  1341.) 

G)  Ordonnances  des  mätiers.  (XX — ^XXI.) 

XX.  Ordonnance  concemant  les  lainiers.  ^^stre  des  mötiers 
de  1303  ä  1451,  n«  4231       de  Hnventaire  des  Registre«,  folios 

43  et  40,  ordenLincIie  des  laniers  du  2  juillet  1311.) 

XXI.  Ordonnance  concemant  les  „piremans".  (Petit  registre 
de  cuir  noir,  n°  39^  de  Tinventaire  des  Hegistres,  folios  110  et  111.) 

D)  Actes  divers.  (XXH-XXVL) 

XXII.  Lyoncs  de  Cbieronde,  bailU  d*Antoing  donne  „a  cense** 
ä  Jehan  de  Monchaalon  les  camöres  d*Antoing.  (Echev.  de  S.  Brice, 
lay.  de  1331.) 
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XXIII.  Procfes  verbal  d^expci-tise  tranchant  le  differend  suirenu 
entre  Jaquemart  de  Brughes  et  Cvdiuri  ^  allet  au  siiyet  de  leurs  pro- 
priet^s.    (Echev.  de  la  Gitd,  lay.  de  134G.) 

XXIY.  Gontrat  de  penBion  alimentaire  et  de  location  dVine 
cbambre  entre  Piere  le  Hachen  et  Haigne  Cotrietle.  (Echev.  de  la 
Oit^  lay.  de  1346.) 

XXY.  Gontnt  d^entreprise  d'ouvrage  b.  Ncchin  entre  Jakemon 
Kaneson  et  Jakemon  Gent  Mars.  (Ecbev.  de  la  Gitö,  lay.  de  1346.) 

XXVT.  Edit  port6  contre  blasph6mateur?.  (Registre  aux 
Pubiications  de  1393  k  140Ö,  xl°  330"  de  rinventaire  des  Begistres, 
folio  48.)   


I. 
1301. 

Saceat  tont  dl  Id  cest  eacrit  veront  et  oront,  ke  Jakemes, 
fins  Oossid  de  Niuregies,  Tamas  et  Jehans,  si  doi  frere,  doiaeat  et 
ont  en  convent  a  Jakemon  Erbaut,  a  ahaner,  hien  et  loiaom^nt, 

d'ierce  et  d'arere,  cn  qiiarte  roie,  tous  les  alians,  ki  chi  aprips  seront 
jiüumet,  et  royer  la  v  besoius  sera,  III.  ans  rf>ntinueus  a  ueuir  Tun 
apries  l'autre:  c'est  a  sauoir,  a  ccste  premiere  auee,  Tan  in.  ccc.  et  I., 
a  le  Toussains,  V.  bouniers  de  gieskicre  et,  au  marc  apries,  VIII. 
bouüiers  de  marcaiue,  et,  a  le  seconde  auee,  lun  m.  ccc  etil.,  a  le 
TonasaiDS,  YID.  bonniers  et  demi  de  gieskiere,  et,  an  marc  apries, 
YIL  bomilen  et  demy  de  marcaine  et,  a  le  tieroe  anee,  Tan  m.eec 
et  HL,  a  le  Tonssains  sinant  apries,  TII.  bonnters  et  demi  de  gies- 
kicre, et,  an  marc  apries,  V.  bonnici's  de  marcaine.  Tons  ces  ahans 
deuaiit  noumcs  doiiient  Ii  abanier  faire,  bt^n  et  soufisanmcnt,  dMerce 
et  d'arere,  si  (]iie  deuant  est  dit,  et  entrer  en  cescune  des  roie?, 
deuens  le  tieic  jour  que  Jakemes  Erbaus  leur  soamonra,  ne  n^en 
doinent  i^^ii,  aront  toute  parfaite,  se  lais  tans  ne  les  cn  fait 
iäsii*.  Et  b'ii  i  u\  üit  a  ameuder  en  nuie  des  roies,  ameuder  le  doiveiit 
H  fthanler  por  dit  de  preudoumes  et  d'asbaaiers.  S^est  a  sanoir  ke 
Ii  ahanier  deuant  nommet  doinent  anoir  a  Jakemon  Erbant,  de  cascnn 
bounier  de  gieskiero,  en  gnarte  roie,  ahanet  bioi  et  sonfiNanm^nl»  si 
qu«  dit  est,  XLY.  sols  de  toumoM,  et  de  cascun  bonnier  de  mar- 
caine, en  une  roie,  XVL  s.  de  toumot«,  et  toudis,  de  plus  plus, 
de  mains  inains.  Et  si  doinent  Ii  ahanier  deuant  noumet  mener 
tous  les  biens  de  Virelage  Jn]{emoa  Erbaut  meesmes,  en  se  grange, 
a  Rumegnies,  parmi  Ic  nuu  kiet  deuant  noumet.  Et  si  ont  Ii  abanier 
deuiuit  noumet  leuwet  a  Jakemon  Erbaut  leur  char  et  Icur  barnasc, 
tel  k*il  l*ont  ai^ourdui,  et  arout  ausi  souüsant,  sans  mal  engien,  et 
les  n  naries  ki  memront  le  char.  G'est  a  sauoir,  pour  cascune  iouniee 
qtte  Jakemes  Erbaus  nora  auoir  leur  hamasc,  YIIL  s.  de  tonmoti, ' 
deuens  aoust,  et  TL  s.  de  tornot«  dehners  aonst,  sauf  cou  qu« 
Jakemes  Erbaus  doit  donner  le  despens  des  keuaus  et  des  II.  narles 
tout  le  iour  de  taut  de  ioumees  kll  ara  le  hamase.    Et  si  Ii 
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ahaoier  n'aaoiait  haroasc  si  sonfissant  k*il  doiuent,  amender  le  doiueat 
a  Jakemon  Erbaut  por  d!t  de  bolnes  gens.  Tont  oou,  eosi  ke  denant 
est  dit  et  deuiset,  doiaent,  et  ont  en  conveat  Jakemes,  fioa  Ch>siel 
de  Niuregies,  Tumas,  et  JehaoSi  si  doi  frere,  a  faire  et  a  tenir, 
bten  et  entirement,  et  cascun  d'ans  powr  le  tout,  a  Jakemon  Erbaut. 
Et  se  il  en  estoicnt  eu  defaute,  et  Jakemes  Erbaus  en  faisoit  coust, 
iie  fret,  ne  despens,  ne  emprunt,  p«r  le  defaute  de  ses  ronvenences, 
rendr^  ll  doiuent  Ii  aliaiiier  deuant  noumet  parmi  sen  uoir  dit,  sans 
les  coTiveneucea  deuaut  dites  amenrir.  Et  si  poroit  Jakemes  Erbaus 
doaaer  des  danUrs  Tomaa  et  Jehan  desoa  dit  potir  ses  coftveoenoes  a 
requerre  et  faire  anoir  d^ans  a  qi^l  signeur  de  tiere»  u  a  qud  ballia, 
u  a  qtui  jastice  kll  uoroit«  XL.  8.  de  tomow  powr  l'ahan  de  oeseane 
anee,  et  ce  dont  seroient  il  tenat  de  payer  auocc  les  conrenences 
deuant  dites.  De  tout  cou  ont  Ii  III.  ahanier  deuant  noumet  asenet, 
a  aus  et  au  leur,  a  quan  k*il  ont  et  aront  partout,  et  cascuns  pour 
le  tout,  fors  que  dou  don  qui  n^est  mie  sour  Jakemon  deuant  dit. 
La  fu  Pieres  de  St.  Amaiit  com  voir  jures,  et  Gilles  d'Autoing,  Ii 
cordewanters,  com  autres  Lom.  Et  si  furent  les  partics  a  i  escrit 
liurer,  Tan  de  Pinearnati<m  m.  ccc.  et  I.,  le  diemence  apries  ie  St. 
Nicolay. 

Au  do»:  G'est  Jakemon  Erbaut. 


U. 

1301. 

Sacent  tout  eil  ki  cest  escrit  veront  et  orout,  ke  Pieros  Hanos 
a  vendut,  bien  et  soufüssanment,  a  Alait  le  Carpentier,  d'Espiecin,  et 
a  Jehan,  sen  frere,  tous  les  pourfis  ki  isteront  de  Y.  quartiers  de 
tiere,  ki  sont  a  ghieskiere,  lesquels  Y.  quartiers  il  doiuent  keusir 
SD  YU,  quartiers,  ki  gisent  en  le  poroffe  de  Bamegnies,  au  liu  c*on 
dist  a  Premnont,  tenaot  a  le  tiere  Aloul  dou  Maresc,  lesquels  YIL 
quartiers  Ii  deuant  dis  Pieres  doit  ahaner  et  labourer,  bien  et  sonf- 
fisaanmeftt,  en  quarte  roie,  a  la  seumonse  don  deuant  dit  Alart,  ▼ 
Jehan,  sen  frrrc.  Et  si  les  doit  Ii  dis  Pieres  semer  bien  et  loiau- 
ment,  sans  mal  engien,  de  boinne  senience  loial,  tele  ke  a  le  tieie 
aferra,  souf  cou  k'il  doit  moustrer  le  semence  avant  k'ü  l'espange 
sour  le  tt^e,  et  kant  Pieres  Ilanos  ara  ces  YII.  quartiers  bien  la- 
boures  et  bien  semencies,  Alars  d'Espleciu  et  Jeliatts,  ses  freres,  v 
lom  conmans  en  doinent  les  V.  quartiere  keusir»  \WL  im  deuant 
le  St  Jehan  Baptiste,  ki  sera  Tan  vl  ccc.  et  m,  y  YIIL  iors  apries, 
a  tous  lor  boin  poias.  Et  recheuoir  en  doinent  Ii  dit  Alars  d*Esplecin 
et  Jekaas,  ses  freres,  v  leur  coumans,  tous  les  pourfis  de  ces  Y. 
quartiers  de  tiere,  a  Tauoust  apries  siuant.  Et  Pieres  Hanos  lor 
doit  Ii  dis  pourfis  sauuer,  warandir,  et  cor?dnire  de  tontes  ocoisous, 
ki  de  par  lui,  ne  de  par  le  tiere  poroit  venir,  uc  mouuoir  juskes  a 
roial  kemin,  et  aquitter  a  disme  Di«.  Et  bien  s*en  tient  Pieres 
Hauüs  plainem^nt  asols  et  apayet  de  toute  ia  vaiue  des  pourfis  de 
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ces  y.  qimrtiers  de  tiere.  Et  sc  Alars  d'flsplecia  et  Jehans,  ses 
frereS)  en  avoient  const,  iie  frot,  ne  damage,  par  lo  defaute  de  nule ' 
de  ces  cottuenenccs,  rendre  lor  doit  cius  Pieres  parmi  lor  voir  dit, 
Sans  ces  coiiaenc?rccs  amenrlr.  Et  poiir  les  dcuant  dittcs  cuucnences 
n  acomplir  eu  a  fait  sß  propre  dette  por  cduj  Fi  »ro7i  Henris  Hano?, 
et  Jalvemo??  Hanos,  si  doi  IVcrc,  et  poro:cnt  Alars  Ii  Carpcntiers,  et 
Jfhan?,  !-cs  freies,  v  lor  co  unans,  ki  cest  oscrit  aporteroit  lais  hom, 
düiujer  sor  ces  III.  froros  deuaiit  di'^,  a  quel  SP£rne?^r  de  tiere,  v  a 
qitel  balliu,  u  a  (quelle  justice  ke  ou  vohoit,  XL.  s.  de  tonwis,  por 
les  conaenences  deuant  dittes  a  ac<miplir,  et  ce  don  sont  Ii  III.  frere 
tenut  de  payer  auoec  les  deuant  dittes  couuenences,  et  cn  ont,  de 
tont  con,  assenet,  a  aus  et  au  lear,  a  kan  kMl  ont  et  aront  partout, 
et  cescuns  por  le  tout  Et  Ii  deuant  dis  Pieres  Hauos  en  doit  Henri 
et  Jakemon»  scs  frcres,  aqwittcr  tous  qwittes,  s'en  a  assenet,  a  lui  et 
an  sie«,  portout,  por  Taquittancc.  A  ccste  cc72nissance  f'u  Jehans 
de  Uiiliiiu  10???  Vüir-.  jurcs,  et  Esta'^-es  Warokiers,  ki  co/üioist  los 
parties,  com  autres  iioni.  Et  si  furent  Ic?  pc/?'tios  a  cest  escrit 
liur<??%  Tan  de  grasse  m.ccc.  ctl,  le  samcdi  deuaut  le  jour  de  Tan 
rcnuef. 

Au  dos:  CTest  Alart  le  Carpenttor,  d'Esplecin,  et  Jehan, 
sen  ftevB. 


III. 

i:so;). 

Snrent  tout  eil  ki  cc4  escrit  voronr  et  oront,  ke  Gilles  Visages, 
<le  Maudo,  a  dounct  a  Jolian  Visa^^e,  bca  Iii,  poiir  se  püuruaiiche, 
scn  manoir,  a  Maude,  tout  cii^i  coannr^.  il  s'estent,  deuant  et  deriere, 
ca  tous  costes,  teiiant  a  l'attre  de  Muude,  ei  los  bruekiaus,  et  tous 
les  plantins  ki  i  tienent,  ki  sont  GilUon  Visage,  et  I.  bouiiier,  *  ke 
pret  ke  couarde,  pau  plus  pau  mains,  ki  gist  entre  le  manage  denant 
dit  et  le  grant  pret  Gillion  Visage,  et  le  front  et  le  tierage  de  demi 
bounier  de  tiere,  ke  Maroie  Ii  Bicrnarde  tieiit  Et  si  doit  encore 
Gilles  Visages  doiin^*,  ccseim  an,  a  Jt  lian,  sen  fil  desus  dit,  VII.  1.  de 
tourno?.s,  des  qnes  YII.  1.,  Ii  dis  Jehans  a  cut  LXX.  sols,  et  les  autres 
LXX.  so/s  doit  il  auoir  au  Noe),  ki  uieiit  procainenie^tt,  et  pour- 
siuaniiu^??t  Ii  doit  Gilles  Visnges  douncr  VII.  L.  de  tournots,  ce^cuu 
an,  dedens  le  XX.  isiiie  jour  duu  Nock  Et,  parmi  tant,  iloit  et  a 
en  couuent  Ii  dis  Jehans  a  reudre,  cescun  an,  a  Gillion  Visage,  seu 
pere,  II.  corbissons  de  puns  de  blans  duriaus,  et  L  corbisson 
d*ogelent,  et  II  corbissons  de  nesples  de  saint  Nieuin,  pour  Ins  entes, 
ki  portent  tel  fruit,  ki  sont  et  seront  ens  ou  manoir,  teus  ke  markans  se 
pulst  dellurer  a  autre.  Et  s'il  n'en  i  auoit  ens  ou  manoir,  tant  querre  en 
doit  Jehans  alleurs,  teus  ke  markans  se  puist  deliurcr  a  autre  loian- 
lumt.  Et  tous  H  remanans  des  autres  iiuis  entirement,  ki  sont  et 
H  l  ont  ens  ou  manage  devaut  dit,  sont  a  droite  moitiet  enti  'aus  deus, 
aures  ke  des  prounes  et  des  cieriscs,  b*ou  cn  ucudoit,  Gilles  en  doit 
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aaoir  le  tierc,  et  Jehaus,  ses  fios,  les  IL  pars.  Et  s'a  Gilles  ^  le 
moitiet  as  pourfis,  cescua  an,  dou  conlonbier,  et  Jehans,  Taafere.  Si 
doit  Ii  dis  Jefaans  retenir  le  coulonbier  et  pestre  les  .coulons,  cescun 
an.  Et  CO  fruit,  et  les  ponrfis  de  se  partte  don  coulonbier,  Ii  doit 
•  Jehans  liurer,  cescun  an,  ou  bourc  st.  Brisse,  en  quel  liu,  ke  Ii  dis 
Gilles  vora  paraite.  Et  se  Ii  dis  Jehans  estoit  cn  defautc  dou 
iitnY;r  le  Iruit  et  les  pourfis  dou  coulonbior,  cescun  an,  ensi  que  nul 
doit,  Colins  LipouUons  en  a  fait  se  p?  ujao  dette  auoec  le  dit  Jehan 
enviers  Gilliou  ^'isage.  Et  se  Gilles  Visages  en  faisuit  coust,  ne 
fret,  nc  despens,  ne  emprunt,  par  le  defaute  de  se  couuenence,  rcndr«; 
Ii  doinent  Jdians  et  Colins  Lipoaüons,  parmi  sen  Toir  dit,  sans  le  ■ 
couaeaence  amenrk;  Et  si  poroit  Gilles  Visages  donn^r  de  lenr  dmiers 
pour  se  couu^ence  a  f lire  auoir  d'aus,  a  quel  signeur  de  tiere,  t 
a  qnel  bailiu,  t  a  qu^l  justice  k'il  uoroit,  le  cbiunkirae  denier  de  le 
naleur  des  pourfis  dcuant  dis.  Et  co  don  seroit  Jehans  Visages  et 
Colins  Lipouiious  tenut  de  payer  auoec  les  couuenences  deuant  dittes. 
De  tüut  cou  ont  il  assenet,  a  aus  et  au  ieur,  a  quant  k'il  ont  et 
aroiit  partout,  et  casciin  pour  le  tont.  Et  s'est  a  sanoir  que  Jelians 
\  iaages  en  doit  aqutUer  Colart  Lepouliou,  cescuu  an,  tout  qiiitte  de 
cous,  de  fres  et  de  katel,  8*en  a  assenet,  a  lui  et  aa  slen,  a  quan 
kUl  a  et  ara  partout,  pour  Taquitance.  Et  8*est  a  sauoir  ke  Jehans 
Visages  ne  paet  point  copet  doa  mairien  dou  manage  deuant  dit,  si 
ce  n^est  pour  faire  amendement  cns  ou  manage,  aures  ke  de  X.  frasnes, 
de  quoi  il  puet  faire  sc  uolentct.  Et  si  doit  Jehans  Visages  payer 
toutes  les  rcntes  et  les  droitures,  que  ton-  Ii  jretages  dcuant  di«« 
doiuent,  cescuu  ao.  Et  si  doit  Ii  kicuetaino,  ki  menra  ens  ou  iiianoir 
deuant  dit,  Ii  ous  et  Ii  fame  üancier  par  fuit,  k'il  feront  loial  parcon, 
ce>can  an,  des  pourlis,  ki  uenront  ens  ou  manage.  Et  »'est  a 
{^anoir  ke  Ii  dis  Jehans  Visages  doit  faire,  cescun  au,  a  Gillion 
Visage,  sen  pere,  plaintes  et  monstrances  sour  tons  les  iretages,  ki 
reales  Ii  doiuent,  buers  de  Tournay,  et  a  uie,  et  a  iretage,  tont  la 
V  besoins  scra,  au  coust  et  au  frait  celui  Jehan.  Et  Ii  dis  Gilles 
Ii  doit  rendre  loiaus  cons  et  loiaus  fres»  et  si  ne  puet  ne  ne  doit 
Ii  dis  Jehans  rcceuoir  rentes,  ke  Gilles,  fcs  pcrcs,  ait,  ains  doit  dire 
a  caus,  ki  les  rentes  doiuent,  k'il  uoisent  payer  a  Gillion  Visage, 
sen  pere.  Et  s'est  a  sauoir  ke  Jehans  Visafros  doit  aler  pour  Giliion. 
sen  pere,  partout  en  ost  et  en  ccuaucliio.  v  ke  ce  soit,  et  en 
Tüurnay  et  alleurs,  soit  a  piet,  soit  a  keuai,  au  coust  et  au  frait 
de  Giliion  üisage,  sen  pere.'  Et  Ii  dis  Gilles  Ii  doit  liurer  bamasc 
et  monter  avssi  soufissanment  que  lui  meismes,  s'il  i  aloit.  Et  pdrmi 
tant  ke  deuant  est  dit,  doit  et  a  en  conuent  Gilles  Visages  a  fai^e 
et  a  teuir  toutes  les  couuenenches  deseure  dittes,  ki  apiertienent  a 
lui,  et  a  conduire  les  iretages  paisiulement,  cescun  an,  de  toute» 
okisons  ki  de  par  lui  mouveroicnt,  sVn  a  assenet,  a  lui  et  a  ses 
meules,  a  qwan  k'il  a  et  ara  partout.  Kt  s'est  a  sauoir  ke  toutes  ce? 
couuenences  dj^juant  dittes  et  deuisces  sont  a  le  uie  de  Gillion  Visage 
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et  Jeluuif  gen  fU,  en  tel  maniere  ke  donqael,  ki  premiera  delwirä 
d*aii8  IL,  toutes  ces  «otmenences  et  ces  deoises  deiiant  dittes  sont 
qnittes  et  niules.  Et  parmi  taut,  ke  deuant  est  dit  et  deuiset,  ont 
Ii  dis  Gilles  Visages  et  Jehans,  ses  fius,  quittet  Ii  uns  Vautrc  tout 
quitte  de  tous  debas  entirement,  k'il  ont  eus  Ii  uns  a  Tautro  jusques  * 
aujourdui.  La  fu  Hues  Lifors  com  voir  jures,  et  Jehans  de  le 
Capiele,  Ii  cordewanters,  com  au6es  hom.  Et  si  furent  les  parties 
a  cest  escrit  liorer.  Ge  fu  fait  Tan  de  grasse  m.  ccc.  et  III,  el  mois 
de  jenaier. 

Au  dt»:  Ceti  Gillion  Yiaage,  de  Haude,  et  Jehftn  Yisaije 
aen  fiL 

StipiidaiAon:  Et  est  a  sauoir  ke,  quaat  les  tieres  Qillion  Yisage 

reuenront  en  se  main  Foit  en  tout  v  cn  poKie,  et  il  !cs  voelle 
raceosir  v  douner  a  iiioituerie,  Jehans,  ses  lius,  le  doit  greer  et  loer 
de  cbou  k'a  lui  en  apicrtenra.  Sauf  cou,  qu«,  sMl  uoet  le  markiet, 
auoir  le  doit  ^our  autant  cius  antres  en  aoroit  douner,  mais  k'il 
en  face  fit  souffisanmeut  enuiers  Gillion  Uisage,  par  üit  de  boiiies 
gens,  de  coa  k^  lul  ea  aitotient  de  greer,  si  ke  dit  est 


IV. 

1303. 

Sacent  tout  eil  ki  ee^t  escrit  verout  et  oront,  ke  Jehans  Bie» 
renghiers  a  vendut  bien  et  loiaument  a  Jehan  Buri,  de  Bari,  le 
despoullc  de  XXXIX.  bonnicis  et  I.  quai'tier  auicistis  de  piain  bos, 
ki  gist  deseure  Veson,  tenajit  au  bos  de  Tabic  St.  Nicolay,  et  si 
reuieiit  sour  bonniel  a  Baii  a  le  verghe  c'oti  a  vset  ce  bos  a 
mesurer,  a  tallier  a  IT.  teltes:  Cest  a  mnoir,  le  premier  tallage  au 
jovr  St  Bemi,  ki  uient  procainement,  ki  eera  Fan  m.  ccc.  et  m,  et 
ensi  ponrsiiiaiiiiieiit  d^an  eo  an,  de  St  Bend  en  St  Ben!,  tanl  ka 
lee  IV,  talles  seront  aconplies.  Et  doit  iestre  cascune  des  lY.  talles 
aus!  grande  ke  Ii  markant  les  ont  usees  a  tallier  chi  deuant.  £t  doit 
Jehans  Buris  auoir  talliet  cascun  tallage  dedens  le  mi  may  i»rocbain 
apries  le  jour  St.  Hemi,  et  auoir  tout  widiet  dedens  l'autre  mi  may 
apries  siuant  cascune  talle.  Toutes  ces  IV.  talles  deuent  noumees  doit 
Jehans  Buris  tallier  u  faire  tallier,  tout  par  seien c  tiere,  si  auant 
ke  hape  et  fiermens  porra  courre,  fors  les  estalons  ki  demeurent  ou 
bos,  a  lolal  tallage  et  a  loial  widage,  toat  ensi  c*on  a  Tset  des  \m 
monsigneur  Jakemom  de  St  Pol.  Si  doit  anoir  Jdians  Buris,  en  ehe  bos 
denant  dit»  pasturage,  lepaisage,  destekige  auoec  les  biestes,  ki  le 
bos  wideront,  ensi  c'on  a  vset  d'ariere,  tant  et  si  longement  ke  eil 
lY.  tallage  seront  talliet  et  -widiet.  Kt  si  doit  anoii-  Jehans  Buris, 
on  che  bos  deuant  dit,  enmoiages  et  jKlages  en  toutes  les  [V.  talles, 
ensi  c'on  Ta  vset  d'ariere.  Et  lioit  Jehans  Bierenghiers  liurer  uoie 
a  Jehan  Buri  partout  jusques  a  roial  kemin,  tant  et  si  auant  ke 
toutes  les  IV.  talles  seront  widies.  Si  doit  Jekaus  Buris  reudre  et 
payer  a  Jehan  Bierenghier,  t  a  celni  ki  cest  esoiit  aporteroit,  lay 
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iiüume,  your  cebcuu  boumer  dou  bus  deuant  dit  XXIV.  I.  de  toumois 
de  taut  de  Iwuniera  k*U  en  talkra,  eescan  an.  Et  doit  Jehans  Baris 
kommender  a  payer  le  premier  pfluemait  des  deniers  de  le  premiere 
taUe  deoant  ditte,  le  moidefc  au  jour  de  le  eandeler,  ki  sefa  Tan 
m.  ccc  et  lY,  et  Tautre  moiüet  an  joar  St  Jeliao  Baptiste  apriea 
siuant  Et  tout  ensi  doit  il  payer  d*an  en  an,  poursiuanmeüt  a  deus 
paiemens  Tan,  tant  et  si  longement  ke  Ii  IV.  tallage  seront  tout  Imers 
payet,  et  mounoie  coursaule  en  Tonrnay.  Et  se  il  en  estoit  en 
defaute,  et  Jelians  Bierengbiers,  v  cius  ki  cest  esrrit  aporteroit,  lais 
hom,  en  faisoit  coust,  ne  fret,  ne  despens,  ne  eniprunt,  par  le  defaute 
de  nul  des  paiemens,  rendre  le  doit  Jehans  Boris,  pami  le  uoir 
dit  de  Jeban  Bierengier,  t  de  eelui  ki  oest  escrit  aporteroit,  lais 
hom,  et  Sans  le  dette  et  les  eotivenences  deoant  dittes  amenrir.  Et 
si  poroit  Jehans  Bierengiers,  v  cius  ki  cest  escrit  aporteroit,  lais 
lirnn,  douner  des  demer«  Jehan  Buii,  pour  caseun  paiement,  qa^il 
seroit  dofalans  do  payer,  a  rcqtiorre  et  faire  auoir  de  lui,  a  qnel 
signeur  de  tiere,  v  a  quel  baliiu,  v  a  quel  justice  qu'il  uorroit,  X.  L 
de  touruois  dou  cent  et  dou  sourplus  a  raiienant.  Et  che  don  seroit 
Jehans  Buris  tenus  de  payer  anoec  le  dette  et  les  couuenenches  deuant 
dittes.  Do  tout  cbou  faire  et  teuir  bleu  et  eutiremcut,  ensi  ko 
deniset  est,  a  Gins  Jehans  Baris  assenet,  a  lui  et  an  sien,  a  quan  qu*U 
a  et  ara  partont.  Et  s*est  a  sanoir  ke  pour  plus  grant  seurtet  a 
fahre  enviers  Jehan  Bierengier,  n  enviers  cdui  ki  cest  escrit  aporteroit, 
lay  honme,  de  bien  payer  les  paiemens  deuant  dis,  oescun  an,  as 
tiermines  ki  dit  sont,  et  d'aemplir  toutes  les  coMuenences  tout  ensi 
con  ellcs  sont  par  deuant  dittes  et  denisees.  en  ont  foite  Icur  propre 
dette  pour  Jehan  Buri,  Bauduins,  ses  frercs,  Jakemes  Ii  Cinil)!«  rs, 
de  Barisuel,  Giiies,  fius  Jehan  le  Clerc,  Theris  de  Dargi,  KuL^iers 
Deleplanke,  Jakemes  Fieues,  de  Kokeriaumuiit,  et  Tumas  d  Aleng. 
Tont  dst  Ol  ont  iaite  leur  propre  dette  euTiers  Jehan  Bierengbier, 
▼  enviers  eelni  kt  cest  escrit  aporteroit^  lay  honme.  Et  ont  en 
e^aent  a  rendr«  et  a  payer  les  paiemens,  caseun  an,  as  twnnines 
ki  dit  sont,  tout  ensi  et  en  antel  mantVre  comme  Jehans  Bnria  a. 
Et  se  il  en  estoient  en  nulle  defante,  et  Jehans  Bierengiers,  u  dns 
ki  cest  escrit  aporteroit,  lais  hom,  en  faisoit  coust,  ne  fret,  ne  despens, 
ne  eiiipnmf,  par  le  defaute  de  nul  des  paiemens,  rendre  le  doiuent 
eist  V Ii,  ki  clii  sont  nonnK  t,  parmi  le  uoir  dit  de  Jehan  Bierenghier, 
u  de  celui  ki  cest  escrit  aporteroit,  lay  houme,  saus  le  dette  et  les 
cüuuenences  deuant  dittes  amenrir.  £t  si  poroit  Jehans  Bierengbiers, 
n  das  kl  cest  eseiit  aporteroit,  lais  hom,  donner  de  lenr  Aemer9  pour 
caseun  paiement  k*0  seroient  de&lant  de  payer,  a  reiiaerre  et  fahre 
auoir  d*au8,  a  qnel  signeur  de  tiere,  n  a  quel  Justice  k*il  uorroit, 
X*  Ib.  de  toumois  dou  cent  et  dou  sourplus  a  Panenant  Et  ce  don 
seroient  il  tenut  de  payer  auoec  le  dette  et  les  couuenenches  deuant 
dittes.  De  tout  chou  faire  et  tenir  bien  et  entirement,  ensi  ke 
deuant  est  dit  et  deuiset,  ont  tout  eist  YIL  daerain  nonmet  assenet, 
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am  et  an  lenr,  a  qoan  qiill  oDt  6t  aront  partoat,  et  cascnn  povr 
le  tont.  Et  B^est  a  sauoir  ke  toatas  las  lY.  tallea  doa  boa  denant 
dit  damaarent  et  sant  en  le  maüi  de  Jeban  Bienngier,  v  de  eelvi 

ki  cest  escrit  aporteroit,  lay  houme,  et  si  propra  meida  et  668  cateas 
tant  et  si  longement  k'il  sf  ra  tnus  huers  sols  et  payes  des  IV.  talles 
deuant  dittes.  Et  parmi  toutes  ccs  comienenches,  tout  ensi  com  elles 
sont  par  deuaiit  contenues,  dittes  et  Imisees,  duit  et  a  en  couuent 
Jehans  Biereni;ners  toutes  les  despoulles  des  IV.  talles  dou  bos 
deuuüt  dit  a  cuuduiie  paisiulement  enviers  Jeban  Buri,  tont  ensi 
e''on  dolt  condnire  aendage  de  boa  a  rnsage  des  bos  de  la  eatoiir, 
B^en  a  Jehana  Bierenghiera  aaaenet,  a  lui  et  an  siea,  a  quan  k*U 
a  et  ara  partont,  poor  le  condnire.  A  tonles  eea  cotmenencea  et 
ces  deuises  deuant  dittes  fu  Hnes  Lifors  com  noirs  jnres,  Henris  de 
Haudion,  Ii  cordewaniers,  ki  connoist  les  parties,  et  Gillos,  fius 
Theri,  de  Bari,  eist  doi  i  furent  ronme  autre  houme.  Et  si  furent 
les  parties  presentes  a  cest  escrit  liurer.  Ce  fu  fait  en  Tan  de  grasse 
nostre  signeur  mil  ccc.  et  III,  en  le  daerainne  semaiiine  degieskerec, 
le  samedi  prochain  deuant  le  jour  saiut  Jehan  Baptiste. 

Au  doa:  Cest  Jeban  Bierengbier  et  Jeban  Bari,  de  Bari. 


V, 
1318. 

Sacent  tout  chil  ki  cest  escrit  veront  et  oront,  ke  Dierins 
Makes  a  doiinet  a  loial  moituerie,  dou  jour  demayki  vient  prochain- 
nement,  par  IX.  ans  ki  sont  a  \  eiiir  nouuielement.  Tun  apries  Taiitre, 
a  Jehan  Kauee,  toutes  les  tieres  i{ue  Ii  dis  Dierins  a  a  Baudegnies, 
a  droite  moitiet  Et  doit  Ii  dis  Jehans  entrer  en  le  ditte  moituerie 
au  jour  de  may  deuant  dit,  ki  sera  Tan  mil  ccc.  et  XIX.  Et  doit 
oMns  Jehana  Kanee,  tont  le  conia  des  IX.  aas,  las  tieres  abaner 
bien  et  loiamnent,  c^est  a  savoir,  las  gbiealderes  en  qnarte  roie  et 
de  Saison,  et  Bemeoder  de  boinne  semenee  et  loial,  de  tel  semenee 
ke  as  dittes  tieres  apiertenra,  et  les  nuurs  ansi,  toot  ensi  et  en  td 
maniere  c'on  vse  ens  ou  liu,  et  semer  bten  et  loiiiument  de  tel  se- 
menee c'as  tieres  apierter?ra,  ensi  que  deuant  est  dit.  Et  doit  Ii  dis 
Jehans  les  tieres  des  bles  et  des  mars  ahaner,  cescun  an,  sans 
deroyer  ne  refroissier.  Et  qwant  che  venra  a  cescun  aoust  des  IX. 
auees  dcseure  dittes,  Ii  dessus  dis  Jehans  Kauee  doit  marivander, 
ponr  Ii  et  pour  le  dit  Dierin,  de  missonner  les  Ues  et  les  man  a 
miea  tont  le  mnia  et  le  plus  lealment  k^  pora,  aana  frande  et  sans 
boisdie,  et  en  taiis  o^on  en  doit  markander.  Et  quant  Ii  dis  Jebana 
en  ara  maricandet,  ü  doit  moustrer  le  markiet  au  dessus  dit  Dierin, 
u  a  sen  remanant^  se  de  lui  defaloit;  se  il  Ii  piaist,  tenir  puet  Ii 
dessus  dis  Dierin'^  le  markiet  que  chius  Jehans  ara  fait  ensi  qne 
deuant  est  dit.  Et  se  Ii  markies  ne  plaisoit  au  dessus  dit  Üierin, 
Prester  doit  Ii  dis  Dierins,  u  ses  remanans,  au  dit  Jehan  Katiee 
Targeut  pour  tous  les  biens  missonner,  si  a  tans  et  äi  a  eure  par 
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coi  Ii  (Ks  Jebans,  ne  ses  remaiums      ait  nnl  damage.  £t  Ii 
Jehans,  u  sea  reinanans,  Ii  doit  rendre  la  moitiet  de  cel  argent,  qne 

Ii  pourßt  aroient  coustet  a  missonner  ponr  se  partie,  au  joor  de 
Toassains  apries  l'aoust  de  cescune  anee  con  Ii  presteroit,  et  Ii  aatre 
moities  seroit  et  est  paye  par  le  dit  Dierin  t&nt  quc  pour  se  partie. 
Et  a  fait  c*on  missonnera  les  biens,  qwant  poins  sera  dott  missonncr, 
eil  cescune  anee,  et  q?/ant  Ii  bien  serowt  missonnet,  on  les  doit 
partir,  a  cescun  aoust,  loialment  sour  le  kanp,  garbe  a  garbe,  a  droittc 
moitiet.  Et  quant  Ii  bien  seront^  cescun  an,  partit  sour  le  canp, 
aoit  en  t<mt  u  en  partie,  Ii  dessus  dis  Jehans  doit  le  partie  le  dit 
Dierin  kaiyer,  arant  que  ee  partie,  a  le  soomonse  doa  dit  Dieyin, 
it  de  sen  coumant,  en  se  grange  a  Bandegnies,  et  au  karyer  le 
partie  dou  graio  le  dit  Dierin  on  doit  donner  les  keuana  a  megnier 
de  \fi  vecce  kemune,  et  nient  el.  Et  doit  Dierin'^  Makes  avoir,  ces- 
cun an,  y;i  varlait,  en  Taoust  taut  con  missonnera,  en  se  maison  a 
Baudegnies,  pour  ses  biens  warder  et  faire  karyer,  et  pour  aidier  a 
entasser  qwant  mestier  en  sera,  et  Ii  dis  Jehans  doit,  cescun  an, 
donner  ce  uarlait  sen  despeus  de  tüut,  hicn.  et  loiaument,  sans  vin 
]i>oire  ne  donner.  Et  si  doit  Ii  dis  Jebans  avoir  tons  les  fourages 
des  tieres,  et  les  esteoles  ponr  fedre  fiens  en  le  court,  sans  Teodre 
et  Sana  ardoir,  aures  qne  des  pesas  et  des  Caoas  et  des  vecas  de  eoi 
ü  puet  faire  se  uolente  dedens  le  manoir,  et  de  Festeule  au^^i  pour 
sen  pain  quire,  s'il  Ii  piaist.  Et  de  cou  k'il  vora  des  esteules  fau- 
keter  a  moitiet,  cius  ki  les  fauketera,  en  puet  porter  se  moitiet 
paisiulemewt,  et  se  il  le  fait  fauketer  a  sen  argent,  il  en  porte  et 
puet  porter  se  moitiet  u  que  il  vora.  Et  si  doit  chius  Jehans  les 
bateurs  le  dit  Dierin,  une  tie  le  jour,  duuuer  dou  potage,  a  batre  le 
partie  de  grain  le  dit  Bierin,  eusi  que  on  le  donne  bateurs  loiamnent 
Et  si  doit  chiiis  Derins  faire  battre,  cescun  an,  pnis  le  jonr  St  Andrin, 
a  le  Bonmonse  et  a  le  nolente  don  dit  Jeha«i,  n  de  sen  remanant 
Et  ne  retient  Ii  dis  Dierins  plus  don  manoir  de  Baudegnies  que  le 
grange,  ki  tient  au  biercbU,  ponr  mettre  se  pärtie  de  ses  biens  ens, 
et  se  ralonge  de  le  grancfp.  Et  tous  Ii  nntre«  remanans  des  manoirs, 
deuens  les  fosses,  denuure  au  dit  Jehans  Kanee,  s'il  ne  le  fait  de 
se  iiolcütet.  Et  tout  le  raanage,  ensi  k'ü  e>t  deuiset,  a  Ii  dessus 
dit  Dierins  liuret  estain  au  dit  Jchau  Kauee  a  Tentree  de  le  ditte 
moituerie.  Et  Ii  dis  Jehans  le  doit  retenir  de  pel,  de  uerghe  et  de 
cowetnre,  le  coors  de  le  moitnerie,  fors  d^eoTiesir,  et  lessier  le  doit 
Ii  dis  Jehans  estain  a  Tissue  de  se  moitnerie,  tont  ensi  qti«  on  le 
doit  lessier  a  Waa^ga  de  loial  moitnerie.  Et  s'autre  cose  i  fidoit  qne 
pens,  vergbe  et  connreture^  Ii  deseure  dis  Dierins  Fi  doit  met^e,  si 
a  tans  et  si  a  eure  par  que  Ii  dis  Jehans,  ne  ses  remanans,  n'i  ait 
nul  damage,  et  Ii  dis  Jehans  doit  Testofe,  dont  on  le  referoit,  a 
karyer  de  Tournay,  u  d'ausi  lonc  v  que  Ii  dis  Dierins  l'ait.  Et  si 
liure  encore  Ii  dessus  dis  Dierins  Makes  au  dit  Jeban  Kauee,  a 
i^entree  de  ie  ditte  moituerie,  les  bles  et  les  mai's  bemes  ia  v  il  aoat 
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ai^ourdui,  et  U  diB  Jebam  ^anee,  n  ses  remanuiB,  ae  de  Ini  doAdoit, 
Ii  doit  rendre  semes  et  laboores  biea  et  loiaoment,  et  esqaelee  a 
IHsBue  des  IXi  anees  desenre  dittes,  les  bles  en  qaerte  roie  et  de 
Saison  en  oele  meieme  roie,  et  les  mafs  abanee  bien  et  loianment, 

ensi  qti«  on  a  vse  a  ahaner  ens  ou  Hu,  sans  mal  engien  et 
Saison,  et  semer  de  tei  semenche  ki  suit,  c'e^t  a  sauoir,  premierement, 
IT.  Tam'eres  de  blans  pois,  et  IV.  lasieres  de  vecce,  et  tout  le  re- 
mauaiit  avainne,  et  les  tieres  de  le  gieskiero  doit  Ii  dis  Jehans 
lessier  a  Tissue  do  le  moituerie  leugelies,  et  tout  ensi  les  trouua  Ii 
dis  Jehans  a  Tentree.  Et  doit  encore  Jehans  Karee,  y  ses  remanans, 
a  rissne  de  le  ditte  moitaerie^  monstre  au  dit  Biertn,  a  a  sen  rema- 
nanti  se  de  loi  de&loit,  le  semenebe  des  bles,  enscois  que  on  le 
giette  denens  tiere,  et  les  mars  doit  II  semer  de  tel  semence  qM 
par  desenre  est  deuiset  Et  doit  encore  Ii  dis  Jehans  Kauee  amener, 
cescun  an,  les  grains  de  le  partie  le  dit  Dierin,  a  fait  c*on  les  batera 
et  k*il  gerofit  batiit,  dedens  Tonmay,  sour  kanehie  v  kars  v  karette 
pora  aler,  a  le  soumo/^se  dou  dit  Dierin  et  de  sen  coumant.  Et  doit 
encore  Ii  dis  Jehans  Kavee  tous  les  fosses  dos  dittes  tieres  des 
ghieskieres  refourbir,  la  v  besoins  en  sera,  de  IIL  ans  en  III.  ans. 
Et  s*ettBi  est  que  Ii  die  j  Toelle  ftdre  nouvians  fosses  t  brouetage, 
Ii  desenre  dis  Dierins  i  doit  mettre  le  moitiet  don  fret,  et  Ii  dis 
Jebans  Tantre«  Et  doit  encore  Ii  dis  Jehans  anoir  tonte  le  despoulle 
des  saus  a  tieste  et  d'autres  arbres,  ki  sont  a  espinchicr  de  OL 
ans  eh  HI.  ans,  et  avoir  le  sek,  s'il  i  keoit,  ponr  IT.  vers  et  do  saison 
replantes.  Et,  se  ses  arbres  1  kiet,  copper  Ic  puet,  pour  replanter 
II.  vers  en  ce  Hu  et  de  saiso«  con  doit  cou  fiirp,  sanf  cou  k*il  ne 
le  puet  ne  ne  doit  copper  si  Tara  moustret  au  dessus  dit  Dierin, 
V  a  sen  couuiant  £t  doit  Ii  dis  Jeliu/^s  aroir  le  moitiet  des 
ürois  dei  arbres  ki  sont  sonr  tont  Tiretage  de  Bandegnies,  et 
Ii  dis  Dierins  doit  avoir  Tautre  moitiet,  et  le  partie  le  dit  Dierin, 
^piant  eile  sera  quelloite,  amener  le  doit  Ii  dis  Jehans,  cesean  an,  dedens 
Tournay,  et  le  frait  dou  quell  vzo  payer  en  doit  cescnns  moitiet 
moitiet,  et  le  gardin  doit  Ii  dis  Jehans  bt^n  enclore,  et  le  fruit  bt>n 
et  loiaument  warder,  j>ar  coi  Ii  do^eure  dis  Dierins  n'i  ait  nul 
damage  par  Tocoison  dou  dit  Jehan,  ne  de  se  warde.  Et  lessier 
doit  encore  Ii  dis  Jehans,  a  le  darainne  anee,  les  courtius  e»cl05, 
le  gaidin  et  les  vignes  releuees.  Et  doit  encore  Ii  dis  Jehans,  ces- 
cnn  an,  enclore  les  bles  et  les  mars  bien  et  loiauntcnt,  par  coi  H 
dis  Dierins  n*i  ait  nul  damage,  et  lessier  enclos,  a  le  darainne  anee, 
tont  ensi  k*il  est  aconstnmet,  ear  ensi  les  trouua  Ii  dis  Jehans  a 
Tentree.  Et  doit  Ii  dis  Jehans  avoir,  cescnn  an,  tons  les  pree  de 
Baadegnies  et  les  ierbages  de  tons  les  liiretages  de  Baudegnies,  huers 
,  mi«?  les  ros.  Et  pour  ces  pres  et  ierbages  doit  Ii  dis  Jehans  Kanee 
payer,  cescun  an,  au  dit  Dierin  Maket,  a  cescun  Noel  apries  Taoust, 
LX.  sols  \yAvisis^  forte  monnoye,  et  as  aiwes  ne  puet  ne  ne  doit  H 
dis  Jehans  riens  demander,  fors  Tierbage  ki  est  siens.    Et  si  doit 
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encore  Jehans  payer  le  moitiet  des  gistes  que  les  ticres  de  Baudegüies 
doiuent  dessi  a  le  value  de  XL.  s.  pour  se  pariic,  et  tout  le  rema- 
nant  doit  payer  IMerins»  Et  doit  encore  Ii  dis  Jehans  amener, 
ceseim  an,  le  dit  Dierio,  dou  bos  de  Brause^  deas  cens  de  üusIaQs, 
aa  conmant  dou  dit  Bierin,  v  de  sea  mesage,  et  Ii  dis  Dierias  ies 
doit  ddiorer  et  payer  aa  bos.  Et  doit  encore  Ii  dis  Jehans,  eescon 
an,  une  vake  yurener  bien  et  loiaument  Et  doit  avoir  encore 
JebaTis,  cescun  an,  I.  bonnier  de  marcbainne,  la  y  les  maroaiwnpg 
seront  au  plus  pres  dou  manoir,  la  v  Ii  dis  Jehans  le  uora  preiidro 
tout  en  une  piechc  powr  seiner  drauiere  v  vecce  pottr  ses  keuaus. 
Et  eu  u  eiiCüie  Ii  dis  Jeba/ts  tous  Ics  fiens,  ki  &ont  eu  le  court  de 
Baudegnies,  pottr  moner  sour  les  tieres,  et  les  saies  ki  sont  en  le 
graoge.  £t  doit  encore  Ii  dis  Jehans  ayoir,  aiie  denens  le  tierrne 
des  DL  ans,  haies,  buissofis  et  ployes,  ki  sont  sour  tout  Tiretage  de 
Baudegnies,  ki  sont  eoppet  d^cisserie,  huers  mis  l^aonoit  qae  Ii  dis 
Dierins  fait  planter,  onquel  anaoit  Ii  dis  Jehans  doit  anoir  gen 
pastiirasTf,  sauf  cou  que  les  vakes  ne  Ii  facent  nul  damage,  a  Taunoit 
ne  as  plojes.  Ft  lossier  ]es  doit  Jehans,  a  le  daraiiitie  aiiee,  ensi 
k'il  les  prist,  et  de  tele  eage.  Et  doit  Jehans,  cescun  an,  karyer  les 
fiens  de  le  court,  la  v  oii  vera  que  mius  sera  fait  qiie  lessiet  pour 
le  proufit  des  Ueres.  Et,  au  kief  des  IX.  aus,  Ii  dis  Jeha^is  doit 
lessier  les  fiens  de  eeli  aoast  en  le  conrt,  et  les  saies  ea  le  grange. 
Et  B*ensi  estoit  que  Dierins  Makes  yosist  niaisener  a  Bandegnies 
denens  le  tierme  des  IX.  ans,  si  doit  Ii  dis  Jelians  amener  an  cön- 
mant  don  dit  Dierin,  sanf  coa  que  ce  sdt  huers  rPn  oust  et  de 
semisons,  X.  karees  de  sen  harnas  de  Tournay,  v  d'ausi  lonc.  Et 
s'ensi  estoit  k'il  fausist  Dierin  gluis  pour  retenir  se  grange  et  Talonge, 
faire  les  puet  de  se  partie,  et  nient  par  el.  Et  Ii  dis  Jehaus  en 
puct  ausi  faire  de  se  partie  pour  les  manoirs  retenir,  et  nient  par 
cL  Et  so  Ii  dis  Dierins  voet  plus  maisener  a  Baudegaies  eu  wide 
tiere,  faire  le  puet  a  sen  coust  et  a  sen  frait  £t  s^est  a  savoir 
qus,  tont  le  conrs  de  le  moitnerie  durant,  cescun  an,  aures  que  de 
le  darainne,  c*est  a  moitiet  moitiet  d*esqneUage  et  de  saikelage,  et 
le  darainne  doit  Ii  dis  Jehans  toote  payer.  A  sauoir  est  encore  que 
le  Tiuier,  ki  est  desous  les  pres,  Ii  dessus  dis  Dierins  nH  puet  ne 
ne  doit  aiwe  tenir,  fers  k'en  le  fosse,  ensi  c'on  Ta  vset.  Or  est  a 
sauoir  que  toutes  ies  convenences  et  deuises  ki  sont  d\\\.Q.>  et  devisecs 
en  ce?t  escrit  par  deseure,  Ii  dessus  dis  Jeliaus  Kauec  les  a  eu 
conueut  a  faire  tenir  et  aemplir  bien  et  entirement  enviers  le  dit 
Dierins  Maket,  v  sen  remanant,  se  de  lui  defaloit.  Et  se  Dierins 
tfakes,  T  sea  remaaans,  en  faisoit  eoust,  ne  firet,  ne  despens,  ne 
emprofit,  ne  ayoit  damsge  par  le  deifiMita  de  nnlle  de  ses  oon- 
Tenences,  rendrc  Ii  doit  Ii  dis  Jehans  Kauee,  pormi  sen  Toir  dit,  t 
parmi  le  voir  dit  de  sen  remanant,  et  sans  les  convonences  deuant 
dittes  de  nient  amenrir.  De  tout  cou,  que  deua?it  est  dit,  faire  et 
aemplir  bien  et  entirement,  tout  le  lierme  des  IX.  ans,  eu  a 
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Jeha/js  Kauee  assenet,  a  lui  et  au  sien,  a  quant  k'il  a  et  ara  partout, 
et  noumeement  a  tous  ses  bieus  que  Ii  dis  Jehans  ara  ens  ou  pour- 
pris  dou  manoir,  et  a  tous  les  proufis  ki  seront  et  venront,  ceacon 
an,  floor  les  tieni.  Et  poniii  les  mveneiioeB  desenre  dittes,  Ii 
denamt  noames  Dierins  Makes  doH  et  a  en  eonveat  le  manoir  de 
Baadegniee  et  toutes  1^  appendaoces  dou  dit  manoir^  ensi  que 
deuant  est  dit,  a  eonduire  et  a  warandir  paisiuulement  au  dit  Jehans 
Kauee,  u  a  sen  remanant,  se  fie  hii  defaloit,  tout  le  ticrme  des 
IX.  toat  ensi  que  on  doit  <^07?daire  et  warandir  loial  moituerie. 
Et  se  Jehans  Kauee  en  faisoit  coust,  ne  fret,  despens,  enprunt,  ne 
avoit  damage  par  le  desfaute  de  ses  convenences,  rendre  Ii  doit 
Dierins  Makes,  quant  k'il  en  seroit  ariere,  parmi  sen  TOir  dit,  et 
Sans  tes  «onvenenches  amoirw*.  8*to  a  Dierins  Makes,  pour  le  eon- 
duire,  assenet»  a  lal  et  an  sien,  a  quant  kHl  a  et  ara  partout.  Et 
potir  con  qne  ce  seit  ferme  cose  et  biea  tenae,  si  en  est  eis  escris 
&i8  en  ni.  parties,  et  mise  Ii  moyenne  partie  en  le  main  et  en  le 
warde  des  eskieuins  de  St.  Brisse,  dont  Ii  nom  sont  tel:  Gilles  Mon- 
tons,  Ii  peres,  Nicoles  ColeHiers,  Jakemes  Moriaus,  Jehans  Kenappe, 
Eiirars  Espousars,  Henris  Deuaus,  et  Jakemes  Karins.  Et  le  premiere 
partie  warde  Dierins  Makes,  et  le  tierce  partie  warde  Jehans  Kauee. 
Et  si  furent  les  parties  presentei)  a  cest  escrit  liurer.  Clie  lu  fait 
ran  de  grasse  m.  ccc*  ^  XYIH,  le  juedi  proehaln  deuant  le  jeiir 
St.  Marßn,  en  yyier. 

Au  dos:  0*est  Dierin  Maket  et  Jehan  Kanee. 


VT. 

1326. 

Sacent  tout  eil  ki  cest  escrit  veront  et  oront,  ke  Mengne  de 
Haninnes  et  Sare,  se  suer,  filles  Cholart  dou  Chasteler  ki  fn,  ont 
donnet,  otryet  et  chensit  a  loial  chense  a  Jehaa  Thumas,  hl  Thumas 
le  forestier  ki  fu,  dou  jour  St.  Bemi  en  Tan  m.  ccc.  et  XXV,  le 
oonrs  et  le  tierme  de  äC.  ans  eontinueua  et  procbuns  a  neoir 
Tun  apries  rautre^  tonte  le  tiere  et  le  manoir  entirement,  ki 
jadis  fu  Thumas  le  forestier,  seant  a  Haninnea  deuant  le  maies, 
parmi  XIY.  Uk  de  toumois,  monnoie  coorsaule  en  Toumay  as 
tiermes  des  paiemens  ke  Ii  dis  Jehans  Thumas  eii  doit  rendre  et 
payer  de  cense,  cescun  an,  au  jour  de  le  Chandeler,  dedens  Tournai 
en  sauf  liu,  aa  dittes  Magnain  et  Sarain,  v  a  celui  ki  cest  escrit 
aporteroit,  et  faire  en  doit  cus  Jehans  Thumas  le  i)i  uinicr  paiement 
au  jour  de  le  Chandeler  en  Tan  m.  ccc.  et  XXVII.,  et  ensi  payer 
potursiuanment  d*an  en  an,  a  le  CShandeler,  tant  que  Ii  dis  Jehans 
Xhiimas  ait  IX  anons  desoiestis  et  IX.  censes  payes.  Et  ei  doit  U 
dis  Jehans  le  ditte  tiere,  en  cescone  de  ces  aneea,  ahaner  et  lahonrer 
en  quarte  roie  bien  et  souffisanment,  sans  desroyer  no  refroisier.  Et 
si  doit  Jehans  Thnmas  le  ditte  tiere  femer  bien  et  loiaument,  a  loial 
femure,  L  fie  deuens  le  termes  des  IX.  ans  dessus  noumes,  et  ne 
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puet  ne  ne  doit  le  fiens  vierser  en  le  ditte  tiere  desi  adont  ke 
Mengne  et  Sare,  se  sner«  u  lear  eommuis  ki  eesl  escrit  aporteroit, 
r«ront  u  IHuroit  veae  stelle  est  femee  si  k'elle  doit  Etednihiretage 
doit  CU8  Jehans  Thomas  despaicier  et  desrenter  de  toates  reotes  et 
debites  kUl  doiuent,  si  a  tans  et  a  eare  qa'i  prange  damage,  et  st 
liaran  au  dit  Jehan  le  manoir  sain  et  estain,  a  Tentree  de  se  rense, 
se  le  doit  retenir  tout  le  dit  tierme  de  pel,  de  lato,  de  uerghe  et 
de  couureturc,  et  rendre  en  le  fin  de  se  che/ise  ausi  souffissant 
C071  Ii  liura  a  sen  entrec,  fürs  ko  d'enulesir.  Et  si  doit  Jehans 
Tliumas  ies  saua  a  tiefte  estronuer  de  IIL  aus  eii  Iii.  aus,  a  luial 
estroamtre,  et,  si  «ueimfie  en  y  sckoit,  oster  le  puet  et  replanter  IL 
mdes  en  ce  Hu,  et  buisoas  eoper  aasi,  ensi  e^an  cope  a  loial  ceose. 
Et  se  ]i  gardin  sniit  adiensiet  souffissanmenti  U  dis  Jehans  Thumas 
doit  liurer  as  dittes  basselaites  one  rasiere  fruiteraices  de  puns 
kemuns  des  gardins^  et  a  Tauenant  ke  Ii  gardin  ardierceront,  liurer 
doit  cus  Jehans  des  fruis  des  gardins.  Et  tont  che  fruit  doit  cus 
Jehans  amener  a  Tonrnay  a  le  maison  les  baselaites.  Et  si  doit  Ii 
dis  Jehans  laisier  les  dittes  tieres,  en  le  fin  de  se  chense,  ensi  k'il 
les  trouua  a  sen  eutree,  c'est  assauoir,  bounier  et  demi  rengheliet,  et 

le  remanant  Et  se  Mag[De]  de  Hauinnes  et  Sare,  se  sner, 

en  feisoient  coust,  firait,  despens,  emprunt,  ne  anoient  damage  en 
qiMitfOnkes  maaiere  ke  die  Inst,  en  roccoison  de  ces  comieneaces  u 
ancnmie  d'elles,  rendre  lenr  doit  Jehans  Tfaunas,  panni  lenr  Toir  dit, 
T  pormi  le  tcmt  dit  seul  de  celui  ki  cest  escrit  aporteroit,  sans  ces 
conuenances  amenrir.  Et  poroient  Mengne  de  Hauin/ics  et  Sare,  se 
suer,  V  cus  ki  cest  escrit  aporteroit,  lais  hom,  donner  des  demers 
Jehan  Thnmas,  pof/r  ceste  detto  et  les  autres  conuenences  a  requerre 
et  faire  auoii-  de  hii,  a  qnel  si^j^i^ur  de  tiere,  u  a  quei  bailliu,  v  a 
que\  justice  ke  ü  voroit,  le  quiiit  denier  d'aulaut  kc  ceste  dette  et 
Ii  deffimte  des  autres  eofioenences  monteroit;  et  che  don,  tantes  fies 
quantes  fies  ü  seroit  donnes  par  se  defimte,  seroit  Jehans  Thumas 
atenus  de  payer,  sans  ces  oonueoenees  amenrir«  De  tout  chou  a 
fiure  et  aemplir,  ensi  ke  deoant  est  dit,  en  a  Ii  dis  Jehans  Thamas 
assenet,  a  lui  et  au  sien,  a  quant  k^l  a  et  ara  partout  Et  recon- 
noist  Jehans  Thumas  ke  tout  Ii  bten  et  Ii  paurfit  ki  sour  les  dittes 
tieres  sunt  et  seront,  et  tout  Ii  nipule  k'il  a,  ara  et  atraira  ou  dit 
manoir  et  alleurs,  partout  v  k'il  soient  et  seront,  ke  che  sunt  et 
seront  meule  et  katel  a  Magnain,  a  Sarain  dessus  uoumes,  et  eu  leur 
maiQ  tant  k^elles  seront,  en  cescunne  anee,  plainement  de  lenr  oense 
sosea  et  payes«  Et  renonehe  et  a  renondet  Ii  dis  Jehans,  quant  a 
ehon,  a  tontes  bonrghiseries,  a  tons  warans^  a  tous  respis,  et  generau- 
ment  et  dosement  il  a  renoncfaiet  a  tont  chou  entirament  ki  Ii  poroit 
aidler  et  valoir  pour  aler  contre  ces  conuenenccs  v  aucunne  d'elles, 
et  les  dittps  Magnain  et  Sare,  v  celui  ki  cest  escrit  aporteroit, 
greuer  et  nuire.  Et  si  doiuent  ausi  Mengne  de  Hauirmes  et  ISarc, 
se  suer,  conduire  le  ditte  chense  au  dit  ceusier,  tout  le  tierme  des 
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IX.  aas  datBOB  noomes,  «Dsi  e'on  dnil  «mdnire  loial  cfaensei  s^en  out 
assenet,  a  elles  et  an  kar,  a  quant  k^eUes  en  ont  et  aront  partout,  et 
cesemifie  ponr  le  tout,  poor  le  eonduire.  A  toutes  ches  ^onneaeoees 
fo  Heorla  de  Yans  com  Toirs  Jnres,  et  Jefaans  Ghauais  com  auti-es 

hom.  Et  poiir  souuenance  on  o'^t  cns  cscris  fais  on  III.  parties, 
dont  H  voirs  jures  warde  le  moyene  partie  par  le  volentet  des  parties 
ki  präsentes  furent  au  deliiir^r,  et  le  pr^miero  partie  wardent  les  base 
laites,  et  le  tierce,  Jebaus  Tlmmas.  Che  fu  fait  Tan  de  grosse 
m.  ccc.  et  XXVI,  el  mois  de  march. 

Au  doa:  Ces  Mengne  de  Haninties  et  Jehana  ThumaB. 

Et  s^est  a  eanoir  ke  U  paiement  de  ceste  chense  sont  a  IL 
paiemeos,  le  moitiet  a  le  Chaadeler,  et  Tautre  moitiet  a  le  St»  Jebaa. 


VII. 

1326. 

SaccDt  tout  eil  ki  ccst  escrit  veront  et  ornnt,  ke  Aiinies,  .fille 
Lotart  Prouuost,  a  dounet.  a  iiorcon  bien  <  t  loiaumcnt  a  Jehanain 
le  Pousiele,  VIU^^-  et  III.  blankes  Liestes,  ia  en  deuens  XL.  aguiaus, 
dou  jour  St  Remi,  en  Tan  m.  ccc.  et  XXVI,  le  cours  et  le  tierme 
de  n.  ans  contmaevs  et  proeliaiiis  a  ueoir  Pjiii  Apries  Tantre.  Et 
ces  Ineetes  doit  Ii  ditte  Jehen&e  liturer  bolmies  a  crebe»  an  jonr 
St.  Andriu.  Et  sl  doit  Ii  ditte  Jehenne  escoosteogier  celui  Aniiies 
III.  brebis  fniitieres,  et  cou  ki  en  istera  escoustengier  tout  powr 
iiietzt,  tout  le  iierme  dossus  dit.  Et  ionie^  che^^  liiestes  et  cliou  ke 
Dius  y  aTiie/zrn,  doit  et  a  en  cof^uent  Ii  ditte  Jehenne  a  kacier, 
yurener  et  escoustengier  bien  et  souftissanment,  tout  le  {?( i  me  dessus 
dit,  et  de  bierkier  et  d'ointnre,  sauf  cou  que  Ii  ditte  Amdes  doit 
payer  le  moitiet  dou  louier  dou  bierkier  et  le  moitiet  de  Tointure 
ki  apierteara  as  dittes  biegtet.  Et  douner  doit  Ii  ditte  Jebenoe  ke 
«Uttes  biestes  a  migiiier  taut  et  si  longhement  l^elles  en  aront  meatier, 
et  s'aacimne  coze  keoit  en  le  norcon,  ke  ja  n^auiefigne,  on  en  doit 
renployer  lee  Hemers  con  en  feroit,  en  brebis  fruitieres,  por  Tacort 
des  parties;  et  tel  parties  de  laiimes  et  d'agnelins  que  Ii  ditte 
Annies  receuora  de  le  ditte  norco«,  cescun  an,  Ii  ditte  Jehenne  les 
doit  aiüQüer  a  Tournay,  a  le  maison  le  ditte  Aimies.  Et  se  Annies 
Prouuostes  en  faisoit  coust,  frait,  despons,  einprunt,  ne  auoit  daninpre  eu 
quelconkes  mauiere  ke  ce  fust,  eu  Toccoläon  de  ces  couueüeiict-s  u 
aoeone  d*eUe8,  rendre  Ii  ddt  H  ditte  Jehemie,  parmi  sea  voir  dit, 
Sans  le  dette  amanrir.  Et  si  poroit  Annies  Proimoste,  t  cub  ki  ceit 
escrit  aporteroit^  lais  hom,  donn«r  des  deitser«  Jebanain  le  Pooeiele 
povr  ces  (wwoenences  a  requenre  et  faire  auoir  de  Ii,  a  quel  signeiir 
de  tiere,  v  a  quel  bailliu,  t  a  queie  justice  que  il  voroit^  le  quint 
(lenier  d'autant  qve  Ii  dcfaute  de  ces  cotiuene??ccs  v  aucunne  d'elles 
nionteroit,  et  ce  don  seroit  Ii  dite  Jeheime  atenue  de  payer,  sans 
les  cojtiipnences  ame?<rir.  De  tout  cbou  a  Ii  ditte  Jehen??e  Ii  Pou- 
siele assciict,  a  lui  et  au  sien,  a  qz^an  k'elle  a  et  ara  partout.  Kt 
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reconnoist  Ii  ditte  Jehenne  ke  les  ditte  biestes  sont  le  ditte  Annies, 
et  les  puüt  Ii  ditte  Aunies,  v  cus  ki  cest  escrit  aporteroit,  prendre 
partout  t  k*ell6B  soient,  viengnent,  ne  voiseut,  comme  sen  meule  et 
SOI  katel,  sauf  cou  qne  U  porUe  le  dite  Jelumalfi  f  soit  sauae,  mais 
k^O  ait  bien  et  entirement  aempUe  les  dittes  eommaooB^  ensi  ke 
desus  est  dit.  Gar^  an  Idef  doa  dit  tierme,  Annies  et  Jehenne 
doiuent  portir,  Ii  une  contre  IVmftre,  cou  ke  Dius  y  ara  amenet,  tont 
a  (\rmte  moitict,  les  comienences  aemplies.  La  fu  Henris  Deuans 
com  voirs  jures,  et  Jelians  Pousiaux  com  autres  bons.  Et  si  furent 
les  parties  a  l'escrit  liur^,  Tan  de  grasse  m.  ccc.  et  XXYl,  le  dimence 
apms  le  joar  doa  sacrement. 

Äu  dos:  Cest  Annies,  fiUe  Lotart  Prouuost. 

StifiidaUm:  Et  tont  en  antel  manlere  et  ponr  antel  don  qne 
Ii  ditte  Jefaenne  a  en  ootraent  les  dittes  eotmenences  a  tenlr  et  a 
emplir,  les  a  eu  eounent  Willes,  ses  fin%  et  cescnns  pour  le  tont, 

vm. 

1327. 

Sachent  tout  chil  qui  cest  escrit  veront  et  orront,  ke  Jebans 
Ii  Riques,  censiers  de  le  maison  que  Saint  Pieres  de  Gant  a  en 
l'eschieuinage  de  llolaiug,  a  domiet  et  otryet  a  loyal  ceiise  a  Jelian 
Bieieagbier,  qoi  pris  Ta,  pour  tenir  a  loyal  cenae,  don  jonr  safnt. 
Jehan  Baptiste  qui  sera  Tan  mil  ccc  XXVin,  tont  le  conrs  de  TIL 
ans  proehains,  apries  et  ensniwans  a  uenir  apries  le  ditte  saint 
Jehan,  t(  iitr^  les  coses  qui,  ehi  apries,  seront  nommees.  Fi'tfiniere- 
ment  LXX.  boniers  de  tzVre,  paa  plns  pan  mains,  gis-ans  en  plai- 
seurs  pieches;  s'en  doit  rcndre  et  payer  de  cense,  cescun  an,  de 
cescun  bonier,  Ii  dis  censiers,  a  vuit  et  a  kierquiet,  XVIII.  so^jr 
paresiÄ  et  IX.  hauos  de  biet.  Item  a  Ii  dis  cen>iers  toutcs  les 
dismes  et  les  tierages  que  Ii  ditte  court  a  en  rescbieuiiiage  de  Ho- 
laing  et  qui  apendent  a  le  dite  court^  ou  qu'il  soient  la  entonr; 
8*en  doit  Ii  oensiers  rendre  et  payer  XV.  mnfs  de  biet,  moitiet  biet, 
moitiet  argenti  et  ponr  eeacnne  rasiere  don  dit  Uet,  X  woU  tonmot^ 
pour  le  moitiet  des  XV.  mnis.  Item  a  H  dis  censiers  le  moulin  de 
Holaing,  qui  est  de  le  ditte  conrt,  ponr  YIII.  muis  de  biet,  moitiet 
biet,  moitiet  argcnt,  et  pour  cescune  rasiere  de  le  moitiet  des  Vill. 
muis,  X.  sols  tournois,  ot  Ii  antre  moities  doit  estre  de  tel  biet  que 
Ii  raoulins  wagnera  sans  mais  engicn,  ou  atisi  souffissant.  Item  a  Ii 
dis  censiers  les  rentes  d'auaine  quj  moute/it  VIIL  muis  et  deray 
d'auaine  de  reute  par  au;  sen  doit  rcndre  et  payer  Ii  censiers, 
cescnn  an,  les  IV.  mnis  et  demy  en  argent,  en  le  valenr  de  XII. 
Ib.,  flt  les  antres  IT.  mnis  en  anaine,  tele  qne  Ii  dis  censiers  le 
redeneia  a  ses  rentes,  et  ces  rentes  d*auaine  doit  Jofaans  faire  boines 
an  dit  canster.  Item  a  pris  Ii  censiers  au  dit  Jehan  tonte  le  justice 
que  sains  Pieres  de  Gand  a  en  Teschieuinage  de  Holaing  desous  et 
qid  apepdent  a  le  dtcte  maison,  XIV,  so^  iouisMtt«,  les  cens,  les 
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rentes  d'argent,  les  capons,  les  euwes,  les  corouwees,  les  pastures, 
le  manoir,  Tausnoit  et  Temprise  dou  dit  manoir,  tont  ensi  qu'il  se 
comprent;  et  pour  ces  pieces  deuaut  dittes  doit  ü  dis  censiers  rendre 
et  payer,  cescan  ao,  VIL  rasiere«  de  biet  Item  a  prii  Ii  ceneiers 
an  dit  Jefaaa  X.  bonier  de  pret,  paa  plus  pan  mains;  s'en  doit  Ii 
difi  eenders  rendre,  oeecun  an,  IT.  Ib.  don  bonier.  Et  de  eon  doit  rabatie 
au  dit  censier  Jehans  Ii  Biqaes,  pai*  conaeiience,  lY.  Ib.  Et  payer 
doit  Ii  censiers  le  biet,  le  prmier  paiement  a  le  candeler,  Tan 
mil  ccc.  XXVIir.,  et  ensi  continuelment,  de  candeler  en  candeler,  et 
les  paiemens  de  Targent  a  II.  tz^rmes  Tan,  c'est  assauoir,  le  moitiet 
au  Koel,  l'an  mil  ccc.  XXVIII.,  et  l  autre  moitiet  au  mi  nniy  i  iisui- 
want  taotost  aprics  le  dit  Noel,  taut  et  si  loiighement  que  pour  YII. 
ans  II  ara  payet  YII.  censes  et  YU.  aous  desuiestis;  c^est  assauoir, 
de  tel  biet  que  sour  les  ttVres  venra,  vanet  et  atoumet  de  paiUe  et 
de  banton  bien  et  souffisBaumeiit,  et  Targeiit  en  tel  mounoie  que 
commanement  courra  en  Toomay  a  pain,  a  car  et  a  vin  au  jonr  des 
paiemens.  Tous  ces  paiemens  de  biet  et  d'auaine  doit  Ii  dis  censiers 
faire  en  Tournay  la  Ii  dis  Jehans  Ii  Rique«,  ii  ein«;  qui  cest  escrit 
arn,  vaura,  partout  v  kars  v  karette  pora  tourner  et  karyer.  Et 
semer  doit  Ii  dis  censiers  les  tieres  de  boiiine  semenclie  et  loyal, 
tele  que  as  Xieres  app(?rtenra,  et  moustrer  doit  Ii  censiers  le  semence 
au  dit  Jehan,  y  a  sen  mes,  auaut  qu^il  le  jetece  en  tiere.  £t  tous 
les  fonrages  qui  de  ces  tieres  venront,  Ii  dis  censiers  n*en  puet  nnl 
yendre  ne  aluiwer  fors  que  en  fieus  faire,  mais  remener  doit  tous 
les  fiens  sour  les  tieres,  la  milleurs  mestiers  en  sera.  Et  doit  Jehans 
Ii  Riques  toutes  ces  tieres  liurer  aviesties  de  bles  et  de  mars,  et 
ensi  les  doit  rendre  Ii  censiers  a  le  fin  de  le  cense,  chou  entendu 
que  se  Ii  censiers  en  labouroit  plus  a  biet  et  a  march  que  Ii  dis 
Jehans  ne  Pen  iiuerroit,  rendre  rt  restorer  le  doit  Jehans  Ii  Riques 
envlers  le  dit  censier;  et  aii^sitost  que  Ii  dis  censiers  comencera 
les  graiiis  a  batre,  Jehans  ii  iiiques,  s'il  voet,  y  puet  mettre  L  var 
let  an  const  et  an  frait  dou  dit  censier  tant  et  si  longbemeat  qne 
Ii  bien  seront  batut  Et  doit  Ii  censiers  Iniwer  L  grenier  en  Toamay 
a  IL  0.  pies  pries  d*Escaut,  a  sen  coust,  pour  ces  grains  mettre,  et 
le  partage  que  Ii  bles  cousteroit  don  mettre  amont,  doit  Jehans  Ii 
Eiqucs  payer.  Item  doit  Ii  censiers  au  dit  Jehan  le  Riqw«,  cescun 
an,  II.  pourchiaus  couuegnaules  pour  tuer  en  l'ostel  d'un  preudommo. 
Item  doit  Ii  dis  censiers  payer  le  gistc  Tarchediaque  de  Tournay,  de 
m.  ans  en  III.  ans.  Et  doit  encore  Ii  censiers  liurer  a  l'abbet  et 
as  siiigneurs  de  l'eglizc  de  saint  Piere,  IV.  fies  l'an,  s'il  y  vienent, 
fuerre  pour  leur  cheuaus,  lincbeus,  nappes,  touelles,  Iis  et  couuretoirs, 
et  pour  le  giste  de  Tabbet  et  le  nenne  des  monnes  doit  Ii  dis  censiera 
XV.  Ib.  de  toumois  l*an*  Et  pazmy  con  Jehans  Ii  Biques  doit 
aqniter  le  dit  censier  de  tous  autres  frais  que  Ii  abbes  et  Ii  segneur 
poroient  faire.  Et  pour  le  dit  Jehan  le  Rique  et  pour  sen  varlet 
doit  ii  censiers  livrer  fuerre .  et  anaine  toute  les  fies  qu*il  y  venia. 
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Et  qaant  ce  veora  a  le  St.  Jehan  denant  ditte  qne  Ii  censiers  enterra 
6D  le  cense,  il  doit  mi  iir  jxir  ie  pria  de  IV.  prcudorames,  II.  de 
par  lui,  et  II.  de  par  Jehaii  le  Rique,  iV.  queuaus,  II.  kerues, 
L  kar  fieret  et  un  bastart,  les  yerches  et  le  harnas  qui  y  apper- 
tienent,  horsmis  les  goheriaus,  et  IV.  vaqiies,  ne  des  pieurs  ne  des 
mlUenn*  Et  le  prisie  de  tontes  ces  ooses  doit  Ii  oensien  rendre 
dedens  I0  conrs  des  YII.  anees.  Et  se  Ii  censiers  estoit  en  deffitute 
de  toates  oes  coauenences  aemplir  et  Ii  dis  Jehaos  Liriqnes,  t  eins 
qui  cest  eserit  aporteroit,  ea  faisoit  const,  frait»  despens,  eopmnt,  v 
auoit  damagp,  rendre  le  doit  Ii  censiers,  parmy  le  voir  dit  Jehan 
Leriqoe,  nu  de  celni  qiii  cest  escript  aporteroit»  saus  nulle  des 
cotiueiieuces  de  riens  araenrir.  Et  poroit  Jehans  Ii  Eiques,  v  eins 
hom  qui  cest  escrit  aporteroit,  donner  sour  le  dit  censiers  XX.  Ib. 
de  touruois  de  paiane  a  quelconque  segaeur  que  Jehans  Liriques,  u 
cias  lais  hom  qm'  eest  mcdt  aporteroit^  le  vaardt  dminer  poor  ces 
eouaeaences  aempUr,  se  deflimte  y  aaoit.  De  tont  con  a  Ii  dis 
censiers  assenet,  a  lui  et  au  sieo,  a  qnaiiqites  il  a  et  ara  porteat, 
et  reconneat  Ii  dis  censiers  que  Ii  bien  que  de  ces  tieres  venront, 
sont  en  le  main  le  dit  Jehan  le  Rique,  ou  de  celui  qui  cest  escrit 
aportera,  tant  quMl  sera  sols  et  payes,  cescun  an,  de  se  ditte  cense. 
Et  eut  encore  en  couuont  Ii  dis  censiers  au  du  Jcbao  Lerique  que 
de  cou  qu'il  a  dou  sieii  tiors  de  le  justice  de  Tournay,  il  en  fera 
cüuissaace  ou  que  Jehau^j  Liriques  vaura  par  denant  le  loy  dou  liu. 
Et  doit  et  a  en  couuent  Jehans  Liriques  toutes  ces  coses  denant 
deaisees  coadnire  an  dit  censier  p<^  tont  le  tterme  des  YIL  ans,  a 
loyal  oease.  Et  se,  par  le  delfoutte  dou  dit  Jehan  Leriqae,  Ii  dis 
censiers  en  recheuoit  coust,  frait,  despens,  enprunt,  ne  auoit 
damage,  rendre  le  doit  Jehans  U  Biqnes,  parmy  le  Toir  dit  dou  dit 
censier,  et  sans  nulle  des  couiienences  dessus  dittez  de  riens  amenrir. 
Et  si  poruit  cncoro  Ii  dis  censiers  donner  sour  le  dit  Jehan  Lerique 
XX.  ib.  de  tournois  de  paüie  a  quelconqj^e  segneur  que  Ii  dis  cen- 
siers le  vauroit  donner  pour  ces  couueuences,  se  deffaute  y  auoit  a 
tenir.  De  tout  cou  a  Jehans  Liriques  enviers  le  censier  assenet,  a 
loi  et  au  sien,  a  quanque  il  a  et  ara  portont.  A  toutes  ces  cou- 
neneoces  lu  Lotars  de  "Wiberies  com  voirs  jures,  et  Jehans  Petes 
com  antres  hom  qui  conneut  les  porties.  Et  si  forent  les  parties 
a  cest  escrit  livrer,  qui  est  fais  en  III.  parties,  s^en  warde  Jehans 
Liriques  le  prämiere,  Ii  voirs  jures  le  seconde,  et  Ii  censiers  le  tiprehc. 
Che  fu  fait  Tan  de  grasce  nu  ccc  XXVIL,  Tendemain  dou  jour  saint 
Kycolai. 

Au  dos:  Et  doit  Ii  censiers  payer  au  dit  Jehan  tel  biet  i^ue 
sour  les  tieres  abanaules  venra,  et  tel  biet  iiue  des  dimes  et  des 
tierages  venra,  et  biet  qua  Ii  moulins  wagnera  et  de  cescun  a 
se  quantitet  tant  que  II  somme  dou  Met  seit  toute  paye. 

Et  doit  Jehant  Liriques  les  hosteus  dou  manoir  linrer  au  dit 
censier  sains  et  estains,  et  Ii  dis  censiers  les  doit  retenir  de  pel. 
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de  verge  et  de  cuuareture  bien  et  soufdäsaument^  fors  d^enviesir,  si 
que  a  loial  cense  appertient 

IX. 

1385. 

Saoent  tont  dl  ki  eeai  escrit  Teroiit  et  oront,  ke  JebaoB  de 
Tonroay,  clers,  fius  Jaquemon  de  Totunajr  qoi  fu,  a  douuet,  otryet 

vi  censit  a  loiel  cense  a  Mikiel  Colemer,  qni  pris  Ta  dou  dit  Jehan 
a  tenir  a  loiel  ccn^c,  dou  jour  saint  Remy,  Tan  m.  ccc.  XXXV,  le 
cours  et  le  tienne  de  IX.  ans  procains  apries  a  veuir  Tun  apries 
Tautre,  toutes  Ics  tiercs  ahaniules  et  les  pres  que  Ii  dis  Jehans  a  a 
ßumignies  au  liu  c'on  dist  As  treus,  qui  contienent  XX.  bouniers  et 
in.  qnartiers  et  XLYIIL  verghes,  que  pret  que  tiere,  gissaoB  eo 
plnseurs  piecbes,  panni  XXXIIL  Ib.  XI  sols  et  ?I  Siemen  Unxmou 
de  cense,  cesean  ao,  que  Ii  dis  Ifikins  en  doit  reodre  et  payer  aa 
dit  Jcliao,  ou  a  chelui  qui  cest  escrit  ara,  cescun  an,  au  jour  de  le 
candelcr,  a  viiit  et  a  Iderldet.  Et  faire  en  doit  le  prumier  paiement 
au  jour  de  le  candelcr  qui  sera  Tan  m.  ccc,  XXXVI,  et  apries  pour- 
suiwantment  a  cescun  jour  de  candcler,  XXXIII.  Ib.  XI.  so/s  et  VI. 
6enier8  tournois,  tant  quMl  ara  IX.  aous  desuiestis  et  IX.  censes 
payes.  Et  payer  doit  tci  monuoie  qui  coura  coraniuuaume/it  en 
Touniay  as  jours  des  palemena.  Et  d(dt  Ii  dis  Htkius  avoir  le 
l{Fange  le  dit  Jehan,  qoi  est  counierte  de  res,  pour  entasser  ens,  a 
rtin  les,  les  grains  qui  sour  les  dites  tieres  vemont,  et  a  Tautre  les, 
maitre  ses  brebis,  sUl  U  piaist,  sauf  chou  que  Ii  dis  Mikius  y  doit 
faire  I.  wis  et  I.  soiure,  a  sen  frait,  lequel  wis  et  soiure  Ii  dis 
Mikius  en  puet  rcporter  en  le  fin  dou  tienne;  Icquele  granj^e  Ii  dis 
Jehan  Ii  liura  saine  et  estainne,  et  ensi  Ii  dis  Mikius  le  doit  retenir 
et  rendre  ensi  en  le  fin  de  le  cense,  en  Ic  inaniere  que  a  loiel  cense 
apiertient.  Se  doit  Ii  dis  üklikius  tous  les  fourages  qui  sour  les  ditte^ 
tieres  venront  en  cescnne  anee,  conviertir  en  fiens,  sans  vendre  ne 
ardoir,  et  le  fiens  mener  sonr  les  tieres  partout  ou  miUenrs  besoins 
sera  ponr  leor  pourfit,  aures  qne  deledairune  anee  que  Ii  dis  Hikius  puet 
faire  se  ponrfit  des  fonrages;  si  doit  Ii  dis  Mikius  tieres  d^ssiw 
dites  laboarer  et  ahaner,  en  cescune  anee,  coscune  pieche  a  se 
droite  roie,  san^  flesroyer  ne  refroisier.  Et  doit  Ii  dis  Mikius  les  tieres 
dess?/.«r  dites  rendre  ensi  qiie  il  les  prist,  c'cst  assauoir,  VI.  bouniers 
et  derni  et  demi  quartier  devant  le  porte,  fait  en  IT.  roies  et  le 
remanant  nut^  et  ensi  les  doit  rendre  en  le  fin  de  le  cense.  Et  se 
Ii  dis  Mikiuä  estoit  eu  defaute  de  le  ceuse  dessus  dite  payer,  ou  des 
antres  couuenences  ou  aueunes  d'elles  aemplir,  et  Ii  dis  J^ians  de 
Tournay,  ou  cbius  qoi  cest  escrit  ara,  en  fiüsoit  cous,  frais,  despens, 
emprunt,  ou  avoit  damage,  rendre  Ii  doit  H  dis  Ifikios,  panni  sen 
Toir  dit,  sans  les  paiemens  de  le  dite  cense  ne  les  autres  couuenences 
amenrir.  De  tont  chou  a  Ii  dis  Mikius  assenet,  a  lui  et  au  sien, 
a  kan  k'il  a  et  ara  iir?rtout,  et  parmi  tant  Ii  dis  Jehans  de  Tournay 
doit  et  a  en  couueut  les  tieres  debsus  dites  a  couduire  quites  et 
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deliures,  toat  le  tierme  dessus  dit,  en  le  maniere  qne  a  loiel  cense 
apiertient,  s'en  a  U  dis  Jehans  assenet^  a  lai  et  au  sien,  a  kaQ*k*il 
a  et  ara  portoat  Et  jura  et  fianca  Ii  dis  Jebans  par  se  foit  et 
fiande  qoe  jamais  ne  queira  ne  ne  fera  qoerre,  par  hii  ne  par 
antrai,  art,  enc^en,  ocoison,  ne  coae  nole,  ponr  de  iksas  eotfontre 
les  couuens  dessiM  dis.  £t  ponr  cou  que  memore  soit  des  cosses 
dessws  dites,  si  en  est  chi?  escris  fais  en  III.  parties,  s'en  wardc  Ii 
dis  Jehans  le  prumicre  partie,  Ii  dis  Mikius  la  darraine  pr/?'tip,  et 
Ii  moyene  partie  est  mise  et  deliure  en  le  maiii  et  en  le  warde 
des  eskieuins  de  saint  Brisse  dont  Ii  non  sont  tel,  Jakcmes  Facon, 
Jaq[uemes  Mouton,  dis  baacans,  Colars  Doutielt,  Jehaas  Ii  Clauweteres, 
C6Iars  Gnisnars,  Jehans  Ii  Pois  Jehans  de  Roncir.  Ge  In  foit 
f  an  de  grasee  m.  coc  XXXY.,  ym  Jonrs  en  jennier. 

Au  dos:  Cest  Ii  eBerie  de  le  oense  Jehan  de  Taurmj  et  HiUel 
Golemere.  Et  de  ceste  somme  doit  Ii  dis  Hildas  rabatre  X«  sols  por 
Gon  qu'ü  y  ent  mains  L  quartier  et  XX  verges  de  titfre. 

X 
1337. 

8acent  tout  eil  ki  cest  escrit  verout  et  oroüt,  ke  Colars  Ii  Dens 
a  donet  a  loyer  a  Pieron  den  Sart  L  bonnier  de  tiere  gisant  a  Popioele 
en  n.  pieces,  8*en  gist  une  piecbe  an  moolin  tenant  a  le  baye  medanie 
deWaregni,  et  Ii  antre  pteche  gist  an  camp  Gallao,  tenant  a  le  tiere 
les  ponres  de  Popioele^  a  tenir  dou  jour  St.  Remy,  Tan  m.  coc  XXXVIL, 
le  cours  de  VL  ans  procains  apries.  Si  doit  Ii  dis  Colars  le  tiere 
dessw5  dite  fumer  hiea  et  souffisantment  a  demic  fumure  a  le  prmiere 
gicskiere,  et  hien  ahaner  en  quarte  roie  qiiaiit  biet  j  ara,  et  au 
march  en  II.  roies  hiea  et  souffissantmeiit  dedens  le  tierch  jour  qae 
Ii  dis  Pieres  Ten  semonra,  tout  a  seu  coust  et  a  sen  frait  Et  Ii 
dis  Pieres  doit  liurßr  le  semenche,  et  les  pourfis  qui  sour  le  ditte 
tiere  yenront,  quant  11  seront  messenet,  Ii  dis  Golars  U  doit  mener 
a  sen  frait  a  Popioele  la  Ii  dis  l^ieres  yorra^  si  a  tans  qne  Ii  dis 
Pieres  n^i  ait  damage.  De  tout  le  loyer  deuant  dit  et  de  tontes  les 
antres  coses  denant  dites  se  tuint  Ii  dis  Colars  hiea  plainement  asols 
et  apayes,  et  en  quita  le  dit  Pieron  de  tout  Ic  paicment  tout  quite. 
Ce  bonnier  de  tiere  deuant  dit  doit  et  a  eu  convent  Ii  dis  Colars 
a  conduire  quite  et  d  Ihire  au  dit  Pieron  tout  le  cours  des  VI.  ans 
dessT/s  dis,  c'est  a  enteii  lre.  II.  bles  et  II.  mars,  et  sour  X.  s.  de 
torwoi«  de  paine  a  douer  a  quei  signeur  de  tiere,  ballui  ou  justice 
que  M  dis  Piere^  on  ehins  qtii  cest  esciit  ara»  le  yoiroit  donner,  et 
qui  ces  conuens  Ii  feroit  anoir.  Et  cele  paine  et  tous  cons  et  frais 
qni,  pof*  le  &nte  de  ses  eonnens,  seroient  foit,  seroit  Ii  dis  Colars 
tenns  de  payer,  sans  ces  conuens  amenrir.  De  tout  a  Ii  dis  Colars 
assenet,  a  lui  et  au  sien,  a  kan  k'il  a  et  ara  partout.  Et  auoelc 
cou  doit  Ii  dis  Colas  renforchier  le  crant  au  dit  Pieron  dedens  le 
tierch  jour  que  Ii  dis  Pieres  Ten  semonra,  sans  nuüse  ocoisou  et 
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soiir  le  paine  deuaDt  dite.  A  oes  connenB  fd  Jehang  d'Antoire  com 
▼oift  jurea,  et  Jebaas  Hanebiers  com  autr««  hon^;.  Et  si  fiirent  les 
parties  a  Teacrit  Unr^r,  Tan  de  grasse  m.  ccc  XXXYU,  le  nnit  de 
le  Mazelaine. 

Au  do».  G^eat  Pieron  don  Sart 

XL 
1339. 

Sachent  tont  eQ  qni  cest  eBeript  ▼erront  et  orront,  que  Demid^e 
Ysabiaala  de  Haotesielle,  veae  de  Jehan  Golemer,  a  donnet  et  otiret 
a  loial  moitnrie  a  Jehan  Badool,  qui  ptia  Ta  poor  tenir  potir  le 

tierme  de  IX.  aas  continueuls  a  venir  qui  commencheront  an  jovr 
de  Toussains  qui  vient  prochainement,  qui  sera  Tan  de  grasce  mil 
trois  ceDS  trente  et  noef,  sen  manoir  et  toutes  ses  tieres  ahanaules, 
pres  et  pastures,  gisaiis  a  Manaing,  sierant  l'abbie  dou  Sart  c^on  dist 
au  Saulchoit  Et  doit  Ii  (Iis  moituiers  despoiiillier  les  tieres,  pres 
et  pastures  dessus  dis,  a  i'aoust  qui  sera  Tau  de  grasce  mil  trois 
ceus  et  quarante«  Et  quand  Ii  biet  et  march  qui  Tenront  sour  les 
tieres  aliananles  de  le  moitarie  desBos  dite,  seront  em  point  de 
nuflsomierf  Ii  dessns  dit  demisielle  Ysabianls  et  moituiera  les  doinent 
£edre  missonner  de  coumnn  a  lenr  frait,  et  partir,  garbe  a  garbe,  bien 
et  loiaument  sonr  le  camp.  Et  en  doit  cescuue  partie  auoir  le 
moitiet  et  payer  le  moitiet  de  tous  les  frais  que  Ii  dit  bien  musteront, 
cescim  an,  an  missonner,  et  enssi  d'an  en  an  poursuiwanmrnt  fant 
et  si  longiiement  que  Ii  dis  moituiers  ara  tenut  et  despoullioi  les 
tieres  dessus  dittes  IX.  anees.  Et  quand  Ii  dit  bled  et  march  seront, 
cescuu  au,  missonnet  et  partit  ou  camp,  si  com  dit  est,  Ii  dis  moituiers 
doit  le  piurtie  le  ditte  demisielle  Tsabiel  mener  y  faire  mener  et 
caiyer  en  le  grange  le  ditte  demisielle  Ysabiel,  que  a  gisans  a  Manaing, 
ansdiois  qne  il  meine  ne  face  mener  riens  de  le  siene  partie.  Et 
pour  le  manoir  et  iestre,  pres  et  pastures  dessns  die,  Ii  dis  moituiers 
doit  et  a  en  couuent  a  rendrc  et  payer  comme  se  propre  debte  boine 
et  loial  a  le  ditte  demisielle  Ysabiel,  v  a  chelui  qui  pour  Ii  aroit 
cause,  en  cescun  des  IX.  ans  dessus  dis,  IV.  Ib.  de  tournow,  mounoie 
courssaule  en  Tournay  a  pain,  a  char  et  a  vin,  as  jonrs  des  paicmens, 
a  payer,  cescuu  an,  au  tierme  dou  iSoel.  Et  faire  doit  le  pieuiier 
paiement  de  lY.  Ib.  de  tournoM  au  Koel  qui  sera  Tan  mil  trois  cens 
et  quarante;  et  puis  apries  ponrsniwanmeat  an  anant|  d'^an  en  an, 
et  de  tierme  en  tierme,  doit  U  dis  moitniers,  y  ses  remanans,  payer 
les  lY.  Ib.  dessns  dittes  de  tele  monnoie  qne  dit  est,  tant  et  si 
longhement  que  les  IX.  anees  dessas  seront  passees  et  acomplies,  et 
que  il  ara  payet  IX.  paiemens  de  IV.  Ib.  de  tonrnot«,  cpscun  an. 
Et  toutes  les  tieres  ahanaules  deuant  dittes  doit  Ii  dis  moituiers  ahaner 
et  labourer  bien  et  soufiissanmeut,  les  ghieskieres  en  quarte  roie  et 
les  mars  en  U.  roies,  et  cescune  roie  de  boine  saison,  cescun  an. 
Et  puet  Ii  dis  moituiers  les  dittes  tieres  reifroissier,  mes  que  ce  soit 
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par  Je  oonssett  de  le  ditte  demisiele  YsabieL  £t  tons  les  fourages 
qoi  TenrroQt  et  seront  des  biens  de  le  ditte  meitorie^  eont  et  doiaent 
iestre  le  dit  moitnier,  le  tienne  de  le  ditte  moitnrie  dviant,  por  tel 
maniere  que  des  estrains  qui  seroot  et  yenrront  des  dis  fourages  Ii 
dis  moituiers  doit  mettre,  tonrner  et  conuiertir  en  fiens,  sans  nnl 
vendre,  donner,  ardoir  ne  aliesner  descouuenablement.  Et  les  fiens 
qui  fait  en  seront,  si  com  dit  est,  il  doit  mener,  v  faire  mt  ner  sour 
les  tieres  de  le  ditte  moiturie  la  v  plus  graüs  besoings  sera  pour 
le  pourfit  des  dittes  tieres  sans  mauuaise  occoison,  par  le  consseil 
de  le  ditte  demisielle  Ysabiel.  £t  quand  Ii  ditte  demisielle  Ysabiauls 
era  ÜEut  batre,  ceseon  an,  se  port  des  grains  de  le  moitniie  dessns 
ditte,  Ii  dis  moituiers  Ii  doit,  en  cescan  des  IX.  ans  dessas  dis  meiier 
▼  ÜB^re  mener  et  caryer  en  Tonmay,  t  anssi  loing  partout  que 
Ii  ditte  demisielle  Ysabiaus,  y  ses  remanans,  le  Torra.recbenoir,  mes 
que  cars  v  carette  y  puist  toamer  v  caryer  sans  mauuaise  occoison. 
Et  doit  Ii  dis  moituiers,  v  ses  remanans,  cescun  an,  semenchier  les 
tieres  dcssus  dittes  de  boine  semenche  et  loial,  autele  que  as  tieres 
appw-tenra,  juskes  au  los  de  le  ditte  demisielle  Ysabiel,  v  de  seu 
cousseil.  Et  se  puet  Ii  dis  moituiers  coper  v  iaire  coper  iea  iiaies 
d*aaue  qui  sunt  ddmers  le  manoir,  de  VO.  ans  d*eage^  et  toat  eben 
la  bappe  et  fieremens  a  coumt  et  puet  oonrre^  bnersmis  le  bos 
c*on  diBt  au  Bosier,  on  quel  bos,  ne  manoir,  ne  en  le  poorebainte 
don  manoir,  ne  ailleurs,  il  ne  pnet  riens  coper.  Et  s'aueune  secque 
sauch  y  a,  roster  les  puet  afin  que,  pour  cescune  secque  qu'il  en 
hostera,  replanter  en  doit  IL  verdcs  plantes  on  ce  liu  et  de  saison. 
Et  les  saus  a  tieste  Ii  dis  moituiers  puet  groir  v  faire  groir  de  trois 
ans  en  trois  ans.  de  boine  saison.  Et  tout  chou  quo  Ii  dis  moituiers 
copera  v  lera  coper,  che  doit  il  faire  entre  le  Toussains  et  l'entree 
doa  mois  de  aaiii  sans  mauuaise  ocoison.  Et  si  doit  Ii  dis  moituiers 
semer  y  fidre  semer,  en  cescun  des  IX.  ans  dessns  dis,  sour  les 
tieres  de  le  ditte  moiturie^  une  rasiene  de  feues  et  1.  qnartmel  de 
blans  pois.  £t  doit  Ii  dis  moituiers  les  fosses  d^entonr  les  tieres, 
pres  et  pastures  dessus  dis  releuer  en  le  maniere  qu'il  appertient. 
Et  fu  conuenenchiet  entre  les  dittes  parties  qne,  se  Ii  ditte  demisielle 
Ysabiauls,  v  ses  remanans,  voloit  censsir  se  partie  des  dis  bions  en 
quel  temps  que  che  fust  deuens  le  tierme  des  IX.  ans  dcssus  dis 
daraus,  eile,  v  ses  remanans,  doit  venir  v  envoyer  au  dit  moituier 
XY.  jours  deuant  le  jour  saint  Jehan  Baptiste,  v  XY.  jours  apries 
T  eueren,  et  Ii  dis  moituiers  le  doit  censsir  par  le  fuer  quHl  em 
poront  boinement  marcander  ensank,  et  s*il  n*estoient  d'acord,  il 
doinent  prendre  II.  prendommes,  et  cboa  qne  eil  doy  prendomme 
diront,  il  le  doiuent  tenir.  £t  doit  Ii  dis  moituiers  payer,  cescun  an, 
a  le  ditte  demisielle  Ysabiel  v  a  chelui  qui  pour  lui  aroit  cause,  le 
censse  qui  dit  Ii  seroit.  r:t  se  Ii  ditte  demisielle  Ysabiaus  ne  voloit 
se  Partie  des  dis  biens  censsir,  eile,  v  ses  remanans,  y  puet  mettre 
et  establir,  cescun  an,  en  Paoust  variet  pour  les  dis 
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Uens  wardef  tsl  mamboiiniir,  enssi  qall  appertenra  tant  quo  tout 
s6ra  batnt;  et'  U  ditte  demieielle  Tsabiatis,  v  ses  remanans,  doit  pajrer 
Ben  teawier,  et  Ii  dis  moitniefs  doli  le  dit  vadet  donner  et  linrer 
Ben  despens.  Et  qoand  Ii  dis  moitaiers  antra  en  le  moiturie  dessas 
ditte  il  troaua  le  dit  manoir  et  le  lieu  enclos  et  los  cdefif  es  flou  dit 
manoir  sains  et  estains,  et  il  les  doit  retenir,  tout  le  tierme  des  TX. 
ans  dessus  dis,  bien  et  souffissaument  de  pel,  de  lata,  de  conmetiu-e 
et  d'enclosure.  Et  en  le  fin  des  IX.  ans  dessus  dis,  Ii  dis  moituiers 
le  doit  rendre  en  autel  poiut  que  il  le  trouua,  fürs  d'enviesir,  enssi 
quHl  appMient  a  loial  cotsse.  Et  trouua  Ii  dis  moitoiers  les  blas 
semes,  les  gliieskieres  reaghellies  et  les  man  venglialliiip,  et  DI. 
bonniers  de  tiere  abanea  en  quarta  roie,  et  L  bonnier  de  reffiroissicli 
en  n.  roies,  et,  en  le  fin  des  IX.  ans  dessas  dis,  les  doit  il  rcliurcr 
en  autel  point.  Et  aussi  doit  il  lessier  le  courtil  de  porees  aduiestit, 
<ar  enpci  ]e  trouua  il.  Et  doit  Ii  dis  moituiers  auoir  le  moitiet  de 
tout  le  fruit.  Et  est  a  sonoir  qiie  tout  les  bos  et  lague  que  Ii  ditte 
deniisielle  Ysabiaus,  v  scs  remanaiis,  fera  taillier  oii  dit  manoir  ne 
ou  bos,  Ii  dis  moituiers  le  doit  araener  v  faire  meuer  en  Tournay  v 
aussi  lonc,  partout  la  cars  v  carette  pora  tourner  t  caryer,  v  que 
M  ditte  demisielle,  ▼  ses  renanans,  le  Tonra  recheuoir.  Et  se  ü 
auenoit  que  il  plenist  a  le  ditte  demisielle  Tsabiel  de  raier  demorer 
ou  dit  manoir,  raier  y  puet,  et  doit  rauoir  le  mazenagc  sur  le  motte, 
par  enssi  que  eile  doit  edefyer  I.  ]iu  en  le  eourt  la  v  Ii  dis  censsiers 
pnist  demorer  enssi  qu'il  appertient.  Et  aussi  doit  anoir  Ii  ditte 
demisielle  Ysabiaus  le  löge  deseure  le  caril  pour  se  mesnie  aler  et 
veiiir  enssi  que  besoiugs  est.  Et  se  il  auenoit  que  Ii  ditte  demisielle 
Ysabians  WQ  censsesist  se  ditte  partie  si  quo  dit  est,  Ii  dis  moituiers 
ne  puet  rieus  hostei  no  faire  hoster  de  ce  qui  seroit  entasset  en  Ic 
ditte  grange,  se  ce  n*estoit  pomr  semer,  t  pour  liii  et  «e  mesnie 
Tiure,  se  ce  n*est  par  le  gret  de  le  ditte  demisielle  Ysablel,  tant  que 
eUe  sera,  eescun  an,  paye  de  se  eenssa  plainement  et  entirement. 
Et  se  Ii  dis  moituiers  e&toit  en  deffaute  de  aucunes  des  couuenenches 
dessus  dittes,  et  se,  par  se  deflfaute,  Ii  ditte  demisielle  Ysabiauls,  v 
ses  remanans,  en  faisoit  aucun  coust,  frait,  despen?,  cmprunt  v  damage, 
rendre  Ii  doit  Ii  dis  moituiers  quan  qn'elle  en  seroit  arriere,  parmy 
sen  simple  dit,  sans  nule  autre  proeiie  faire,  et  saus  nulo  des  cn imenenches 
dessus  dittes  de  rieus  aiueurir.  Et  auoec  ce  poroit  Ii  diite  demisielle 
Ysabians,  t  ses  remanans,  donner  des  deniers  t  des  Uefis  H  dU 
moituier,  t  sen  xemanant,  pour  les  conuenencbes  dessas  dietes  et 
cescuae  de  elles  requerre  et  faire  anoir  an  gouu^rnemr  de  Tournay, 
T  a  quolconques  autre  seigneur  de  tiere,  ballui  ?  jnsticbe  que  eile 
voroit,  XL.  s^^  de  tornoM  de  paine.  Et  celle  paine,  tantes  fies 
quantes  lies  que  eile  seroit  donnc  par  se  deffaute,  seroit  Ii  dis  moituiers 
tenus  de  i^nyer  auoec  les  couuencMiciies  drs'^ii^  dittes  et  sans  ycelles 
de  rieii^  auienrir.  Pour  tout  chou  qtie  dysbus  e>t  dit,  faire  tenir  et 
aemplir,  ea  a  Ii  dis  moituiers  asseuet,  a  lui  et  au  sien,  a  quau  qu'il 
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ft  (Bt  ara  ikirtont,  et  especiaulmeot  n  tons  les'bieos  qui  f^nnrötlt  et 
eroistezont,  cescnn  an,  sonr  les  dittes  Ueree.  Et  a  eogaent  qae  toa| 
Ii  bien,  menbte  et  eatel  qiie  il  a  on  dU  manoir,  soat  le  ditte  demiüelle 
Tsabieli  ▼  sen  remanant^  et  ne  le  puet  vendre  ne  enwagier,  se 

n'est  par  le  gre  do  le  ditte  deniisielle  Ysabiel.  tant  que  ello  sera 
plainement  solse  et  paye  de  le  ditte  censse,  cescun  an.  Et  eut  en 
couueut  Ii  dis  moituiers  a  £aire  et  a  teuir  toutes  les  connenenches 
dessus  dittes  et  cescune  de  elles,  sans  faute,  par  se  foit  fianchie  sour 
eliou  corporelment  juree  en  le  main  dou  voir  juret  cbi  desons  nommet 
Et  anoec  che  renonelia  a:  toutes  les  coees  eotiremeat  et  generabnent 
qni  aidier  et  valeir  U  poroient  poar  aler  eoatre  lea  cooaeiieiioes  dmis 
dittes  V  aacones  d'elles,  et  qw  le  ditte  demisielle  Ysabiel,  v  sen 
remanant,  poroient  greuer  y  naire  et  ses  counenencbes  atar^ier.  Et 
tout  en  le  maniere  que  chi  deseure  est  dit  et  deuise  Ta  Jehans  Radouls, 
finls  au  dit  moituier  en  eouuent,  par  se  foit  fiancliin,  a  faire  tenir 
et  aemplir  de  point  em  point,  sans  faute,  sour  autel  paiue  quo  dessus 
est  ditte;  s'en  a,  pour  le  faire  et  aempiir,  asseuet,  a  lui  et  au  s>ieu, 
a  quaii  qu'il  a  et  ara  partout.  Et  est  a  sauoir  que  Jehans  Golemers 
et  Hagne  Golemers,  enfiiot  a  le  ditte  demisieUe  Ysabiel,  otit  loet  et 
greet  toutes  les  couaenendies  dessus  dittes  et  cescune  d*eUe8,,  et  les 
ent  en  conaent  a  tenir  et  aempiir  tout  en  le  maniere  que  dit  est; 
Le  manoir,  tieres,  pres  et  pastures  dessus  dis,  Ii  dessus  i^otnmet 
demisielle  Ysabiauls,  Jehans  et  Magne  doiuent  et  ont  en  couuent,  et 
cescuns  pour  le  tout,  as  des^iis  no;?^imes  Jehan  Radoul  et  sen  fil,  a 
conduire  et  warandir,  tout  ie  tierme  des  IX.  aus  dessus  dis,  tout 
enssi  c'on  doit  conduire  tieres  c'on  donno  a  loial  censse;  sour  autel 
paine  que  dessus  est  ditte  s'en  ont,  pour  le  couduire,  assenet,  a  eaus 
et  au  leur,  a  quan  qu*il  ont  et  aront  partout,  et  jcescons  pour  le 
tont  A  toutes  les  conuenenebes  dessus  dittes  cognoistr^  deniser  et 
acord^,  fa  Jehans  Tiebegos  com  ▼oirä  jnres,  et  Jdians  de  Holay  j, 
ftt  comme  autres  hom  qui  cogneut  les  parties.  Et  si  forent  les  parties 
a  cest  eseript  Ce  fu  fait  Tan  de  grasce  m.  ccc.  et  XXXIX.,  le 
XIX.  jour  dou  mois  de  septembre.  Et  pour  souuenanche  des  coses 
dessus  dittes  en  est  chius  escrips  fais  en  III.  parties,  desqueles  Ii 
ditte  denii-itlle  Ysabiaus  warde  le  premiere  partie,  le  seconde  partie 
warde  Ii  dis  voirs  jurea,  et  le  tierche  ptzrtie  warde  Ii  dis  moituiers. 
Au  dos :  Cest  moiturie  le  veue  Jeban  Golemer  et  Jeban  Kuduul. 

184«. 

Sacent  tout  cbil  qui  cesl  eaerit  veront  et  oront,  qne  Jehans 
Talart  a  acatet  bien  et  loyaument,  sans  vilain  markiet,  a  Lotart 
Lengles  L  cens  de  waranche  en  tiere,  liquele  tiere  siet  en  Folais,  a 
prendre  et  a  desfouir  ccsti  cent  de  waranche  dou  prämier  march  qtu 
vient  en  1.  an.  Dou  qucl  acat  et  paiement  de  cesti  cent  de  waranclie, 
ii  dis  Lotaiä  s'cQ  tieut  bieu  plaiuement  asols  et  apayes,  et  en  qnita: 
Stadls;  £  fti.  Bpr.  u.  Lttt.  ZZUi.  « 
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le  dit.JebaoL  tont  qnite.  Et  s'cst  a  saüoir  qne  U  dia  Jdians  doit 
preodre  et  desfoiiir  ]e  wanmche  deuus  ditte  a  L  piet  pres  de  le 
renghe  des  colles  qui  sont  en  cell  pieche  de  tiera  au  jonr  dcssus  dit. 
Lequele  tiere  et  waranche  Ii  dis  Lotars  a  en  counent  a  conduire  et 
a  Tarandir  pour  le  ditte  waranche  avoir  et  a  d«  sfoiiir  au  jour  que 
dessus  est  dit.  Et  poar  le  conduire  en  a  asscnct,  a  lui  et  au  sien, 
a  quan  k'il  a  et  ara  partout.  A  tous  ces  couuens  fu  Jehans  de 
Maude  comme  voirs  iures,  et  Picrars  Ii  escrinens  comme  autres 
hom  1d  conneot  les  parCies.  £t  si  forent  les  parties  presentes  a  cest 
esorit  linrer.  Che  fu  fait  Taa  de  giasae  m.  ecc.  et  XLIH.,  le  dise- 
sietime  jour  don  mois  d^auoust» 

Au  dos:  CTest  Jehan  Talart. 

XIU. 
1355. 

Sacent  tout  chil  qui  cest  escript  veront  ou  oront,  qne  Gillez 
de  Baiy  a  donnet  et  otryet  a  loyal  cense  a  Jaquemart  Audoul  qui 
pris  Ta  pour  tenir  le  cours  et  le  tierme  de  IX.  ans  prochains  et 
contintieula  a  ayenir,  qui  conunenchiereDt  au  jonr  de  le  Toassains, 
l'an  UV.  daramement  passee,  XIL  bomers  et  demy  et  LXXY» 
Ter^es  de  ticre  ahanaule,  gissans  en  pluisseur«  pieches  a  Warchin 
en  le  juridicion  et  eskievinage  de  Saint  Brissce.  S^eu  doit  Ii  dis 
Jaq««nar>  Andoulz,  v  cliius  qui  les  dictcz  tierez  tenra,  rendre  et 
payer,  ce  c  im  an,  tout  le  cours  des  IX.  aneez  desswi^  dictez,  a  wit 
et  a  kierkiet,  au  dit  Gillion,  v  a  p^rsonne  aians  cause  pour  lui, 
III.  Tüneres  de  bleit  pour  cescun  bonyiier,  qui  monte  en  somme 
XLl.  TSisieres  de  bleit,  teil  bleit  et  aussi  souffissant  que  dou  common 
caB  de  le  disme  d^Alalng,  e^est  assaaoir,  le  bleit  dessus  dit  bleu  et 
sooffissanment  7anet  de  paille  et  de  bauten,  a  payer  tont  le  dit  bleit 
a  dies,  cescun  an,  au  jour  de  le  candeler.  £t  faire  en  doit  Ii  dia 
Jaquemars  Audoulz,  v  chius  qui  les  dtctez  tieres  tenra,  le  prumier 
paicnient  au  jour  dp  \c  rnndeler  prochainncment  venant,  et  en«^i 
continuelment  de  teil  tierme  en  teil  tierme,  duit  et  deuera  Ii  dis 
Jaqtiemars  payer  au  dit  I.otart,  v  a  p«rsonne  aians  cause  pour  lui, 
cescun  an,  XLI  raüeres  de  bleit,  teil  que  pardessws  est  contenu,  tant 
que  il  ait  les  tieres  dessus  dictez  teuuez  IX.  ans  et  IX.  censes  payez. 
Et  Unrer  doit  U  dis  Jakemea  le  dit  bleit,  cescun  an,  denens  TQurnay, 
la  Ii  dis  Gilles  Tora,  tout  partout  la  kars  ▼  karette  pora  äler, 
toumer  t  Itaryer.  Si  doit  Jaqu^mars  mettre  t  faire  mettre  sour 
cescun  bonnier  de  le  tiere  dessus  dtcte,  deuens  le  cours  et  tierme 
de  cesti  cense  durant,  XLV  karcez  de  fiens  prissercsscz,  et  kant  Ii 
dis  Jaqi/«mars  ara  mis  sour  cescun  boii^iior  de  le  tiere  dessw«  dtcte 
XLV.  kareez  de  tiens  prisseressez  comme  dit  epf  par  dessus,  Ii  dis 
Jnqwmars  doit  semourre  le  dit  Gillion  et  lui  laissier  sauuir  que  il 
vieugne  vir  se  il  lui  souffist.  EL  Ueuens  le  tiercU  jour  de  le  dicte 
semQUse  &ite,  Ii  dis  Gillez  y  doit  akr  vir,  o  se  chöu  non,  il  ii*en 
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puet  james  pour  cely  cause  suiwir  le  dit  Jaqt<€mart  Et  si  doit  Ii 
4is  jBqumam-  les  fosses  qu!  entoiir  tos  dtete*  tiem  sont»  rdonar 
de  ni.  ans  en  IQ.  ans.  Et  si  doil  Ii  dU  Jaqii«ai«B  laissier  le  somme 
de  YL  boomers  de  tiere,  paa  plus  paa  maina,  aduiestis  de  bleit, 
car  e&si  les  trouoa  il  a  l^entree  (Ic  cesü  cense.  Et  auoeck  che  doit 
Ii  dis  Jaq?/^mars,  en  le  fin  de  cesti  cense,  laissier  tous  les  fouraigez 
qui  sour  les  di'ctez  tierez  venroiit  v  croistront,  au  proufit  dou  dit 
Gillion,  car  ensi  Ten  fist  Ii  dis  Gilles  prest  a  l'entree  de  cesti  cense. 
Et  si  doit  Ii  dis  Jaquemars  rendre,  aueck  les  foiirajrez  dessus  dis, 
au  dit  Güiiüu,  IIc  de  veche  que  Ii  dis  Gilles  lui  presta  a  i'entree 
de  le  eenae  deasna  dtcte.  Et  si  ne  puet  Ii  dis  Jaqvtftnara  oopper 
nal  bos  antoiir  les  tierez  desstw  dtctez,  s^ensi  n^est  quey  deuens  le 
t«nne  des  IX.  aneez  deasua  dictea,  il  y  eaiste  aacnne  secke  sanch, 
et  s'ensi  auenoit  que  il  y  en  euist  aucuDe  secke  sancli,  roster  le 
poroit  Ii  dis  Jaquemars  et  replanter  en  ce  liu  II.  verdcz.  Et  si  doit 
Ii  dis  Jaquemars,  en  le  fin  de  cesti  cense,  laissier  les  tierez  dessus 
dtctez  en  teil  poiut  que  il  les  trouua  a  Tentree.  Et  pour  .  .  .  payes 
tous  les  paiemcn«  de  le  cense  dessus  dtcte  et  tous  les  counenences 
dessus  dis  udemplir  de  point  en  poiiit,  si  que  dit  est,  saus  faule,  Ii 
dis  Jaquemars  Aadonlz  a  reeongneut  que  tont  si  bien  meable,  par- 
tout y  que  II  soiemt,  sont  meuble  et  cateil  dou  dit  Gillion,  taat  et 
si  l<mgbeiD#nt  que  Ü  ait  les  paiemens  de  le  cense  dessiM  dtcte  et 
tous  les  ccmaenences  dessne  dis  payez  et  ademplis.  Et  avoeck  cbe, 
Ii  dis  Jaquemars  Audoulz,  en  plus  graut  seurete  de  toutez  les  coses 
dessu«?  d?Vtez  tenir  et  ademplir  sans  faute,  en  a  r;>pporte,  en  le  main 
dou  maieur  des  eskieuina  de  Saint  Rrissce  chi  ai^ries  nommet,  les 
hiretages  qui  s'ensiuwent,  c'est  assauuir,  le  moitiet  d'une  maison  et 
de  tout  Tiretage  ensi  que  il  siet  a  Waichiu,  v  Ii  dis  Jaqut^ines 
demente  ad  pre«ent,  tenant  au  courtil  dou  priestrage  d*nne  part,  et 
an  eourtll  Pierart  de  le  Bare  d*aotre  part,  item  T«  quartiere  de  tiere 
gissans  a  Warebin,  tenant  a  le  tiere  de  rostelerie  de  Hamis  d'ane 
part,  et  a  lo  tiere  Pieren  de  Hosteilz  d*äntre  part,  item  I.  courtil 
gissant  a  Warchin,  tenant  a  Tattre  dou  moustier  de  Warchin  d^une 
part,  et  au  courtil  Pierart  de  le  Rare  d\'intre  p^7rt,  itom  quartier  et 
demy  de  pret  gissant  a  Hellepree,  tenant  a  le  pastiire  Johane  Defiuez 
d'une  part,  et  au  pret  les  hoirs  le  Quatie  d'autr«?  pari;  as  quelz 
hiretagez  dessus  dis,  Ii  dis  Gilles  de  Bary,  v  chius  qui  cause  en 
aroit  pour  lui,  se  poroit  traire  et  mettre  main,  toutez  heurez  quantez 
benret  que  on  lui  seroit  en  faute  de  aucuns  des  paiemens  dessus 
dis  payer  en  le  mamm  et  au  terme  qui  dis  est,  ou  d^aucunes  des 
conuenenches  dessu«  dtctez  tenir  et  ademplir.  Pour  tout  chou  que 
dessus  est  dit,  tenir  et  ademplir  de  point  en  point,  si  que  dit  est, 
Fans  faute,  en  a  Ii  dis  Jaqw^mars  Audoulz  assenet,  a  lui  et  au  sicn, 
a  quan  que  il  a  et  ara  pörtout.  Et  parmy  tant  Ii  dis  Gillez  de 
Bary  doit  et  a  en  couuent  les  XIII  bonr/irrs  et  demy  et  LXXV. 
verghes  de  tiere  desst«^  dis  a  couduire  et  warandir,  tout  le  cours  et 
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%mab  des  IX.  aneez  des&tM  dtctes,  au  dit  Jaquemart  Andoal  d  anaiil 
<qiie  a  loyal  cem  app^rtieot;  s^eii  a  assenet  a  Ini  et  au  den  a  qnaii 
qtie  fl  a  et  ara  partout,  pour  le  cöndnira.  Et  pour  chou 
memore  soit  des  coses  desstM  dtctez  ou  temps  a  aTenir,  si  en  est 

chius  escrips  fais  en  ITT.  partiez,  dont  Ii  dis  Gillez  warde  le  pnimiere 
partie,  Ii  dis  Jatv/f^-inars  le  daeraiuuo  partin,  et  Ii  movcnne  partie 
est  mise  et  deliure  en  le  main  et  eu  le  warde  des  ^^kiej'ins  de 
samt  Brissce,  dont  Ii  nou  «out  teil,  Hues  Moutons,  idkemes  Tiebegos, 
Jebaos  de  Yeson,  Henris  Descoroez,  Jebaus  Fachons,  Jaqeiemes  Les> 
quigDUUs  et  Jikemu  dou  Baueron.  Oe  lu  fiiit  Tan  de  graese  mil 
00c.  et  LY,  le  II.  jour  de  septembre,  sauues  les  droitures  de  le  Tille« 
Et  s'est  assauoir  (\ue  Ii  dis  Jaqt^emars  AudouB  doit  repreiidre  a 
riasue  de  se  chense  xni<^  d'estrain  de  bled  a  sein  poarfit 

Au  do9i  Escript  de  le  oense  Lotart  de  Ba^  et  Jaquemart 
Aadoul. 

Et  s^est  assauoir  que  le  dit  Jaquemart  Audoui  doit  los  ti'^res 
dessus  (lictes  abaner  en  pbieskiere  a  quarte  roye  sans  retVuis  icr 
ensi  que  a  lu>ai  cbense  app^rtieut,  et  le  marcb  en  IX.  loye^  äaü^ 
refroiasier. 


XI7. 

1381. 

Sachent  tout  cbil  qiii  cest  escript  verront  ou  orront,  que 
Wattiers  de  Calleniene  a  donnet  et  ottroyet  a  leiiwier  a  Martin 
le  Fourlouchiet,  fruittier,  une  piece  de  ttere  contenant  XII ou 
enuiron,  gisant  a  Tencontre  doti  puch  debors  Morelporte,  as  camps, 
tenans  a  le  ttere  Jeban  Dudet  d'uue  part,  et  a  le  tiere  le  vesue  et 
hoirs  demores  de  feu  Jefaan  Senak,  ea  son  viuant  fruittier,  d^one 
part,  et  par  derriere  aboutant  a  le  tiere  dou  Mortier  que  Pierre  do 
Hatuwio  tient  ad  preseut,  pour  teuir  tout  le  üerme  de  XI  ans  cas^ 
tinueulx  et  poursuiwans  Ii  uns  l'autre,  comraencbans  au  jour  saiut 
Jeban  Bap^'«^«  qui  sera  l'an  mil  III  c.  IV^^.  et  II  prochaiu  venant; 
parmy  chou  que  Ii  dis  Martins  doit  et  a  en  couuent  le  dit  lieu  pour- 
planter  et  auquier  bien  et  souffissanment  de  teraprieus  chierisiers, 
c)iou  enteudu  que  entre  cascun  arbre  doit  auoir  XX.  pies  de  largaiche 
et  uiaios,  se  faire  le  voelt  Ii  dis  Martins  pour  le  prouffit  dou  dit 
lieu;  et  tont  les  fruis  qui  sur  les  dis  arbres  croisteront  et  venront, 
et  ausai  tout  le  Beek  jeacouuier  qui  des  dis  arbrea  aerout  eoppet  et 
estroBuet  pour  le  proofit  dlceuz  arbres,  auoec .  tonte  le  plante  de 
reglet  qui  en  venra  et  nestra»  tout  le  tierme  dessus  dit  durant,  le 
dit  Martin  doit  auoir  et  ara  a  son  prouffit,  et  aossi  les  fruie  des  die 
arbres,  depuis  le  saint  Jeban  darraine  des  XI.  ans  dessus  dis  pour 
le  Saison  des  fruis  qui  seront  lors  sour  les  dis  arbres.  Et  pour 
le  dit  lieu  pourplanter  et  auquier,  si  comme  dcuiset  est  par  dessus. 
Je  dit  Martin  en  a  a;jseue(,  a  iui  et  au  sien,  a  quanques  il  a  et  ara 
partout.    Et  parmy  tant  Ii  dis  Wattiers  de  Gailenielle  doit,  a  promia 


Digitized  by  Google 


Chartes  tourmistennes. 


117 


et  a  en  couaent  le  liea  dessus  dit  fumer  bien  et  souffissanment,  la- 
bourer,  cultiuer  et  üaire  teile  labeur  que  boiu  Ii  samblera,  exepte 
lalienr  de  pois,  sans  empechi^  ne  amenrir  en  maoiere  aocoiie  lei 
«rbres  et  fniis  dou  dlt  Uen.  Et,  aaoecq  che  qne  dit  est,  doit  et  a 
en  co«iuent  Ii  die  Wattiers  aa  dit  Kartia  de  tont  to  dit  liea  desrenter 
et  acquiter  qnite  et  deliure,  et  yceliii  enclore  et  rctenir  bien  et 
souffissanment,  cascun  an,  le  leuwier  desst/^  dit  durant  Et  aussi  ne 
puet  Tie  doit  Ii  dis  Wattiers,  ne  autres  qnelconquez  p«rsonne  de  par 
hii,  mettre  ne  faire  mettre  biestes  quelconqwez  ou  dit  lieu,  tout  lo 
dit  ti^rme.  Et  pour  ce  faire,  Ii  dis  Wattiers  en  a  assenet,  a  lui  et 
au  äien,  aquan  qu6  il  a  et  ara  partout.  Et  pour  chou  que  memore 
seit  des  ehoses  dessut  dietes,  sy  en  est  chius  escrips  fiiis  en  trois 
porties,  et  Ii  moyene  portie^  a  le  reqneste  des  porlies  denaot  dictes 
qni  presentes  formt  an  defiorer,  laise  et  linree  es  mains  et  warde 
des  esquieuins  de  Saint  Brisce  et  dou  Braille,  dont  Ii  nom  sont  tel, 
Johnn  Pietart,  Daniel  de  Harlebie(iue,  Jatiue  Warison,  Jehan  Behas, 
Wattier  de  Callenielle,  Jehan  de  Vellaine  et  Jehan  de  Raincourt. 
Che  fu  fait  Tan  mil  ccc.  IV^^.  et  j.;  le  XIV.  jour  dou  mois  de  feurier, 
sauuez  les  droitnres  de  le  ville. 

Au  dos:  Escript  dou  leuwier  fait  par  Wattier  de  Callenielle  a 
Martin  le  Foorlouchiet,  fhitier. 

XT. 
1398. 

Sacfaent  tout  chil  qui  cest  escript  verront  ou  orront,  que,  par 
deoant  les  escheuins  de  Saint  Brisce  et  du  Emilie  en  Tournay,  se 
comparurent  personnelment  Jaqnes  Castagne  d'nne  part,  et  Mahieu 
Boidekin  d'autre,  leqnel  Castagne  congneut  et  confessa  auoir  rebailliet 
a  loial  cense  au  dit  Boidekin,  qui  de  Ii  le  congneut  auoir  repris 
comme  autreffois  auoit  fait,  YIII.  bouniers  de  tiere  que  icellui 
Castagne  auoit  et  qui  a  Ii  appertenoit,  gisans  a  Warchin,  exepte 
et  nie  bors  le  toor  de  Warebin,  et  les  maison,  grange,  cou- 
lembier  et  gardinage  d*enniron  qni  anssi  sont  an  dit  Castagne, 
pour  les  dis  VUL  bonniers  de  tiere  tenir  par  le  dit  Boidekin, 
ou  ses  ayans  cause,  le  terme  et  espace  de  IX.  ans  continuelz 
et  acomplis,  commenchans  au  jour  nostre  Dame  kandelpr,  qui 
sera  Fan  inil  ccc.  lY^^  et  XIX,  qne  iroUi  J^oir^ekin  y  doit  entrer, 
parmy  paiant  au  dit  Castagne  ie  preraiere  de^poulle  de  Taoust  par 
auant.  Lequel  Boidekin  doit  chascun  bounier  de  la  dicte  tiere  fumer 
bien  et  denement  de  XLV  karees  de  fiens  priseraiches  en  le  renwe 
d'ieeli  Castagne  et  de  son  conseil,  et  a  Ii  payer  et  rendre^  chascun 
an,  dnrant  le  diete  cense  I  hotiel  de  pois,  se  pois  y  a  en  icelle,  et  * 
XXYII.  rasieres  de  bled,  tel  que  des  gholenees  du  marquiet  saint 
Quintin  en  Toumai,  et  icelU  bled  amener  en  Toumaj  en  le  maison  du  dit 
Castagne,  partout  la  ou  kars  ou  karette  pora  tonrncr  et  karyer.  Ft  de 
deux  bonniers  et  demy  de  bled  aniestit  qui  e^t  a  aouster  a  l'aoust  pro- 
chain  de  Tan  mil  ccc.  IV^^  et  XYill,  le  dit  Gastengue  Ii  doit  recbeuoir  a 
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seh  proffit  et  Ii  doit  le  dit  Mahiüu  faire  le  dit  bled  batre,  appareiller 
et  amener  en  se  maison,  parmy  ce  quo  les  fourages  et  le  paüle  qui 
d*i<seliu  doit  yssir,  d<4aeiit  estre  aa  proffit  du  dit  BoideUn.  Et  en 
lo  fin  des  dittes  IX.  anndes,  le  dit  Boidekin  doit  les  dis  VIII.  bomders 
de  tiere  laissier  en  autel  point  que  elles  seront  aa  jour  qu'il  entera 
an  la  dicte  cause,  est  assaaoir,  naes  et  entieres.  Pour  laquelle  cense 
bien  cntretenir  par  le  dit  Gastengne,  ainsi  que  dit  est,  icelli  en  a 
asscnet  et  obiegiet,  a  Ii  et  au  sien,  a  quanqucs  il  a  et  ara  partout. 
Et  pareillement  le  dit  Boidekin  pour  bieu  eutretenir  les  dittes 
conuenenches  et  paieiuens,  en  a  aussi  obiegiet  et  assenet,  a  Ii  et  au 
sien,  a  quanques  il  a  et  ara  partout.  £t  pour  ce  que  ce  sott  ferme 
chose  et  estable  a  toosionn^  ces  escrips  en  eoot  fids  ea  III.  parties, 
doBt  le  dit  Castagne  warde  le  prämiere  portie,  le  dit  Boidekin  le 
darraine  partie,  et  Ii  seconde  et  nioienne  partie  est,  par  Taccord  et 
reqaeste  des  dtctes  parties  qui  pre^entes  furent  au  deliurer,  mise  et 
liuree  es  mains  et  warde  des  esclicuins  de  Saint  Brisce  et  du  Bruille 
en  Tournay,  dont  Ii  nora  sont  tel,  Piere  le  Muisi,  Thomas  Deffoy, 
Jehan  Wauquier,  Golart  de  Horuut,  Jehan  Bouteiilier,  bouchier,  Piere 
Berenghier  et  Willeaume  Catliine.  Ce  fu  fait  le  III.  jour  de  jauuier, 
Tan  mil  ccc.  IV^^,  et  XVIll.  dessus  dis,  sauues  les  droiiures  de 
la  viUe. 

Au  dos:  Saint  Brisen  Escrips  de  le  censse  donnee  par  Jaques 
Gastengne  a  Mahieu  Boidekin. 

XVI. 

1398. 

Sachent  tout  chil  qui  cest  escript  verrout  ou  orront,  que,  par 
deuant  les  escheuins  de  saint  Brisce  et  du  Bruille  en  Tournai  si 
dezoubz  nommez,  se  comparurent  personiielment  demisielle  Magne 
le  Daiu,  vaiue  de  feu  Gilles  de  iiary,  domoraut  ud  presmt  en  le 
perrosce  saint  Brisce  en  Toutnai  d*une  part,  et  Golars  de  Leskerpe 
demorans  ad  present  en  le  perrosce  de  Warchin,  si  quHl  dist,  d*antre 
part;  presens  lesqaelz  escheoins,  Ii  dicte  dömisielle  de  Bary  dfst  et 
congneut  que  11  auoit  et  a  donne  et  otroye  a  loyal  cense  au  dit 
Cülart  de  Leskerpe,  qui  pris  l'a  pour  tcnir  par  le  terme  de  XVIII.  ans 
prochains  venan^,  comprendans  IL  censes  de  IX.  ans  pour  chasciine 
cense,  commeneijans  a  Pissue  d'aoust,  Tan  mil  ccc.  IV^^  et  XIX, 
c'est  assauoir,  une  piece  de  tiere  gisaus  derriere  le  maladrie  de 
Warchin,  et  une  autre  pieclie  de  tiere  gisaus  daiez  les  fourques 
Bandet,  comprendana  XY.  bonniers  de  Uere  ou  enniron,  les  lY.  cors 
et  le  moillon.  Ponr  tonte  laquelle  tiere  le  dit  Golart  de  Leskerpe, 
censenr,  en  doit  et'  est  tenns  de  rendre  et  payer  de  cense  a  le  dicte 
demisieUe  de  Bary,  ou  a  celui  qoi  canse  äroit  pour  lui,  de  chascun 
an  durant  les  II.  censes,  XL.  rasieres  de  bled  et  L  kauot  de  pois, 
tel  bled  et  a  tel  mesure  que  des  gholenees  du  marchiet  saint  Quintin 
en  Tournai,  liuret  en  Tournai  sur  cauchie,  partout  ou  cars  ou  carette 
poroit  tourner  et  caryer,  et  que  Ii  dicte  demisielle  de  Baiy,  ou  U 
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porteres  de  cest  escript  les  vorra  auoir  et  recheuöir,  duui  ie  dit 
Golart  de  Leskerpe,  censcur,  en  doit  faJre  Ie  premier  paiement  poitr 
le  premier  ternie  des  XL.  nsieres  de  bled  et  L  hanot  de  pob  desdos 
diiB»  tel  et  8  tel  mesore  qne  dit  est,  an  jonr  de  le  Porifieacion  nostre 
Päme,  autrement  dit  le  Candeler  qui  seüa  Tan  mil  occ.  IV^  et 
et  ainsi  poursieuanment  et  continuelment  d^an  en  an,  et  de  tcrme  en 
terme,  a  chascun  d'iceux  termes,  fes  XL.  rasieres  de  hhd  et  I.  hauoit 
de  pois  dessns  dittes.  Et  tant  doit  Ii  dis  censiers  tenir  le  dicte 
tiere  qtie  il  ait  plainemeiit  paye  XVIIL  ceuses,  et  XV  III.  ans  acomplis 
tenu  Ic  di'cte  tiere,  pourueu  touteffois  que,  eü  chuscun  des  XVIII.  ans 
dessus  dis,  le  dit  Colart  de  Leskerpe,  censeur,  en  descompt  et  taut 
maias  de  le  d»6te  cense  en  doit  payer  et  liurer  a  le  dtcte  demisieUe 
de  Baryv  1®  saint  Martin  deuant,  I.  mni  de  Ued,  tel  e€  a  tel  ime'sare 
que  dit  est  Et  se  Ii  dis  blez  des  sus  dittes  annees,  ob  aucnnes 
dtellee,  quant  que  ce  fuist,  estoit  mieudre  qne  deesns  n^est  dit, 
amendcr  le  doit  Ii  dtcte  demisiellc  de  Barj'  au  dit  ccnsier,  et  se 
menrcs  estoit  que  dcssus  n'n-t  (iit,  sorre  et  araender  le  doit 
Ii  dis  censiers  a  le  dicte  demisieUe  Debary,  ou  a  celui  qui  cause  en 
aroit  pour  lui.  Se  doit  et  est  tenus  Ii  dis  Colars  de  Leskerpe,  cen- 
seurs,  par  expresse  cüuueaeuche,  ou  deuant  dit  terme,  de  mettre  sur 
chascon  bonnier  de  le  tiere  dessns  dtc^e,  L»  Icarees  de  fiens  prise- 
raiches,  le  terme  de  XYIII.  ans,  comprendans  IL  censes  de  ES.  ans 
cbascone  cense,  et  doit  anoir  diascnne  cense  se  fnmnre.  Et  cdui 
fiens  quant  ü  sera  par  mons  snr  le  dteto  tiere,  le  dit  cender,  ne-ses 
ayans  cause,  ne  le  poront  tourner  en  tiere,  se  l'ara  souffissanment 
moustre  ou  senefye  a  le  di'cie  demisieUe  de  Bary.  Et  troeue  H  dis 
Colars  de  Leskerpe  IV.  bonniers  de  tiere  ou  enuiron  de  ghiesquiere 
labourez  de  III.  royes  bien  et  loiaument,  et  les  autres  tiores,  tant  de 
bled  comme  de  march,  troeue  il  a  vuide  esteule,  et  eusi  les  doit 
laissier  en  fin  de^  censse.  Et  anssi  doit  Ii  dis  censiers  labonrer  les 
tieres  dessos  dittes  lüen  et  loiaument,  ensi  que  a  loial  censse  apper- 
tient,  le  conrs  des  XTHI.  ans  dessus  dis.  Et  doit.  Ii  dis  Colars 
de  Leskerpe  releuer  et  refourbir  bien  et  denement  les  fbssez  qui 
sont  autour  des  dittes  tieres  de  III.  ans  a  autres,  ainsi  que  a  loial 
cense  appertient.  Si  poet  aussi  Ii  dis  censiers  cstronner  les  saus  a 
tieste  qui  sont  autour  des  dicfes  tieres  de  III.  ans  a  autre,  et  s'il  eu 
y  auoit  aucunes  secques.  Ii  dis  censiers  les  poroit  prendre  a  son 
proffit,  par  si  que  puur  chascune  sccque  qu'il  eu  ostera,  lemettre 
U.  Verdes.  Gongnent  aussi  Ii  dis  censiers  que  tous  les  yffruis  et 
profifis  ?enans  et  nalsisans  des  dittes  tiares,  partont  ou  qu'il  soient 
on  seront  mene  on  engrangie,  sont  le  propre  wage,  namps  et  fis  de 
la  difte  demisieUe  de  Bary  et  des  ayans  cause  de  .  Ii,  pour  Beutete 
de  la  dtcte  cense  bien  paier,  et  tout  Ie  contenu  en  cest  escript 
plainement  et  entireraent  obseruer,  fenir  et  aemplir.  Et  se  ht 
demisieUe  de  Bary  sc  tenoit  mal  a  contens  de  le  ditte  cense,  taiit  de 
bled  comme  d'auaine,  Ii  dis  Colars  de  Leskerpe  Ii  doit  mettre  et  a 
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ehtasser  a  im  lez  en  se  grange,  a  se  maison  ou  aüleurs,  et  n'en 
poroit  riens  vendre  ne  aliener,  se  seroit  U  difte  demiaielle  de  Bary 
flolse  et  paye  de  le  oeiiie  dessuB  ddte.  Et  aussi  8*tt  estoit  donbte 
de  vjrere  en  dedens  fes  XYIIL  ans  dessus  dis,  Ii  dkte  demisieOe 
Bebary;  oa  Ii  alant  cause  de  Ii,  poet  faire  batre  et  vaner  le  bied 
Tenans  des  dittes  tieres  a  sen  coast  et  a  sen  frait,  tant  qa'il  soit 
paye  de  \p  ccn?«c  dessi/s  dtcfe.  Et  ne  poet  aussi  Ii  dis  Colars  de 
Leskerpe  recensir  les  dz'ctes  tiores  a  autmi,  se  ce  n'est  Ii  grez  et 
consentcmens  de  Ic  diUe  deinisielle  de  Bary.  Tous  lesquelz  paiemens 
de  cesti  cense  et  toutes  les  dessus  diites  promesses,  couuenenches 
et  deoises,  et  ciiascune  d'icelles,  en  bonne  foy  et  loiaument  tenir  tont 
par  le  foume  et  maniere  qoe  dessns  est  dit, '  deaise,  cxpessefye 
et  declare,  H  dessns  aommez  Golars  Deleskerpe  doit,  a  pronus  et  en 
connent  bien  et  loiaument,  et  sur  e.  s,  de  paine,  a  payer,  obseruer, 
tenir  et  aempUr  plainement  pour  et  au  profifit  de  la  dtc^e  demisielle 
de  BaTy,  ou  de  ses  hoirs,  successeurs,  ou  ayans  cause  de  Ii,  et  an 
porteur  de  erst  escript,  sans  aucuno  ne  niillo  faute.  S'en  a  Ii  dis 
Colars  Deleskerpe  pour  tout  ce  que  dessus  est  dit,  bien  tenir,  payer 
et  emplir,  asscnet,  a  lui  et  au  sien,  a  quanques  il  a  et  ara  partout. 
£t  pour  le  dicte  censse  tenir  et  gbaraudir  paisiblement  au  dit  Colart 
DeteslLerpe,  le  dtcfe  cense  durant»  et  sar  c.  s.  de  paine,  le  dtefe 
demisieUe  de  Bary  en  a  assenel,  a  lui  et  au  sien.  Et  pour  ce  que 
ce  soit  ferme  chose  et  estable,  si  en  est  chieulz  escrips  fais  en 
ÜI.  parties,  dont  le  dicte  demisielle  de  Bary  warde  le  premiere 
parfio,  Ii  dis  Colars  Boicskcrpe  le  tiercbc,  et  Ii  moyenne  est,  par 
i'accord  et  requeste  des  parties  deuant  dittes  qui  preseutes  furent 
au  deliurer,  mise  et  liuree  es  mains  et  warde  des  escheuins  de  saint 
Brisce  et  du  Bruillo  en  Tournay,  dont  Ii  nom  sont  tel,  Piere  le 
Muisi,  Thomas  DciaÜüu,  Jchan  SVauquier,  Colart  de  Ilornut,  Jeiian 
Bouteillier,  Piere  Berenghier  et  Willeanme  Cathine.  Ce  fu  fait  le 
Tni.  jonr  du  mols  de  may,  Tan  mil  ccc.  IV^.  et  XVin.,  sauues  les 
droituree  de  la  ^lle. 

Au  doBi  Escrips  de  le  cense  donnee  par  demisieUe  Maigne 
le  Dain,  vaJue  de  feu  Gilles  de  Baiy,  a  Colart  Deleskerpe. 


xm 

1304. 

Sacent  tout  eil  ki  cest  escrit  veront  et  oront,  ke  Fieres»  fius 
Jakemon  Mangamit,  doit  et  a  en  eouuent  a  sieruir  bien  et  loiaument 
Jehan  Hellin  dou  mestier  de  boulengberie  et  de  tout  oou  ke  au  mestier 
affierr,  de  le  St.  Jehan  ki  fd  Tan  m.  ccc.  et  lY.»  en  n.  ans  sinant 

a pries.  Et  dedens  ccs  II.  ans,  Jehans  Hellins  doit  moustrer  a  celiy 
Pieret,  ?  n  foit  et  en  loiautet,  tout  cou  qw'i7  affiert  au  mestier  de  le 
boulcngiierie.  Et  se  Ii  dis  Pieres  fait  sen  sieruioe  dedens  ces  II.  ans 
si  qu'ii  afüert,  quites  est  et  doit  iestre  au  kiet  de  ses  Ii  anees  tout 
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entirement  de  celig  Jeliaii  Hellin  saus  nul  si.  £t  se  Ii  dis  Pieres 
estoit  ea  debnte,  fttst  eii  timt  ▼  od  portie,  de  m  siMee  fäire 
dedens  ces  H  ans,  si  ke  dit  est,  et  Jeban  HeUins  eo  estoit  a  damage 
ne  mis  arriere  eomment  ke  che  fiist,  rendre  Ii  doit  Jakemes  M algaims 

e.  8.  de  tornot«,  dette  loial.    Et  pour  ces  c.  s.  a  rendre»  si  ke  dit 

est,  en  a  Jakemes  Malgarnis  assenct,  a  lui  et  au  sien,  a  quanques 
il  a  et  ara  partout.  Et  si  poroit  Jebans  Hel^irr^  donncr  XX.  soU 
de  toruois  des  deniers  celui  Jakemon  Malgarnit  pour  ses  c.  sauls 
faire  auoir,  s'il  en  estoit  en  defaiite,  a  que\  signeur  de  iiere,  v  a 
quel  ballio,  v  a  quelle  iustice  qu'il  vorroit;  et  ces  XX.  sols  seroit 
Jakemes  Malgarnis  tenns  de  paier  anoec  le  dette  deuant  dite.  A  oeste 
eonmssance  fbrent  com  eskieoiB  dou  Bniüle  de  Tonmay,  Bogien  de 
Teadnk,  Jehans  des  Gaaffonrs  et  Willanmes  Ii  Prenos.  Et  si  lorent 
les  parties  a  cest  escrit  liurer.  Ge  fu  fait  Tan  de  giasce  Ih««a  Crist 
m.  ccc.  et  IV.,  le  premier  iour  del  mois  de  feuerec  Et  se  Ii  dis 
Pieres  se  partoit  de  le  maison  celni  .Telian  Hcllin  par  maiiuais  consel, 
ains  ke  ses  II.  anees  fussent  aconiplies,  et  Jakemes,  ses  peres,  le 
ramenoit  dedens  le  quinsaine  apries,  powr  cou  ne  seroit  mie  Ii  dis 
Jakemes  teuus  des  c.  s.  de  paiue,  sauf  cou  ke  taot  de  iournees  qu'il 
aroit  defalit  qn*il  Ii  restorast  apries  ses  IL  anees. 

Au  dos.  Cest  Jeliau  Hellin. 

XYIIL 
1311. 

Sacent  tout  eil  In  cf^t  o^^crit  veront  et  oront,  ke  Lotars  de 
B  ii  i,  fius  Jakemon  de  Bari,  a  raarcaadct  a  Phelipron,  le  plicliier,  de 
le  Porte,  de  liennekiu,  fil  Jakemon  de  Barj,  a  apreiidrß  se  mestier 
bien  et  loiaument,  et  tel  ke  Ii  dis  Phelipres  le  set,  et  de  lui  adouner 
so  despens  de  bouke  bien  et  soufissanment,  tout  ensi  k'il  afiert  a 
fii  de  preudonme,  dou  iour  8t  Jehan  Baptiste  ki  nient  procainnement 
en  n.  aos  sinans  Tun  apries  l'antre.  Et  doit  Ii  dis  Öuiekiiis  estre 
et  demorer,  par  mdt  et  par  ionrs,  a  le  maison  Phelipron.  Et  se 
doit  Ii  dit  Phelipres  douner,  cescun  en,  IL  paire  de  sorlers,  vns  d'iuier 
et  rn^  dVstet.  Et  se  Ii  dis  Phelipres  estoit  en  defaute  de  faire  et 
aemplir  les  couueuences  desus  dites,  ensi  ke  dc'iiset  est  et  Ii  dis 
Lotars  de  Bari  en  faisoit  coust,  ne  fret,  ne  despens,  ne  auoit  damat^e 
par  le  defaute  de  se  couuenence,  rendre  Ii  doit  lo  dis  Phelipres 
quan  kUl  en  seroit  ariere,  parmi  sea  uoir  dit,  saus  le  sien  amenrir. 
De  tout  cou  a  U  dis  Phelipres  asenet,  a  liü  et  an  sien,  a  quan  k*il 
a  et  ara  partout  Et  pormi  tant  ke  denant  est  dit  et  deuiset  doit 
U  dis  Lotars  de  Bari  rendre  et  payer  a  Phelipron,  cescun  ao,  le 
cours  des  n.  ans  denant  dis»  Y.  rasiere«  de  biet,  tel  ke  des  goieoees 
St.  Brisse,  et  doit  commenchier  a  payer  le  premier  payement  a  le 
candeler  ki  uieut  procainnement,  et  tont  poursinaiimont  a  ce^cuno 
candeler,  V.  vatieres^  tant  ke  les  II.  anees  «^eroTit  arrnnplies.  Et  se 
Ii  dis  Hanekins  aloit  la  en  deuens  de  vie  a  mort,  Ii  dis  Lotars  seroit 
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quites  de  payer,  a  le  cantitet  duu  laus,  des  Y,i'asieres  de  blel  par 
en;  £t  est  asanoir  ke  se  .  Ii  dis  Lotars  voloit  rost«  HeniielüQ  dmns 
le  tterme  ki  dis  est,  roster  le  puet.en  qiiel  tans  veut^  ponr  payer 
a  Taneoatit  doa  tans  et  ponr  payer  vae  nsiere  de  biet  auoec,  saaf 
choa  ke  Lotars,  ne  antres  pour  loi,  ne  le  puet  ne  ne  doit  roster 
pour  autrevart  n'acouuenecier  de  ce  mestier.  Et  ce  Lotars  de  Bari 
ne  paioit,  cescun  an,  le  biet  dessus  dit  onsi  ke  dit  est,  et  Ii  dis 
Phelipres  en  faisoit  coust,  ne  fret,  ne  despetis,  ne  emprunt  puis  le 
ionr,  par  le  defaute  de  sem  payement,  rendre  Ii  doit  Lotrars  Debari 
ciuau  k  11  eu  seroit  anere,  parmi  seu  uoir  dit,  sans  le  sien  ameurii'. 
Be  toat  poQ  a  Lotars  de  Bari  aseoet,  a  lui  et  an  sisD,  a  quan  k^l 
a  et  ara  partout.  La  fii  Henris  Deaaiis  com  voirs  iores,  et  Jakemes 
Jolis  com  autres  bom.  M  si  furent  les  parties  a  eest  escrit  liurer, 
ran  m.  ccc.  et  XL,  le  demierkes  procain  apries  le  dncasse  nostre  Dame, 
oa  mois  de  may. 

Au  doe*  C*est  Lotart  de  Bari  et  Pbelipron  Tfiscobier. 

1341. 

Sacent  tout  chil  qui  cest  escrit  veront  ou  oront,  que  telles  sont 
les  conuenenches  entre  Jalcemon  Cocet,  contelier,  d'unc  part,  et  Lotin 
Losquegnuel  d'autre  part;  c'est  assauoir  que  Ii  dis  Jakemes  Goces 
doit  le  dit  Lotin  ensegnier  et  moustier  sen  mestier  de  toutes  les 
mauieres  que  11  oeure  de  coutelerie,  le  terme  de  deus  aus  prochains 
cQsiuans,  a  commencier  de  le  saint  Jeban  Baptiste,  Tan  mil  ccc 
qnarante  et  od.  Et  avoec  cfaou,  doit  Ii  dis  Jakemes,  tout  le  dit  teme, 
gouurener  le  dit  Lotin  bteo  et  souffissaument  de  boire  et  de  megnier. 
Et  ponr  tout  le  terme  des  deus  ans  dessus  dis,  deuera  aussi  U  dis 
Jakemes  payer  au  dit  Lotin  VL  Ib.  de  tourno^V^,  nionnoie  coursaule, 
en  tons  les  tans  que  Ii  dis  Lotifi«  en  enprunteroit  au  dit  Jakemon 
aucune  cose,  et  toudis  tant  mains.  Et  parmi  taut,  Ii  dis  Lotins  doit 
et  a  ea  couuent  le  dit  Jakemon  a  sieruir  hien  et  loyalment,  tout  le 
dit  terme,  eiisi  que  loyaus  aprcntis  doit  faire  a  sen  mestre*  Et,  se 
ü  anenoit,  quo  ia  n*auiengne,  que  Ii  dis  Lotins  fust  en  deffaute 
d'aucunes  joumees,  quantes  ne  quambi^n  que  ce  fust,  restorer  le  doit 
souffissaument  apries  le  terme  dessus  eskiet  £t  pour  toutes  les  coses 
dessus  dittcfl,  et  cescune  de  ycelles,  bien  et  loyalment  tenir  et  aemplir 
de  point  en  point,  en  le  maniere  que  dessus  est  dit,  cescune  des 
dittes  parties  en  a  assenet,  a  lui  et  au  sieii.  a  quanqties  11  a  et  ara 
partout.  La  fu  Copars  Dare  com  voirs  jures,  et  Jehans  Paüle  au 
Bos,  qui  conneut  les  parties,  com  autres  hom.  Et  si  furent  les 
parties  a  cest  escrit  liurer.  Che  fu  fait  Tan  de  grace  mil  ccc.  et  XLI^ 
le  XXIX.  jour  dou  mois  de  juingnet. 

Aus  do8.  Cbius  escris  est  Jakemon  Gocet,  coutelier.     -  ' 
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XX.  ■  •  •  -  -  , 
1311. 

Et  b'il  auieut  que  marchuüä  viugjiü  eu  le  halle  et  voelle  vendre 
sen  auoir,  et  il  soient  gent  sowt  TaToir,  qoi  &  Ini  le  Ijargagneat,  nuls 
acateres,  cochons,  ne  aatres  ne  inayneclie  le  marcbant  hofs  de  le 
halle  povr  les  aotres  tolir  leiir  marquiet^  ne  ne  qaerclie  Iraade  nidle 
par  quoi  oa  tolle  les  pHmerains  barghegnans  leur  marqniet;  ne  quo 
yarleSf  ne  femme  repairans  en  le  halle,  ne  prenge  poar  sen  salaire, 
ne  pour  desierte,  laine,  escoussin,  ne  aignelins  en  nulle  maniere;  ne 
qae  nuls  qui  soit  meteres  en  le  balanclie  n'akache  laine,  escoussin,  ne 
aignelins,  en  nulle  maniere;  ne  hom  qui  soit  warde  de  laines,  ne 
personne  pour  lig,  n'aiiacbe  laine,  ne  escoussin  qui  ait  estc  rcfusee 
no  resequie.  Et  ke  quand  Ii  marchans  deliure  se  laine,  que  nuls 
n'i  meche  main,  acateres  ne  venderes,  fora  U  couletiers  saus  plnsi 
Et  ke  nuls,  ne  nidle  maBains  hora  de  le  haUe  ne  voist  glanant,  ne 
reqaeillant  par  le  halle,  en  nulle  maniere.  Et  qde  Ii  couletier  ne 
prengent  dou  pontiel  de  laine  escrae  que  L  denier  tournoiz,  ne 
Ii  meteres  en  le  balance  dou  mottre  ens  et  hors,  de  X.  pontiauls  que 
I.  denier  tournoiz.  Kt  que  se  reuenderes  de  laine  acate  laine  en  le 
halle,  il  ne  l'i  puist  reuendre,  ne  moustrer  pour  vendre  dedeus  VIII. 
jours  apries,  et  si  ne  le  puet  reuendre  dedens  les  YIII.  jours  se  il 
ne  la  paye,  et  tont  sour  X.  Ib.  Et  que  lanier  ne  laniere,  quand  il 
ara  acate  laine,  n'aproche  le  banqoiel,  ne  mecbe  main  a  le  laine 
qne  on  re?rarde,  poar  bnsquea  ne  pour  crottes  oster,,  aoaoois  en 
laissent  conaenir  leB  couletiers  qui  seront  ao'  baaqaet.  Et  que  Ii 
couletier  rewargent  le  laine  bien  et  loialment,  et  ne  doiusent  point 
de  laine  apries  leur  rewart.  Et  que  Ii  marchant  ne  puissent  aprochier 
le  banquiel  a  X.  pies  pres.  Et  que  Ii  couletiers  ne  puist  laissier 
sen  baukiel,  puis  quMl  ara  commenehier  a  rewarder  le  laine,  sour 
X.  Ib.  Que  il  ne  soit  nuls  laniers  ne  laneresse  qui  acache  laine 
Tiauriche,  ne  puist  acater  escoussin,  car  il  mellent  tel  escoussin  auoec 
le  boine  laine  viauriishe»  s*en  est  Ii  lanages  pires;  et  qui  ae  vaulta 
melier  d'esconssin  acater,  sy  se  tiengn^t  dou  tont  a  Tescoiusin,  t 
doii  tont  a  le  laine  viaurice;  et  qoi  contre  aacune  .de  ces  deffences 
T  de  ces.  bans  feroit,  ü  seroit  a  o.  s. 

XXI.  , 
1371. 

Le  mardj,  XIX.  jour  dou  mois  d'uuust,  l  au  mil  ccc.  LXXj.,  fu 
ordene  par  Tassens  des  III.  consaolx  de  le  Tille'  et  dte  de  TonraSkj^ 
qae  lee  ZXX  homes  appeles  piremans  doa  pire  en  le  rioiere  d*Escault, 
enTonmaj,  se  metteront  ensambte^  nnefoiz  en  l*an,  enniron  le  salnt 
Jehan  Baptiste,  et  feront  entre  yaos  un  mayeur.  Et,  ce  £ait, 
esliront  V  hommes  pour  yaux  partir  en  V  corapaigniez,  et  en  cas- 
cune  compaignie,  VT  hommes,  et  ara  cascune  compaignie  se  portioa 
des  nefs  qui  seront  rapportees  oa  compte  de  le  ditlQ  parchon.  Et 
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seront  les  dis  piremaws  tenu  de  rapporter  et  comptcr  tel  nombre  de 
nefs  eil  le  dt^e  parchon  que  les  marcliaus  qui  aront  leur  auoir  a 
passer  parmy  le  dit  pire,  soient  Men  et  diligamment  Mmis  sang 
aucane  ianlta  Et  se  portira  le  vaignage  entiv  enlz,  en  le  maniere 
atioustamee,  et  se  tenra  le  dtfte  parchon  le  terme  d'an  an.  Item 
fa  ordene  que  tontes  les  nefs  qui  seront  comptees  en  le  dttte  parchon 
demorront)  Tanee  dnrant,  en  le  dtYte  riniere  pour  seruir  les  dis  mar- 
chans,  sans  ce  que  ceulx  a  qui  les  dtftes  nefs  seront,  en  puissent 
auchune  vendre,  ne  leiiwer  a  terrae  hors  de  le  juridiction  de  Tournay, 
que  ycelles  m  demeureot  obligies  a  seruir  les  marchans  Panee 
durant,  panny  le  dit  pire,  comwe  dit  est  Item  fu  ordene  que  toutes 
les  nefs  qui  seront  comptees  en  Ic  dt^te  parchon,  seront  justeez,  et 
stfront  Ulis  a  cascone  TV,  dauz  dVssay,  en  le  veno  des  eskietOM  de 
Tonrnay,  adfin  qne  les  marchans  soient  wardes  en  raison  et  que  j- 
Celles  nefe  portent  leur  juste  qnierqne.  Item  ta  ordene  que  le  pris 
et  foer  qne  les  dis  piremans  anoient  de  monier  sei  et  aualcr  bled 
parmy  le  dit  pirc,  se  tcnra  jusquez  ad  cc  que  aiiltrement  en  sera 
ordene,  laquelle  ordenanco  fera  par  les  dis  eskieuins,  tontes  fois 
que  Ii  cas  y  cskera,  appeiie  ad  cc  bonnes  gens,  marchans  et  aultres, 
qni  ad  ce  seront  a  appeller.  Item  fu  ordene  que  les  dis  piremans 
seront  tenus  de  voiturer,  parmy  le  dit  piie,  III.  quierques  de  carbon 
de  fieure,  pour  le  pris  et  foer  qne  il  deueroient  auoir  de  cent  mnis 
de  bled.  Item  ta  ordene  que  de  TOiturer  pieres  et  caillianz  parmj 
le  dit  pire,  les  dis  piremans  en  prenderont  foer  connignahle  et 
competenty  tel  qne  honnement  le  poront  auoir  as  mavdians  roquetiers, 
et  ou  cas  que  il  ne  poroient  estre  d'acord,  il  en  sers.  en  Tordenance 
des  dis  e'^ktV?«'??.'?.  Item  fu  ordene  que,  s'il  aduenoit  ainssi  ou  temps 
iului  nii  quu  par  trop  petitte  yanwe  ou  aultrement,  il  fuibt  necessites 
uux  iiiarclians  ou  nauieurs  qui  menront  auoir  quelx  que  il  soit  parmy 
le  ditte  riuiere,  de  auoir  les  nefs  des  dis  piremans  pour  }  aux  aidier  a 
meaer  leur  auoir,  depuis  le  mur  des  nonnains  en  anal,  prendre  les 
poront  les  dis  marchans  on  nauieurs,  et  mener  si  auant  que  necessites 
leur  sera,  sans  fraude,  parmy  ce  que  y ceulx  marchans  ou  nauieurs 
s«ront  tenut  de  ycelles  nefs  ramener  et  remettre  au  mur  des  nonnains 
ou  plus  a  mont,  se  quü  les  y  prendent,  et  en  aront  les  dis  piremans 
salaire  compctent,  ou  tel  q?o?  les  dis  eskieuins  y  ordeneront,  veu  ie 
voyage  que  les  öittes  nefs  feront  oultre  le  dit  mur  dez  no^mains. 
Item  fu  ordene  par  les  dis  cousaulx  que,  s'il  estoit  auchuns  marchans 
ou  iiauyeres  qui  euist  auchune  vuidc  nef,  grande  ou  petitte,  a  mouter 
ou  a  aualer  parmy  le  dit  pire,  il  pora  enquerre  et  sauoir  a  qui  il 
lui  plaira  pour  quel  pris  il  le  pora  auoir  mo&tee  on  aualee.  Et  ce 
&it,  il  s«ra  tenus  de  traire  par  deuiers  1.  des  Tl.  hommes  dou  pire, 
en  le  ^resence  de  II.  tesmoins,  pour  sauoir  se  pour  le  pris  que 
aultres  le  volront  faire,  les  dis  piremans  volront  les  diftes  nefs  monter 
ou  aualer  loquel  que  soit.  Et  ou  cas  qne  les  dis  piremans  seront 
refiisans  de  monter  ou  aualer  les  diätes  nefs  pour  ie  pris  quo  aultres 
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le  yolront  &ire,  les  dis  mardums  oa  niiiiiean,  aans  yaux  mefbire  a 
Justice,  ne  aultrementt  aleiin  perilx     adneotares  poront  leure  dt*ftes 

nefs  faire  monier  ou  aualcr  par  qaelcooqaes  perBone  oa  persones  que 
mius  lenr  plaira.  Item  fu  ordene  qua  se  auchuns  des  dis  piremana  ae 
meffaisoit  a  justice  en  auchune  partie,  on  fuist  contredisans  de  payer 
ce  que  il  deueroit  et  de  plainement  obeir  a  loy,  il  Stroit  en  l'orde- 
nance  et  volonte  des  dis  esktewms  de  celui  ou  ceuix  qui  ainssi  feroit 
üu  leruieut,  deffendre  Icur  mestier  et  aussi  le  waignage  de  leurs  nefs, 
B^iacoiies  en .  auoient,  jusquez  ad  ce  qae  chias  ou  chil  qtii  ainssi  aroit 
on  aroient  fait,  saroit  on  s^roient  vean  a  ameade  et  plainn« 
olieiaauice  a  loy.  Item  fii  ordano  qne  loa  dis  piranans  s€ronl 
teiia  de  monter  et  analer  parmjr  le  dit  pire  tontes  manierez  d^aaoir 
laennt,  ponr  le  pris  et  foer  a  compte  de  pois  que  il  deiwrant 
anoir  de  aualer  bled  et  monter  sei.  Itom  fn  ordene  qiip,  9*il 
est  aucnns  piromans  ou  anltrez  qui  descende  nef,  grande  oii  petite, 
des  ars  de»  Cauffours  pour  aualer  le  dit  pire,  il  deuera  et  ^er^ 
tenns  de  hucquier  fort  et  hault  le  voie,  adfin  qw«,  s'il  estoit 
aucuns  qui  aucime  nef  montast  ou  vausist  monter  amont,  qu^il  se 
traiaist  ariere  at  feiat  Toie  a  le  nef  qui  descenderoit.  Et  oa  caa 
qu«  ainssi  ne  aeroit  &it^  et  qae  chieos  on  dl  qui  monteroit  ou  mon» 
teroient  auenne  nef,  ne  se  trairoient  ariere  et  feroient  Toie,  coimne 
dit  est,  et  par  ce,  chieos  ou  eil  qui  aualeroit  oa  aualeroient  pormy 
la  d//te  riuiere  euist  on  eiiiss^n^  aucun  empescement,  ce  Stroit  au 
pml  et  aduenture  de  celui  ou  chiaus  qui  seroit  ou  s«roient  ea 
faute  de  widier  et  traire  hors  de  le  voie  del  aualant  ou  aualans, 
ad^  toutesuoies  que  ychieus  aualans  ou  aualant  euissent  fait  diligence 
de  hucquier  le  voye,  comme  dit  est 


xxn. 

1331. 

Sacent  tont  eil  ki  cest  eskrit  veront  et  oront,  ke  com  il  soit 
ensi  que  Lyones  de  Chieronde,  ballius  a  haut  homme,  noble  et  poisscant 
mon^eigneur  le  yisconte  de  Melun,  seign^r  d^Anthoing  et  cambrelent 
de  Franche,  ses  ballius  a  Anthoing,  alt  donnet  a  ferme  et  a  censc 
a  Jehau  de  Monehaulon  les  rokes  d^Autoiiig  a  teuir  dou  premier  juur 
d'avril  ki  ^ra  Tan  de  grasae  m.  ccc  et  XXXIL,  le  conn  et  le  tterrae 
de  UL  ans  procliains  a  Tenir  Tun  apries  l'autre,  panny  XYI^.  Ib. 
de  tonmois  de  eense»  cescun  an,  que  Ii  dis  Jehans  de  Monehaulon 
en  doit)  cescnn  an,  rendre  et  payer  au  dit  segneur  de  tele  monnoie 
ki  courra,  a  pain,  a  char  et  a  Tin,  cotnmunaum^t,  as  jours  des 
paiemens,  a  payer  n  Tl.  t^Vrmes  Tan,  le  moitiet  au  jour  de  le  pourci- 
essiou  de  Tournay  ki  sera  i'an  m.  ccc.  et  XXXII.,  et  Tautre  nioitiet 
au  prämier  jour  d'avril  apries  siuant,  et  ensi  poursiuantm*'/*/  d'an 
cn  an,  a  ceiils  ttermes,  tant  que  Ii  dite  cense  durra,  par  tele  condiction 
que^  se  il  aueuoit,  ensi  que  ia  n'aviengne,  que  wiere  8*esnniist  entre 
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le  roy  de  France,  nostre  fitre,  et  le  conte  de  Flaodr«,  y  de  lenr 
gens,  y  entre  )e  conte  de  Flandr«  et  le  eonte  de  Hayiinau,  ▼  de 
lenr  geoSi-y  entr«  le  vile  de  Tonrsay  i%  le  eonte  de  Haynnau,  v  de 
leur  gens,  y  ae  sires  sonuerains,  v  antre  personne,  nule  faisoit  ariest 
en  le  riviero,  v  ?e  hamaide  estoit  ou  pire  a  Tournay  et  Ii  dis  cenFiers 
par  auchun  de  ces  poins,  v  empeochomens  desst/«  dis,  Ii  dis  censiers 
en  auoit  v  receuoit  damage  plus  de  XV.  jowrs,  liquel  XV.  jours 
sont  sour  le  dit  censier,  Ii  dis  censiers,  puls  les  dis  XV.  jours  passes, 
doit  auoir  le  restor  de  tant  qu^tl  iokeroit  puis  les  dis  XV.  jours  pass^, 
en  le  fin  de  le  ceiise,  et  attoek  le  restor,  le  paiein«ni  de  tant  qall 
Jokeroit,  et  tantes  fies  qn*fl  auenroit,  et  en  tel  point  qtt*il  lairoH  le 
dite  cense,  il  doit  iestre  restauUs;  ne  ne  puet  ne  ne  poroit  Ii  sires 
dessti«  dis,  ne  si  hoir,  faire  ouurer  en  nul  des  aparans  que  Ii  dis 
censiers  aroit  fait  aparellier,  s'il  estoit  ensi  que  Ii  dis  censiers  cuist 
le  dite  cense  reiidue  ponr  ancnn  des  ompppcera«ns  df«:^?/^  di^,  dessi 
adont  que  les  III.  auees  dess?^^<  dites  seroieiit  acomplies,  et  que  Ii 
restors  de  taut  de  tterme  qu'il  aroit  deffalit,  Ii  seroit  restoret.  Or 
e^t  assauoir  que  les  II.  parties  dessu«  dites  sont  venut  de  leur  boine 
yolente  par  deoant  les  eskienins  de  saint  Brisse^  et  ont  recofinent 
les  coses  dessns  dites  iestre  ensi  faites,  et  les  aprounerent  del  tont 
poi*  tde  «Mmdition  que,  se  il  auenoit,  ensi  que  ja  n'aviengne,  que  Ii 
dis  Jehan  de  Monchaiilon  fast  en  defaute  de  le  dite  cense  payer  en 

10  maniere  quo  desst/5  est  contenu,  v  des  m/iienence«;  dessr^s  dites 
aemplir,  et  Ii  ballius  dessw«  dis,  v  chius  qui  co'^t  escrit  aporteroit, 
lais  hons,  en  faisoit  cous,  frais,  despens,  empruiit,  v  auoit  damage, 
rendre  Ii  doit  Ii  dis  Jehans,  pörmi  s>  n  \  nir  dit,  et  sans  ces  <?oi/uenenceb 
auieurir.    £t  a  toutes  ces  coses  teuir  et  aemplir,  ensi  que  dit  est, 

11  dis  Jehans  de  Monchanlon  en  a  raportet  et  werpit  en  le  main  den 
matenr  des  eskienins  dessus  dis  tont  Tiretage  entirement  que  Ii  dis 
Jehans  a  seant  as  Ganfours  sonr  TEskaut^  U  fa  Jehan  Yarlet,  a  tel 
cens  et  a  tel  rente  que  Ii  biretages  doit  A  ces  conuens  furent  comme 
cskieuin  de  saint  Brisse,  dont  Ii  non  sont  tel,  Jehans  dou  Casteler, 
Jakemon  Tiebegos  Ii  peres,  Ernous  Ii  Muisis,  Ii  oncles,  Jehans  Pipelars, 
Jakenies  Glicais,  Jakemes  Dierkisies  et  Gilles  de  Bari.  Ce  .fii  fait 
Tan  de  gi  asse  m.  ccc.  et  XXXI,  le  jour  St.  March. 

Au  dos,  C*est  le  bailiu  d'Autoing  et  Jehan  de  Moncablon. 

xxni. 

1846. 

Saccnt  tont  chil  qui  ccst  c^crit  veront  et  oront,  que  comme 
contens  et  debas  fuist  mens  entre  CoUart  Vallet  d'une  part,  et  Jaquemart 
de  Brughes  d*autre  part,  d'endroye  leur  hiretage  que  il  est  seant  en 
le  rue  Preuost,  sour  che  quo  Ii  dis  Coliars  disoit  que  Ii  dis  Jaquemes 
auuit  carpentet  de  nouuel  si  uuaut  Sur  sen  retayl  que  Ii  güuticre  de 
sen  karpentage  keoit  so\pr  Tiretage  dou  dit.  Collart,  et  ouquel  Ii  d» 
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CoOars  reqnist  m  eskieoins  qoe  Ji  scnn^t^  foissent  enuoyet  an  lieni, 
et  qae  loyaus  ehierqnemaiiages  en  fiüst  fais,  par  quoy  il  penist  goir 
de  sen  hiietage  painnlement,  sads  rempeechemeiit  qne  Ii  dls  J^qaemes 
]i  aaoit  fait,  et  ossi  que  Ii  dis  empeechemens  fuist  rostes  $i  aneot 
que  loys  donroit  A  laquelle  reqneste  Ii  eskieoin  enciinerent,  et 
cnuoyeront  les  dis  sermentes  an  Um.  Et  depiiis  fissonprent  as  dites 
porties  certain  jour  de  rhierqucmanage,  auquel  jour  Ii  dit  cskieiiin 
allereot  au  lieu.  Et  tant  fii  proccdet  entre  les  dittes  parties  que 
dit  fa  par  les  dis  eBkieuinSy  par  le  cousel  des  sermentes,  que  Ii  dis 
Jaquemes  despeecbast  firetage  dou  dit  Gollard,  et  requist  si  se  mauwe 
sQur  le  Sien  d*eiidroit  Testel  nouuiel  qae  il  y  anoit  mis  jusques  a 
rhuisset  de  IHssne  le  dit  Collait,  qae  Ii  dis  Collars  n*i  presist  danaga 
Et  ossi  lear  fa  monstres  cbiertains  chierqaemanages,  comme  aaaat 
lear  hiretages  aUoit,  c*est  assauoir,  doa  postiel  eotre  leur  n.  hiretages 
sour  le  dite  nie  Preuost  a  le  bonne  par  dcriere,  qni  fu  mise  par 
les  dis  sermentes.  Et  depuis  tous  les  cose^  rnsi  f;iitf»s,  Ii  dis  Collars 
et  Jaquemes,  par  Taccort  d'iaus  et  boin  cousel,  se  sont  accorde  entre 
yaus,  en  tel  mauiere  qiie  d'ore  en  aiiant  Ii  e>telee  dou  dit  Jaqiiemon 
ensi  que  eile  est,  demorra  d'ore  eu  auaut  a  tous  jours;  par  tel  cou- 
dition  qae  ou  cas  la  oa  Ii  dis  Collars  vora  d'ore  en  aaant  carpeuter 
a  rencoatie  doa  dit  Jaqaemarti  Ii  dis  Collars,  oa  chios  qai  cause 
ara  poar  Iv^  pora  hiebreghier  soas  l*estelee  doa  dit  Jaqnemart  si 
anant  qne  eUe  sWent  a  sen  les  aujoardoy.  Et  ou  cas  la  ou  il 
fniirolt  noghes  a  mettre  les  dis  liiretages,  che  doit  estre  a  moitiet 
frait  des  dis  Collars  et  Jaquemart,  ou  de  chiaus  qui  cause  en  aroient 
pour  yaus.  Et  ossi  doit  Ii  dis  Jaquemes  faire  couureture  de  III.  tuiles 
de  larghe  sour  racbinte  de  le  maison  dou  dit  Collart  jusques  au 
cauel  le  dit  Jakemon,  et  retenir  taut  et  bi  longhemeut  que  Ii  dis 
Collars  earpentera  a  Teacoiitre  de  le  dite  eetdee.  Et  aaoec  toat 
ehe  qae  dit  est«  doit  demorer  et  demora  Ii  achinte  qai  est  par  deriere 
a  le  maison  doa  dit  Jaqaemon  ensi  qaVUe  est^  tant  qae.  eile  pora 
durer  sans  abattre.  Et  se  il  aleaoit  que  il  leaassent  leors  maisons 
deuant  sour  rue,  il  doiucnt  leur  yauwe  faire  venir  ou  noghe  de  deriere^ 
en.tel  maniere  que  il  ne  face  damage  a  Tun  des  II.  des  hiretages. 
Et  pour  chou  est  il  que  Ii  doss?/»  dit  Collars  et  Jaquemes  se  sont 
comparut  par  d(  ii:int  les  eskituins  de  Tournay  et  ont  eojnmt  de  leurs 
boiues  voleutes  ie  dit  accort,  et  toutes  les  coses  dessu«  dites  estre 
emS  fidtes.  Et  poor  le  tenir,  cascune  des  dites  parties,  ponr  tant 
que  a  Ii  paet  oa  doit  appertenir,  ont  assenet,  a  yaos  et  aa  leur,  a 
qnan  qa*il  ont  et  aront  partont»  et  especialment  a  lenrs  dis  hiretage. 
Et  pour  chou  que  che  seit  ünme  cose  et  ostaule,  si  en  est  chins 
escris  fais  en  m.  parties,  si  en  warde  Ii  dis  Collars  Yalles  le  premiere 
portie,  Ii  dis  Jaquemes  le  tierclie,  et  Ii  moyenne  partie  est  mise  et 
liuree  en  le  main  et  en  le  warde  des  eskieuins  de  Tournay,  dont  Ii 
nom  sunt  tel,  Jehans  de  Haudion,  Willaumes  Prouos,  Picrcs  dou  Lay, 
Yinchans  Bare,  Jaquemes  Moutous,  Jaquemes  de  Lauuoyt  et  Jaquemes 
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Dauelin.  Che  fii  fiut  Tan  de  grasse  mil  XLYj.,  XXV  joors  et 
j(uipier,  sauues  les  droytnres  de  te' Tille. 

.^11  <2b«»  Cest  Golart  Vallflt  et  Jafeemaii  de  Brughes.-      '  ' 

XXIV.  .     ,  ■  ) 

1346. 

Sacent  tout  eil  qui  cest  escript  veront  et  oront,  que  Pier  es  !i 
Machons  a,  de  se  boine  volonte,  coifjgneut  que  il  doit  et  a  en  couuent 
a  Maigue  Cotrielle  sen  despens  de  boire  et  de  mignier,  toi  que  11 
Pieres  et  se  femme  aront  pour  eaus  et  a  leur  taule,  et  aussi  canibre 
A  lenr  maison  ▼  il  demeraent  et  demorront,  pour  Ii  gesir  et  anoir 
JMS  aises,  tout  le  eonrs  et  te  tierme.  d*ini  an  qui.  eoinmencha  aa  jonr 
de  le  nostie  Dame  kandeler  darrainement  passee.  Lequele  gonnieni» 
et  oatnbre,  et  tout  le  piiB  et  valeur  d'iceli,  Ii  dis  Pieres  a  eongneut 
et  confiesse  d'auoir  eu  et  rpohpii  de  le  ditte  Magnain,  pour  quoy 
il  s'en  tieiit  bien  asols  et  apa>rs,  et  en  qiiittc  pt  aquitte  le  ditte 
Magnain  tout  quitte.  Pour  lequele  gouni- nie  el  tout  chou  que  dit 
est  liurer  bien  et  entiremout  a  le  ditte  Magnain,  Ic  dit  tierme,  Ii  dis 
Pierars  en  a  assenet,  a  lui  et  au  sien,  a  quan  qu'il  a  et  ara  partout. 
La  fa  Jehans  dou  Puch  com  Toira  jures,  ot  Jehans  de  Bikara,  .die  Ii 
den,  7  fa  com  antres  bom  qui  eongneut  les  portiea.  Et  sl  foreni 
les  partics  a  cest  escript  liurer.  Che  fu  fait  Tan  de  grasce  mil  COC» 
2LYj,  .le  XXVII.  jour  dou  mois  de  fourier. 

Au  dos,  .  .  .  Magno  Gotrielle, 

XXV.  .  . 
1346. 

•r  .  Sacent  tout  eil  qui  cest  escript  veront  ou  orout  que  Jaquemes 
Kanesons,  demoxana  a  Templueue  en  Dossemeri  a  cognent  de  ae 
boine  Tolente,  quo  ü  a  markander  a  Jakemon  Gent  Mars  de  ikire  a 
Keehin  les  ouurages  qui  s*ciisniwent,  lesquels^onnvages  lidis  Jakemea 

Kanesons  doit  faire  par.  parties  en  le  manierc  que  chi  apries  sera 
rfleclarct,  et  auoir  tous  parfais  et  acomplis  dedens  le  premier  jour 
dou  mois  de  may  qui  vient  prochaincment,  qui  sera  l'an  mil  ccc.  et 
XLVII.  Premiers,  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  doit  faire  une  escluse 
au  touruaiit  dou  kemin  qui  vient  des  Noettes,  alant  a  Manfait,  deuens 
les  fosses  qui  cloent  le  bos;  liquele  esclu^e  doit  estrc  iaite  si  baute, 
Sl  ;f(»te,  et  si  espesse,  que  eile  tiei^e  saas  trespasser  ne  sans  Tuidier 
par  deseare  les  yauwes  des  fosses  qui  vienent  dou  les  deniers  Manfidt^ 
Et  desous  Celle  eednse,  ou  fons  des  fosses,  ddt  assir  une  buse  si 
parfont  ou  dit  fons  que  Ii  buse  seit  dou  liuiel  dou  fons.  Et  doit 
Celle  ditte  cscluse,  haut  a  V  I.  les  et  a  Tautre  de  le  ditte  es- 
cluse,  estre  plantee  de  vne  double  haye  de  blanqt^^s  espines,  et 
par  desous  ces  üictes  hayes  d'espines  doit  il  replanter,  a  cescun 
les  de  le  ditte  escluse,  une  haye  de  noires  espines,  et  ordener  le  ditte- 
escluse,  a  1'  I.  les  et  a  Tautre,  a  mauiere  de  iraite,  par  quojr 
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on  pnst  karyer       4m  boa.  Item  d«  le  ditte  esdiH^  mMnanl 
«lul  a  une  gione  savdi  oa  cor  4(hi  gwiliii,  doit  Ii  dis  Jakoneü  , 
XiiMioiiB  faire  I.  ÜMiet  de  XXIV.  pies  de  let  et  de  X.  pies  dd 
po^lbQt  a  Tescluse  et  menant  tpüt  le  Imw  de  üoiel  a  le  ditte  aanth) 

et  oa  debout  de  cell  fosset  deuiers  le  sauch  doit  Ii  dis  fosses  auoif 
XXX  pies  de  let^  ouquel  beut  doii  dit  fosset  Ii  dis  Kanesons  doit 
tafliier  I.  wes,  et  doit  toute  le  tiere  qui  ystera  dou  dit  fosset  menet 
et  cspardre  omniem^it  es  valeea  dou  gardin  le  dit  Jak^mon  Cent 
Mars,  et  sour  les  tier^  qui  furent  Buyele  a  l'eticoüLrt^  dou  dit  foaset, 
Ii  Iqqc  qae  U  fowet  tnnesMdi»  doa  conrtil  Bqgrde  va,  H  aiUtan  an 
ü  plAi»  U  dit  Mmmm  CM  Jfifa,  aimi  toneh  qiM  dit  es(t;  et  » 
phn  lonch  le  voloit  Ii  dis  JakmuMi  Cent  Mus  foire  mener,  fidfe  .1$ 
pnet,  par  si  il  liurece  keaam  et  iMHriaos;  et  Ii  dis  Jakemes  Kanesong 
le  doit  faire  kierkinr  et  mener  et  espardre  la  on  le  gietera.  Et  doit 
Ii  dis  Jakemes  Kunesons  rcniplir  I.  fosset  qui  est  eiitre  c^tui  dcnisel 
et  le  bos  ie  dit  Jakemon  Gent  Mars,  et  taillier  I.  kemio  de  XXX. 
piei?  de  let  selonc  le  longhaice  dou  (iit  fosset,  et  a  Tautre  les  dou 
dit  kemio,  au  lea  deuiers  les  cans,  faire  L  foääetiel  de  IV.  pies  de 
let  et  de  DL  pies  de  porfoiit,  et  le  tiera  gieler  et  eqwrdie.la 
a  plaira  le  dit  Jsksnum  Cent  Han».  seit  sour  le  Imiii  t  im  eaapb 
Et  doit  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  plaoter  sonr  le  dit  fcsiiiia.a  F  lleii 
et  a  Tautre,  le  looghaloe  den  dtt  kemin,  hooimiaus,  lesqnda.  Ii  dis 
Jakemon  Cent  Mars  doit  linier.  Item  doit  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  > 
assir  une  buse  de  trauiers  ce  dit  kemin,  si  parfont  que  les  yauwes 
de  Maufait  se  puissent  seuwer  p^rmi  le  ditte  buse  ou  fosset  dessus 
dit  Et  doit  encore  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  faire  I.  fosset  mouuant  ' 
dou  puisoir  qui  fu  de  i^aus,  keaot  ou  io&set  desBuä  dit,  de  le  iargiiaice 
qoi  s'apert)  les  deawes  menaiis  droites  don  fdas  dee  vies  Ibeies,  et 
le  tiere  qoi  de  ee  ystera,  mener  et  eepardre  ea  ie  guadere  .qae  4e 
Vmtap  dessBS  dit;  et  doit  fisdre  m  coli  fosaet  oae  esdose  si  forte  el 
ii  leaie  qae  saus  feadre  le  com  de  le  Tie  le  dit  Jakemon  Kaoesom 
Item  de  Ie  grosse  sauch  dessus  ditte  monnant  selonc  les  fosses  qui 
encloent  le  dit  gardin,  jusques  a  le  haye  d^espiues  qui  elot  le  courtü 
qoi  fu  de  porees,  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  doit  faire  chaingles  aussi 
hautes  et  aussi  lees  que  les  autres  sont,  ou  plus  se  mestiers  est,  et 
sur  Im  vies  iosses  taut  deslaise  reprendre  que  ^our  assir  ces  dtc^s 
cbaingles  a  vif  fons;  et  ce  qui  aeroit  es  Ties  fosses  rekent,  et  aasid 
es  que  le  danain  esbraiaeer  y  laissierant  aaoec  ce  que  de  se  praadere 
oeare  j  laisia,  doit  toat  oster  et  remettre  a  L  foas^  et  Iss  ehaiai^ 
dessus  dictes  doit  planter  de  double  haye  de  blanqnee  eapiees;  lesqate 
U  doit  liurer.  Item  doit  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  hauwer  une  haye 
mouijfint  dou  fonmil  jusques  au  trauiers  et  warder  tonte  le  plante 
qui  ens  est  pour  repianter,  et  la  meismes  faire  une  chainglc  tel^. 
comme  les  autres  de  celi  manage;  et  toute  le  plaute  qui  de  celi  qoi 
ore  y  est,  ystera,  doit  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  repianter  v  ii 
dis  Jakemon  Gent  Mars  volra.  Et  don  cor  de  yceli  chaingle, 
Ztsebr.  C  ta.  Bpr.  o.  Litt  ixm»  9 
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au  les  deolers  le  four  alant  au  dehuers  des  dicies  chaingles,  an  Umc 
dou  gardin  reaenant  a  Is  diUe  sauch,  la  espines  11%  doit  Ii  dis 
M»n«6  KaiWMDS  planter  dodtde  hay«  de  htonques  espines,  et  por 
deiMos  joelies  kayat  a  espaaie  vm  haye  d»  noires  espines,  et  tontes 

les  dittes  espines  liorer,  et  snr  les  dickes  obatngles  replanter  ane 
doiible  haye  de  gringiers,  lesquels  Ii  dis  Sakemon  Cent  Mars  doit 
ünrer.  Item  doit  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  hanwer  an  chaingle  qni 
est  entre  les  fosses  le  dit  Jakemon  Cent  Mars  et  le  tiere  de  le 
Capek'i  ie,  ossi  parfont  que  sont  Ii  fons  des  fosses  en  droit  le  chaiogle, 
et  tant  oultre  ie  fous  aier  que  tonte  Ii  yauwe  des  fosses  se  puist 
par  la  senwer  et  Ii  pisson  accnuer  desons  le  kesne,  et  toute  le  tiere 
iQiii  de  ee  yrtem,  gieter  a  L  les  et  inener  v  U  dis  Jtkmon  Osol 
Mate  wir»;  ei  U  dis  Jakemon  Gent  Mars  doit  fimer  kenaiis  ist 
banians.  Item  en  le  eoart  a  Maufait,  le  fosset  denant  le  pont  doit 
Ii  dis  Jakemes  Kanesons  si  eslaisier  que  est  chius  qui  est  derriere  le 
inote,  et  toute  le  tiere  mener,  ensi  que  celi  de  le  cbainple  dessus 
ditte,  et  faire  a  tons  les  fosses  dessus  dis  tel^  oskamiaus  que  il 
app^rtient.  Item  doit  Ii  dis  Jakemes  Kaaesons  liurer  au  dit  Sakemon 
Ceut  Mars  XIL  journees  de  I.  ouurier  la  ou  Ii  dis  Jakemon  Cent 
Mars  le  volra  anoir.  Ponr  lesqueles  oeures  dessus  dittes  Ii  dis 
JAkeaiee  Kaneeoiis  doit  auolr  XL.  Ib.  de  tonrnoM  de  tele  mOnnoie 
qpii  coQm  as  jonrs  dee  payemens,  liqnel  payement  se  ferOot  en  le 
maniere  qui  s^ensuit»  c^t  assanoir  que  Ii  dis  Jakemes  Kanesons  doit 
anoir  X  Ib.  de  toumot«  au  commenchier  Toeure  dessus  ditte,  et  edi 
oenre  oontinuer  tant  que  il  en  ara  fait  le  quart,  ^am  demander  ne 
aaoir  plus  de  argent  la  en  deueos;  et  celi  quart  tait,  doit  Ii  dis 
Jakemes  Kanesons  auoir  VI.  Ib.  tounun«,  et  continuer  Tcuurage  jusques 
au  tierch  quart;  et  au  co?^imenchier  le  tiercb  quart  doit  auoir  Vm. 
ib.  toumoi«)  et  continuer  Toeure  jusques  au  darrain  quart;  et  au 
commenchier  le  danain  qoait  doit  II  anssi  anoir  TUL  Ib.,  et  les 
antres  TBL  Ib.  doH  11  anoir  qnanl  il  arä  tonte  Foeare  deSstif  dAs^ 
INirfiiHe.  Et  doit  tonte  Foeore  dessus  ditte  ooatiBner  et  faire  bten 
et  souffisanment  en  le  maniere  que  dit  est,  et  sonr  XL.  9oU  de  palnj» 
poiir  cescun  qnart  dont  il  seroit  en  deifaute.  Et  s'est  assauoir  que 
de  toutes  les  marcandises  que  Ii  dis  Jakomes  Kanesons  eut  onques 
aii  dit  Jakemon  Cent  Mars,  il  a  cogneut  que  il  en  est  plainement 
suis  et  payes,  et  en  a  quitet  le  dit  Jakemon  Cent  Mars  tout  quite, 
excepte  le  markiet  de  resbraizier  le  marliere  dou  bos  et  de  reodeuuer 
les  fosses  d^entonr  le  boa.  Et  ponr  ce  ae  demenre  mie  qne  U  dls 
Jakemee  Kanesons  ne  dolne  par&ixe  tons  les  maikies  qtie  il  denoii 
faire  an  dit  Jakemon  Cent  MarSi  se  il  y  auoit  aucune  &nte  et  sonr 
antele  paine  que  conditionet  est  en  Tobligation  des  dis  markles.  Et 
ponr  tontes  li^s  dcnises  et  couuenenches  contenucs  en  cest  escript 
tenir  et  acniplir  en  le  maniere  que  dit  est,  Ii  dis  Jakemes  Kanesons 
en  a  asseuet,  a  lui  et  au  sien,  a  quanque  il  a  et  ara  partout. 
A  toutes  les  coses  dessus  dickes  cognoistre,  deuiser  et  acorder  fu 
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Jehans  Ii  Flamens,  ü  peres,  com  ?oir  juies,  et  Willaumes  de  le  Place 
qni  cogneat  les  porties,  y  ta  com  sutres  bon.  Bt  si  fanent  los 
parttos  a  eest  oscript  lidrar.  Ce  fa  hSü  Vmt  de  grace  mfl  csoc  e( 
XLTL,  le  TL  Jonr  de  uifty. 

Ju  da$,  Chilis  eseils  .est  Jakemon  Gent  Mars. 

XXVL 

1397.  r 
Oyes,  seigneur,  que  je  tous  f^r  assaaeir  qa*il  est  veob  ä  ta 
eoDgnoissaiiclie  de  moMei^ngun  PrenotB  el  Jnres  et  les  preodomaes 
de  le  €ite,  ^ne  le  roy,  notire  si««,  et  ses  predecessenrs,  oot  ordonne^ 
oiMDstitae  el  d^eods,  eil  la  lenereiiGe  de  .Dlea  et  de  la  glorfense 
▼crge  Marie,  sa  mere,  que  quiconqne^  dira  mal  oii  parolles  iniurietises 
ou  blasfeflimes  de  nosfre  sauueur  .lli<?su  Crist  et  de  sa  glorieuse 
mere,  ou  jura,  ou  fera  le  villain  serment,  pour  la  prämiere  foiis 
qu'il  y  sera  repris  et  trouue  coupable,  il  sera  mis  ou  pilorich  ou 
eschielle  depuis  Teure  de  prime  jusques  a  Teure  de  nouoe,  et  Ii  pora 
OD  geter  .  oes,  boes  et  aatf^n  ordnes,  saos  pienes  ea  ehoses  qui  le 
pvisaeat  bleclder;  et  a  le  seeonde  fois  qa'O  y  sera  reprisi  oa  Ii  leadera 
la  lenre  de  la  boacbe  dsfleine^  ^nn  fer  chaut,  Ii  estant  ou  dit  pilorich 
oa  eschielle,  comme  dßasus;  et  a  le  tierehe  fois,  lui  seroit  fendue  la 
teure  tie  desnubz,  comme  dit  est ;  rt  a  le  quarte  fois,  tOM^  Ii  baulenros 
de  la  bouche  Ii  feussent  coppez  teilement  que  les  dens  feussent  tous 
decouaers.  £t  s'il  auenoit  que,  par  malle  auentnre,  icelli  ou  celle, 
escheist  en  la  chuinquiesme  fois,  ou  dit  cas  on  Ii  copperoit  la 
langue,  adüa  qu'ii  ue  deiät  jamais  blafemme  de  Dieu,  de  no^tre 
Dame,  ne  d'aatres.  Et  eo.outfv  qae  so  ancans  ooleot  diieles.dfttes 
nanaaisesjperolles,  et  ne  le  veoisseiit  JiicoBtioeQldeaonGbier  ajostk»^ 
il  feossent  paguis  a  la  discreeion  des  Joges  sonba  qai  fl  soroieat 
demourains  ou.troaues.  Et  eocore  que  oeux  et  celles  qui  despitsnt^ 
r^ieut  et  maugreent  no«tre  saimeur  Jhesu  Crist,  sa  douche  mere, 
et  leurs  sains,  et  font  grans  et  abominables  smueDS  en  grant  irreuerenco 
de  Dieu  et  de  sa  douche  mere,  de  ses  sains  et  de  ses  saintes,  et  de 
la  dämpnad'on  des  ames  de  ceux  et  celles  qui  ainsi  sont,  feussent 
et  soieut  pugois  par  les  justicliiers  soubz  qui  le  cas  adueura,  selon 
Texigence  dn  eas  et  la  ealite^  des  pmonnes.  Et  pour  ce  je  command, 
de  par  mos  dis  seigneim.  Frvaosts  et  Joies  et  les  Preadommes  de 
la  dte»  a  tenir  et  gardsr  saas  eafraiadfe  le  dö.establlsseMit,  et 
deffench  que  nal  ne  nulle  ne  soit  si  hardis  de  &ire  les  dk  sermens, 
ne  de  dire  les  dis  blafonmes,  despiter,  regnier,  ne  anltr^ment  dire 
viUenye,  ne  jniure  de  Dieu,  noatre  sanueur  Jhetu  Crist,  de  la  glorieuse 
verge  Marie,  sa  mer«,  de  ses  sains  ne  de  ses  saintes,  sur  les  paines 
deuant  dieses.  Fait  et  ptil)lie  le  samedi,  XXYI.  jour  du  dtt  mois 
de  may  [m.  ccc.  IY^\  et  XVUJ. 
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Alaing^  XIII.  Hamean,  commuoe, 
'   canton  et  arrondissement  de 

Touruai, 
Almy,  (Tomas  d*),  IV. 
.<lfi<iM^,  iifitoäi^,  XXIL  Com- 

mime  et  e^>^  d*A.»  ttr.  de  T. 
Avimitig  (OiUee  d*)^  L 
4nUdr9  (JebauB  d'),  X. 
^«tfou/ (Jaqaemars), — ( — Q;  — z 

•  (Jakemes),  —  (Jaqaeme»), 
—  f Jaqiiemars) ;  Aitiäm»$, 
fJaquemes).  XIII. 

Bare  (Pierart  de  le),  XIIL 
Bari,  IV.    Aujourd'hui  Barry^ 

de  Leuze,  arr,  de  T. 
Bari  (Gilles  de),XXn;  —  (Gillos, 
finsTbcri  de),  IV;  —  (Hane* 
:      kirn  deX  XVIU;  —  (Jake- 
iaoii  de),  —  (Lotars  de), 
(— t  de),  —  (Lotrars  de), 
XVIII;    Bart/  (deraisielle 
de),  XVI;  —  (Gilles  de), 
,  XIII,  XVI;  —  (Gillez  de), 

•  —  (Giilion  de),  XIII;  — 
(Hennekin,  fil  Jakemoii  de), 

'    XVni; (Lelan  de),  Xm. 
Ammm^  IV.  Haaiean,  eomm.  de 
Pipaix,  c«B  de  Leiue,  arr. 
de  T. 

ßaudegides^  V.  Fermc  a  Mour- 
court,       et  arr.  de  T. 

Bandet  (Fourqaes),  XVL  Garre- 
four a  Warehin. 

Beren^hier  (Piere),  XV,  XVI; 
\0l«vi^A««r(Man),IV,Vm, 
( — 8),  IV;  Biermgier 
(Jehan),  — t  (— s),  IV. 

Mmutrde  (Maroie  Ii),  IIL 

Boidmn  (Mahieu),  XV. 

BmteUler  XV.  XVI 

ßreuze  (bos  de),  V.  Bois  qui 
s'^tend  sur  Mourcourt,  Kain 
et  Kumillies,  commuues  du 
(?»■  et  arr.  de  T. 


Brüsce  (saint),  XIII,  Brisce^  XIV, 

XVI,  Brisxe,  XXU.  ^kslie- 

viiiage  de  T. 
Brüse  (saiat),  XVIII,  Marcbe 

8.  Brtee  k  T. 
Brughee  (Jakemart  de),  —  (Jake- 

mon  de),  —  (Jaqoemari  de^ 

—  (Jaqnemes  de),  —  (Jaque- 
mon  de),  XXIII. 

Bfuiüe,  XIV,  XV,  XVI,  XVIIi 

Echevioage  de  T.   (V.  &t. 

Brissce.) 
Buri  (Bauduins,  freres  Jehan), 

(Jehan),  — s  ( — s),  IV. 
Cattau  (champ),  X.  Terre  a  Bruile 

les  Mortagne,  air.  de-  T. 
CaXUMle  (Wattier  de>»  (--s 

de),  XIV. 
Canbiers  (Jakemes  Ii),  IV. 
Capelerie^  XXV. 
Capielle  (Jehans  de  leX  TSL 
Carpeniiier  (Alart  le),  —  (Jehaii, 

frere  Alart  le), — ( — s,  freres 

A.  le);  —s  (Alars  Ii),  II. 
Castagne    (Jaques),  Castenge 

(Jaques),  XV. 
Casteler  (Jelians  dou),  XXII. 
Cathinc  (Willeaume),  XV,  XVI. 
Cauffours,  XXI,  XXII,  QuarUer 

det.;  —  (Jebam  desXXVIL 
Cm  üor«  (Jakemon),  XXV. 
CkaHder  (Obolart  doaX  VI 
Chauaia  (Jebaos),  VL 
(^kronde  (Lyooes  de),  XXII. 
dauwetent  (Jebane  K),  IX. 
Clero  (Gilles,  Um  Jehan  le),  IVi 

Coe€9  (Jakemes),  — t  (Jakemon), 
XIX. 

Colemer  (Jehan),  XI,  —  (Mikiel), 

— ^'(Mikiel),IX,  —«(Jehans, 
fius  Isabiel  de  Ilautesielle),' 

—  (Magne),  XI,  —  (Mikius), 
IX,  —  (Nicolas),  V. 
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CotridU  (Magne),  —  (Maigne), 
—  (Magoain),  XXIT. 

Iktm-  CBbgne  le)» —  (liaigne  le), 
X?L 

l>ar«(Copar8),XIX;*^(YI]ieiiaii8X 

xxni. 

Dargi  (Theris  de),  IV. 
Daueltn  (Jaquemes),  XXIIi. 
l^effof/  (Thomas),  XV. 
Dejiuez  (Jehane),  XIII, 
JÜehas  (Jehau),  XIV. 
Delaffoir  (Thomas),  XVI. 
Bens  (Colars  Ii),  —  (Colas  Ii),  X 
Deacomez  (Henris),  XIII. 
l?«iawÄ  (Henris),  V,VI,VII,XYI1L 
Dodet  (Jehan),  XIV. 
-EV6aw«(Jakemes), — <(Jakemon),L 
Eacohier  (Phelipron  T),  XVIII. 
JEacriuens  (Pierars  Ii),  XU. 
JBtplecm,  IL    Ai^.  Eapleekm, 
eonm.  -ds      et  anr.  de  T. 

freres  Alart  d'),  II. 
Espousars  (Earars),  V. 
Fachons  (Jehans),  XIIL 
Facon  (Jakemes),  IX. 
Fieues  (Jakemes),  IV. 
Flamens  (Jehans  Ii),  XXV. 
JMaU  (En),  XIL   laea  dit 
FbrutUf  (Jhvmu  le),  YL 
Fors  (Hues  Ii),  m,  IV. 
Fcmrlouchiet  (Martin  le),  —  ( — s 

Ii),  XIV. 
GUcais  (Jakemes),  XXIL 
Guisnars  (Colars)  IX. 
JJaluin  (Jehans  de),  II. 
BaUtwin  (Pierre  de),  XIV. 
BatMers  (J^ans),  X. 
Aaor  (HBtai)^  —  (~s),  —  (Ja- 

keam),  —  (Jakenon),  — 

(Pieros),  —  (Pieron),  II. 
llarlebieque  (Daniel  de),  XIV, 
Masudion  (Henris  de),  IV;  -~ 

(Jehans  de),  XXIII. 
HoMieneUe  (Ysabiaals  de),  — 


(Ysabiaus  de),  —  (Isabiel 
de),  XL 

Hautirmk  (JaltmeB  dou),  XIA» 
JSRmMiM«  IFL  Ck>ma.  da '  A^  .A 
arr.  de  T. 

Haumnes  (Magne  de)i~-  (Magnain 

de),  —  (Mengne  de),  — 
(Sare,  suer  Magnain  de),' 
(Sarain  de),  yi.   .'-  . 

HeUepree,  Xm. 

Heütn  (Jehan),  — s  (Jehan),  — 

(— 8),  xvn. 

Hoiamffy  yUL    Comm,  da 

d*Antoing,  arr.  de  T,     ,  ^ 
Uoläy  (Jehans  de),  XI. 
Homut  (Colart  de),  XV,  XVI. 
Ilosteäz  (Pieron  de),  XIII. 
lerkisies  (Jakemes  d'),  XXII. 
JoUs  (Jakemes),  Xvill. 
Kaneson  (Jakemes),  —  (Jake- 

moBX'—- « (Jaqaeme8),XXT. 
Karim  (jikm&t)^  T. 
Kau$$  (Jehan),  —  ( — e),  V.  ' 
Kenapp$  (Jehans),  V. 
Kokertaumont,  IV.  Auj.  Cocria- 

mont,  hameau  de  Blandain, 

c<*"  de  Templeuve,  aiT.  de  T. 
Lannoyt  (Jaquemes  de),  XXIII. 
Lay  (Pieres  dou),  XXIII.  "  ^ 
Lmales  (Lotan),  —  (— t),  XH. 
Leekerpe  ((^ars  de),  — -  (— I 

de),  XVI. 
Lesquigmilz  (Jaquemes),  XIII. 
Lo$quegnuel  (Lotin),  — ^  ( — s), 

XIX. 

Maehons  (Pierars  Ii),  —  (Pieres 

Ii),  XXIV. 
Makes  (Derins),  —  (Dierius),  — t 

(Dierin)»  —  (— s),  V. 
J/omm^,  XI.  Hanean  k  Kain, 

ei  arr.  de  T. 
Marese  (Aloul  dou),  II. 
Manns  (ostelerie  de),  XIII.  t'erme 

äRamecroix,  c^^^  et  arr.  deT. 
Maude<,  III.    Atij.  Mauldc  sur 

Escaut,  c<^"  de  Saint  Amand, 
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«rr.  de  YatooGieiuie^  d6p. 
da  Nord  (Firaaee). 

i&rii^  (Jdums  deX  XII. 
J£rt^4n^  XXY:  Hamettt  iNeoUih 
üa^fnu  (Jakemes),  -ÜSni^arme 

(Jakemon),  —  (Piere fius 

Jakemon),  —  (Pieret),  XVIL 
j|/«;«n  (Yisconte  de),  XXII. 
Moncablon  (Jehan  de),  Mon- 

ehaulon  (Jebaa  de),  —  (— s 

de),  XXII. 
MorrlporUy  XIV.  Quartier  de  T, 
Moriaus  (Jakemes),  V, 
Moutons  (Gilles),  V,  —  (Hnes), 

XIII;  —  (Jaqaemes,  dis 

Baucans),  IX;  —  (Jaque- 

flies))  XXIIL 
Mmd  (Piere  le),  XV;  —8  (EniouB 

U)/XXIL 
NeM^  XXY.  Gomni.  da  de 

Templeuve,  arr.  de  T. 
Niuregies  (Grosiel  de),  —  (Gossiel 

de),  —  (Jakemes,  tius  Gossiel 

de),  —  (.Tehans,  fius  G.  de), 

—  (Tnmas,  fius  G.  de),  I. 
I^i>eUes  (leä),  XXV.    Cbemin  k 

NechiD. 

PaiUe  au  B<»  (M^ns),  XIX. 
:^ies  (Jebaiu),  TIIL 

Pietart  (Jehan),  XIV. 
Pipelars  (Jehans),  XXII. 

(Willaumes  de  le),  XXV, 
J^Umke  (lli)giers  de  le),  IV. 
PopioeU,  X.  Auj.  Popuelles,  c**" 

de  Celles,  arr.  de  T. 
PorU  (Phelipres  de  le^,  —  (Pheli- 

pren  le  plieliicr  4»  le),XYnL 
IMhn  (Golart  le),  ^$  (OoUns 
Je),  in. 

Powiixua  (JehansX  Vit 
JPlowiele  (Jehanain  1p),  —  (Je- 

henne  H),  —  (WiUes,  fius 

Jelmaaiü  le),  VIL 
PrmfnoTi^  II.   I4eu.  dit,  ä  Ra- 

megaies. 


^tmM  (^rabmmeftX  XXIH;  ^ 

(WiHaoaea  fi)^  XVIL 
Preuoti^  XXHL  Boe  ä  T. 
JhromoH  (Annies,  fille  Lotart)r 

-r-  (Annies,  fille),  —  (Lotart), 
— e  (Annies),  — ei  (Aonies), 

vn. 

Puch  (Jehans  dou),  XXIV. 

Pais  (Jehans  Ii),  IX. 

QtMOk  (le),  XHL 

QuMfm  {muM  Saint),  XV,  XVL 

Atg.  marchi  an  bl4  It 
Hadml  (Jehan),  — «  (Jehans,  Ii 

fius),  XI. 
Ramcourt  (Jehan  de),  XIV. 
Ramegnies^  II.   Ai^.  Ramegnies* 

Chin,  0«»°  de  Templeave, 

fciiT.  de  T. 
BShan  (Jehans  de,  dis  -Ii  Glero), 

xxnr. 

Biqu€  (Jehan  U),  — t  (Jehans  Ii), 

—  (Jeiiant  U),  vm. 
Mönch  (Jehans  de),  IX. 
Posier  (bos  du),  Xf. 
RumegnieSy  I,  IX.  Ai^.  Rumülies, 

et  arr.  de  T. 
Saint  Amand  (Pieres  de),  I. 
Saka  Pul  (Jakemon  de),  IV« 
Sairi  (ahhaye  den,  c*on  dist  da 
.  SanlehoitX  XL  Ahhaye  de 

Netra  Dame  da  Saft  prto 

de  T. 

Sari  (Pieres  den),  —  (Pieren 

dou),  X. 
Smak  (Jehan),  XIV. 
Talart  (Jehan),  —  (— s),  XII. 
Templueue^^y,  Aig. Templeave 

en  DeeseoMr,      da  rnftme 

nom,  arr.  de 
TUhe^  (Jakemes),  XIII;  — (Ja- 

kernen),  XXII;  r~  (Jehans), 

XL 

TieU  (Oolars  dou),  IX. 

Taumai,  VI,  XVI,  — y,  III,  IV^ 
V,  vm,  IX,  XI,  XIII,  XV, 
XVII,  XXI,  XXU,  XXIU. 
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Towniaij  (Jaquemonde);  (Jdum 

de),  —  (—8),  IX. 
Treus  (Ajb),  IX.  Lieu  dit,  ä  Ra- 

millies. 

ITwmaa  (Jeban),  —  (— s),  TL 
VüBe9  (CoUan),  ^  {-^i,  — 

(— t),  xxm. 

Varlet  (Jeban),  XXIL 

VeUaine  (Jehan  de),  XIV. 
Venduh  (Rogicrs  de),  XYII. 
Ve$on^  IV.   Ai\i.  c*^  d^Aoloing, 
aiT.  de  T. 


Vt^on  (Jehans  de),  XIII. 
VUa^e  (Gillion),  —  (Güles);  — 

(Jehaa),  —  ( — b),  HI. 
ITarcWfi,  Xni,  XV,  XVL  Aig. 

c«*  et  arr.  de  T. 
Waregni  (dame  de),  X. 

Warisofi  (Jaque),  XTV. 

Warokiers  (Estasses),  IL 

Wauquier  (Jehan),  XV,  XVI. 

Wiheries  (Utars  de),  YIIL 


XXllL   C'est  ra.-fr.  aimUe  eitö  par  M.  Godefroy  qni 
ionm  la  significatioa  de  cottvert,  bücber;  dans  notre  teste  et 

Ic  patois,  c'est  une  sorte  de  d^pendance  adoss^e  au  bätiment 
principal  et  qui  sart  ä  remiser  les  chariots  et  les  in^tmmeots 
aratoires.  Sur  1e<;  dif6rentes  acceptioos  de  ee  mot  en  Waliooie, 
V.  Grandgagnage,  Di  et  11,10.  • 

nuquier^  XIV.    V.  Romania^  XXIV,  p.  265. 

hruekiaus^  TIL    V.  ZUchr,  /.  romon.  PhiL  XX,  .^28. 

€kaingl€s^  XXV.  Canal? 

4ors^  XVI.;  moüloii^  XVI.  Dan?;  cette  phrase:  ?  vne  autre  piechc  de 
tiere  .  .  .  comprendaos  XY  bonniers  de  tiere  ou  enuirou,  les 
TV  cor 8  et  le  moillon^  cette  locntion  ne  peut  goäre  signi6er 
quo  ceci:  uüe  piece  de  terre  .  .  .  dam  toute  sa  wperficie,  en 
«Uüt.  Yof,  ime  £19011  de  dire  analegne  HI:  »GiUee  visagee . . . 
•a  doimet  sen  maooir  .  .  .  tom  ensi  oomme  il  s'teteat  deumi 
4i  dm0r$  m  Ums  eoite$.€ 

«wanle,  III.  »  ...  im  bmmier  he  pret  ke  couarde^  doit  s'eatendie: 
vn  b.  de  t,  tanl  la  iiartie  laissöe  k  r^tat  de  p&tonige  qiie 
Celle  qiii  ost  en  culture.  Cauanh  est  le  m6me  mot  qoc 
c<marUe\  M.  Godefroy  qui  Signale  cette  demi^re  forme  avec 
mention  d'ortliographe  donteuse,  n'en  cite  qu'un  seul  exemple 
tir^  de  La  Cume  de  Sainte  Palaye  qui  Temprunte  Ini-m^me 
a  du  Cat^e;  eile  desiguerait:  mesure  de  terre,  quart  d'arpeut; 
dans  notre  teste  U  ne  peat  e'agir  qoe  du  mode  de  coltare. 

«re^  YIL  ergehe,  mangeoire.  La  kcution:  ^kbrthis  howne§  a  cnhet 
d^ngne  des  breliis  qa'cn  ne  laisse  plus  paitre,  mais  qne  1^ 
tient  laifennAes  dans  la  lieigerie,  attacMee  A  la  erdcbe^  dans 
le  bil  de  les  engiaisser. 

4nmere^  V.  Melange  de  pois,  vesces  et  lentUks  (ou  aussi  dVkfge^ 
de  luzerne  et  de  tr^fle)  qu^on  laisse  crottre  en  herbe  poor 
servir  de  lourage  aux  bestianx. 
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äuriatu^  HL  Pluriel  de  durUi  (dar  -\-  ellam).  ^Puns  de  biane 
dimßU8.<L  n  s'agH  peut-^tre  d*ime  varl^  de  »pomme  ä  blaues 

itmotoffes^  IV.  M.  GMUfroy  Signale  mo$ag§  A?eo?  Boüroii  n^poiter 
le  mot  ä  mot«,  meule,  et  le  traddJfe  par:  la  mise  en  las  des 
bois  coup^?    Enmoiage^  se  lit  encore  dans  le  Cartnlaire  d$ 

la  Howardeiie^  VUI:  J^Si  doit  Jehans  Gargatc  .  .  ,  ou  bos 
deuant  dit  destelage,  pa>iiirae:e,  enmoiages  a  oes  les  biestes  r 

eskamiaus^  X^.  Phiriel  de  eskamiff  (scamnam -h  clhim),  peU^ 
talus  en  pente  douce  pour  üaciliter  Tacc^s  des  fosäes. 

pinffier^  XXY.   Arbre  portant  de  petites  cerises  aigres. 

OfO«r,  XL   Elaguer,  couper. 

Aemumle,  XZIL  Bairidrä. 

Aommtotf XXY.  Pluriel  de  *^mmwl-(iilmiim  +  eUnmX  jeanos  ocmea. 

ViflWße.  xxin.  ?  ,  •   ...  i 

ogelmt,  TIL    Vari<^t^  de  pomme. 

p^oges,  IV.  Voy.  «mnoü^e«.  S^aginü-ü  de  r»^rceagec  des  arbiee 

abattus  ? 

aoMchy  XXY.  Large  et  profonde  rigole  crensee  au  bord  des  chemins 
pour  faciliter  T^coulemeut  des  eaux.  Cf.  le  waUon  «(j^.  Cette 
forme  na  doU  pas  toe  eonfondoe  am  mimA,  XI,  XIII.  .»^See^ie 
MtiieA««  aibre  inort,  desaddi^ 

«orapa,  IX.  iMpaiatioDt  dolsoo,  dMnre.  {Sepem  ayee  r  ioorganiqiieL) 

i 
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Ji^rmi  JJüiuJieissßr. 


Auf  Scribe,  den  grossen  Theatermacher,  den  vielgewandten 
Theatarliaiidwerker,  folgen  in  der  Qesoliiebte  der  üraozOBisdien  BQbiie 
Angler,  Dranas,  Surdon  und  Pailleron.  Fftr  Scribe  war  die  Technik, 
Handlung  nnd  Situation  alles,  die  Charakteristik  wenig,  die  Poesie 
noch  weniger,  der  Gedankengehalt  gar  nichts.  Gegen  Ende  der 
vierziger  Jahre,  wo  Augier  und  Dumas  einsetzen,  war  die  Poesie  der 
Romantiker  aus  dem  Theater  unwiederbringlich  verFchwuiiden ;  der 
Bürgerstand  1)  *)  bildete  die  Basis,  auf  welcher  sich  die  tranzösische 
Gesellschaft  —  Adel,  Finanzleute  u.  s.  w.  ~  kombinierte.  Die 
praktischen  Wissenschaften  treten  in  den  Yordergruud,  der  Nutzlich- 
keitsgedonke  wdrftngt  die  Poesie:  der  Mensch  fthlte  sich  nicht 
mehr  als  isoliertes  Individanm  sondern  als  Glied  eines  grossen  Volks- 
ganzen,  das  Ebenbild  Gottes  ward  zum  Staatsbürger.  Seine  Tugenden 
und  Laster  wurden  nicht  mehr  nach  dem  £influss  bewertet,  den  sie 
auf  seine  Seele  hatten,  sondern  darnach,  welche  Rückwirkung  sie  auf 
die  sociale  Gestaltung  des  Volksganzeu  haben  könnten:  der  sociale 
Mensch,  der  Mensch  in  seiner  Stellung  zum  Volk  und  dessen  Gesetzen, 
das  war  der  Mensch  des  von  jeder  Eomantik  freien  Bürgertums. 
Augier  und  Dumas 2)  waren  die  ersten,  welche,  sich  der  vurzuglich 
oitiriGkelten  Technik  Scribes  bedienend,  dem  französischen  Theater 
einen  neuen  nnd  ungleich  bedeutungsrolleren  Inhalt  zofthrten.  Sie 
ersetzten  die  oberfläddiche  Theatermarionette  Scribes  durch  moderne^ 
denkende,  fühlende,  wirkliche  Menschen,  seine  geistige  Flachheit  durch 
dem  socialen  Leben  der  Gegenwart  abgelauschte  Gedanken,  seine 
Mache  durch  scharfe  Beobachtung  der  Wirklichkeit.  Während  nun 
Ander  inmitten  der  an  Geld,  Lastern,  Verirrungen,  Vorurteilen  und 
Vergüüguugeu  reichen  Zeit  des  dritten  Napoleon  mit  aller  Mannheit 
die  unverbrüchlichen,  ewigen  Gesetze  der  Moral  vertritt,  schaut 
Damas,  der  Grossstadtdichter  par  excellence,  den  Menschen  vom 
socialen  Standpunkt  seiner  Zeit  an.  Augier  ist  der  Biehter,  Dornas 
der  Advokat,  der,  von  socialen  Verhältnissen  ausgdiend,  wenigstens 
für  mildernde  Umstände  plädiert;  Dumas  sucht  anderseits  zu  bessern, 
wo  Augier  nur  konstatiert.  Augier  ist  Pessimist,  Dumas  Optimist 
Dumas  ist  Tendenzdichter.  Keiner  hat,  wie  er,  betont,  dass  der 
Dramatiker  zugleich  Seelsorger  sein  soll.  3)  Daraus  ergiebt  sich  für 
ihn  eine  Schwäche:  die  Sucht,  Tiieaterpredigten  zu  halten.  Anderseits 
hat  Dumas  das  Tendenzstück,  das  Thesenstück,  in  eine  Form  gehüllt, 
in  der  es  bühnenfähig  und  bühnenwirksam  ist.  In  seinem  Denken 
ist  er  durchweg  nationalOkonomisdi  nnd  durchweg  geredit  Eine  zu 
grosse  Dosis  ttberkalter,  ftberfeinerter  Logik  nnd  ein  Haschen  nach 
Terblftffisnden  Bonmots  yeranstalten  seinen  Stil.  Was  seine  Ober- 
zeogungen  anlangt,  zeigt  er  die  Menschen  oft,  wie  sie  sind,  ebenso 
oft,  wie  sie  sein  sollen,  ebenso  oft,  wie  sie  sein  müssen,  zum 
Wohl  des  Vaterlandes.   Das  th^ätre  utile^)  des  18.  Jahrhunderts, 


'  ■  *}  Die  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Belegstellen  am  Schluss  dieser 
Abhandlong. 
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das  spanneiide  Theater  Scribes,  das  Prickelnde  der  Komödie,  das  nicht 
ganz  Xeoiche  des  Yari^:  «Des  yereiikigl  Bmus  in  Stfioken,  die  tum 
Besten  der  Mensclilieit  lehren  sollen.  Neu  an  ihm  ist  seine  Anf-, 
fassung  des  Menschen  als  sociales  Wesen  und  die  kflhne  Ymdmielning 
aller  Stände  nnd  Bd^^onen,  neu  seine  Lehre  christlicher  Barmherzig* 
keit  von  Staatswegen.  Er  hat  zuerst  sociale  Fragen  auf  die 
Bühne  geworfen,^)  nicht  die  sociale  Frage  —  den  vierten  Stand  könnt 
Dumas  sehr  wenig.  —  Da  Dumas  kein  Politiker  im  eigeatliclipQ 
Sinne  des  "Wortes  war,  beschränkte  er  sein  Wirken  darauf,  Stellung 
zur  Frauen  frage  zu  nehmen.  In  -der  von  mir  absichtlich  sehr 
nnbestimmt  gehaltenen  Form  mag  diese  Aufstellung  vielleicht  befremden. 

Gar  viele  Umstände  haben  ja  dazu  beigetragen,  Dumaa  m  den 
Aogen  der  Theatergesehichte  zum  Satiriker  der  angefanlten 
Frauenwelt  zu  stapeln. 

Bornas  seihst  hat  in  seinen  vielen  langatmigen  Yoneden  zu 
wenig  gethan,  um  gegen  diese  einseitige  AufiiMsnng  seines  Wirkens 
zu  protestieren.  Ja,  es  hat  sogar  manchmal  den  Anschein,  als  ge< 
falle  er  sich  in  dieser  Rolle  des  Frauenfeindes.  So  kann  es  uns  nicht 

wundernehmen,  wenn  selbst  ein  Kritiker  vom  Range  Franci'^que 
Sarceys  einmal  ausruft:  ^Duraas  kann  die  Frauen  sicherlich  nicht 
leiden.**  Andererseits  hat  es  wieder  gar  oft  den  Anschein,  als  ob 
Dumas  sündigen  Frauen  gegenüber  sich  allzu  grosser  Milde  be- 
fleissige!  Das  Bichtige  liegt  in  der  Mitte:  Dumas  ist  ge- 
recht gegen  die  Frauen,  wie  Oberhaupt  Gerechtigkeit  einen  der 
Hauptzttge  seines  Charakters  hUdet 

Zu  dieser  Anschaanng  bin  ich  nicht  aus  Kompromisssucht  ge- 
kommen. Auch  hemfe  ich  mich  nicht  ledi|^ch  auf  das  Zeugnis  des 

Dichters  selbst,  der  rinmal  sagt:  6)  „Den  SOndenM  der  Fniu  ver- 
hindern, die  Gefallene  wieder  aufrichten,  sah  ich  von  jeher  als  meine 
Hauptaufgabe  an**.  Ich  weiss  recht  wohl,  dass  Dumas'  Vorreden  nicht 
immer  für  bare  Münze  genommen  werden  dürfen.  Ich  bin  auf 
folgendem  Wege  zu  dieser  Aufstellung  gelaugt: 

Dumas  hat  als  Bühneuschriftsteller  zwei  Seelen  in  seiner  Brust. 
Erstens  ist  er  Dramatiker.  Er  braucht  Erfolg,  or  brauclit  Geld. 
Unschwer  ist  aus  seineu  Vorreden  herauszulesen,  wieviel  er  au  kunst- 
lerischer  Überzeugung  dem  Beifall  zuliebe  dahiugab.^)  Ohne  Zweifel 
brachte  er  dieses  Opfer  manchmal  schweren  Herzens,  manchmal 
mit  der  geballten  Faust  in  der  Tasche:  Genug,  er  brachte  es.  Und 
nor  ein  aufmerksamer  Beobachter  kann  mit  Wehmut  ermessen,  wie- 
viel grösser  Dnmas  hätte  werden  können,  wenn  er  mannhafter  mit 
der  Theaterschablone  ins  Gericht  gegangen  wäre.^) 

Unzweifelhaft  teilt  nun  Dumas  mit  gar  vielen  Dichtern  das 
Missges(  hick,  dasB  seine  Bühnentechnik,  der  Teil  seines  Wesens,  der 
dem  Dichter  nicht  die  bessere  Hälfte  zu  sein  schien,  dem  Publikum 
als  die  beste  erschien,  ja  oft  als  die  einzig  gute;  das  dramatische 
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Beiwerk  seiner  Stacke,  die  Schale,  war  fUr  sein  Publikum  genug  uud 
aum  hatte  keine  Lmt,  dea  Kern  zu  verkosten.  Und  dis  Urteil, 
.nicht  aar  des  dentsehen  Publikoms,  war  fertig: 

^Dornas  ist  ein  Dramatiker  von  eminenter  Technik,  ein  Virtuos 
der  Dramaitunnet  aber  ein  „Macher*,  ein  faisenr,  ein  Jöngleor,  der 

nur  mit  hohlköpfigen  Kugeln  manipuliert,  oder,  wenn  er,  wie  bei 
Sarrazin,  kein  „farceur**  ist,  so  weiss  er  doch  far  seine  moralischen 
Thesen  nicht  den  „richtigen  Brustton  der  Ühorzeugiing  zu  treffen." 
Warum  nicht?  Weil  es  ihm  nicht  ernst  darum  sei,  weil  er  selber 
Schadenfreude  habe  an  den  Scliwächcn,  die  er  geisselc.  Kurz:  Dumas 
als  Moralist  —  und  das  ist  der  zweite  Teil  seines  Wesens  —  sei 
ganz  und  gar  nicht  ernst  zu  nehmen. 

So  urteilt  selbst  Sarrazin  ■ )  über  ihn,  und  dieser  leider  zu  früh 
gestorbene  Gelehrte  giebt  sich  wirklich  die  redlichste  Mühe,  gerecht 
gegen  unseren  Antor  m  sein.  Nein,  Dumas*  dramatische  Kunst- 
griffe sind  Hfttschen,  seine  Gedanken  aber  sind  Überaeogimgen,  <rft 

trivial  in  ihrem  Nätzlichkeitsstandpunkte,  oft  schrullenhaft,  noch  After 
voll  öd-mathematischer  Überlogik,  aber  es  sind  Überzeugungen.  Der 

Dramatiker  und  Moralist  Dumas  liegen  in  beständigem  Kampfe,  ohne 
ein  Herz  und  eine  Seele  zu  werden.  Der  Moralist  Dumas  ist  aber 
ehrlicher  als  der  Dramatiker. 

Ich  wage  nun  gewiss  nicht,  zu  behaupten,  die  Gedanken  Dumas' 
seien  neu  oder  besonders  beachtenswert.  Aber  die  geistvolle  Art, 
wie  sie  vorgetragen  werden,  empfiehlt  sie  in  erster  Linie  der  Be- 
achtung des  Forschers.  Und  wenn  ein  Dramatiker,  wie  Dumas,  sie 
▼om  Theater  herab  seinen  Zeitgenossen  snroft,  werden  sie  aicheilich 
nicht  wirkungslos  verhallt  sein.  Denn  bei  ihm  wird  die  Bohne  so 
schnell  zur  Tribüne,  der  Schauspieler  so  unvermittelt  zum  Bhetor, 
dass  die  Zuschauer,  die  gekommen  sind,  um  dem  Dramatiker  zu 
folgen,  keine  Zeit  mohr  hn)  en,  sich  dem  Rhetor  zu  entziehen.  Sie 
müssen  ihn  anhören,  und  da  bleibt  doch  immer  etwas  hängen. 

So  zieht  der  Thesendithter,  der  Tendenzdichter  Dumas  das 
Publikum  an,  indem  er  den  Dramatiker  die  Trommel  zum  Begiim 
der  Vorstellung  rühren  lässt. 

Und  noch  ehn  ist  es,  was  den  Gedankendichter  Dumas  der 
Beachtung  empfiehlt:  die  Konsequenz  seiner  Überzeugungen,  ihre  un- 
erbittliche Logik.  Hier  giebt  es  keine  Schranken.  Von  der  Kamelicn- 
dame  an,  von  seinem  ersten  Stttcke  an  bis  zum  letzten  (Frandllon), 
immer  dieselbe  Basis,  auf  der  sich  seuie  Gedaeken  bewegen,  dieselbe 
Quelle,  der  sie  entspringen.  Hag  man  seine  sechzehn  Theaterstacke 
einteilen,  wie  nmn  wolle  in  Demi-monde-,  Familiendramen,  wie 
es  Sarrazin  gethan  h  it  —  mag  man  sie  in  Trauerspiele  oder  Lust- 
spiele einteilen,  oder  in  Theseustttcke  und  tendenzlose  Werke  —  all 


*)  Siehe  Anhang. 
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diese  Einteilungen  kommen  nur  auf  eine  melir  oder  minder  geistvolle 
Spielerei  biiiatts.  Die  einzige  richtige  Einteilung  der  Domas^dieii 
Dramen  ist  ihre  zeitliche  Aufeinanderfolge.  Nur  so  tritt  klar 
hervor,  dass  die  These  des  einen  Stadces  die  naturgemftsse  Voraus- 
Setzung  der  Idee  eines  nächstfolgenden  StQckes  ist,  dass  sftmtlicbe 
Pramen  Dumas'  nach  ihrem  Qedankengehalt  betrachtet^  ein  grosses, 
sechzehnten  iges  Drama  bilden. 

Aus  dieser  Art  der  Betrachtung  ergiebt  sich  noch  mit  zwingender 
Notwendigkeit,  dass  Dnmas  in  seiner  moralistisclien  Unterwpisnng 
systematisch,  methodisch  vorging,  mit  dem  nächstliegenden  beginnend, 
mit  dem  Selbsterlebten. 

Dumas'  einziges  Thema  ist  das  Verhältnis  der  beiden  Greschlechter 
zu  einander.  In  den  Vordergrund  tritt  bei  ihm  das  Weib.  Es  ist 
wahr,  in  dieser  Beziehung  ist  er  einseitig  und  ich  wüsste  keinen 
modernen  Dramatiker  anzufftbren,  der  die  Welt  von  diesm  einseitigen 
Pankte  aus  betrachtet  hätte.  Die  Modemen,  welche  im  Wmbe  etwas 
andms  sehen  wollen,  als  ein  nur  Liebe  erstrebendes  Wesen,  werden 
sich  von  Dumas  unbefriedigt  abwenden.  Aber  in  dieser  seiner 
Specialität  ist  Dumas  unendlicli  mannigfaltig.  Der  Grund,  warum 
bei  Dumas  der  Mann  eine  gar  so  bescheidene  Kolle  spielt,  ist  im 
Lebensgange  des  Dichters  zu  suchen. 

Dumas  war  ein  uneheliclies  Kind.  Der  berühmte  Romanschrift- 
steller Alexander  Dumas,  sein  Vater,  hat  ihn  erst  spät  anerkannt. 
Während  Dumas  nun  fttr  seine  Mutter  die  grösste  Verehrung  hegte, 
hielt  er  von  den  Charaktereigenschaften  seines  Vaters  gar  nicht  viel. 
Pttr  diese  Thatsacfaen  legen  die  fast  durchweg  minderwertig  aus- 
gefallenen  YaterroUen  in  Dumas*  Weiken  beredtes  Zeugnis  ab.  Seine 
HitschOler  in  der  Gonbaux'schen  Erziehungsanstalt,  die  in  ihm  be- 
ständig den-  unehelichen  Sohn  verspotteten,  trugen  auch  das  ilirige 
dazu  bei,  sein  Denken  von  dem  männlichen  Geschlechte  abzulenken. 

Dumas  muss  ein  frühreifer  Junge  gewesen  sein.  Wenigstens 
erzählt  er^,  schon  in  halbflOggem  Alter  sei  er  in  die  Mutter  eines 
Kameraden  sehr  verliebt  gewesen.  Seiner  Körperkonstitution  nach 
scheint  er  sinnlich  veranlagt  gewesen  zu  sein.  Und  wenn  er  auch 
in  jungen  Jahren  schon  aasgetobt  hatte  und  ein  gesetzter,  sparsamer 
Mann  und  braver  Familienvater  wurde,  so  behielt  doch  selbst  sein 
Denken  eine  sinnliche  Kichtung,  was  in  seinen  Vorreden  aus  der 
stilistischen  Bebandiong  der  Fragen  hervorgeht,  die  direkt  mchts 
mit  dem  Gesddechtsleben  zu  thua  haben.  Das  Wdb  ward  also  der 
Hauptgegenstand  seiner  Beobachtung  und  Darstellung,  und  da  er  ein 
Mtes  Kind  seiner  immer  mehr  nach  Realistik  verlangenden  Zeit 
war,  studierte  er  das  moderne  Weib;  das  moderne  Weib,  das  all 
seine  Sehnsucht  und  HofEuung  in  dem  Schlaf»wort :  ^Emanzipation'* 
zusammeniasst.  ein  Schlaerwort,  das  unserm  Dichter  allerdings  später 
wenig  zu  behagen  schien 
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Für  Banu»,  der  am  Weibe  nur  die  Liebe  sehen  will,  ergiebt 
sieh  ids  Thema  seines  Werkes:  Die  Emanzipation  und  die 
Liebet..  Hatte  er  auf  diese  Weise  innorlich  seinen  Weg  gefanden, 
so  wollen  wir  sehen,  unter  welchen  Umständen  er  äusserlich  die 
ersten  Schritte  auf  diesem  Wege  that,  wie  er  mit  jedem  neuen  Drama 
einen  Schritt  auf  diesem  Weg  weiter  machte. 

Wir  wollen,  der  zeitlichen  Reihenfolge  nach,  seine  haupt- 
sächlichsten Frauengestalten  studieren  und  feststellen,  welchen  Para- 
graphen jede  dieser  Frauengestalten  zu  unseres  Autors  grossem 
ISteiligeu  Werke  liefert,  dessen  Hauptthema  heisst:  Fraueuemanzipatiou 
und  Liebe.  Mit  andern  Worten:  Wir  wollen  die  innere 
logische  Einheit  der  Dnmas*^»  Dramen  erweisen. 

I.  Frauengestalten. 

Dame  aux  Cam61ias. 

Unter  Dumas*  Dramen  ist  sein  erstes  Stück,  die  Kamelien - 
dame,  dem  deutschen  Publikum  besonders  bekannt  Die  Kamelien- 
dame ist  eben  eine  Bolle  fftr  die  Yiituosinnen  der  Schauspielkunst. 
Die  Prostituierte,  die,  körperlich  gebrocben,  ihre  Seele  in  dner  reinen 
Liebe  entdeckt,  die  iahiu  siecht,  um  erst  in  der  Stunde  ries  Todes 
Yon  der  hartherzigen  Welt  Verzeihung  für  ihr  lasterhaftes  Leben  zu 
erlangen  —  die  reuige  und  mit  ihrer  ganzen  Kraft  gegen  ihre  Ver- 
gangenheit rin','ende  Buhlerin  hat  auf  der  Bflhne  des  Volkes  der 
Dichter  und  Denker  immer  warmen  Beifall  gefunden.  Das  Stück  hat 
ja  offenbar  eine  Tendenz,  und  Tendenzstücke  sind  immer  wenigstens 
interessant 

Es  wird  darin  die  Frage  angeworfen,  ob  die  Buhlerin,  wenn 
sie  Ton  der  Hersensliebe  eines  Mannes  g^elt  wird,  als  ein  ge- 
läutertes Wesen  ihre  Vergangenheit  abschütteln  und  wieder  ein  ntttz- 
Hehes  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  werden  kann.  Und  ge- 
läutert ist  Margucritc:  Die  Zukunft  Armands,  des  Mannes  ihrer 
Wahl,  erheischt  es,  dass  sie  sich  von  ihm  lossage.  Sie  sagt  sich 
von  ihm  los  unter  dem  Vorwande,  sie  liattt;  ilm  betrogen  und  liebe 
einen  anderen.  So  opferte  sie  ihm  selbst  den  Anspruch  auf  seine 
Achtung,  nist  das  nicht  der  Glorienschein  um  das  Haupt  der  Ge- 
fallenen? Ist  diese  Klasse  Menschen  einen  solchen  CHorienschein 
wert?**  So  fragen  die  Moralistai,  welche  den  Einfluss  der  Bfhne 
aitf  die  öffentliche  Sittlichkeit  als  Thatsache  konstatieren  und  dem* 
gemäss  die  Moral  als  berufene  Richterin  auf  den  Zensurstuhl  setzen. 
Und  die  grosse  Menge  der  Kritiker,  denen  nichts  über  die  poetische 
Wahrheit,  die  Walirscheinlichkeit,  geht,  fragen  sich  kopfschüttelnd: 
„Ist  eine  so  sympathische  Buhlerin  jemals  auf  der  Welt  gewesen,  ist 
sie  möglich?"  Sie  haben  alle  recht:  Das  Stück  hat  eine  Tendenz, 
das  Stück  will  sogar  moralisch  wirken,  und  unwaiasclieinlich  war  es 
18&2  noch  nicht 
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Als  ISjähriger  junger  Mann  wurde  Dumas  von  seinem  eigenen 
Yater  in  die  Gesellschaft  jener  Damen  geführt  i^),  welche  die  euphe- 
mistische Beseichnang  »leichUebig*  tragen.  Es  ist  bezelchneiid  flir 
den  im  Grande  eelir  ernst  angelegten  jmigeB  Kann,  dass  er,  ohne 

sich  den  körperlichen  Genoss  zn  versagen,  auch  Bitternis  und  Trabsal 
dieser  jammenrollen  Existenzen  belauschte,  das«  er  ihre  Thränen 

studierte,  wo  andere  nur  ihr  Lachen  genossen.  Hior  offenbart  sich 
sdion  dor  grin^o  Dumas  in  seinem  Verhältnisse  zur  Frau:  Lust  an 
ihrem  Köiper,  Verständnis  fttr  ihre  Seele,  Teiluahme  für  ihre  geringe 
«ociale  Stellung.  Als  Frucht  dieser  Studien  nnch  der  Katar  erschien 
der  Boman:  La  dame  aux  CarmLias,  Dumas  hutte  iudessen  bald 
eingesehen,  dass  er  Ülr  dieses  leichtfertige  Leben  nicht  geschaffen 
war.^  üm  seine  Schulden  dedcen  zn  kennen,  machte  er  ans  dem 
gleichnamigen  Boman  das  Theaterstll<&:  La  dame  aum  CanMa». 
Es  war  ein  Erfolg,  ein  grosser  Erfolg.  Dnmas  erzählt  selbst,  er 
habe  das  Stück  in  acht  Tagen  geschrieben.  Und  wirklich  hat  es  alle 
Fehler  eines  improvisierten  Stückes,  lose  Konstruktion,  Mangel  an 
Charakteristik.  Andrerseits  werd(»n  diese  Schwächen  durch  die  wohl- 
thuende  Frische  und  Uninitteibarkeit  der  Diktion  und  der  Empfin- 
dungen wieder  aufgewogen.  Kann  nun  die  Kamtliendame  keineswegs 
anf  das  Prftdikat  eines  knnstgerediteii  Bühnenwerkes  Anspmdi  machen, 
80  sind  doch  diejenigen  im  Lrrtnm,  die  da  meinen,  Dnmas*  drama- 
tisches Erstlingswerk  bedeute  ireiter  nichts  als  das  Stimmen  des 
Instrumentes  vor  Beginn  des  Spiels  und  könne  von  der  Geschichte 
des  französischen  Dramas  übergangen  werden.'^  Wir  haben  im  Gegen- 
teil in  Marguerite,  der  Hauptheldin  unseres  Stückes,  schon  eine  jener 
Frauengestalten,  die  der  Muse  Dumas'  eigentümlich  sind,  schon  in 
dieser  Gestalt  enthüllt  Dumas  sein  ganzes  „Programm*',  wenn  der 
Ausdruck  gestattet  i^t. 

Eins  der  Hauptsymptome  jener  socialen  Schäden,  welche  man 
mittelst  der  Franenemansipation  beseitigen  will,  ist  die  Prostitution. 
Sie  bedeutet  das  tiefste  sociale,  moralische  und  körperliche  Elend 
des  weiblidieii  Geschlechts.  Auf  dieser  tiefeten  Stufe  der  Entartung 
trifft  unser  Autor  das  Weib,  seine  erste  Frauengestalt  ist  die  B uhlerin 
Marguerite  Gauticr,  die  Kameliendame.  Lässt  sich  diese  Thatsachc, 
dass  das  erste  von  Dumas  dramatisch  dargestellte  Weib  eine  Prosti- 
tuierte ist,  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  einzig  und  allein  aus 
dem  Leben  des  Dichters  erklären,  so  ist  ancireibcits  festznhalt4Jn,  dass 
dieses  äusserlich  gegebene  Modell  mit  einem  vom  Dichter  längst 
innerlich  geschanten  ansammenfiel  Sagt  doch  Dnmas  selbst, 
Marguerite  Plessis  sei  sein  Modell  nur  fbr  dUe  bdden  ersten  Akte 
gewesen.  Wollte  der  Dichter  die  Buhterin  verklären?  Gewiss  nicht 
Marguerite  ist  als  Ausnahme  aufiiafossen,  als  die  letzte  Vertreterin 


*)  Parigot  z.B.  erwähnt  Marguerite  unter  den  Doma^sdiw  Fnuen« 
gestaliea  nicht  (Über  Parigot  siehe  Anhang.) 
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der  ausgestorbenen,  syropatiiischen  EoakabiM.  Andrarseits  ist  Dumas 
ein  Dramatiker,  der  gern  yerallgemtinat.  Die  einzelne  Person  wird 
bei  ihm  inm  Tjrpas  oder  zum  Symbol  Ee  stellt  sehr  gerne  Srdgnisae 
dar,  die  nicht  als  einmalige  Yoriiommnisse  merkwürdig  sind^  sondern 
als  symptomatische  Erscheinungen  von  dem  Socialpathologen  registriert 
werden  mOBsen.  Marprnerite  ist  das  Symbol  des  auf  der  tie&ten 
Stofe  dei-  ^Erniedrigung  angekommenen  Weibes. 

Wieso  kommt  Marguerite  soweit  herunter?  Dumas'  biogra- 
phische Aügabeu,  wie  sie  im  Drama  selbst  entimiten  sind,  werden 
vom  Dichter  in  der  Vorrede  zu  dem  Stocke  in  willkommener  und 
innerlich  gUnbwOrdiger  Weise  ergftozt  Uarguerite  ist  ohne  Familie 
anlgevachsan.  In  frühen  Jahren  mnsste  sie  in  einem  Geschftfte 
atbdteo.  Die  Not,  das  Bedürfnis  nach  Liebe,  die  Yorftlhning  des 
Mannes  machte  sie  zur  Grisette.^^)  Marguerite  war  ursprünglich 
Griscttc,  keine  Prostituierte;  aber  immer  weiter  kam  '^ie  herunter, 
immer  tiefer  wurde  sie  in  den  Kot  gf^zogen  durch  das  LiiebesbedUrfiiis 
der. Männer.    Sie  selbst  hat  keinen  einzigen  geliebt 

Die  Obrigkeit  hatte  nichts  dagegen,  wenn  Marpnierite  zur  Dime 
wurde,  im  Gegenteil:  das  Gesetz  hat  ja  ein  Auge  lur  diebö  Klasse 
Mensdien,  ein  nachsichtiges,  zugldch  aber  waehsames  Ange;  diese 
Mfldchen  sind  ja  da,  um  die  sogenannten  anstftndigen  Mftdchen  vor 
Yeifhhmng  zu  schützen,  sie  sind  die  Opfer,  die  man  der  Tugend  der 
anständigen  Klassen  bringt.  Auch  Marguerite  opfert  sich  einer 
reinen  Jungfrau.  Sie  giebt  ihren  Geliebten  Armand  besonders 
deshalb  frei,  um  dem  Eheglück  der  tugendhaften  Schwester  Armands 
nicht  im  Wege  zu  stehen. 

Die  Prostitution  hat  andrerseits  ihre  bedenklichen  socialen 
Schattenseiten.  Sie  ermöglicht  es  dem  Manne,  ledig  zu  bleiben,  den 
jungen  Mädchen  erschwert  sie  also  die  Ehesehliessung.  Auch  dieses 
Bedenken  ist  bei  Dnmas  zum  Ausdrndc  gelangt  Die  Ehe  zwischen 
Armands  Sdiwester  und  dem  ihr  zugedachten  jungen  Manne  wird  erst 
dann  möglich,  wenn  Armand  sich  von  der  Buhlerin  Marguerite  los- 
sagt und  dadurch  einen  Fleck  auf  der  Ehre  seiner  Familie  wegtilgt. 

Die  Prostituierte  selbst,  also  allp:emoiiier  dfis  Weib,  verfällt 
durch  den  lastcrli;itt  mi  Lebenswandel  pli}  si-^(  Ik  !  Entartung  und  stirbt 
daran.  Das  Weib  geht  aii  <!rr  rrostitiition  körperlich  zu  Grunde 
wie  Marguerite.  Die  Bemüiiungen  eines  alten  Herrn,  Marguerite  zu 
einem  besseren  Lebenswandel  zu  bekehren,  scheitern.  Die  Ärmste 
braucht  diese  besülndige  Aufregung  ihres  Daseins,  um  flberiianpt  weiter 
leben  zu  können,  sie  braucht  das  Laster,  wie  andere  Hoiphinm 
brauchen.  Aber  wie  sie  einmal  Iflngere  Zeit  auf  dem  Krankenlager 
zubringen  musste,  von  allen  verlassen,  da  kam  ihr  das  JammerroUe 
ihres  Daseins  zum  Bcwusstsein:  Armand,  ein  junger  Mann  ans  guter 
Familio,  hat  Mitleid  mit  ihr.  Aus  diesem  Mitleid  des  Mannes 
^mit  dem  gefallenen,  kranken  Weibe  entsteht  seine  Liebe,  die  auf- 
opfernde Liebe,  die  vor  keiner  Krankheit  zurückschreckt  Marguerite 
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erwidert  diese  Liebe.  Zum  ersten  Mal  in  ihrem  Leben  liebt  sie 
wirldicb.  Was  keine  TäterÜcheD  Ermahnangea  fertig  bringen  koonteo, 
bewirkt  die  Liebe  mit  einem  ScUage:  Härguente  sehnt  sidi  nacA 

Reinheit,  sie  will  reuig  unikeliren.  Freiwillig,  ohne  Murren,  giebt  sie 
ihre  Wertsachen,  ihr  in  der  Sünde  erworbenes  Geld  hin.  Rein  will 
sie  sein.  Sie  kommt  sich  wiedpr  jungfräulich  vor.  Die  so  oft  lie- 
suncrcnc  Treue  und  edle  Gesinnung  der  Studentengrisette  mag  das 
Romantische  dieser  Umkehr  entschuldigen.  Marguerite  träumt  sogar 
von  einer  Heirat  mit  dem  Geliebten.  Aber  der  schöne  Traum  zer- 
rinnt —  sie  ist  nicht  hartherzig  genug,  das  Glilck  Armands  und  äeiuer 
Sdiwester  mit  Füssen  zu  treten.  Durch  den  Mann  ist  äe.  In  den 
Abgrund  gestürzt  worden,  und  trotz  aller  Hindemisse  würde  sie 
dnrch  den  Mann  wieder  angerichtet  werden,  wenn  der  Tod  nidit 
dazwischen  käme.  Am  Körper  war  sie  sdmldig,  am  Körper  geht 
sie  auch  zu  Grunde.  Aber  ihre  Seele  wird  gerettet.  Und  darf  sie 
auch  nicht  mehr  angesichts  der  Menschen  ihrem  Geliebten  wirk- 
lich in  treuer  Ehe  augehören,  so  wird  sie  doch,  vor  ilirem  Tode 
noch,  auch  von  den  Menschen  einer  solchen  Rehabilitation  für 
würdig  erachtet  So  viel  Milde  hat  sie  doch  kaum  von  den  Menschen 
mehr  erwartet;  denn  die  Worte,  mit  denen  sie  ihre  Hoffiiung  dahin 
gieht»  sich  ans  dem  Schlamm  zu  erheben,  sind  bezeichnender  Weise 
nicht  an  Armands  Tater  gerichtet,  sondern  in  einem  wie  ein  Gebet 
klingenden  Selbstgespräch  enthalten.  Sie  gicbt  sich  selbst  auf,  aber 
der  Dichter  giebt  sie  nicht  auf.  Selbst  die  Seeie  des  verkommensten 
Weibes  kann  gerettet  werden,  ist  gerettet,  wenn  sie  reiner  Liebe 
wieder  fshig  wird.  Freie  Liehe  ist  keine  Rettung.  Jedes  reuige, 
büsseiide  Weib,  auch  das  vorher  lasterhafteste,  hat  Anspruch 
auf  die  unveräusserlichen  Grundrechte  des  Weibes:  Ehe 
und  Muttergltlck.  Wird  dieser  Anspruch  in  Marguerites  Fall 
auch  Tor  den  Henschen  nicht  mehr  durchgesetzt,  so  wird  er  doch 
moraliseh  festgelegt 

Dornas  Iftsst  sidi  aber  nicht  nur  von  moralischen  Prinzipien  leiten, 
sondern  auch  von  socialen.  Als  Socialpolitiker,  der  er  nun  einmal 
sein  will,  schaut  Dumas  nicht  so  fast  auf  das  Wahre,  Schöne,  Gute 
als  auf  das  Praktische,  Nützliche,  dem  Volke  körperlich  Zuträg- 
liche. Der  Staat  braucht  Kinder,  darum  soll  auch  eine  Marguerite 
heiraten  und  Mutler  werden  können. 

Dumas  sieht,  dass  in  dem  tieige sunkenen  Weibe  iiocii  Keime 
zur  Besserung  liegen,  Keime,  die  zur  Entwicklung  zn  bringen, 
eben  Sache  der  Frauenemanzipation  ist  Dumas  hat 
Respekt  yor  dem  Weibe,  und  vor  den  guten  Eigen* 
Schäften,  die  in  ihm  schlummern,  vor  seiner  Seele.  Der 
Mann  ist  schuldig  am  Sündenfall  der  Frau.  Der  Mann 
muss  sie  aufheben.  Das  Endziel  rler  Emanzipation  ist  in  der 
Kameiiendame  gegeben:  Beseitigung  der  Prostitution  durch  wirkliche, 
wahre  Herzensliebe. 

ZUckr.  i.  ivü.  tspr.  u.  LiU.  XXll  i.  10 
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Diaoe. 

Im  nächsten  Jahre  (1853)  erschien  Dumas'  zweites  Drama, 
Diane  d$  Lys^  naehdem  es,  wie  die  KameUendame,  die  Ffihmisse 
der  Zensor  glttckHch  Qberwimdeii  hatte.  Das  Stack  ist  in  Deutschland 
ziemlidi  nnbeloauitt  obwohl  ihm  Hermann  Sadermann  die  Ehre  an- 
that,  einiges  daraas  in  r^Sodoms  Ende*"  hinüber  zu  nehmen.  Diane 
de  Lys  versetzt  uns  mit  einem  Schlage  aus  der  Gesellscliaft  der 
Prostituierten,  der  Armen,  in  die  Kreise  des  damals  in  rapidem 
l^iedergang  begritfenen  und  von  dem  Geldadel  durchsetzten  Geburts- 
adels. Auch  dieses  Werk  ibt  die  Frucht  eines  selbstdurchlehten 
Vorfalls:  Dumas  hatte  die  käufliche  Buhleriu  verlassen  und  sein 
Liebesglück  in  höheren  GesellschaftskreiseD  gesucht. 

Der  Charakter  der  Hauptheldin  ist  missverstanden  worden. 
Wahrend  Sarrazin  meint,  in  diesem  Drama  trete  Dumas  dem  „ewig 
Weiblichen  feindselig  gegenaber" ,  ein  Urteil,  wozu  das  eheBche  Un- 
gemach des  Bildhauers  Taupin  Veranlassung  gegeben  haben  mag, 
sieht  Parigot  in  der  Hauptfigur  Diane  de  Lys  einen  Tjpus  jener  ver- 
zogenen, verliätscheltcn,  anspruchsvollen  jungen  Ehefrauchen,  die  da 
glaubnn,  die  ganze  Welt  müsse  ihnen  zu  Füssen  liei^en,  sie  selbst 
hätten  aber  weiter  nichts  zu  thun,  als  ihren  Idealen  von  Herzensglück 
und  Herzensträumen  zu  leben.  Diane  hat  ihre  Mutter  früh  verloren. 
In  Dumas'  Augen  i&t  dieser  Umstand  gleichbedeutend  mit  einem  gc- 
vriflsen  Defökt  in  der  Erziehung  des  Mädchens.  Ins  heiratsfiUdge 
Alter  eingetreten,  geht  sie,  ohne  eigentlich  zu  wissen  warum,  nur  auf 
Drängen  ihres  in  eine  Grafenkrone  verliebten  steinreidien  Vaters,  eine 
Konrenienzehe  mit  dem  Grafen  de  Lys  ein.  Neigung  ist  weder  heim 
Ehemann  noch  hei  der  Ehefrau  vorbanden:  es  ist  das  alte  Lied  von 
der  Grafenkrone,  die  sich  mit  dem  Geldsack  verheiratet  hat 

Sicher  ist:  Diane  ist  eine  Frau,  der  es  ganz  recht  ist,  wenn 
sie  von  einem  Manne  beherrscht  wirdJ^)  Der  Graf  behandelte  sie 
aber  wie  ein  Kind.  Von  keinom  der  beiden  Ehegatten  geschah 
etwas,  um  aus  dem  Eiiebuud  mwn  Herzensbund  zu  machen.  Nach 
allem,  was  der  Graf  erklärt,'"^)  scheint  die  Hauptschuld  an  ihm  ge- 
legen zu  sein;  denn  er  trug  seine  Liebe  anderswo  hin  uud  veruach- 
Iftssigte  seine  Frau,  die  sich  langweilte.  Da  tritt  ein  junger  Maler 
in  ihr  Leben,  PaolAubry^  dn  Mann,  vor  dem  sie  Achtung  hat,  weil 
er  arbeitet  und  weil  er  seiner  Mutter  eine  so  wackere  Stütze  ist 
Diane,  die  vorher  nur  mit  einigen  Lebemännern  in  ziemlich  nichts- 
sagender Weise  getändelt  hat,  verliebt  sich  in  Paul  Aubry,  wie  sich 
der  Graf  in  so  und  so  viele  andere  Frauen  verliebt  hat.  Es  ist 
Dianes  erste  wahre  Liebe. 

Der  Graf  zwinfrt  ^io  zur  Abreise  von  Paris.  Im  Verlaufe  der 
Reise  lernt  er  seine  Frau  eist  kennen  uud  lieben.  Nichtsdestoweniger 
heharrt  Diane  auf  einer  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  Eine  Ehe- 
scheidung war  damals  in  Frankreich  noch  luchi  möglich,  es  bleibt 
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Diane  also  weiter  nichts  übrig,  als  Pauls  Maitresse  zn  werden.  Aabry 
reist  seiner  Geliebten  nach.  Aber  da  tritt  ihm  der  Graf  entgegen 
mit  den  Worten:  „Es  ist  mOglieh,  dass  in  der  Oesellschaft 
nicht  alles  in  Ordnnng  ist,  dass  8ie  ein  Interesse  daran 
haben,  die  Irrtttmer  der  Gesellschaft  zn  Yerbessern,  dass 
man  unrecht  gethan  hat,  mich  und  Diane  zu  verheiraten. 
Aber  Diane  !f?t  einmal  raeine  Fr^iu,  ich  liebe  sie  und 
werde  sie  behalten,  nichts,  crnr  nichts  auf  der  Welt  kann 
mich  daran  hindern,  weil  es  meine  Frau  ist.  .  .  .  "Wenn 
ich  Sie  wieder  bei  meiner  Frau  antreffe,  werde  ich  von 
dem  liechte  Gebrauch  machen,  welches  das  Gesetz  mir 
giebt  nnd  werde  Sie  umbringen. **  Diane  entflieht  naeh  Paris 
in  Pauls  Atelier,  der  Qraf  dringt  dort  ein  nnd  erschiesst  den  jungen 
Kaler.  Der  Fall  des  Ebebmdbs  ivar  noch  nicht  gegeben« 

In  diesem  Drama  ist  sowohl  die  Emanzipation  der  Jung- 
frau, als  auch  die  Emanzipation  der  Ehefrau  in  ihrem  yoUen 
ümfange  aufgerollt 

Die  erste  Fcadenmg  der  Eheschliessnng:   Freiheit  des 

Mädchens  und  des  Hannes  in  der  Auswahl  der  Ehehälfte 
war  durchbrochen  worden.  Konnte  auch  schon  damals  kein  Mädchen 
von  Gesetzes  wegen  gezwungen  werden,  vor  dem  Traualtar  Ja"  zu 
sagen,  so  erwies  sich  in  Dianes  Fall  der  Druck  der  Familie  und 
der  Yerhältnis^e  dem  schwaciien  Mädchen  gegenüber  als  ein  einem 
gesetzlichen  Druck  gleichkommender  socialer  Druck. 

Eine  weitere  Forderung  der  Emanzipation  billigt 
den  beiden  Ehegatten  dieselben  Rechte  zu,  ihnen  gleich- 
zeitig aucli  dieselben  Pflichteii  auferlegend,  besonders 
die  Pflicht  der  ehelichen  Treue.  Der  Gtaf  wird  untreu,  Diane 
ist  im  Begriffe,  es  zu  werden.  Da  sie  es  aber  nicht  werden  kann, 
rftcht  die  ebebrecherisefae  Frau  des  Bildhauers  Taupln  ihr  ganzes 
Geschlecht,  indem  sie  den  Ehebruch  vollzieht,  an  dem  Diane  ge- 
hindert wird.  Diese  geschickte  Charaktergruppierung  des  Dichters 
will  sagen:  „Seht  ihr,  so  weit  kommen  wir  Frauen  durch  die  Untreue 
der  Männer." 

Im  Sinne  des  Grafen  —  des  veikörperten  Gesetzes  —  ist  das 
Weib  eine  Ware.  Wer  sie  ihm  nehmen  will,  den  schiesst  er  nieder, 
wie  einen  Dieb.  Der  Mann  hat  das  Gesetz  selbst  geschaffen,  in 
seinem  Interesse  natürlich,  und  er  ist  fest  entschlossen,  sich  des  Ge- 
setzes mit  der  ihm  eignen  brutalen  EntscUossenhdt  zu  bedienen. 
Paul  stirbt  im  Namen  dieses  Gesetzes  und  kraft  dieses  nftmlicheu 
Gesetzes  bleibt  Diane  an  den  Grafen  gekettet,  wenn  anders  sie  nicht 
zur  Maitresse  werden  will.  Der  Graf  steht  mit  dem  Revolver  auf 
dem  Boden  der  Menschensatzung,  der  Dichter  aber  steht  mit 
dem  Herzen  an  der  Seite  des  zur  Ware  erniedrigten 
Weibes,  das,  wie  Marguerite,  nach  einer  auf  Liebe  gegründeten 
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Ehe  yerlangt:  Diane  ist  das  Drama  der  veraehacherten  Jung- 
fraUf  daa  Drama  der  mit  dem  Hantel  der  Eheformalitätea 
yerblkUteB  Prosiitation.  Die  Forderung,  die  Frau  dürfe 
den  Ehebracli  dea  Mannes  nicht  mit  Ehebracli  ihrerseits 
beantworten,  stellt  Dumas  hier  noeh  nicht 

Susanne. 

Im  Jahre  1855  wurde  Dumas*  drittes  Stack,  die  Demi-monde, 
gegeben.  Der  Erfolg  war  glänzend  und  auch  in  Deutschland  ist  das 
S^ck  nicht  nnbekamit  Aus  yerschiedenen  OrOnden  neige  ich  der 
Ansidit  zu,  dass  JDemHnonde  mehr  der  Beflexion  des  Dichters  ent- 
sprang, als  einem  sdbstwlebten  Vorgänge.  Schon  der  Name  des 
Stückes  ist  berühmt  geworden.  Gar  bald  ist  er  aber  —  besonders 
bei  uns  in  Deutschland  —  missverständlich  zur  euphomistischen  Be- 
zpichining  der  fUr  jedermann  um  Geld  zugänglichen  Prostituierten 
geworden.  Dumas  verstand  darunter  jene  Damen,  die  früher  einer 
höheren  Gesellschaftsklasse  angehörten,  aber  heruntergekunmien  sind. 
Ihre  Liebe  ist  nicht  direkt  käufildi  und  auch  nicht  filr  jedermann 
käuflich.  Es  sind  die  feineren  Maitreesen,  die  sich  mit  dem  letsten  Auf- 
gibt ihrer  Erftfte  äusseriich  noch  auf  einer  gewissen  socialen  Stufe 
za  erhalten  Torstefaen,  bei  denen  die  Liebe  „weniger  schwierig  wie 
oben,  weniger  kostspielig  wie  unten**  ist,  die  noch  einen  letzten 
Flitter  verausserlichter  Ehrbarkeit,  socialer  Stellong  und  Wohlhaben- 
heit zur  Schau  tragen. 

Diejenigen,  welche  in  Dumas  den  Satiriker  und  Feind  der 
Frauen  sehen,  berufen  sich  zumeist  auf  dieses  Stück  und  besonders 
auf  die  Hauptheldin  Susanne  d'Ange.  Ohne  Zweifel  ist  Susanne 
d*Ange  eines  der  raffiniertesten,  geÜEÜbrlichsten  Weiber,  die  Dumas 
geschaffen.  Susanne,  die  von  anderer  Seite  unterhalten  wird,  will 
sich  durch  die  Yerehelichung  mit  dem  biederen,  weltunkundigen 
Soldaten  Kanjac  eine  geachtete  Stellung  in  der  Gesellschaft  erwerben. 
Die  ganze  Handlung  des  Stückes  läuft  dfimnf  liinnus,  Nanjac  zur 
Überzeugung  zu  bringen,  dass  Suzanii  '  wo  ier  liuioiiin  ist  noch  ehrbar 
noch  wirklich  verliebt  in  ihn,  souderu  nur  eine  schlau  berechnende 
Gaunerin. 

Wir  wollen  jedoch  untersuchen,  ob  nicht  auch  Suzanne 
sympathische  Züge  an  sich  hat,  ob  nicht  auch  diese  Person  in 
den  Augen  des  Dichters  mildernder  Umstünde  für  wQrdig  blonden  wird. 

Sazaone  ist  ein  Waisenkind,  hatte  niemals  Familie.  Geistvoll 
und  schön  wusste  sie  die  Männerwelt  zu  fesseln.  Und  diese  Männer- 
welt verdarb  sie.   Ja,  auch  Suzanne  ist  das  Opfer  der 

Männer.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  gerade  in  der  Demi^ 
monde  zum  ersten  Mal  zwei  eigentümliche  Männercharaktere  auftreten, 
gloipb  zwei  auf  einmal:  Olivier  de  Jahn  und  der  Marqni's  de  Thon- 
nerins,  dio  boide  Suzannes  Gunst  im  reichsten  Masse  genossen  haben 
und  zum  Danke  dafür  alle  Hebel  in  Bewegung  setzen,  um  ihre  frühere 
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Geliebte  bei  i^atyac  zu  verdächtigen.  Ja,  diese  beiden  Männer  bilden 
sich  auf  die  schDOde  Handlungsweise  auch  noch  etwas  ein.  Der 
Schrei  der  Yenweiflang,  der  deshalb  der  fiüsdien  Baronin  entfthrt, 
ist  nicht  nur  von  ihr  selbst  tief  enqvfimden,  sondern  anch  in  den 

Augen  jedes  fohlenden  Menschen  hereeht^  „Weil  ich  Sie  vielleicht 
geliebt  habe,  sollten  Sie  zum  Hindemisse  meines  Lebensglückes 
werden?"  nift  sie  Olivier  zu!  Der  Mann  auch  hier  der  Mitschuldige 
der  Frau!  Einen  Augenblick  scheint  es.  als  ob  selbst  eine  Suzanne 
ihre  Vergangenheit  abschütteln  und  ihrer  natürlichen  Bestimmung  ge- 
mäss zur  Ebebildung  schreiten  könnte.  Aber  Suzanne  fehlt  die  vor- 
nehmste Eigenschaft  des  Weibes:  das  fühlende  Herz,  die  echte 
wahre  Liebe. 

Nur  ans  Berechnung  will  sie  heiraten,  da  Oliiier  aber  noch 
schlaner  ist  wie  de,  mnss  sie  nnterliegen.  Snzanne  hat  mehr  Geist 
als  Herz,  der  Geist  ist  ihre  SIftrke,  wenn  man  sie  ohne  Bficfcsicht 

auf  ihr  Geschlecht  beurteilt,  der  Geist  ist  ihre  SchwilcLe,  wenn  man 
sie  als  "Weib  betrachtet.  Was  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Weibes 
anlangt,  stellt  sich  Dumas  in  schroffen  Gegensatz  zur  Frauen- 
emanzipation: Ihm  steht  der  Intellekt  des  Weibes  tiefer  als  der 
des  Mannes.  Eine  Frau  wird  sich  nur  auf  Kosten  ihrer  Seele  zur 
höheren  geistigen  Begabung  aufschwingen.  Darin  wMnt  mir  die 
Ursache  zu  liegen,  weshalb  Soannes  Charakter  so  hftssUch  dargestellt 
wird:  Das  Weib,  das  anf  geistigem  Gebiete  mit  dem 
Hanne  sa  ringen  wagt,  unterliegt  dem  Manne  nnd  ftber- 
schreitet  die  ihm  von  der  Natur  gezogenen  Schranken. 
Suzanne  stellt  den  geistigen  Kampf  zwischen  Mann  und  Frau  weit 
schärfer  dar,  als  es  in  JJ'Ami  des  Femmes  jrescbielit.  Der  Dichter 
hat  zwar  am  Schlüsse  ein  Wort  der  Anerkennung  für  Suzanne;  da 
sie  aber  keine  Seele  hat,  verdient  sie  die  Rehabilitation  weniger  als 
Marguerite. 

Marcelle. 

In  der  DenA-monde  verdient  noch  die  Gestalt  des  jungen 
Mädchens  Marcelle  Erwfthnung.  Noch  ist  sie  nicht  gefallen,  obwohl 
die  Erziehung  ihrer  anrüchigen  Tante  sie  schon  hübsch  reif  zum 
Fallen  gemacht  hat.  Auf  den  Rat  Oliviers,  der  diese  junge  Seele 
retten  will,  fasst  Marcelle  den  Entschluss,  zu  arbeiten,  Lehrerin  zu 
werden.  Warum  will  sie  sich  aus  ihrer  verdächtigen  Umgebung  los- 
reissen,  warum  will  sie  arbeiten  lernen?  Um  mit  Achtung  vor  dem 
Manne  zu  bestehen,  den  sie  liebt.  Ünd  wen  liebt  sie?  Olivier,  den- 
selben Mann,  der  sie  anf  ihr  wfdiltes  Leben  aufmerksam  gemacht 
mid  ihr  mit  rttcksichtsloser  Offenh^t  die  Wahrheit  gesagt  hat.  Und 
wird  sie  wieder  geliebt?  Ja.  Warum?  Weil  sie  dem  nicht  ganz 
sanheren  Ebrenmanne  Gelegenheit  gegeben  hat,  eine  Frauenseele  m 
retten  nnd  dadurch  sein  den  Frauen  gethanes  Unrecht  zu  sühnen. 
Beide  werden  ein  Paar.  Die  Franenemanzipation  sagt:  Tn  erster 
Linie  muss  ein  Mädchen  richtig  erzogen  werden.   Der  Mann  muss 
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die  Fraa  erziehen,  nicht  verderben.  Olivier  hätte  Marcelle  verderben 
kOnDefn,  wie  er  atieh  an  Sozannes  Untergang  nieht  nnschnldlg  war: 
Bebtkte  die  Frau  vor  dem  Fallen,  dann  braucbBt  du  sie  nieht  anf* 
zoriditen.  .Die  Yerlobnng  zwischen  Olivier  und  Mareelle  ist  das  erste 
wenigstens  einigermassen  nach  den  Orundsftlsen  der  natürlichen  Moral 
gestiftete  Ehebündnis  bei  Dumas:  es  ist  g^rOndet  auf  gegenseitige 
Achtung  und  Liebe,  anscheinend  ohne  Sonderinteressen,  wenn  auch 
die  Dankbarkeit  und  bedrängte  Lage  Marceiles  in  dieser  Beziehung 
immerhin  noch  einige  Zweifel  rechtfertigen.  Das  junge  Mädchen  ist 
aus  der  Dotni-moude  gerettet,  vor  dem  Fallen  bewahrt,  von  dem 
Manne. 

Aach  in  der  Demi-monde  verglast  Dumas  nicht,  die  Fordemng 
aufzustellen:  Gleiehes  Recht  für  beide  Fhegatten.  Talentine 
wird  ihrem  Gatten  untreu,  dieser  amüsiert  sich  also  bei  einer  anderen, 

natürlich.  Ehescheidung  giebt  es  ja  nicht,  und  Valentines  Maim  muss 
deshalb  wieder  eine  andere  unglücklich  machen,  sich  eine  illegitime 
Familie  gründen:  immer  wieder  das  Gresetz,  das  hinabzieht! 

Um  diese  Gleichheit  zu  verbürgen,  um  ja  nicht  den  Anschein 
zu  erwecken,  als  heirate  eines  der  beiden  Ehegatten  um  tles  Geldes 
willen,  verfällt  Dumas  in  der  Demi-monde  zum  ersten  Male  auf  den 
Gedanken,  Mann  und  Frau  sollten  gleiches  Vermögen  haben,  ein 
Pnnkt)  anf  den  wir  noch  zmUckznkommen  haben. 

Wenn  es  noch  eines  weiteren  Beweises  daflkr  bedOrfte,  dass 
auch  in  der  Dwd-monde  Dumas  seiner  von  Milde  nnd  Barmherzigkeit 
ttberfliessenden  Stimmung  gegen  die  Frauenwelt  nidit  untreu  wurde, 
so  lese  man  Demi-mcnde  p.  102.  Muss  sich  hier  der  Dichter  nicht 
geradezu  Gewalt  anthun,  um  nicht  hinauszuschreien :  „Warum  werft 
ihr  die  ehebrecherische  Frau  aus  dem  Hause?  Warum  habt  ihr  sie 
so  tief  sinken  lassen,  um  sie  dann  mit  eurem  Gesetzbuche  moralisch 
zu  vernichten 

Question  d'Argent.  Elisa. 

Mit  seinem  1857  erschienenen  Stücke  La  Question  d'Argent 
hatt^  Dumas  nicht  viel  Glück.  Mehr  noch  als  in  der  Demi-monde 
stand  Dornas  bei  Abfassung  der  Question  unter  dem  Banne  einer 
gewissen  Verzagtheit,  die  durch  das  Verbot  Dianes  hervorgei'uten 
worden  war.  Mit  Diane  hatte  er  den  Adel  beleidigt,  die  ^monde^; 
da  er  aber  nicht  gewillt  ist,  auf  Erfolg  und  Geld  zu  verzichteu, 
scheidet  er  von  der  Monde  die  Dam-^numie  ab,  um  dem  Adel  be- 
gfltigend  zu  sagen,  die  verdorbene  Aristokratie  sei  nicht  mit  der 
herrschenden  Aristokratie  zn  verwechseln.  Dann  bringt  er,  vom 
Adel  als  einem  Noli  me  tangere  abgewendet,  in  der  Question  das 
Bürgertum  anf  die  Bühne.  Elisa,  die  Tochter  eines  verarmten  Edel- 
manns, war  von  ihrem  Geliebten,  einem  Musiker,  wegen  ihrer  Armut 
verlassen  worden.  Der  reiche,  verwegene,  aber  schlechte  und  un- 
gebildete Börsenmillionär  Giraud  wirbt  um  ihre  Hand.   Er  hat  den 


Digitized  by  Google 


AUxmdre  Dumas  ftU  und  die  /Vau^Reman^^tum.  151 

Ehrgeiz,  ia  der  fein  «ristokratiBelien  Wdt  eine  Bolle  za  spiden  und 
Bpebiliert,  die  fängelrildete  Elisa  werde  in  diesem  ffinne  Beldame 
Är  ilin  machen  und  ihm  den  Zntritt  zo  den  verschiedenen  Salons 
Terscbaffen.  Zugleich  verschreibt  er  ihr  eine  Million  als  Mitgift,  um, 

im  Fall  des  Bankrotts,  sich  an  dem  Vermögen  seiner  Frau  wieder 
aufrichtrn  zu  können.  Elisa  geht  auf  diese  Gannerei  nicht  ein  und 
weist  ihm  die  Thüre.  So  monoton,  rlihrsam  und  uninteressant  das 
Stück  vom  dramatischen  Standpunkte  aus  ist,  für  die  Stellung  I)iim;is* 
den  i^rauen  gegenüber  ist  es  ungemein  bezeichnend.  War  in  der 
DmU-monde  die  Yedobnng  Marcelles  mir  eine  Episode,  so  tritt  in 
der  QueaÜm  die  Yeriobnng  Elisas  in  den  Mittelpunkt,  sie  ist  das 
Hanptthema.  Es  Ist  die  Yeriobnng  eines  verlasseneD,  armen  Mftdcfaens, 
das  an  ihren  künftigen  Gemahl  angesiehts  der  Lage  ihres  Vaters 
keine  zu  hohen  Anforderungen  zu  stellen  vermag.  So  weit  kann  die 
Armut  ein  Mädchen  hernnterbrinj^en  —  ihrem  Vater  zuliebe  will 
sie  auf  ihr  Selbstbestimmungs recht  für  die  Wahl  eines 
Gatten  verzichten.  Übt  auch  der  Vater  nicht  den  leisesten  Druck 
aus  auf  die  Tochter,  so  reden  die  Verhältnisse  um  so  eindringlicher. 
Dieses  Prachtgeschöpf  weiss,  dass  Giraud  sein  schönes  Weibchen  nur 
als  Benonunierobiekt  betrachten  wird«  etwa  wie  ein  schönes  Höbel, 
dass  sie  ihn  nie  nnd  nimmer  wird  lieben  Itönnen.  Pracht  und 
Loxns  verfahren  sie  nicht,  nnr  die  Bück  sieht  auf  den  Vater 
kann  sie  bestimmen,  dem  brutalen  Geldmann  die  ferne  Hand  zu 
reichen.  Aber  selbst  diese  Rfick'-iebt  ist  nicht  nach  dem  Herzen 
des  Dichters,  und  die  Partie  Giraud  kommt  nicht  zustande,  wohin- 
gegen Elisa  die  Frau  des  armen,  aber  ehrbaren  Ren6  wird:  Das 
Selbstbestimmungsrecht  der  Jungfrau  in  der  Wahl  des 
Gatten  ungeschmälert  zu  erhalten,  selbst  gegen  die  force 
majeure  der  Yerbältnisse  zu  Terteidigen  und  es  wieder  zu 
gewinnen  far  alle  Jungfrauen,  das  ist  die  Idee,  die  Elisa 
Im  Herzen  trägt  Keine  Rocksicht  auf  Geld  und  Gut  ist  hier  zu 
nelimeOy  und  insbesondere  in  der  Gestalt  der  verschwenderischen,  ein 
wenig  zweideutigen  Gräfin  SavelH  wird  den  Frauen  der  Rat  erteilt, 
dem  Bedürfnis  nach  Luxus  bei  der  Wahl  des  Mannes  keine  Stimme 
zu  gestatten.  Ängstlicher,  wie  irgendwo  vorher,  wahrt  hier  Dumas 
die  Wurde  der  Frauen. 

Fruu  Durieu. 

Fhui  Dnrien,  Elisas  mütterliche  Freundin,  hat  es  am  eigenen 
Herzen  empfunden,  was  es  heisst,  als  armes  Mfldchen  einen  reichen 
Mann  heiraten:  die  Fnui  wird  in  einer  unter  diesoi  ümstftnden  ge- 
sehloesenen  Ehe  unterdrückt,  in  ihren  Menschenrechten  verkümmert, 
wie  Nora;  nicht  einmal  ihre  Kinder  darf  Frau  Durieu  erziehen  — 
Herr  Durieu  kann  ihr  ja  jeden  Augenblick  sagen,  sie  müsse  schweigen, 
weil  sie  ihm  alles  verdanke.  Selbst  die  Dankbarkeit  Elisas  Reue 
gegenüber  spielt  nicht  mehr  dieselbe  Rolle  wie  bei  Marcelles  Verlobung. 
Damit  die  Ehefrau  in  der  Lage  sei,  alle  ihre  Rechte  vom  Gatten 
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heimzufordern,  wird  hier  zum  Priuzip  erhoben,  zum  Thema  des  Stuckes 
gemacht^  was  In  der  DmiFmmäM  nur  knr«  angedeutet  war:  Wenn 
die  Frau  in  die  Ehe  nicht  dasselbe  Vermögen  einbringt, 
wie  der  Mann,  wird  sie  immer  dem  Manne  gegenüber  einen 
schweren  Standpunkt  haben.^)  Dieser  Grundsatz  ist  allerdings 
sehr  n&chtern  und  hat  sicherlich  unserem  Autor  kein  Blättchen  an 
seinem  Lorbeer  eingebracht,  so  stolz  Dumas  auch  darauf  zu  sein 
scheint.  Mit  dem  Rechte  des  Mädchens,  sich  den  Eliegatten  zu 
wählen,  den  sie  liebt,  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  zu  wenig  oder 
zuviel  Geld  und  Gut,  steht  dieser  Grundsatz  Dumas'  nur  an- 
scheinend im  Widerspruch;  in  Wirklicbkeit  ist  es  gleichsam  nur 
die  AnsfilhrungsbestimmuDg  zu  jenem  Rechte  auf  „Zuchtwahl**. 
Dumas  kalktüierte  so:  Ist  das  YennOgen  der  Ehegatten  gleüsb,  so 
kann  nicht  einmal  ein  Verdacht  anf kommen,  als  seien  bei  Abschlusa 
der  Ehe  Mann  oder  Frau  von  eigennützigen  Absichten  ausgegangen. 
In  diesem  Punkte  geht  Dumas  sicher  viel  zu  noit.  Wird  ja  doch 
ziemlich  unverblümt  angedeutet,^»)  dass  ein  Mann  em  Mädchen  viel- 
leicht gerade  deshalb  nicht  heiraten  mag,  weil  sie  reich  ist,  obwohl 
er  sie  liebt.  Diese  Auswüchse  einer  schuurgeraden  und  deshalb  nicht 
besonders  anmutenden  Logik  sind  bei  Dumas  nicht  selten  mit  in 
Kauf  zu  nehmen. 

Neu  ist  in  der  QoM^lian  die  Gestalt  des  bllrgerliehen 
Mädchens,  das  ihren  aristokratischen  Vetter  auf  den  Gedanken  bringt» 
zu  arbeiten,  ein  nicht  ganz  gut  gemeinter  Nadelstich  des  Dichters 
gegen  den  Adel;  die  Br;iTitlr^utc,  die  sich  zum  Schluss  als  Verlobte 
empfehlen,  sind  gleich  arm,  gleich  adlig,  gloir^b  sympathisch  ge- 
zeichnet. Ob  damit  Dumas  eine  ostentative  Ergebenhcitsverbeugung  vor 
dem  Adel  machen  wollte,  dessen  Ungnade  er  sich  durch  Diane  zugezogen 
hatte?  Schön  wäre  es  von  Dumas  nicht,  aber  möglich.  Die  Quesiion  legt, 
wie  wohl  kein  zw^tes  Stück  unseres  Autors,  beredtes  Zengois  von  der 
Wertschätzung  Bnmas*  fOr  die  Frauen  ab,  Ton  seinem  festen 
Willen,  für  die  Franenrechte  welter  zu  kämpfen  trotz 
der  mit  Plane  gemachten  flblen  Erfahrangen.3>) 

Le  Fils  Naturel. 

Dumas'  nächstes  und  uuch  in  Deutschland  sehr  geschätztes 
Stück,  der  Fils  Naturel  (1858),  steht  in  seinen  Dramen  schon  des- 
halb einzig  da,  weil  der  IHchter  es  4  Jahre  ausreifen  lie8s.3S)  Wie 
in  keinem  zw^ten  seiner  Werke,  hat  Dumas  hier  aus  dem  eigenen 
Schicksal  geschöpft,  seiner  Ton  ihm  hodtverehrten  Mutter  ein  sdbünet 
DeDlanal  gesetzt  — 

Clara  Vignot. 

Die  Näherin  Clara  Vignot  war  von  dem  Sohne  ihrer  Har- 

schnft  verführt  worden.  Charles  Sternay  verlässt  sie,  tiachdem  sie 
einem  Knaben  das  Tipben  gegeben  hatte.  Dank  einer  unverhofiften 
Jlrbäcliaft  kann  sie  den  Knaben  lein  erziehen.    Sie  lebt  nur  ihrem 
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Kinde,  tou  der  Liebe  weiss  sie  nichts  mehr,  sie  ist  heilig,  gefeit  da- 
gegen, wie  die  Mutterliebe  flberiianpt  dasjenige  Gefilhl  ist,  dem  unser 
Dichter  die  grOsste  Yerehrang  entgegenbringt,  ein  QeAlht,  wodurch 
eine  Fran  in  seinen  Augen  geradezu  geschlechtslos  wird.  Der  Jun^^o, 
Jocqaes,  wächst  zum  Prachtmenschen  heran,  wie  Alexandre  Dumas  fils. 
Durch  Züfall  fügt  es  sich,  flasfs  Hermine,  die  Nichte  seines  leiblichen 
Taters,  sich  in  ihn  verliebt;  die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm,  dem 
unehelichen  Sohne,  naturgeraäss  bei  der  Werbung  entgegenstellen, 
bilden  das  ausserordentlich  fein  ausgearbeitete  Thema  des  Stücke?. 
Jacques,  der  Hauptheld,  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Unter- 
suchung. Von  der  durch  das  Verbot  Diane  de  Lys*  im  IMchtorhe^- 
vorgentfenen  Verstimmung,  in  welcher  das  Werk  konsipiert  wurde, 
i^t  wohl  nicht  mehr  viel  zu  bemerken,  da  das  Drama  iieissig  über- 
4urbeitet  wurde.  Eine  gelegentliche  Bemerkung  des  Dichters  in  der 
Vorrede,  er  habe  bei  Konzeption  des  Fils  naturel  einen  neuen  Weg 
der  Kunst  betreten,^^)  ist  wohl  dahin  zu  verstehen,  dass  Dnmas  von 
nun  an,  mehr  als  bisher,  im  Theater  wirklich  perorieren,  seiiip  Ti  iidenz 
dem  Zuhörer  mehr  als  bisher  mit  dörren  "Worten  sagen  will,  das»  er 
das  Th^£itre  utile  in  dem  Sinne  vervoUkomnmen  will,  dass  er  be- 
stimmte Staats  ges et se  angreifen  idll,  hier,  im  Fils  naturel,  das 
'Gesets:  La  re^erehs  de  la  patemitS  ett  tnUrdite» 

Clara  Vignot,  die  v erlassene  Mutter,  ht  die  nächste  Weiter- 
bildung Elisas,  der  verlassenen  Jungfrau.  Über  dieses  ver- 
lassene Weib  hat  Dumas  einen  Schimmer  richtiger  Verldftrung  ge- 
werfen.  Dire  Sünde  war  dn  Produkt  socialer  Missstftnde,  ihre  Beue 

und  Busse  sind  Produkte  ihres  inneren  Werts.  Die  Mutter  ist  heilig, 
kein  Härchen  lässt  ihr  der  Dichter  krfbnmen,  vor  allem  lässt  er 
nicht  zu,  dfi' ?  das  Gefühl  in  ihr  aufkomme,  als  ob  ihre  Schande  nnf 
ihrem  herrlichen  Sohne  laste.  Nein,  ihr  Name,  Vignot,  wird  durch 
Jacques  berühmt,  und  die  prächtige  Hermine  selbst,  vor  die  Wahl 
gestellt,  ob  sie  Jacques  als  Jacques  Vignot  oder  als  Jacques  Sternay 
lieiraten  wolle,  erkennt  an,  dass  Jacques  von  dem  Namen  seiner 
Mutter  keine  Schande  zu  befilrchten  habe.  Konnte  die  Dame  aux 
CamiUas  nur  vor  den  Augen  des  Todes  rehabilitiert  werden,  so  steht 
die  bassende,  ledige  Mutter  nun  auch  vor  den  Augen  der  Welt 
gerechtfertigt  da  und  geachtet,  würdig  all  der  Verehrung,  die  Dumas 
seiner  eignen  Mutter  immer  cntgegen;^cbracht  hatte.  Wer  so  stramm 
auf  der  Seite  der  Gefallenen  steht,  ist  keiu  Satiriker  der 
Frauenwelt. 

Frau  Steraay. 

Es  mochte  nun  Dumas  gereizt  haben,  der  von  dr  t  Gesellschaft 
ansgestossenen,  aber  höchst  achtungswerten  ledigen  Mutter  die  Ehe- 
frau des  Verföhrers  Sternay  gegenüberzustellen,  und  letztere  als  von 
der  Gesellschaft  gefeiertes,  aber  innerlich  zweideutiges  Wesen  zu 
xeichnen.    Dumas  hat  eineu  Ankuf  dazu  genommen:  Henriette 
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Sternay,  Charles  Steroays  Fraa,  ist  eine  fihebFecherin,  eines  tob  den 
Stillea  Wassern,  die  tief  gründen.  Es  ist  wahr,  Stemay  moss  die 
Logik  des  Dichters  ftber  sich  ergehen  lassen,  die  da  heisst:  Thust 
da,  Mann,  Unrecht  dadurch,  dass  du  eine  Frau  verlässt,  wird  eine 
riTidere  Frau  ihr  Geschlecht  au  dir  dadurch  rächen,  dass  sie  dicli 
betrügt.  Ja,  Jacques  wird  Mitwisser  des  Ehebruchs  und  die  schönste 
Gelegenheit  ist  gegeben,  seine  arme  Mutter  zu  rächen.  Nichts  von 
alledem.  Dumas  wiii  die  Welt  hessern  und  keine  Dichteraufwalhing 
kann  ihn  dazu  verleiten,  den  Ehebruch  als  ein  wirklich  dem  Weibe 
zustehendes  Becht  der  Wiedervcrgeltung  hinzustellen. 
Fräa  Sternays  Ehebracfa  ist  nicht  entschuldbar,  wenn  aoch  erldlrlich. 
Wieder  ist  der  Hann  daran  schidd,  der  seine  Vrm  nicht  lidl>t  und 
sie  der  Langweile  überlässt,  wie  Diane  der  Langweile  zum  Opfer 
fällt.  War  aber  bei  Diane  ^fVennui*'  der  Anfang  der  Sünde,  so  war 
es  bei  Henriette  „VoisiveU^^  das  Gt^^^ontpil  der  Arbeit.  Wie  sauren  die 
Frauen rechtlcr?  „Gebt  der  Frau  eine  angemessene  Arbeit  und  ?ir 
wird  gesunden".  Man  sieht,  bei  Henriette  liegen  die  Wurzeln  des 
Ehebruchs  schon  tiefer.  Aber  sie  kommt  im  Verlauf  des  Stückes  zur 
Besinnung  über  das  Verwerfliche  ilire:>  Treibens:  Es  ist  der  Stellung 
der  Franen  anwttrdig,  sieh  aaf  Sehleiehwegen,  durch 
Ehebruch,  fflr  die  etlichen  Mftngel  und  Fehler  des 
Mannes  schadlos  zu  halten.  Die  Frau  muss  sich  erheben,  aber 
nur  auf  dem  Boden  des  Gesetzes. 

Hermine. 

Wob!  genügen  die  vorhandenen  Gesetze  nicht,  um  den 
Frauen  die  ihnen  gtbührende  Stellung  zu  verschaffen;  doch  sollen 
vorerst  auch  einmal  die  Frauen  lernen,  sich  der  sie  schützende u, 
wirklich  schon  bestehenden  Gesetze-^)  mit  aller  Energie 
zu  bedienen.  Häufig  sind  es  nur  die  Sitten,  welche  sich  der 
Jvngfran  bd  der  Wahl  des  Gatten  in  den  Weg  stdlen,  die  Ge- 
setze wissen  meistens  davon  nichts.  Von  Gesetzes  wegen  ist  die 
Jungfrau  in  der  Wahl  des  Gatten  ziemlich  frei,  sobald  sie  mündig 
ist.  Hermine  ist  die  erste  im  Sinne  Dumas^  emanzipierte  Jungfrau, 
die  auf  dem  Wetre  des  Gesetzes  sich  ihren  Jacques  erobert. 
Sie  will  einen  richtigen  Herzenshund  scbliessen,  einen  Herzenshund, 
auf  den  auch  die  Vergangenheit  keinen  Schatten  wirft,  wie  es  bei 
Elisa  immerhin  noch  gemutmasst  werden  kann.  Sie  ist  Waise,  keine 
Backsicht  auf  ihre  Familie  kann  sie  hemmen,  kdne  Büdtticht  auf 
die  Gebort  Jacques*.  Sie  wfthlt  sich  ihren  Ehegatten  aus  Liebe,  und 
wenn  ihre  Familie  etwas  dagegen  hat,  wartet  sie  in  aller  Engels- 
geduld, bis  sie  volljährig  ist,  und  dann  wendet  sie  sich  in  aller  Buhe 
an  ihr  Gesetz,  kraft  dessen  sie  ihr  Ziel  erreichen  wird.  Ja,  die 
richtig  emanzipierte  JuTiirfrau  weiss,  dass  sie  bei  Abschluss  der  Ver- 
ehelichung von  den  (besetzen  geschützt  ist  und  daes  sie, 
völlig  frei  in  der  Wahl  des  Gatten,  die  Verantwortung 
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für  diese  Wahl  allein  zu  tragen  hat;  da  es  nichts  and  nie- 
manden giehi  auf  der  Welt»  wohin  sie  ihre  Yerantwortong  abivftlzen 
könnte:  Das  Bftrgersmädchen  Hermine  verkörpert  das 
DnmasUehe  Ideal  der  heiratsfAhigen  Jungfrau. 

Helene. 

Helene,  die  Hauptheldin  des  nächsten  Stückes,  Le  Pere  Pro- 
digue  (1859),  ist  die  ins  Adlige  übersetzte  Ilermine.  Mit  Marcelle 
hat  sie  das  gemeinsam,  dass  sie  in  einer  fttr  ein  junges  Mädchen 
gar  nicht  suträglicben  Luft  aafwflchst,  in  einer  Monde,  die  in  gar 
manchem  der  l)emi4nonde  gleicht  Während  aber  eine  Marcelle 
des  liebenden  Mannes  bedurfte,  um  sich  von  ihrer  Umgebung  los- 
zTireissen,  bringt  das  Helene  von  selbst  fertig.  Dieses  prächtige 
Mädchen,  das  sich  selbst  erzidit,  weiss  schon  mit  12  Jahren,  dass 
es  nichts  taugt,  wenn  das  Weib  bei  der  Wahl  des  Gatten  auf  etwas 
anderes  sieht  als  auf  die  Liebe.  Sie  würde  selbst  einen  Bürger- 
Ii  che  n  lieirateu,  einen  der  nicht  aus  ihrer  Kaste  ist,  wie  ihr 
Ausdrudc  lautet.  Zur  Belohnung  fttr  diese  fortgeschrittenen  Ansichten 
findet  sie  sogar  einen  Adligen,  der  ihre  Yorbedingungen  eriÜUt, 
d.  h.  an  dem  sie  als  Frau  nichts  mehr  zu  erziehen  hat  Sie  stellt 
Bedingungen,  wohlgemerkt  whr  sind  schon  sehr  wdt  entfernt  ?on  den 
jungen  Mädchen,  die  froh  sind,  geheiratet  zu  werden.  Es  eilt 
Helenen  nicht  damit,  und  sie  lässt  sich  ziemlich  Zeit  zur 
Überlegung:  die  Ansprüche,  die  sie  an  ihren  künftiien  Gatten 
stellt  sind  nicht  tibertrieben,  Helene  ist  ein  kluges  Mädchen  und 
weiss,  dass  ein  Weib  keinem  Ideal  von  einem  Mann  nachträumen 
darf.  JLe  Fhre  Prodigue  ist  das  einzige  Drama  Dumas\  das  zu- 
gleich die  Terlobung  Hdenens  mit  Andr6  darstellt  und  die  Flitter- 
wochen und  den  ersten  Zwist,  der  die  Flitterwochen  zu  stOren  droht, 
indem  eine  ehemalige  lA<tSb%  Andr^  im  ffintergrunde  erscheint 

Jedermann  weiss,  dass  in  dem  Gralen  Bivoaik^  Andres  Vater 
Alezandre  Dumas*  Vater  gezeichnet  ist,  jener  leichtsinnige,  aber  gut- 
mütige, verschwenderische  Mann,  der  es  über  sich  gewinnen  konnte, 

seinen  Sohn  in  die  Mysterien  der  Liebe  einzuweihen,  und  der  in 
seine  Schwiegertochter  verliebt  ist.  Wie  aber  H61^ne,  so  wächst 
auch  Andr6  in  moralischer  Beziehung  weit  über  seine  Umgebung 
hinaus.  Die  eingehende  Art,  mit  der  des  alten  Grafen  Charakter 
gezeichnet  ist  hatte  zur  unmittelbaren  Folge,  dass  das  Stück,  was 
Handlung  anbelangt,  wohl  zu  den  schwächsten  Werken  des  Autors 
gdiQrt.  Es  war  ihm  in  diesem  Stücke  offenbar  nnr  darum  zu  thun, 
seinem  Tater  ein  allerdings  nidit  ganz  einwandfreies  Denkmal  zu 
setzen.  Der  Vater  des  Sudermannschen  Einakters  Fntg^iiim  hat 
ziemlich  Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Grafen. 

Was  die  Frauengestalten  anlangt,  ist  H^ldne  eine  durchaus 
sympathische  Erscheinung.  Sie  ist  so  ziemlich  die  Hauptperson  in 
diesem  Drama  der  Flitterwochen.  Gedacht  ist  sie  als  der  vollendetste 
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Typus  der  reinen  Ebefrao.  Uoberahrt  war  sie,  als  sie  an  den  Altar 
herantrat,  aber  knne  Zeit  naeh  ihrer  YennShliing  drängt  sich  ihr 
die  Fk-age  anf  die  Lippen:  „Bin  ich  seine  erste  Liebe,  wie  er 

die  meine  ist?**  Sie  weiss  aber,  ein  Woib  soll  eine  solche  Frage 
nicht  stellen,  und  sie  begnügt  sich  mit  einer  nicht  gar  viel  sagenden 
Antwort  Andres,  Um  aber  jede  Störung  des  Eheglückes  zu  vormeiden, 
kann  die  Frau  verlangen,  dass  der  Mann  vor  Abschlnss  der  F^he 
seine  Rechnung  mit  vergangenen  Liebschaften  ohne  Saldo  regle.  Im 
Übrigen  i>t  sie  dem  Manne  nicht  nur  Geliebte,  sondern  auch 
Freundin  und  Beraterin«  Obwohl  sie  anerkennt,  dass  eine 
Fran  nur  den  Mann  liebe,  der  ttber  ihr  steht,  in  geistiger  und 
moralischer  Beziehung,  weiss  sie  doch,  ihre  Wttrde  ak  Gattin  zn 
wahren.  Die  Liebe  soll  in  der  Ehe  erhalten  bleiben,  aber  die 
Achtung  vor  dem  Wabe  soll  dabei  nicht  zu  kurz  kommen.  —  Diane 
de  Lyf5  nnd  Nora  werden  als  Kinder  behandelt,  Ilölöne  lehnt  Andres 
Kosewort  „Enfant"  sanft,  aber  bestimmt  ab.  Andererseits  versteht 
sie  es,  ihren  Mann  so  an  dio  Häuslichkeit  zu  bannen,  dass  er  mit 
seiner  ganzen  .Inngseselleukinrii  anei  entschlossen  bricht.  HrU^'ne  ist 
die  ideale  Gestalt  einer  klugen,  vuu  üerzensUberspanuthuiteii  gäuzüch 
freien  Ehegattin. 

Albertine. 

Die  Sparsamlteit  der  Hausfrau  wird  in  der  Buhlerin  Albertine 
angedeutet,  welche  die  HaushUterin  des  alten  Grafen  ist,  mit  der 
festen  Absicht,  seine  Frau  zu  werden.  Kann  H41^ne  dem  reichen 
Andr^  nicht  raten  zu  arbeiten,  so  wird  Albertine  dem  blasierten 
de  Toumas  das  empfehlen.  Oh,  die  Gesellschaft,  in  der  die  Frau 
den  Mann  zur  Arbeit  brinjjen  muss!  Dipso  Albertine  ist  eine  zweite 
Auflage  der  Snzn?inp  d'Ani^o  ans  der  Deuii-monde.  Auch  Albertine 
hat  kein  Herz  im  Leibe  und  komuit  des\\eL^i'n  nicht  zu  ihrem  Ziele. 
Aber  Albertine  ist  schon  klüger,  indem  .sie  nicht  so  stürmisch  wie 
Suzanne  nach  Rehabihtatiou  drängt  und  weiss,  dass  sie  nur  im  aller- 
gftnstigsten  Fall  ihr  Ziel  erreichen  ]c5nnte. 

Frauen,  seid  klug  und  taktvoll;  dann  werdet  liir  die 
Friedensengel  der  Familie  sein  und  ihr  festester  Eitt 
nnd  ihr  werdet  nicht  nur  die  Liebe,  sondern  auch  die 
Achtung  Eures  Mannes  gewinnen:  Das  ist  die  Logik  des 
Stocices  für  unsere  Frage. 

Jane. 

Jane,  eine  einzige  Tochter,  ist  von  ihrer  Mutter  etwas  yenogen 

worden ;  sie  hat  den  Grafen  Simerose  geheiratet,  aus  Liebe  geheiratet. 
In  der  Hochzeitsnacht  überkommt  sie  das  Grefüid  der  Scham  und  sie 
verweigert  ihm  die  Erfüllung  ihrer  ehelichen  Pflicht.  Simerose  trennt 
sich  von  Jane  und  hält  sich  liei  andern  Damen  schadlos.  Jane 
träumt  von  platonischer  Liebe  und  sucht  platonische  Liebe  bei  anderen 
Männern.    Sie  läuft  Gefahr,  in  die  Hände  eines  Mannes,  Montögre, 
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2u  geraten,  dessen  Mimd  von  platonisolier  liebe  Überläuft,  dem  aber 
die  Sinulicbkeit  za  allen  Poren  herane  scbUgt  Nor  darcb  den  Takt 

und  die  Uneigenntttzigkeit  des  Frauenfreuades  Ryons  wird  sie  nocb 
in  letzter  Stunde  von  dem  Abgrunde  zurückgcrisseu  und  ihrem  Manne 
wiedergegeben,  den  sie  liebt  und  dem  sie  seine  Untreae  veraeibt 

Das  ist  in  aller  Kürze  der  Inhalt  des  Dumas^schen  Lustspiels 
Ami  des  Femmes,  womit  der  Autor  am  5.  März  1864  glänzend 
durchfiel  Dieser  Misserfolg  ist  in  erster  Linie  der  ästhetischen  Un- 
zulänglichkeit der  Arbeit  zuzuschreiben.  Fast  scheint  es,  als  ob 
Dumas  sich  darin  selbst  übertrieben  hätte.  Die  ewige  Jar^d  nach 
Witzen,  die  Sucht  des  Dichters,  sich  selbst  auf  die  Bühne  m  bringen, 
die  Unfähigkeit  des  Dramatikers,  sein  eigenes  Ich  in  den  Hinter- 
grund za  stellen,  die  Selbstgefälligkeit,  mit  der  ftr  jede  selbständige 
Beobachtong  Beidame  gemacht  wird,  kurz  alle  Schwächen  der 
Dumas'schen  Muse,  nicht  zuletzt  das  Pranken  mit  Kenntnissen  aus 
der  Physiologie  des  Weibes,  alles  das  miisste  zusammenwirken,  um 
ein  Drama  zu  Fall  zu  bringen,  das  im  Stoff  verfehlt,  nicht  einmal 
im  Aufbau  der  Handlung  des  Btthnenvirtuosen  würdig  war.  Ohne 
Zweifel  hat  ^ich  in  diesem  Stücke  der  Dramatiker  Dumas  volLtäudig 
von  jenem  anderen  Dumas  beiseite  schieben  lassen,  für  den  der  Aus- 
druck „Denker"  eine  vielleicht  euphemistische  Wendung  ist. 

Schoo  der  Titel  „Frauen freund'*  ist  bezeichnend.  Dieser  Ami 
des  Femmes,  de  Ryons,  ist  jedenfalls  weiter  nichts  als  ein  Selbst- 
porträt  unseres  Poeten.  Nachdem  mit  Un  p^re  prodigue  Dumas 
die  Belke  der  Stflcke  abgeschlossen  hatte,  in  weldier  er  eigne  Er- 
lebnisse auf  die  Bflhne  brachte,  ist  Arn  des  FemiM$  das  erste 
Stück,  in  dem  er  sich  mit  einem  Selbstportrftt  begütigte.  De  Ryons 
und  Olivier  aus  Demi-monde  sind  aus  einer  Familie,  nur  dass 
Ryons  gutmütiger,  aber  auch  ganz  bedeutend  eitler  ist.  Es  ist  für 
uns  von  höchster  Wichtigkeit,  die  Identität  Byons'  mit  Alexandre 
dem  Junii;ern  festzustellen. 

Der  Misserfolg  des  Ami  verstiininte  unseren  Poeten  im  höchsten 
ürado.  Er  schreibt  ihu  dem  Umstände  zu,  dass  sich  das  Publikum 
gegen  die  Ironie  verwahrte,  mit  der  er  die  als  byperideales  Wesen 
das  Theater  beherrschende  Frau  dargestellt  habe.  ^J*ai  dhhabüU 
la  femne  en  das  bat  man  mir  nicht  verziehen.*  Daraus 

ei^b  sieb  eine  nur  zeitweilige  Terstimmnng  Dumas*  gegen  das 
Weib,  welche  in  der  1869  geschriebenen  Vorrede  zu  Ami  des  Femme$ 
nicht  unterdrückt  wurde,  auf  die  Gestaitang  von  Dornas*  Dramen 
jedoch  ohne  jeglichen  Einfluss  blieb. 

£s  war  in  erster  Linie  diese  von  Entstellungen,  Übertreibungen 
und  eingebildeten  Überzeugungen  überreiche  Vorrede,  welche  Dumas 

den  Ruf  eines  im  Grunde  des  Uerzens  dem  WeiV»o  feindlich  g»'sinnt:^n 
Mannes  eintrug.  Besonders  der  Ausruf:  JVu'  de.shabiilc  la  ftnime'^^) 
hat  das  Urtcü  der  Litterarhistoriker  über  die  Gestalt  Janes  verwirrt. 
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Andererseits  enthält  diese  Vorrede  für  den  aufmerksamen  Forscher 
irortvoUB  Winke  dahingehend,  dass  gerade  der  And  in  franenfremid- 
sehaftlichem  Sinne  geBchrieben  war. 

Zunächst  thut  man  Unrecht,  in  Jane  so  etwas  wie  eine  zu  be- 
zähmende Widerspenstige  zu  sehen,  ein  Wesen,  das  sich  dem  Manne 
nur  deshalb  nicht  hingiebt,  weil  es  zu  stolz  ist.  Man  braucht  nur 
den  And  in  Beinei  jetzigen  Gestalt  dimstazulesen  nnd  man  wird  finden, 
dass  Jane  wirklich  nicht  ttb  er  stolz  ist  Ist  Jane  prüd,  vemgen, 
überscbwänglich,  weil  sie  nur  die  platonische  Liebe  kennt?  Zunächst 
geht  aus  der  I^eface  mit  Evidenz  her?or,  dass  Ami  des  Femme» 
in  der  jetzigen  Gestalt  eine  Überarbeitung  des  ursprünglichen  Stückes 
ist.  Wer  war  die  ursprüngliche  Jane?  Ein  kleines,  schmächtiges 26)^ 
schon  von  der  Natur  verzärteltes  Wesen,  ein  Weib,  das  schon  von 
der  Natur  nicht  zur  Ausübung  der  geschlechtlichen  Funktionen  ge- 
schaffen war  und  das  maii  doch  verheiratete.  Diese  Frauen  nennt 
Dnmas  die  Reseryemfttter^)  der  Yeiiassenen  Kinder,  eine  BoUe, 
die  Jane  gern  ttbemimmt^).  An  der  Unmöglichkeit,  diese  patho- 
logischen Zustände  Janes  anf  der  Bohne  zu  erörtern,  scbdtierte  der 
And  des  lenimes.  Die  ursprflnglidie  Jane  war  wohl  ein  Protest 
Dumas'  zum  Schutze  der  Frauen,  welche  nicht  für  die  Ehe  ge- 
schaffen sind  und  doch  aus  allerlei  socialen  nnd  hygienischen  Er- 
wägungen zur  Ehe  schreiten.  Es  ist  das  Recht  des  Weibes, 
unveriüählt  zu  bleiben.  Auch  in  der  jetzigen  Gestaltung  hat 
Janes  Charakter  noch  einige  Züge  ihres  ursprünglichen  Wesens  bei- 
behalten :  die  kleine  Gestalt,  ihre  komplette  Nervosität,  ihre  Sehnsucht 
nach  Sonne  nnd  Wärme.  Dnmas*  alte  Forderung,  die  Frau  soll  es 
nnter  ihrer  Wttrde  finden,  den  Ehebruch  des  Mannes  mit  {^cher 
Münze  zu  bezahlen,  wird  auch  hier  wieder  gestellt.  Die  sdion  in 
Le  Ph'e  prodigue  angedeutete  Forderung,  die  Ehegatten  aollen  sich 
gehören,  nicht  mehr  Vater  und  I\Iutter,  wird  hier  von  Simerose  an 
die  Adresse  seiner  Schwiegermutter  gerichtet.  Was  Janes  Nationalität 
anlangt  —  sie  ist  Griechin  —  ist  schon  von  anderen  hervorgehoben 
worden,  dass  Dumas  mit  Vorliebe  Vertreterinnen  fremder  Nationen 
auf  die  Bühne  bringe.  Ich  erkläre  mir  diese  Thatsache  aus  dem 
Bestreben  Dumas',  nicht  nur  Französinnen  zn  schildern,  sondern  das 
Weib  im  allgemeinen^.  Fflr  den  Dramatiker  Dnmas  bot  die  Be- 
tonung des  Fremdländischen  noch  den  Vorteil,  dass  er  Fraueogestalten 
schaffen  konnte,  die  vom  französischen  Publikum  als  missverständlich 
abgelehnt  worden  wären,  wenn  er  ihnen  nicht  YOn  Tornherein  den 
Charakter  der  Französin  genommen  hätte. 

And  des  Fmmes  ist  das  einzige  Stück  Domas^  in  dem  das 
Weib  in  allen  Stadien  seiner  Entwicklung  dargestellt  wird;  vom 

schwächlich  überspannten  Backfisch  Balbine,  dem  obendrein  noch  die 
richtige  Erziehung  fehit^  bis  zur  Bhebrecherin  Frau  Professor  Leyerdet 
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Frau  Leverdet 

Selbst  iii  dieser  Gestalt  steckt  iiucli  eiu  wenig  von  der  liebe- 
Toll€ii  Hilde,  die  Dnmas  den  Frauen  entgegenbringt.  Und  hier  wird 
nun  eine  neue  Ursache  des  Ehebruchs  beleuchtet  und  verworfen. 
Mme.  Leverdet  ist  die  Frau  des  unermftdlichen  geistigen  Arbeiters 

Leverdet:  ihr  Mann  obliegt  seinem  Studium  und  hat  keine  Zeit  fllr 
sie  übrig.  Die  Frau  aber,  die  sich  ihrer  Würde  und  socialen  Stellung 
bewiisst  ist,  soll  es  dem  Mann  nicht  entgelten  lassen, 
wenn  er  noch  anderes  kennt,  als  seine  Familie,  wenn  er 
für  die  Menschheit  arbeitet.  Ob  Dumas  daran  verzweifelte, 
jemals  diese  Forderuug  durchsetzen  zu  können?  Thatsache  ist,  dass 
keiner  seiner  Geisteshelden  durch  die  Ehe  glücklich  wird. 

Fräulein  Hackendorf^ 

In  der  heiratsfiüiigen  Jungfrau,  Fräulein  Hackendorff  —  einer 
Deutschen  —  begegnen  wir  zum  ersten  Male  einer  Frauengestalt,  die 

wir  mit  etwa'^  «spöttischem  Munde  „emanzipiert**  nennen  würden. 
Dumas  ist  ahpr  v,cit  entfernt,  Fräulein  Hackendorff  ironisch  zu  nehmen; 
er  freut  sich  über  die  stramme  Millionänu,  die,  entgegen  den  fran- 
zösischen Sitten,  allein  hingeht  wohin  sie  will  und  stark  genug  ist, 
sich  selbst  zu  schützen.  Ja,  sie  giebt  dem  guten  Ton  einen  noch 
stfirkeren  Schlag  ins  Gesicht:  Sie  hAlt  selbst  um  den  Haan  ihrer 
Wahl  an,  gans  ungeniert  Das  ist  die  Emanzipierte  in  der  höchsten 
Vollendung.  D.  h.  im  Dnmas^schen  Sinne;  denn  Frftulein  Kickendorff 
erkennt  ausdrücklich  an,  dass  sie  in  ihrem  Manne  einen  Herrn  und 
Meister  haben  will.  Dass  das  Weib  in  geistiger  Beziehung  dem 
Manne  immer  unterlegen  ist,  sollte  30)  nach  der  Absicht  des  Dichters 
in  Ami  des  Femmes  zum  Ausdruck  kommen,  ein  Ziel,  das  aber 
ganz  und  gar  nicht  erreicht  worden  ist. 

Jeannine. 

In  tinem  französischen  Badeorte  hält  sich  eine  jüngere  Dame 
auf,  eine  cnei^giscfae,  selbstbewusste  Erscheinung,  welche  „die  Unie 
hat**,  yn%  der  Dumas'sche  Ausdruck  lautet.  Geflissentlich  hält  sie 
sich  abseits  von  jeder  Gesellschaft,  man  sieht  sie  nur  in  Begleitung 
ihres  Söhnchens.  Ihr  Name  ist  Jeannine,  mehr  weiss  niemand  von 
ihr.  Wer  ist  Jeannine?  Sie  ist  die  Tochter  geringer  Leute,  die  mit 
der  Notdurft  des  Daseins  zu  kämpfen  hatten  und  ihrem  Mädclien  die 
richtige  Erziehung  weder  geben  konnten,  noch  wollten.  Der  jungen 
hübschen  Jeannine,  die  in  all  den  Kümmernissen  socialen  Elends  auf- 
wuchs, naht  sich  ein  reicher  Kauf  mannssohn,  Tellier.  Sie  giebt  sich 
ihm  hin,  nicht  aus  Liebe,  nur  von  der  Not  stumpf-  und  leichtsinnig 
gemadit  Sie  wird  Mutter  eines  Knaben,  Tellier  verheiratet  sich 
anderweitig,  sorgt  aber  für  Mutter  und  Kind.  Von  nun  an  lebt 
Jeannine  nur  ihrem  Kinde.   Ohne  weitere  Mannesliebe  zu  begehren, 
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hat  sie  ein  Ziel:  sich  seihst  auf  eine  höhere  Stnfe  der  Bfldang  zu 
erheben,  um  ihren  Enahea  erstehen  zu.  kOimen.  Jeannine  bringt  es 

mit  der  Zeit  fertig,  wie  eine  vornelinie  Dame  aufzutreten,  hält  sich 
aber,  wie  gesagt,  von  jeder  GcäcUscbaft  fern.  Im  selben  Badeorte 
weilt  Mme.  Aubray,  eine  junge,  hübsche  Witwe.  Fraii  Aubrays  ein- 
ziger Ehrgeiz  ist,  Werke  christlicher  Bannhcrzigkeit  zu  üben,  christ- 
liche Gnade  zu  tiben  an  denen,  die  elend  und  scbuldbeladen  sind. 
Jeannine  und  Frau  Aubray  treffen  zusammen.  Jeannine  gesteht  die 
Geschichte  ihres  SUndenfaUes.  Auf  das  Dräugen  Frau  Aubrays  hin 
entschUesst  eich  Jeannine^  von  Tellier  kein  Geld  mdir  ansnndimen, 
und  ftieh  seihst  ihr  Brot  an  Terdienen.  Fraa  Aubray  will  der  Ge- 
üaUeneu  in  ihrem  Hause  ein  Asyl  bieten,  um  sie  vor  Nachstellungen 
und  Schmähung  zu  schützen.  Jeannine  wird  von  dem  Gedanken  er- 
fasst,  ihre  Würde  als.Fran  wieder  zu  erobern.  Mit  Entrüstung  weist 
sie  Telliers  Anerbieten  zurücl;.  im  Verein  iniL  ihm  Frau  Tellier  zu 
betrügen.  Soll  nun  die  ^efallt^ne,  ab'  ]-  reumütige  Jeannine,  welche 
durch  gewissenhafte  Eriullung  iiirer  Mutterpflichten  Frau  Aubrays 
Sympathie  gewonnen  hat,  soll  ein  so  sympathisches  Wesen  nicht  das 
Glück  der  Ehe  erreichen  können?  Da  hat  Frau  Aubray  dnen 
blasierten,  reichen  Boulevardbummler  an  der  Hand.  Nach  Uhigerem 
Zögern  könnte  sich  dieser,  Yalmoreau,  endlich  entscbliessen,  Jeannine 
zu  ehelichen  und  so  seine  Sünden  am  Frauengeschlechte  zu  büssen. 
Aber  der  Dichter  ist  andrer  Meinung  als  Mme.  Aubray.  Eine  Heirat 
ist  keine  Busse  und  Jeannine  verdient  mehr  als  eine  Ehe  aus  Gnade 
und  Barmherzigkeit  Jeannines  erste  wirkliche  Liebe  ist  Camille, 
Frau  Aubrays  Sohn,  der  echte  Sprössling  seiner  Mutter,  voll  werk- 
thätiger  Menschenliebe,  ein  Arzt  von  Gottes  Gnaden,  ein  FraucnaizL 
Und  Jeannine  wird  von  CamUle  wieder  geliebt.  Was  sagt  Frau 
Aubray  dazu?  Ist  ihre  christliche  Anschauung  so  tief^  dass  sie  ihrem 
Sohn  erlaubt,  die  Gefallene  zu  heiraten,  wird  ihre  Matterliebe  nicht 
stärker  sein  als  ihre  Leidenschaft  für  die  Ausübung  christlicher 
Gnadenwerke?  Fast  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Christin  von 
der  Mutterliebe  besiegt  würde.  Aber  Jeannines  christliche  Demut 
geht  so  weit,  dass  sie  sieh  schlechter  hinstellt,  als  sie  in  der  That 
ist,  um  Camille  den  Verzicht  auf  ihre  Hand  zu  erleichtern.  Diese 
Selbstanklage  Jeannines  entfesselt  nun  1  rau  Aubiays  ürewissen  und  das 
gefiülene  Arbeiterskind  wird  die  Frau  des  idealen,  herrlichen  Arztes. 

Bas  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  der  ?ieraktigen  Gomödie 
U$  Idks  de  Mim,  Atibray  (1867).  Le  ßU  naiurel  ist  die  Tra- 
gödie des  illegitimen  Sohnes;  Jeannine  durchlebt  die  Tragödie  der 
ledigen  Mutter.  —  Hatte  der  komplizierte  Charakter  Janes  nicht 
die  Sympathie  des  Publikums  gefunden,  so  kehrt  sich  Dumas  dem 
einfacheren  Charakter  des  verführten  und  verlassenen  Arbeiter- 
mädcbens  zu.  Die  ledige  Mutter  Clara  Vignot  war  nur  durch  eine 
zufälUge  Erbschaft  zu  materieller  Selbständigkeit  gelaugt,  bei  Jeannine 
handelt  es  sich  darum,  erstens,   sie  mulit  tiefer  ainkeu  zu  labben, 
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2wdteD8^  sie  materiell  frei  von  dem  Maone  m  stellen^  der  sie  yer- 
ftthrt  hat,  und  drittens,  die  reumütige,  die  aber  nie  geliebt  hat,  die 
Wonne  der  ersten  Liebe  kosten  za  lassen,  und  viertens,  sie  zu  ver* 
ehelichen.  So  hoch  gehen  die  Wünsche  Dumas'  für  die  Gefallene, 
die  noch  Kraft  hat,  sich  aufzurichten.  Dieses  mit  den  Anschau- 
ungen der  Gesellschaft  in  krassem  Widerspruche  stehende  Ziel  konnte 
nur  durch  das  Gnadenmittcl  göttlicher  Güte,  dnrcli  das  Wunder  df;s 
werktliotigeu  Glaubens  erreicht  werden.  Dumas,  der  ein  Freidenker 
vom  remsten  Wasser  war,  mochte  sich  schwer  dazu  entschhessen, 
den  Glauben  als  den  Deus  ex  machina  zum  Durchhauen  des  Knotens 
zu  benutsen,  den  die  geseUschaftlicben  Zustände  geschlungen  hatten, 
Tielleicbt  hat  ihm  der  Charakter  seiner  eigenen  Frau  den  Schritt  er- 
leichtert, die,  wie  wenigstens  aus  der  Widmung  unseres  Stückes  heraus* 
zulesen  ist,  eine  gute  Christin  war  und  an  Mme.  Aubray  manchen 
Zug  abgegeben  haben  wird.  Sind  aber  die  theoretischen  Gnaden- 
lehren des  Christentums  auch  in  einer  Frau  verkörpert,  das  prak- 
tische, werklliätige  Christentum  wird  in  der  Gestalt  des  Arztes 
Camille  zur  Darstellung  gebracht.  ISicht  durch  die  Frau,  sondern 
durch  den  Mann  wird  die  Frau  aufgerichtet  Und  richtet 
sie  der  Mann  nicht  auf,  so  mag  sie  sich  selbst  aufrichten 
durch  Bildung  und  Arbeitslust  wie  Jeannine.  Mit  der 
herrlichen  Mme.  Aubray,  die  so  ideal  ist,  dass  sie  zum  Symbol  wird, 
will  der  Dichter  sagen,  dass  die  Frau  wie  der  Mann  (Camille)  im 
Stande  sein  muss,  allen  gesellschaftlichen  Vorurteilen  zu  entsagen  und 
sich  vom  Kastenwesen  loszureissen.  Wir  gehen  nicht  fehl,  wenn 
wir  annehmen,  dass  in  Mm-^,  Aubray  ein  guter  Teil  Dumas  steckt, 
ein  Dumas  der  Milde  und  Gnade,  welcher,  der  neuerworbeneu  Gott- 
seligkeit voll,  aikrdings  ganz   den  Boden  der  Wirklichkeit  verliert. 

Frau  Barantin. 

Ja,  wer  in  Dumas  einen  Realisten  siebt,  kennt  einzig  und  allein 

die  Aussenseite  seines  Wesens.  Wie  weit  geht  Dumas?  Selbst  die 
ehebrecherische  Frau,  die  Mutter,  die  ihr  Kind  verlassen,  findet  noch 
Gnade  in  seinen  Augen.  Die  Ehebrecherin,  Mme.  Barantin,  die  Buhl- 
schaft trieb,  während  ihr  Mann  sich  plntren  musste,  um  für  die 
Familie  Brot  /n  verdienen,  auch  sie  soll  wieder  in  das  Haus  des 
Maimcs  zurückkehren  dürfen,  dass  sie  nicht  noch  tiefer  sinke.  Was 
man  in  der  Demi-monde  nur  erst  zwischen  den  Zeilen  las,  hier  Hess 
es  Dumas  schon  mit  Tollen  Lettern  schreibe  Aus  der  Grestalt  der 
allerdings  im  Stücke  gar  nicht  auftretenden  Mme.  Barantin  ergiebt 
sich  eine  früher  angedeutete  Anschauung,  eine  Lehre,  die  beherzigt 
werden  muss  von  den  jungen  Frauen,  wenn  anders  sie  nicht  den  Ekel 
vor  ihrem  Ehebruch  bekommen  sollen,  wie  Frau  Leverdet:  „Heiratest 
Do,  junges  Mädchen,  einen  Mann  von  hervorragenden  Geistesgaben, 
so  sorge  dafür,  dass  Deine  Liebe  iiim  den  Kopf  klar  und 
die  Phantasie  ruhig  lasse".  Die  junge  Lucie,  liarautins 
Ztoclur.  t  fln.  Spr.  u.  Litt.  XZIIi.  11 
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Tochter,  ist  im  Sinne  dieser  Forderung  erzogen  worden.  Das  Weib 
emanzipiere  &ieli  von  der  überspannten  Idee,  als  ob  der  Mann  ganz 
ihr  gehöre:  in  erster  Linie  gehört  er  der  Arbeit;  darin  soll  die  BYau 
den  Hann  nicht  hindern.  Soll  sie  ihn  anch  in  der  Arbeit  nnter- 
sttttzen?  Die  Frage  liegt  auf  der  Zunge,  aber  Dumas,  der  bisher 
von  der  geistigen  Begabung  des  Weibes  nicht  gar  viel  gehalten  hatte, 
giebt  darauf  erst  in  der  Femme  de  Claude  (1S73)  Antwort. 

Rebecca. 

Der  chronologischen  Reihenfolge  vorgreifend,  wollen  wir  uns 
die  Gestalt  der  jungen  Jttdin  Rebecca  in  la  Femme  de  Claude  kara 
ansehen.  Rebecca  ist  die  Tochter  des  gelehrten  Jnden  Daniel.  Wohl 
liebt  sie  den  grossen  Erfinder  Glande  Rnper.    Da  jedodi  dieser, 

wenn  auch  getrennt  lebend  von  seiner  Frau,  nicht  geschieden  ist, 
verzichtet  Rebecca  darauf,  Claude  in  diesem  Leben  zu  heiraten, 

hoffend,  in  jonem  Lnl)en  seine  Himmelsbraut  werden  m  können.^i) 
Nie  mehr  will  sif  tlon  Geliebten  wiedersclicn,  selbst  wenn  seine  Frau 
gestorben  wäre.  Die  Wii  kliclikeit  des  Ehelebens  soll  das  ideale  üild 
nicht  trüben,  das  sie  von  Claude  im  Herzen  trägt.  Und  deshalb 
zieht  sie  mit  ihrem  Vater  hinaus  in  ferne  Länder,  um  Daniel  in 
seinen  Stadien  zu  unterstützen. 

Rebecca  ist  Dumas*  idealste  Mftdchengestalt  Sie  ist  ganz  Geist, 
ganz  Ideal,  weiss  aber  andererseits,  dass  sie  ihr  Liebesideal  hienieden 
nicht  verwirklichen  kann.  Rebecca  ist  ein  gelehrtes  Mfidcben,  stellt 
aber  die  Grenze  dar,  wie  weit  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Frau 
gehen  können:  Dem  Manne  in  der  gelehrten  Arbeit  ver- 
ständnisvoll helfen,  aber  nicht  selbständig  arbeiten.  Ein 
solches  Mädchen  ist  für  die  Ehe  nicht  geschaffen  und 
mnss  Jungfrau  bleiben.  Sie  ist  die  Keuschheit  selbst,  obwohl 
oder  vielleicht  gerade  weil  ihr  Vater  sie  frühe  in  die  Geheimnisse 
des  Geschlechtslebens  eingeweiht  hatte:  Eine  deutliche  Mahnung 
an  die  Eltern,  die  ihre  Kinder  nicht  zur  rechten  Zeit 
aber  gewisse  Dinge  aufklftrenl 

Annette.  Raymonde. 

Damit  aber  der  Typus  der  Braut  in  jenpr  Welt  zum  Pendant 
eine  Braut  auf  dieser  Welt  habe,  schuf  Dumas  in  seinem  letzten 
Werke,  Francillon^  die  Gestalt  des  jnnpren  Edelfräuleins  Annette, 
die  hochgebildet,  reich,  adlig,  dennoch  Gefallen  au  der  Arbeit,  an 
der  Ausabni^  der  Kochkunst  findet.  Nicht  nur  aus  Not  soll  das 
Mftdchen  arbeiten,  wie  Marcdle  oder  Elisa,  sondern  ans  innerem 
Drange,  und  wftre  es  auch  adlig,  wie  Annetie.  Damit  schliesst 
Dumas  seine  Ansichten  über  die  unv«  rheiratete  Frau.  Mit  der 
Heirat  Jeannines  ist  für  Dumas  die  Frage,  ob  die  ledige  Mutter 
wieder  ein  vollberechtigtes  und  vollgeachtetcs  Glied  der  Gesellschaft 
werden  könnte,  noch  nicht  gelöst.   Noch  zwei  Stücke  beschäftigen 
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sich  damit:  Monsieur  Alphonse  (1873)  und  Denise  (1885).  Monsieur 
Alphonse  ist  ein  Stück,  das  nicht  sowohl  logisch  auf  schwachen  Füssen 
steht,  als  droTnati^^ch.  Kaymonde  bat  den  Sein ffskapitän  Montaiglin 
geheiratet,  ohne  ihm  vor  der  Ehe  mitzuteilen,  dass  sie  Mutter  eines 
Kindes  ist.  Der  in  seiner  Seelensrösse  wahrhaft  erhabene  Montaiglin 
verzeiht  seiner  Frau  und  nimmt  das  Kind  zu  sich. 

Denise. 

Das  Stftck  Dimse^  das  mehr  Erfolg  erzielte  als  Monsieur 
Alphonse^  und  an  dem  die  Muse  Hermann  Sudermanns  nicht  ohne 
poetische  Eindrücke  vorübergegangen  ist,  stellt  dar,  wie  Denise,  die 
Mutter  eines  unehelichen,  allerdings  gestorbenen  Kindes,  Liebe  und 
Hand  eines  adligen,  wackeren  Mannes,  Andrö  de  Bardannes, 
erwirbt.  Die  Steigerung  im  Gedanken  unseres  Poeten  ist  un- 
verkennbar: 1.  Jeannine,  das  Arbeiterkind,  2.  iiuy munde,  eine  bürger- 
liche Halbwaise,  ia  deren  Kreisen  man  sich  mehr  als  beim  sogenannten 
vierten  Stand  scbftmt,  vorzeitig  Matter  zu  werden,  3.  Denise,  die  Tochter 
eines  noch  leheaden,  stramm  auf  Ehre  haltenden,  aber  armen  Offiziers. 
Alle  werden  wieder  verheuratet.  Jeannine  heiratet  Camille,  der  nur 
durch  die  Religion  sich  von  gesellschaftlichen  Vorurteilen  frei  gemacht 
Raymonde  heiratet  Montaiglin,  der  schon  im  reifen  Alter  steht  und 
den  sein  Beruf  als  Seemann  zu  ausserordentlicher  Seclengrösse  erhebt. 
Aber  zu  Denise  lässt  sich  sogar  der  adelstolze,  jimtfo,  durch  Arbeit 
innerlich  geläuterte  Andre  de  Bardannes  herab,  ein  Manu,  der  selbst 
einem  jüngeren,  reicheren,  unbescholteneren  Mädchen  als  das  Ideal 
eines  Gatten  vorschweben  kannte.  Eine  Gnadenheirat  kennt 
Dnmas  nicht,  auch  nicht  für  die  Gefallenen. 

Rückblick. 

Es  ist  hier  der  Ort,  einen  kurzen  Rückblick  zu  werfen:  "Was 
fordert  Dumas  fiir  die  Frau?  Das  Recht  auf  eine  angemessene  Er- 
ziehung, vollständiges  Öeibstbestimraungsrecht  in  der  Wahl  des  Gatten, 
alles  unveräusserliche  Menschenrechte.  Als  Pflicht  obliegt  dem  heran- 
reifenden Weibe,  das  Leben  zu  nehmen,  wie  es  ist  und  sich  keinen 
Uberspannten  Erwartungen  hinzugeben.  Die  G^Uene  hat  das  un- 
bedingte Beeht  auf  Rehabilitation  durch  den  Mann,  ohne  den  sie  ja 
nicht  zu  sündigen  vermag  und  der  sie  im  guten  und  bösen  zu  dem 
macht,  was  sie  ist.  Das  Mädchen  hat  das  Recht  auf  Arbeit  und  die 
Pflicht  zur  Arbeit.  Ist  das  Weib  auch,  besonders  in  geistiger  Be- 
ziehung, dem  Manne  niclit  gleich,  so  soll  innerhalb  der  von  der  Natur 
gezogenen  Schranken  in  gewissen  Dingen  Gleichstellung  erzielt  werden. 
Auf  alle  Fälle  möge  die  Frau  ilire  Wtlrde  wahren,  und  wenn  dieselbe 
zeitweilig  verloren  ist,  sie  von  der  Barmherzigkeit  des  Mannes  wieder 
zurückerbitten.  Spricht  schon  aus  diesen,  mehr  oder  minder  sdiarf 
ausgeprägten  Qrunds&tzen  Dumas'  eine  fftr  die  Frauenwelt  warm 
fühloide  Seele,  redet  schon  seine  unbegrenzte  Yerehmng  fftr  alles, 
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was  Mutter  heisst,  eine  eindringliche  Sprache,  so  tritt  auch  in  der 
Art,  wie  die  Frauengestalten  techniscli  behandelt  sind,  keinerlei 
Übelwollen  gegen  die  Frau  zu  Tage.  Dumas  scheint  sich  zwar 
manchmal  über  das  oder  jenes  weibliche  Wesen  lustig  macheu  zu 
wollen,  doch  ist  das  meines  ErachteDs  nur  Sache  der  kanstlerischen 
Fonn.  Wieviel  derber  noch  behandelt  er  die  Hftnner!  Selbst  bd 
ztemlich  Terdächtigen  Franen^talten  hebt  er  die  mOdemden  Umstände 
mit  Wohlwollen  hervor. 

An  der  Schwelle  des  üke  VmU  de  Noces  angelangt,  bei 
dessen  Besprechung  der  bekannte  und  vortreffliche  Francisque  SarcQr 
Dumas  zurief:  „Sie  können  die  Frauen  nicht  leiden!"  konstatieren 
wir:  Duraas  ist  der  Krziclier  der  Frau;  er  liebt  sie,  er  spöttelt  wohl 
auch  über  sie  —  welcher  Lehrer  hätte  das  noch  nicht  gethan?!  — 
er  studiert  sie,  nicht  der  abbtiakten  Wissenschaft  halber,  rr^oudern 
um  den  Leitfaden  in  dem  Labyrinth  der  modernen  Frauenseele  zu 
finden  —  um  die  Fran  von  dem  Minotaums  zu  retten,  um  dem 
Weibe  jene  Wurde  friederzngeben,  welche  nnr  der  bewussten  Anstthnng 
der  B echte  sowohl,  als  auch  der  Pflichten  entspringt. 

n.  Ehebraeh  und  Sühne. 

Nachdem  wir  aus  Monsieur  Alphonse  und  Denise  das  Wissens- 
werte geschöpft  haben,  wenden  wir  uns  dem  Studium  der  Ehebruchs- 
dramen zu,  deren  chronologische  Beihenfolge  von  obengenannten  beiden 
Stacken  unterbrochen  wird.  Von  IHane  de  Lye  abges^en  ist  in 
den  meisten  uns  bis  jetzt  bekannten  Stficken  der  Ehebruch  entweder 
gar  nicht  hervorgetreten,  sondern  nur  2ur  Charakterisierung  einer 
einzelnen  Per>on  verwendet  worden,  oder  er  ist  nicht  mit  demselben 
Ernste  diskutiert  worden,  wie  in  den  nun  folgenden  Sttlcken:  Visite 
de  jSoces  (1871),  La  Priiicesse  Georges  (1871),  La  Fenime  de 
Claude  (1873),  L^Etrangere  (1876),  La  Princesse  de  Baodnd 
(188  Ij,  Francillon  (1887).  Hatte  vorher  Dumas  insbesondere  die- 
jenigen Mängel  der  Sitten  und  der  socialen  Gesellschafts- 
ordnung blossgelegt,  wodurch  die  Stellung  des  Weibes  untergraben 
wird,  so  geht  er  in  diesen  Stücken  der  speciell  französischen  Ehe- 
gesetzgebung zu  Leibe,  die  erst  durch  die  Loi  Naquet  1884  an 
die  Stelle  der  Separation  den  Dirorce^  die  Scheidung  der  Ehe, 
setzte  Dumas  i>t  ein  leideuschaftliciier  Anhänger  der  Ehescheidung,^^) 
uud  \'  as  er  in  dieser  Hinsicht  in  seinen  Dramen  zum  Ausdruck  bringt, 
ist  nur  der  schwache  Wiederball  dessen,  was  er  in  seinen  Vorreden 
und  soustigen  Flugschriften  sagt,  allerdings  mit  einer  oft  geradezu 
firatzenhaften,  widerwärtigen  Logik«  Seine  Dramen  reden  eine  viel 
massvoUere,  aber  dadurch  doch  nicht  undeutlichere  Sprache.  Selbst- 
verständlich sind  alle  diese  Stücke  dem  Ausländer  in  gewissem  Sinne 
nicht  recht  verständlich,  da  sie  auf  besondere  französische  Verhältnisse 
Zageschnitten  sind,  während  die  vor  1871  erschienenen  Dramen  Fragen 
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berühren,  die  man  wohl  international  nennen  kann.  Eines  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  wenn  wir  die  Ehebmchsdramen  kritisch  betrachten: 

Dumas  kennt  die  sogenannte  poetisclie  Gerechtigkeit  wenig.  An  die 
Stelle  der  poetischen  Gerechtigkeit  setzt  er  die  irdische,  an  die  Stelle 
des  idealen  Rechts  die  bestehenden  Gesetze.  Die  Gesetze  lösen  den 
Knoten,  die  Stücke  endigen  so,  wie  sie  endigen  können,  ohne  dass 
Paragraph  souiidsuviel  verletzt  wird,  oder  wie  sie  endigen  müssen, 
nach  Massgabe  des  Paragraphen  x.  Und  wenn  uns  z.  B.  der  Schloss 
▼on  IHneeaae  Qiorge$  nnbefriedigt  Iftsst^^)  —  ein  noch  ziemlich 
harmloser  Anfibiger  im  Ehebmch  fiUlt  hier  der  Kugel  des  Gatten 
zam  Opfer  —  so  weiss  Dumas  recht  wohl,  dass  nach  den  Gesetzen 
der  poetischen  Gerechtigkeit  dieser  Schluss  ebenso  widersinnig  ist, 
wie  er  korrekt  ist,  wenn  die  Handhabung  der  französischen  Justiz 
in  Betracht  kommt.  Dieken  Widerspruch  zwischen  Kecht<erefühl  und 
Gesetzcbtext  dem  Leser  oder  Hörer  recht  fühlbar  zu  machen,  ist  der 
Hauptzweck  obiger  sechs  Dramen,  die  man  wie  fast  alle  Stücke  unseres 
Autors  als  Tendenzstüclce  oder  Thesenstücke  bezeichnen  kann. 

Indem  wir  die  Gharakterisiemng  der  einzelnen  Frauengestalten 
dem  nächsten  Kapitel  Torbehalten,  wollen  wir  die  rechtliche  Siellang 
der  Ehefiran  betrachten  innerhalb  der  seitens  emi^  der  beiden  Gatten 
gebrochenen  oder  gefiüirdeten  Ehe. 

Visite  de  Noces. 

Der  Inhalt  des  Einakters  Une  Visite  de  JSoces  ist  in  Kürze 
folgender:  Frau  Ton  Moräne^  hat  noch  zn  Lebzeiten  ihres  Mannes 
mit  dem  ledigen  Gygneroi  allzu  intime  Beziehungen  unterhalten. 
Pldtsttch  verheiratete  sich  Gygneroi,  zum  grOesten  Sehmerze  der  ihn 

wirklich  liebenden  Frau  von  Morunce.  Bald  wird  Ftau  von  Morancö 
Witwe.  Gygneroi  macht  Besuch  bei  Frau  von  Moranc4,  um  ihr  seine 
Fran  vorzustellen.  In  dieser  peinlichen  Situation  bemerkt  die  junge 
Witwe,  dass  ihr  früherer  Liehhaber  gering^chätzitr  von  ihr  denkt. 
iSie  will  ihm  beweisen,  dass  aucli  er  in  die  Lage  küiniu  Mi  Iv'Hine,  die 
eheliche  Treue  zu  brechen.  Sie  erregt  seine  Eifersucht  und  hat  ihn 
in  kurzer  Zeit  soweit  gebracht,  dass  er  nichts  sehnlicher  wünscht, 
als  Frau  und  Kind  um  der  jungen  Witwe  willen  zu  verlassen,  worauf 
ihm  dann  plOtzlieb  mitgeteilt  wird,  Frau  von  Moräne^  sei  eine  sehr 
brave  Frau  geworden  und  habe  die  Rolle  der  leichtsinnigen  Dame 
nur  gespielt,  um  sich  an  ihm  für  seine  Geringschätzung  zu  rächen. 

J>er  Erfolg  dieses  Einakters  war  nicht  glänzend,  der  Eindruck, 

den  er  macht,  ist  indessen  nicht  gar  zu  peinlich  und  widerwärtig, 
wie  manche  wollen.  Ich  halte  das  Stück  in  erster  Linie  für  unfertig, 
für  eine  hingeworfene,  mit  ein  wenig  naturwissenschaftlicliem  Flitter 
aufgeputzte  Studie,  für  eine  nicht  recht  gelungene,  kurze  Einleitung 
Dumas'  zu  seinen  Ehebruchsdramen,  für  cmu  dramatisierte  Vorrede 
dazu  über  die  Physiologie  der  ehebrecherischen  Liebe.  Ton  seinem 
Standpunkt  als  Weltverbesserer  aus,  von  seiner  im  Parozysmus  des 
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Nützliclikeitsfiebers  entstandenen  Ansicht  ausgehend,  die  Liebe  sei 
nichts  als  ein  für  die  Bevölkerungsstatistik  und  sociale  Wuhlfalirt 
in  Betracht  kommender  nationalökonomischer  Faktor,  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  ist  für  Dumas  bei  einem  ehebreche- 
rischen Paar  die  Liebe  überiiaupt  nicht  vorhanden. Zugleich 
wird  erörtert,  welche  unheilvolle  Foigeu  auch  der  äu^ssere  Ver- 
wicklungen nicht  veranlassende  Ehebruch  ftür  das  Innenleben 
der  Beteiligten  hat:  der  Hann  verachtet  die  Ehebrecherin,  die  Frau 
ha  est  den,  der  sie  yerfbhrt.  Das  ist  ungemein  charakteristisch: 
Frau  von  Moranc4  hasst  den,  der  ihr  diesen  Schimpf  angethan. 
Nicht  der  Mann,  der  ilir  einfach  seine  Yermühlungsanzeige  schickte, 
sondern  sie  selbst  hat  sich  wiciler  auft^eriehtet,  und  —  „Auge  um 
Auge!"  Hatte  er  sie  zum  Ehebruch  vertübrt.  voifülirt  sie  jetzt 
ihn  dazu.  Hatte  er  sie  vcraclitet,  so  veraclitet  jetzt  sie  ihn  und 
spielt  mit  ihm,  wie  mit  einem  Hunipeliiiauii,  uud  beweist  ihm,  wie 
tief  sie  hätte  sinken  können  durch  ihn,  wie  er  nun  die  Pflicht  habe, 
sich  mit  ihr  zusammenzufinden  im  Kote.  Der  Ehebruch  beim  Manne 
ist  gerade  so  verwerflich  wie  bei  der  Frau,  und  der  Ehebrach  ver^ 
letst  wohl  die  Wfirde  der  Frau,  aber  der  Mann  soll  nicht  zu  Gericht 
sitzen  Aber  sie,  da  er  ilir  Mitschuldiger  ist.  Bei  der  Frau,  Sylvanie 
und  C^sarinc  ansg(Miommen,  i-t  der  EheLrach  das  Jagen  nach  einem 
im  Ehemanne  nicht  verkörperten  Ideale,  beim  Manne  Hohl- 
köpfigkeit  und  Duuimhcit  Steht  Dumas  nicht  eher  auf  der 
Seite  der  Ehebrecherin  als  auf  der  des  Eheb re chers? 35) 
Konuten  Diane  uud  Frau  von  Morauce  noch  mit  liecht  von  sich  sagen, 
P.  Aubiy  bezw.  Qygneroi  sei  ihre  erste,  wirhlkhe  Liebe  gewesen,  so 
wird  gerade  in  der  Fwtfo  de  Noees  den  Frauen  im  wohlmeinenden 
Sinne  die  Belehrung  erteilt:  ^Wer  euch  zum  Ehebruch  verfbhrt, 
liebt  euch  nicht."  Dieser  aus  Visite  de  Nocea  sich  leicht  los- 
lösende Scliluss,  auf  die  Spitze  der  Logik  getrieben,  lautet:  „Auch 
die  Ehebrecherin  liebt  den  Mann  ihrer  Sünde  nicht  " 
Diese  Erkenntnis,  von  welcher  der  Verfasser  der  Diane  noch  ziemlich 
frei  war,  \Yird  zum  Leitmotiv  der  Dumas*schcn  Ehebruchsdrameu  und 
lässt  schon  ahnen,  dass  vou  1871  ab  der  Dunias'sche  Ehebruch  nicht 
der  verheerende  Brand  zweier  Seelen  ist,  sondern  nur  Stumpfsinn 
und  Sumpf  in  Yenere.  Es  ist  ungemein  bezeichnend  fftr  die  Wert- 
schätzung, die  unser  Poet  für  die  Frauen  hegt,  und  die  mit  den 
Jahren  immer  mehr  hervortritt,  dass  ihm  von  1871  ab  eine  Ehe- 
brecherin als  ein  komplettes,  unvreibliches  Scheusal  erscheint,  die 
sich  nicht  einmal  mehr  auf  dem  Niveau  der  Demi-monde  halten 
kann.  Ob  das  mit  den  Erfahrungen  des  täf^lichen  Lebens  stimmt, 
mofltten  wir  diejenigen  fragen,  die  in  Dumas  einen  geschworeuen 
Keaiisten  sehen. 

Priucesse  Georges. 
Das  Dumas^che  Ehebruchsdrama  par  ezcdlenee  ist  la  iVm- 
eesie  Georgia,  die  Tragödie  des  Doppelehebruchs:  Der  Fttrst  von 
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Birae  veniachlftssigt  seine  berrlicbe  Frau  Severine,  —  er  lässt  8ie 
nicht  einmal  Mutter  werden,  —  um  zur  Frau  des  Grafen  Agenor 
von  Ten*emonde,  Sylvanie,  in  unerlaubte  Beziehungen  zu  treten. 
Sylvanie  ist  eine  geklsücbtige,  kalte  ScLönheit.  Dio  in  ihrer  Frauen- 
wttrde  gekränkte  SfHeriüe  jagt  Sylvanie  nns  dern  Hause  und  bewaffnet 
die  Hand  des  eitcrsüchtigen  Agenor  mit  dem  Revolver,  dem,  dank 
der  Liebe  Söverines  zu  ilireni  Manne,  nicht  aber  Birac,  sondern  ein 
iu  den  Antangsstadien  der  Sünde  stehender  jungei  Mann  zum  Opfer 
füllt  Wie  in  Diane  wird  der  Liebhaber  zum  Opfer  gebraeht 
Im  MittelpnnlLte  der  Handlung  steht  die  gelcrfinlcte  Ehefrau.  Sie  ist 
wehrlos  gegen  den  untreuen  Gatten,^)  denn  sie  liebt  ihn,  und  statt 
aller  Racbgelüste  verzdht  sie  ihm  schliesslich.  Und  diese  Verzeihung 
wird  zum  Prinzip  erhobcn,^^)  thut  ihrer  Frauenwürde  keinen 
Abbinich.  Die  Lösung,  einfach  den  Liebhaber  aus  dem  Wege  zu 
schaffen,  wird  dramatisch  damit  motiviert,  dass  der  Graf  de  Lys 
sowohl  wie  Agenor  ihre  Frauen  eben  noch  lieben. 

Femme  de  Claude. 

In  Femme  de  Claude  kommt  Dumas  d  u  P  i  lerungen  des 
gesunden  MenschenverstAudes  mehr  entgegen.  Hier  fällt  die  schuldige 

Ehefrau,  aller(!inu;s  nicht  zur  Sühne  des  Ehebruchs,  sondern  zur 
Sühne  ihres  Hochverrates  am  Vaterlande:  Sie  will  gerade  einem  Spione 
das  Geheimnis  der  von  ihrem  Manne  Claude  Rüper  zum  Wohl  des 
besiegten  Vaterlandes  erfundenen  Schiesswaffe  ausliefern.  Man  sieht, 
wie  vorsiciiLig  Duma^  motiviert,  ehe  er  wagte,  eine  Ehefrau,  und  wäre 
es  eine  Furie  wie  G^sarine,  vom  eigenen  Gatten  erschiessen  zu  lassen, 
nicht  im  Kamen  der  irdischen,  sondern  in  dem  der  göttlichen 
Gerechtigkeit. 

fitrang&re. 

Auch  in  der  J^ttranghe  büsst  der  Herzog  von  Septmonts,  der 
seine  Frau,  eine  bürgerliche  Millionärin,  mit  der  grössten  Gering- 
schätzung behandelt  und  der  mörderischen  Schönheit  der  Amerikanerin 
Noemi  den  Hof  macht,  mit  dem  Leben:  der  schuldige  Teil  fällt, 
muss  fallen,  da  es  keine  Ehescheidung  giebt  Die  wackere 
Catherine  wäre  sonst  ihr  ganzes  Leben  lang  an  diese  hohlköpfige 
Herzogskrone  gekettet.  Frauen  wie  Catherine,  die  Herzogin  von 
Septmonts,  nnd  Severine  mttssen  aber  zufirieden  werden  in  der  Ehe 
und  Kinder  bekommen,  dass  ihre  Tugenden  vererbt  werden.  ^8)  Was 
vermag  das  Gesetz  gegen  Septmonts,  was  vermag  Catherine  gegen  ihn? 
Von  Liebe  au  einander  ist  anf  beiden  Seiten  keine  Bede.  Catherine 
fühlt  sich  zu  ihrem  Jugendgeliebten  G^rard  hingezogen,  aber  die  Ehe 
zu  brechen  findet  sie  unter  ihrer  Würde,  und  ihren  Mann  selbst 
erschiessen  kann  sie  auch  nicht.  Wenn  nWv  G6rard  den  Herzog 
erschiesst,  kommt  wieder  das  Gesetz  und  sagt :  Catherine  darf  den 
Mörder  ihres  Gatten  nicht  heiraten.  Dumas,  der  es  darauf  angelegt 
hatte,  in  iiranghre  dem  Gesetze  zu  Leibe  zu  gehen,  ist  Advokat  ge- 
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niig,  Ulli  die  wackere  Catherine  zum  Siege  zu  fiiiueu :  durch  eine  fein 
gespouueue  lutrigue  bringt  Dumas  es  fertig,  dass  der  Amerikaner 
Clarksoo  den  «kleinen"  Septmonts  encbiesst  Kein  Zweifel,  Damas 
verlangt  die  Ehescheidang  im  Interesse  der  Fraa.  Die  Frauen 
haben  sich  ja  von  den  Männern  die  Gesetze  machen  lassen,  und  wenn 
die  Männer  die  Ehescheidung  nicht  in  das  Gesetz  aufgenommen  haben, 
so  geschah  das  nur  im  Interesse  des  mSnnlicheu  Teils  der  franzö- 
sischen Nation.  39)  Ist  es  doch  klar,  dass  die  Männer  viel  eher  als 
die  Frauen  ausserhalb  einer  Ehegemeinschaft  leben  und  lieben  können, 
^venn  sie  letzteres  vielleicht  auch  mit  Widerstreben  tliun,  wie  Richond 
iu  der  Demi-monde.  Die  Eirangtre  ist  das  einzige  Stück,  worin 
Dumas  sein  ganzes  Herz  ausschattet,  in  dem  er  die  Frage  der  Ehe- 
scheidung von  der  Seite  ans  beleuchtet,  die  ihm  am  interessantesten 
ist:  vom  Standpunkte  der  Wiederverehelichung  der  Frau,  wobei 
von  Dumas  bedauert  wird,  dass  die  Gesetzgebung  als  einziges  Mittel, 
eine  Frau  von  dem  unwürdigen  Gatten  zu  befreien,  den  brutalen 
Revolver  hat.  Mann  und  Frau  müssen  gleiche  Rechte  haben 
in  der  Ehe:  Nicht  mehr  der  oder  die  ledige  Geliebte  fällt, 
sondern  der  schuldige  Eheteil. 

Princesse  de  Bagdad. 

In  der  Princesse  de  Bagdad  wird  dargestellt,  wie  der  viel- 
fache Millionär  Nourvady  in  brutalster  Weise  die  Geldverlegenheit 
der  verschweTid(>rTsrhcn,  aber  ihrem  Gatten  treuen  Lionnette  dazu  be- 
nutzt, um  die  Lrau  zu  komprümittieren  und  zu  einem  Besuche  bei 
ihm  zu  zwingen.  Ihr  Gatte  Jean  de  Hun  hat  Verdaclit  geschöpft 
und  will  das  Liebespaar  auf  frischer  Tliat  ertappen,  um  eine  Trennung 
von  Tisch  und  Bett  zu  erwirken.  Empört  liber  Jeans  rücksichtslose 
Anwendung  aller  Rechtsmittel  ihr  gegenüber,  will  sie  mit  dem  ihr 
verhassten  Nourvady  gerade  entfliehen,  um  seine  Maitresse  zu  werden, 
da  sie  seine  Ftau  ja  nicht  werden  Icann.  In  letzter  Minute  wird  sie 
aber  von  ihrem  Sdhnchen  Baoul  vor  diesem  verbAngnisvoUen  Schritte 
bewahrt. 

Eine  bittere  Ironie  liegt  in  diesem  Stücke:  das  Gesetz  treibt 
Lionnette  zum  P^hebruch,  ein  Kind  ist  vernünftiger  als  alle  Ge^^etz- 
geber  und  errettet  Lionnette  vor  bchniach  und  Schande.  Am  Schlüsse 
des  II.  Aktes  giebt  der  Polizeibeamte,  der  Jean  zur  rechtsgültigen 
Konstatierung  des  Ehebruchs  in  Nourvadjs  Haus  begleitet  bat,  dem 
schwachen  Edelmann  den  Bat,  sich  unbemerkt  aus  dem  Hanse  zu 
entfernen,  denn:  Fran^aiB  n*aiment  pas  les  maris  qui  font 

wrprendre  leur  fmme  par  U  comnn$8aire  de  pcUce**', 

Darin  scheint  mir  die  Tendenz  des  gar  sehr  die  Mache  ver- 
ratenden Stückes  zu  liegen.    Es  ist  ein  Appell  an  die  Männerwelt, 

sich  nicht  rück'^ichtslos  eines  Gesetzes  zu  bedienen,  das  zwar  da  ist, 
aber  schlcdit  zu  den  französischen  Sitten  stimmt.  „Jagt  die  Frau 
nicht  aus  dem  Hause,  sonst  ist  sie  ganz  verloren  1"  Entschiedener 
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kann  mau  wohl  nicht  auf  der  Seite  der  Frauen  stehen.  Die  That- 
sadiei  dass  die  EheseMduug,  für  wäche  er  in  seinen  Ebebrudis- 
dramen  kämpfte,  1884  Gesetz  wurde,  konnte  Dumas  nicht  kindern, 
in  seinem  letzten  Stftcke,  Fkiindllont  die  Frage  des  Ehebraeks  nock 
einmal  zu  kertkhren. 

Francillon. 

Francillons  Gatte,  Lucien,  liisst  sich  mit  einer  Halbweltsdame 
ein.  Francillon  stellt  ihn  zur  Rede:  „Sobald  ich  höre,  dass  du  mich 
betrügst,  betrüge  ich  dich  auch  luid  sage  es  dir  kalten  Blutes.  Aug 
um  Aug,  Zahn  um  Zalm.  ■  Lnd  i  rancillou  versucht  wirklich,  Lucien 
untreu  zu  werden,  sie  bringt  es  aber  nickt  fertig.  Ein  eigentfimliehes 
Stock,  der  Weltsehmerz  und  Pessimismus  der  jeunesse  dor^e  neben 
dem  abgeklirten  LAdielu  des  Alters  und  der  ErfiUinmg,  bald  traurig, 
bald  masslos  leidenschaftlich,  mindestens  ebenso  interessant  in  dem, 
was  es  verschweigt  als  in  dem,  was  es  sagt.  Scheinbar  ist  es  nur 
eine  Mahnung  an  die  Männerwelt,  dem  Umstände  Rechnung  zu  tragen, 
dass  eine  wackere  Frau  Ehebruch  mit  Ehebruch  vergelten  eben 
einfach  nicht  kann,  dass  eine  anständige  Frau,  trotz  Eliescheidung 
uud  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  sich  ihrer  innersten  Natur  nach  davor 
scheut,  solcher  Dinge  wegen  sich  an  das  Gesetz  zu  wenden.  Schein- 
bar, sage  ich.  In  Wirklickkeit  ist  Francillon  nach  Bom  gerichtet 
ein  Wink  an  die  kalholisehe  Kirche,  nun  ihrerseits  auch  die  Ehe- 
scheidung einzufahren.  Dumas  war  sich  des  ümstandes  wohl  bewusst, 
dass  die  Ehescheidung  als  Staatsgesetz  für  die  gläubigen  Katholiken 
nicht  besteht,  so  lant^e  die  Kirche  nichts  davon  wi'^son  will.  Durch 
sein  Flugblatt:  La  Question  du  divorce  hatte  <  r  ii  iu  die  klerikale 
Partei  in  Wut  gebracht.  In  Francillon  andererseits  fiel  der  Streit 
gegen  die  Kirche  viel  mattherziger  aus.  Warum?  Frömmler  hatten 
ohnehin  schon  seine  Princease  de  Bagdad  niedergepfiffen,  einen 
zweiten  Theatererfolg  wollte  er  nun  und  nimmer  opfern^). 

S y  m  p  a  t  h  i s ch  e  G  e s t  a  1 1 e u. 
Wir  brauchen  nicht  lange  bei  den  Fraueugestalten :  Severine, 
Catherine,  Lionnette  und  Francillon  zu  verweilen.  Während  die 
beiden  ersten  durchaus  ideal  gezeichnet  sind,  so  ideal,  dass  sie  in 
einem  deutschen  romantischen  Drama  eher  an  ihrem  Platze  wfiren 
als  in  dem  Dumas'scben  Milieu,  ringen  sich  auch  Lionnette  und  Fran- 
cillon zu  abgeklärter  Frauenwürde  hindurch:  Lionnette  legt  ihre 
Verscliwendungssucht  ab,  obwohl  sie  ihr  von  Jugond  auf  anerzogen 
worden  war,  Francillon  gewöhnt  sich  den  etwas  gewagten  Gesprächston 
ab,  welchen  sie  von  den  Junggeseileogewohnheiten  ihres  Mannes  ge- 
lernt hatte. 

IlL  Das  „tiberweib**. 

Sylvanie. 

Die  verschwenderische,  ehebrecherische,  kalte  Sylvanie,  Gräfin 
Ton  Tcrremonde  aus  der  Princesse  Georges^  tritt  nur  einmal  im 
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Stttclc  auf.  19ichtsdestoweDiger  dreht  sich  das  ganze  Stack  am  die 
toUe  Leidenschaft,  welche  S^vcrinens  Gatte  für  sie  hegt.  Sylvanie 
Ist  die  natürliche  Tochter  des  Säufers  Lord  Hatherbrook  und  einer 
jungen,  hübschen  Klavicriehrerin,  die  auch  zu  Klavicrktlnstlern  andere 
Bezicliiincrfn  unterhielt,  als  niusikalisclio.  Der  Lord  starb  im  Rausch 
und  hinterliess  Sylvanies  Mutter  ein  so  beträchtliches  Vermögen,  dass 
sie  den  an  Leib,  Seele  und  Vermögen  ruinierten  Herrn  vua  Latour- 
Lagneau  heiraten  konnte.  Sylvanie  wurde  anerkannt.  Auch  Herr 
von  Latour  starb  bald.  SjlYiuiie  erhielt  eine  ansgezeichneto  Er- 
ziehung. Aber  infolge  der  Verschwendangssacht  ihrer  Matter,  die 
nach  Paris  gezogen  war  und  dort  ein  grosses  Haas  führte,  ward  ihr 
Vermögen  ganz  aufgezehrt.  Mutter  und  Tochter  standen  vor  dem 
finanziellen  Ruin,  als  sich  ihnen  plötzlich  in  dem  reichen  Grafen 
Agcnor  von  Terrcmonde  eine  glänzende  Partie  bot.  Agenor  liebte 
seine  Frau  abgöttisch,  war  aber  zu  schwach,  um  ihrer  Verschwendungs- 
sucht Einhalt  zu  thuu.  Auch  Ageuor  war  bald  zu  Rande  mit  seinem 
Vermögen.  Die  kalte  Grätin  lockt  den  Fürsten  iiirac,  den  Ehegatten 
der  herrlichen  Severine,  in  ihre  Netze,  um  ihn  zu  rupfen.  Liebe 
empfindet  sie  nicht,  kann  sie  nicht  empfinden.  Sie  kennt  nur  eines 
auf  der  Welt:  die  Befnedigung  ihrer  GeldbedQrfiiisseL  Ihr  Charakter 
hat  als  Unterlage  eine  eiserne,  männliche  Eneigie,  die  vor  nichts 
zurückschreckt,  die  durch  keine  Seelenregung  gehemmt  wird.  Sie  ist 
eine  toUktihnc  Turnerin,  eine  Amazone,  welche  einen  Mann  ebenso 
gut  bändigt,  wie  einen  Rappen  —  eine  Emanzipierte  im  schlimmen 
Sinne  des  Wortes,  ein  Weib,  dessen  Körper  und  Geist  vorzüglich 
ausgebildet  worden,  dessen  Seele  aber  in  jammervoller  Verwahrlosung 
zn  Grunde  ging.  Bas  ist  die  Emanzipierte,  die  nur  noch  der  Eörper- 
beschafenheit  nach  ein  Weib  ist,  wer  weiss  ob  selbst  in  dieser  Hin- 
sicht ihre  Natur  nicht  verfälscht  worden.  Sicher  ist  —  sie  seufzt  ja 
selbst  darüber  —  dass  sie  sich  dem  Manne  nur  aus  Hangel  an  Qeld 
hingtebt  Sie  ist  in  der  That  schlechter,  widerwärtiger  als  Suzanne 
d'Ange  in  der  I)emi-monde\  denn  während  Suzannes  ganz  begreif- 
liches Streben  eine  Heirat  ist,  bat  Sylvanie  dieses  Ziel  schon  erreicht; 
während  Suzanne  von  sich  sagen  kann,  sie  sei  von  den  Männern  ver- 
führt worden,  kann  Sylvanie  nicht  als  Verführte  gelten,  sondern  im 
Gegenteil  als  Verführerin.  Sylvanie  ist  die  weiter  entwickelte  Suzanne, 
Snzanne  in  der  Ehe,  wenn  auch  nicht  als  Matter.  Beide  haben 
nichts  mehr  von  der  Frauen  seele,  bdde  stellen  sich  ansserhalb  der 
Grenze  ihres  Geschlechts. 

In  den  Augen  der  Moral  ist  Sylvanie  rasch  abgenrteilt  ond 
Duraas  macht  auch  keine  Miene,  sie  von  diesem  Standpunkte  aus  zu 
rechtfertigen.  Anders  erscheint  aber  diese  Gestalt  dem  tieferen  Blicke 
des  Naturforschers,  den  Dumas  sehr  gerne  annimmt:  Sylvanie  als 
Tochter  eines  AlkohoUsten  ist  erblich  belastet.  Sylvanie,  als  Tochter 
eines  sehr  leichtlebigen  Weibes,  steht  unter  dem  Banne  desjenigen 
Naturgesetzes,  dem  Ibsen  seine    Gespenster"  gewidmet  hat,  und  das 
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iu  erster  Linie  eine  falsche  Erziehung  des  Kindes  zur  Folge  bat. 
£iii  eigenttlmlicher  Gedankengang,  vielleicht  aus  den  landlüufigea  An- 
schauungen hervorgehend,  unelielicbe  Kinder  seien  von  Natur  aus 
schon  in  manchen  Dingen  anders  als  die  ehelichen,  kurz,  ein  eigen- 
tünilicher  Gedankengang  war  es,  vielleicht  auch  die  Eigenliche  des 
illegitimen  Alexander  Duniu?  war  es,  die  unseren  Dichter  zu  der  An- 
schauung brachte,  uneheliche  Kinder  seien  besonders  energisch  im 
guten  wie  im  bOseo.  Die  uDehelichen  Knaben  werden  durch  den 
Segen  der  Arbeit  hervorragende  Mftnner  wie  Jacques  in  FUi  Naittret 
tuid  Antonin  in  La  Femme  de  Claude,  Uneheliche  Mftdchen  werden 
ebenso  energisch,  nur  ist  ihre  Energie  naturgemäss  nicht  auf  Geistes» 
arbeit  gerichtet,  sondern  auf  minder  ehrenvolle  Willensbethdtignngen. 
Des  TV'oiteren  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  Sylvanie  eino  vm  df^n 
vielen  Dumas'schen  Menschen  ist,  die  eigentlich  nur  als  Symbole  auf* 
zufassen  sind.  Ganz  klar  ist  die  Inschrift,  welche  das  Symbol  Syl- 
vanie au  der  Stirne  trägt:  „Ich  räche  die  Schmach  meiner  Mutter, 
indem  ich  das  Verderben  des  Mannes  hin,  der  das  Verderben  meiner 
Hntter  war.**  Und  kalten  Blutes  stürzt  sie  die  Männer  in  den  Ab- 
gmnd,  um  einiger  Perlen  und  Diamanten  willen.  Immerhin  hat  sie 
sich  noch  nicht  ganz  vom  Weibe  emanzipiert>  die  Frende  am  Schmucke- 
ist ihr  gchlieben  und  sie  zahlt  dem  Manne  wenigstens  noch  mit  ihrem 
Körper  etwas  heim.  Immerhin  hat  sie  noch  keine  Schadenfreude  an 
^lord  und  Totschlag,  wie  die  fitrangere,  immerhin  ist  sie  sich  noch 
nicht  ganz  dessen  bewusst,  was  ihr  der  Dichter  an  die  Stirne  ge- 
schrieben. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  in  allen  von  1871 — 1881  entstandeneu 
Stacken  ein  nndieliches  Kind  dne  Bolle  spielt,  auch  Lionnette,  die 
Prineeeee  de  Bagdadf  ist  iliec^tim:  An  dem  Tage,  wo  sich  im 
Geiste  unseres  Dramatikers  die  Frage  der  rechtlichen  Stellung  der 
nnehelichen  Kinder  mit  der  Fraaenfirage  verquickte,  an  dem  Tage 
wurde  Sylvanie  konzipiert,  rechtlos  als  uneheliches  Kind,  rechtlos  als 
Weib.  Die  unehelichen  Knaben  rJichen  sich  am  Vorurteil  der  Ge- 
sellschaft dadurch,  dass  sie  geistig  mehr  werden  wie  die  ehelichen^ 
die  unehelichen  Frauen  sind  auch  mehr  als  die  ehelichen,  insofern 
als  sie  den  Mann  in  höherem  Grade  zu  fesseln  wissen. 

Eine  altverbreitete  Anschauung,  wonach  uneheliche  Kinder  be- 
sonders viel  N  Rasse"  haben  sollen,  lAsst  Dumas  Dicht  gelten,  besonders 
Mr  die  Frauen  nicht  Sylvanie  ist  gerade  so  kalt  wie  Noemi  in  der 
Etranglre.  Sylvanie  als  besonders  sinnlich  hinzustellen ,  passte  nicht 
in  Dumas'  Gedankengang:  das  rechtlich  geknechtete  Weib  nimmt 
Rache  an  dem  Manne  dadurch,  dass  es  sich  von  ihm  emanzipiert, 
dass  es  ihn  knechtet.  Andererseits  aber  uuteiliegt  das  Weib  dem 
Manne,  wenn  es  ihn  liebt  und  braucht. 

Die  wackere  Severine  wird  schwach  durch  ihre  Liebe  und  die 
kalte  Sylvanie  bändigt  den  Mann,  den  Severine  nicht  zu  bändigen 
vermag.   Ich  höre  Dornas  unmutig  sageu^^):    „Es  ist  dodi  sonder« 
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bar,  dass  ihr,  anstftndige  Franen,  kalte  Bahlerinnen  daza  braucht) 

um  die  Mäoner  zu  zwingen,  euer  Geschlecht  zu  achten  und  ihm  seine 
Rechte  wiederzugehen.  Die  Männer  liehen  die  sich  ihrer  Macht  be- 
wussten  Frauen,  also  ringt  euch  auch  zum  Bewusstsein  eurer 
Macht  empor/' 

Sylvanie  ist  kein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut,  sondern  eine 
Abstraktion,  ein  Mene-Tekel  fiir  die  Männer,  welche  die  Kechte  der 
Frauen  mit  Füssen  treten,  ein  Mene-Tekel  für  die  Frauen,  welche 
ihre  Rechte  mit  Füssen  treten  lassen. 

Wenn  die  anständige  Frau  zu  schwach  ist,  um  dem  ahso- 
lutistischen  Herrschgeltiste  des  31annes  entgegenzutreten,  wenn  der 
Mann  su  selbstsüchtig  ist,  um  irgend  ein  Attribut  dieser  Herrschaft 
seinem  GerecbtigkeitssiDn  zu  opfern,  so  muss  Dornas  ein  anderes 
Wesen  erfinden,  das  weder  Mann  noch  Weib  die  £igenscbaften  beider 
Oeschlechter  in  sich  yereinigt,  er  muss  das  Überwdb,  das  Mannweib 
erfinden,  ein  Wesen,  welches  die  Eimanzipation  auf  die  Spitze 
treibt,  durch  diese  Übertreibung  wirkt:  Mann  an  Willen,  Weib 
im  Körper.  Der  Dichter  verzweifelt  daran,  auf  dem  Wege  der  Ver- 
nunft der  Frau  die  ihr  gebührende  Stellung  zu  geben.  Vielleicht  geht 
es  durch  Einschüchterung.  Severine  erschrickt,  wie  sie  sieht,  dass 
Sylyanie  mehr  Einfluss  auf  den  Fürsten  hat,  wie  sie  selbst,  die  reine, 
^ute.  Warum  verzieht  die  Frau  den  Mann  so,  dass  dieso'  sie  nidit 
mehr  aditet?  Snzanne  wird  vom  Manne  besiegt,  Sylvanie  besiegt 
schon  den  Mann.  Je  mehr  der  Mann  aber  herunter  kommt,  um  so 
tiefer  sinkt  die  Frau  moralisch,  wenn  sie  auch  äusserlich  herrscht ^2^, 
Auch  Sylvanie  ist  das  Produkt  der  Sünde  der  Männer,  die  Rache 
für  die  Sünde  der  Männer.  Eins  ist  klar:  Sylvanie  ist  nur  eine 
wandelnde  Idee,  das  Schreckgespenst  jener  Zeit,  da  sicli  die  Frau, 
zur  Diebin  f^'eworden,  heimlich  auch  die  ihr  nicht  gebührenden 
Rechte  stehlen  wird"^^),  weil  man  liir  die  ihr  gcbuiirenden  Rechte 
vorenthalten  hat.  Sie  ist  das  Weib,  das  eine  Gesdlsehaftsordauug  ganz 
abschüttelt,  weil  sie  von  einem  Tal  dieser  Gesellschaftsordnung  ge- 
druckt wird. 

Der  Person  nach  ist  Sylvanie  eine  Ausländerin  —  eine  JPran- 
xösin  ans  ihr  zu  machen,  wftre  ein  Wagnis  gewesen.  An  und  für 
sich  genommen  könnte  ihre  wenig  sympathische  Persönlichiceit  den 

Glauben  erwecken,  Dumas  sei  unter  die  Weiberfeinde  gegangen. 
Der  Dichter  legt  ihr  aber  die  sociale  Mission  bei"*^),  das  weib- 
liche Geschlecht  am  Manne  für  die  den  anständigen,  aber  schwachen 
Frauen  zugefügte  Unbill  zu  rächen.    Ist  diese  Idee  frauen feindlich? 

Auch  für  das  aus  Männern  und  Frauen  bestehende  Volksganze 
i-^t  Sylvanie  wie  ein  reinigendes  Gewitter.  Sie  tötet  den  verschwen- 
derischen, faulenzenden  Mann,  de  Fondette,  sie  bringt  die  Drohnen 
um.  Bas  Ergebnis  unserer  Untersuchung  ist:  die  Frauenemanzipation, 
vom  Manne  mit  dem  Üblichen  non  possumus  abgethan,  von  den  an- 
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ständigen  Frauen  als  ein  geladener  Revolver  betrachtet,  den  man 
nicht  das  Herz  bat  imziirOhren,  wird  von  dem  zielbewussten,  kalten 
Weibe  in  die  Hand  genommen:  Sklavin  de  jure,  herrscbt  die  Frau 
ttber  den  Sultan.de  facto. 

G^sarine. 

Die  zeitliche  Beihenfolge  einhaltend  fconunea  wir  zum  Stadium 
der  Farie  Granne  in  La  Femme  de  CUmde,  Das  StQck  wnrde 
Adner  Zeit  vom  Pariser  Theaterpublikom  abgelehnt,  und  als  es  im 
September  1898  und  1899  über  zwei  deutsche  Bahnen  ging,  machte 
es  ebenso  sein  wohlverdientes  Fiasko. 

"Wir  haben  schon  gesehen,  dass  Cesariiie  einen  folgerichtigen 
Fortschritt  in  fl^r  Entwickelung  der  Dumas^schen  Ansichten  Uber  Ehe- 
bruch und  dessen  Sühne  bedeutet. 

Fttr  die  Entwickelung  der  Duraas'schcn  Idee  vom  kalten 
Mannweibe  sind  nun  folgende  Züge  von  Belaug. 

Auch  G6sarine  ist  in  angeordneten  Familienverhältnissen  auf- 
gewachsen, auch  sie  ist  eine  Fremde,  auch  sie  wird  als  eine  Geisse! 
Gottes  hetrachtet,  ja  diesmal  vom  Dichter  ausdrücklich  als  solche 
erkl&rt.  Wfthrend  Sylvaoie  die  Drohnen  tdtet,  wird  in  C^sarine  dar- 
gestellt,  dass  ein  solches  Weib  Über  Claude  und  Antonin,  die  Hänner 
der  Arbeit,  keine  Macht  hat.  Ihrer  Persönlichkeit  nach  ist  sie  ein 
vollständiges  Scheusal:  Ehebrecherin,  Dirne,  Diebin,  Yaterlandsver- 
raterin,  nicht  einmal  die  Liebe  zu  ihrem  ausserehelichen  Kinde  empfiehlt 
sie  der  Gnade  des  Mannes. 

Mit  Kopfschütteln  fragt  man  sich,  wo  unser  Autor  eine  solche 
Bestie  geschaut  haben  mag  und  was  er  mit  ihr  sagen  will.  Um  diese 
Frage  beantworten  zu  könncii,  niübsen  wir  fol.c;endes  feststellen: 

Aus  der  Vorrede  zu  Ami  des  Femmes  geht  klar  hervor,  dass 
nach  dem  ursprünglichen  Plane  Dumas'  C^sarine  ein  Seitenstück  zu 
Jane  darstellen  sollte.  Hier  Jane  oder  Rebecca,  die  platonische 
Liebe«,  die  ideale  Liebe,  dort  C6sarine,  die  Bacchantin,  die  in  der 
Liebe  nnr  den  Sinnengenuss  sucht^^),  die  unersättlich  lüsterne,  ein 
weiterer  pathologischer  Fall  zur  Physiologie  des  Weibes.  Im  Geiste 
des  Dichters  mag  C6sarinc  also  zur  selben  Zeit  ent>tanden  sein  wie 
JnTie4»''y  Ami  des  Femm^f^  fiel  durch  (1864:),  eine  If^ich*-?  Ver- 
stimmung gegen  das  "Weib  überkam  Dumas.  Er  versuchte  nun  sein 
Glück  mit  dem  Drama  der  ledigen  Mutter,  Idees  de  Madame  Au- 
hray  (1867),  dann  mit  dein  Ehebruchsdrania,  Une  Visite  de  Noces 
(1871).  Sein  Ehebrochsdrama  JMneeBu  d$  Georgen  fiel  durch 
(1871),  er  versachte  es  wieder  mit  dem  Drama  der  ledigen  Mutter 
Monsieur  Alphonee  (1873),  dieses  Mal  die  Mutter,  die  ihr  Kind  nicht 
erziehen  kann.  Bevor  diese  Idee  jedoch  zur  Ausführung  kam,  ver* 
suchte  es  Dumas,  die  Bacchantin,  Ehebrecherin  und  pflichtvergessene 
ledige  Mutter  zu  einem  Gesamtbild  zu  vereinigen.  Die  Ereignisse 
des  inzwischen  ausgebrochenen  deutsch-französischen  Krieges  hatten 


Digitized  by  Google 


174 


JEmat  Dcamhemer. 


in  Frankreich  den  nationalen  Verfolgungswahn  erzeugf,  den  man  mit 
dem  Namen  Spionenriecherei  belegt,  und  dem  auch  Dumas  seinen 
<lichteiischen  Tribut  zollt,  indem  er  Cesarine  zur  Spionin  macht.  Die 
.  unharmonische  Verbindung  dieser  so  heterogenen  Elemente  ergab  das 
^heusal  G^rine,  die  aoch  dasu  das  Ünglack  hat»  eine  Deutsche 
seio. 

Es  ist  nicht  besonders  schwer,  die  cbauvinistisch-politischen 
Merkmale  Yon  C^sarines  Bild  absawischen.  Die  Darstellmig  der 
ledigen  Mutter,  die  ihr  Kind  nicht  erziehen  l<ann,  weil  sie  es  nicht 
wagte,  ihrem  Bräutigam  die  £zistenz  dieses  Kindes  zu  gestehen,  be- 
hielt Dumas  dem  auf  Femme  de  Claude  folgenden  Stücke  Mon^ 
sieur  Alphonse  vor. 

Wir  haben  also  in  der  ursprünglichen  Cesarine  die  üner- 
silttliche  zu  erblicken,  die  ohne  Herz,  ohne  Liebe  nur  dem  Sinnen- 
genusse  lebt.  Das  ist  die  berühmte  und  berCichtigte  Bestie,  die 
Böte,  die  noch  dazu  in  einer  Vorrede  verewigt  wird.  Mehr  noch, 
4ils  die  Vorrede  zu  Ami  des  Femmes  hat  die  Vorrede  zu  Femme 
de  Claude  unseren  Dichter  in  den  Ruf  eines  Weiberfeindes  gebracht 
Dumas  gieht  sich  indessen  gar  nicht  den  Anschein,  als  ob  er  die 
Bestie  erfanden  hätte.  Im  Gegenteil.  Er  tadelt  die  französische 
Litteratur  deshalb,  weil  die  Bestie  von  den  Dichtem  zu  häufig  dar- 
;gestcllt  \Ycrde.  Ein  f^rosser  Teil  der  Ehebrecherinnen  scheint  ihm 
m  der  Speeles  der  Unersättlichen  zu  gehören,  die,  körperlich  dazu 
veranlagt,  fttr  ihre  Sinnenlust  nicht  verantwortlich  zu  machen  seien. 
Er  sei  weit  davon  entfernt,  in  der  Bete  den  Typus  des  Weibes  zu 
sehen:  also  schreibt  Dumas  1869.  Warum  reizte  es  ihn,  selbst  so 
eine  Bestie  darzustellen?  Weil  solche  Frauen  nicht  heiraten 
4ttrfen,  ebenso  wenig  wie  die  blutarme  Jane.  Diese  Frauen 
müssen  sich  selbst  von  der  Notwendigkeit  der  Ehe  emanzipieren,  da 
-es  nicht  im  Schöpfungsplane  liegt,  dass  alle  Frauen  körperlich  für 
die  Ehe  tauglich  sein  sollen.  Wenn  man  diese  Wesen  in  die  Ehe 
einsclilif  sst^^),  zerreissen  sie  in  ihrer  Sinneslust  alle  Ketten  von 
RecliL  und  Gesetz,  thun  sie  dasselbe  aus  Sinneslust,  was  Sylvanie 
iius  Geldsucht  thut.  Und  was  wird  aus  den  Unersättlichen,  da 
sie  nicht  heiraten  sollen?  Die  Autwort  liegt  Dumas  aui  der  Zunge, 
^  wagt  sie  aber  nicht  zu  geben:  ihr  die  Bacchantin  ist  die  freie 
Liebe  da.  Sie  werden  meistens  nicht  Mutter  und  der  Mann  wird 
bald  vor  ihnen  altgeschreckt  und  kehrt  zu  seiner  Arbeit  zurück. 
Sie  sind  also  yerhältnismaaslg  harmlos. 

Aus  dieser  Klasse,  die  von  der  Natur  dazu  bestimmt  ist,  sollen 
-sieb  die  gewerbsmässigen  Buhlerinnen  rekrutiereii,  damit  die  an- 
ständige Frau  geschützt  ist^ 

Wenn  diese  Frauen  es  wagen,  entgegen  ihrer  natürlichen  Be*> 
etimmung,  die  moralische  Verantwortung  einer  Ehe  auf  sich  zu 
nehmen,  verfallen  sie  der  Kugel  des  Gatten.    Nur  ein  Heilmittel 
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giebt  ihnen  Dumas:  die  Arbeit.^s^  Die  Einauzipation  des  Fleisches 
Innerhalb  der  Ehe  giebt  ihnen  Dnmas  nicht  zu,  —  ob  ausserhalb  der  Ehe? 

Cosarine  ist  ein  Symbol  für  die  Emanzipation  dos  Fleisches.  Es 
ist  wülil  kein  Zufall,  wenn  im  splben  Stücke  Rebecca  dargestellt  wird, 
das  Symbol  f'ir  die  Emanzipaiiun  vom  Fleische.  Wohl  weist  auch 
Cesarine  eimge  byrapaüiisciic  Züge  auf,  im  ganzen  jedoch  ist  es  eine 
Gestalt,  die  vom  ob  echten  oder  unechten  Chauvinismns  des  Ver- 
fasse ins  Fratzenhafte  verzerrt  vurde.  Als  Symbol  fbr  die  Rache 
des  Weibes  am  Manne  anigefasst,  hat  Gßsarine  die  Mission,  die 
Männer  körperlich  zu  minieren  dadurch,  dass  sie,  unersättlich  in 
ihrer  Sinnenlust,  kein  Erbarmen  mit  den  Körperkniften  des  Mannes 
hat   Bewnsst  ist  sie  sich  dieser  ihrer  Mission  nicht. 

No6mi. 

Unendlich  einheitlicher  ist  der  Cliarakter  der  No6mi  Clarkson, 
der  „Fremden".  Man  höre  ihren  Lebenslauf:  Sie  ist  die  Tochter 
von  Sklaven.  Ihre  Mutter  war  Mulattin  und  sehr  hübsch,  und  ihr 
Herr,  ein  reicher  Pflanzer,  der  nebenbei  auch  verlieiratet  war,  Hess 
sich  herab,  das  zu  bemerken.  Infolge  dieser  herablassenden  Bemerkung 
Icam  Noemi  zur  Welt  Bei  ihrer  Geburt  war  sie  gesetzlich  nicht  die 
Tochter,  wohl  aber  Eigentum  ihres  Vaters.  Im  Jahre  1863  schickte  ihr 
Vater  sie  und  Ihre  Mutter  auf  den  Sklavenmarkt  nach  Gharleston,  wo 
sie  an  den  Meistbietenden  verlcauft  werden  sollten.  Sie  wurden  getrennt 
▼erkauft,  und  trotz  ihres  herzzerreissenden  Schreiens  wurden  sie  zn- 
cr-^sprochen,  Noemi  dem  einen,  und  ihre  Mutter  dem  andern  Hen'n. 
Beim  Abschied  bat  ihre  Mutter,  Noßmi  solle  sie  um  jeden  Preis  an 
dem  Manne  rächen,  der  sie  verkauft  habe.  Noämis  neuer  Herr  er- 
zog sie  vorzüglich,  in  der  Absicht,  sie  zu  seiner  Maitresse  zu  machen. 
No€mi  floh.  Sie  ward  Magd  in  einem  H5tel  zu  Boston.  Ein  reicher 
Goidsuciier,  Clarkson,  begehrte  sie  zur  Ehe.  Eingedenk  ihres  der 
Mutter  gegebenen  Versprechens  beiratete  sie  Herrn  Glarkson  Schlag 
12  Uhr,  und  Schlag  2  Uhr  verliess  sie  ihn  unter  Mitnahme  einer  be- 
deutenden Geldsumme.  In  Charleston  traf  sie  ihre  Brüder,  die  Söhne 
ilires  ersten  Herrn.  Sie  brauchte  nur  einmal  zwischen  beiden  hin- 
durch zu  schlüpfen,  um  di»^  Hrüder  zu  Todfeinden  zu  machen:  der 
ältere  tötete  den  jüngeren.  Letzterer  iiinterliess  Noömi  ein  beträcht- 
liches Vermögen.  Noßmi  ging  damit  nach  Paris.  Sie  erregte  Auf- 
sehen. Aber  mit  welcher  Inbrunst  hasste  sie  diesen  Herrn  der 
Schöpfung,  der  die  Ftanen  beherrschen  will.  Sie  berechnete,  was  ihr 
sein  Laster  einbringen  konnte^  ohne  die  geringste  Gegenleistung  Yon 
ihrer  Seite.  Sie  blieb  Jongfrau,  die  „Jnngfinu  des  Bösen  Dass 
sie  von  dem  Manne  etwas  anzunehmen  geruhte,  wftr  die  einzige 
Gunstbezeugung,  die  sie  ihm  gewährte.  „Glauben  Sic  mir,"  unter- 
bricht Noßmi  die  Erzählung  ihres  Lebenslaufs,  „wrnn  erst  andere 
Weiber  das  Bewusstseia  ihrer  Macht  und  ihres  Könnens  erlangen, 
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wird  der  Mann  wenig  bedeuten.^  Noömi  wird  GescfaSftsteilhaber 
ihres  von  ihr  geschiedenen  Gatten  und  fahrt  den  Namen  der  Firma. 

Aber  inmitten  all  der  falschen  Männer,  an  denen  sie  Rache 
genommen  hat,  die  sie  ausgelacht  hat,  ist  üir  ein  Mann  begegnet 
von  wahrhaft  hohem  Sinn,  ein  edler  Mann,  Gerard,  ein  Teclmikor, 
der  Jugendgeliebte  der  Herzogin  Catherine  von  Septmonts,  derseibeii 
Dame,  welcher  Noemi  ihren  Lebenslauf  erzählt.  Die'=:er  Mann  soll  ganz 
ihr  angehören,  ihr  oder  keiner,  sonst  geht  jemand  dabei  zu  Grunde. 
Nun:  G6rard  wird  der  Gatte  Gatherinens  werden^  und  der  zu  Grande 
geht,  ist  der  Ehebrecher  Septmonts,  der  Anbeter  Noemis.  Die 
tugendhafte  Catherine  siegt  ttber  No6mi,  das  Gate  siegt  Uber  das 
Böse. 

Da  Dumas  den  allerdings  nicht  zur  Ausführung  gekommenen 
Entschluss  gefasst  hatte,  mit  Etrangcre  seine  dramatische  Thätigkeit 
abzuschliessen,  ist  es  nur  natürlich,  dass  er  in  diesem  Stücke  alle 
seine  Ansichten  Uber  die  Frauenemanzipation  znsammeufasste:  die 
wackere  Ehefrau  Catherine,  die  ihren  Gatten  nicht  los 
werden  kann,  ohne  Zuthun  der  kalten,  berechneten  Ultra- 
Emanzipierten  Nofimi. 

Es  hätte  nicht  erst  der  Yersicherang  des  Dichters  bedurft,  so) 
um  einzusehen,  dass  Noemi,  die  als  eine  Glanzrolle  der  Sarah  Bern- 
hard gilt,  durch  und  durch  Symbol  ist:  Weib  gegen  Mann,  nicht 
Individuum  gegen  Individuum,  sondern  Geschlecht  gegen  Geschlecht. 

Das  Weib,  die  weisse  Sklavin,  rechtlos,  verführt,  verlassen,  ver- 
kauft, alles  unter  dem  Schutze  der  Gesetze,  ihre  uneheliche  Tochter 
Noemi,  rechtlich  ebenso  Sklavin,  durch  die  greuliche  Unbarmherzig- 
keit  des  Gesetzes  gegen  sie  zum  lidi^a  alles  Männlichen  gebracht, 
schw&rt  ihrem  Geschlechte,  es  zu  rflchen.  Und  sie  rficbt  die  Frauen, 
indem  sie  durch  ihre  Schönheit  die  Männer  verfhhrt,  zu  Vermögen 
gelangt  und  die  Männer  behenrscht  Was  Sylvanie  unbewusst  toü- 
bringt,  thujt  Noämi  mit  Bewusstsein  und  rühmt  sich  dessen. 
Sie  ist  gänzlich  vom  Manne  emanzipiert. 

Sie  hat  kein  Liebesbedürfni?,  sie  braucht  auch  eigentlich  des 
Mannes  Geld  nicht,  sie  ist  selbst  Geschäftsfrau.  Sie  giebt  sich  dem 
Manne  nicht  mehr  hin  wie  Sylvanie,  sie  bezwingt  ihn,  ohne  ihm  die 
leiseste  Gunstbezeugung  zu  gewähren.  Geist  und  wissenschaftliches 
Streben  vereinigt  sie  mit  der  Willenskraft  Sylvanies.  Als  Apostel 
der  Jungfrfinlichkeit  ist  sie  die  Tollendung  des  Mannweibs,  fordert 
sie  — ich  kann  ctos  Wort  nicht  unterdrücken — zum  ^liiebesstreik** 
auf,  bis  der  Mann  der  Frau  ihre  Menschenrechte,  ihre  Würde,  ihre 
Freiheit  und  Gleichheit  wiedergegeben  hat,  bis  der  Mann  edler  wird, 
ein  G6rard:  den  duldenden  Engel  Catherine  erlöst  die  thatfrohe, 
weniger  engelhafte  Noämi,  indem  sie  den  Herzog,  die  Drohne,  vor 
Clarksons  Pistole  stellt. 

Das  Weib  wird  nur  durch  das  Weib  erlöst,  die  Wtirde  des 
Weibes  zugleich  verkörpert  und  wiedergewonnen  in  einer  kalten, 
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rachsüchtigen  Jungfrau:  Oh  Gott,  wie  erschreckend  männlich  wird 
das  Weib,  wenn  es  auf  diese  Ait  Selbsthilfe  angewiesen  wird,  wie 
Terkttmmert  es  an  Seele  und  Liebesglück,  wenn  es  an  Geist  und 
WiUeD  zunehmeD  mm,  um  Gerechtigkeit  za  erlaogenl 

Dumas  drQckt  sich  hier  so  klar  aus,  dass  es  Dicbft  schwer  ist, 
unter  dem  dramatisehen  und  romantischen  Auljputse  dieses  böhnen- 
wirksamen  Stückes  zur  Idee  des  Dichters  zu  gelangen.  Jedem  un- 
befangpnPTi  Beobachter  leuchtet  es  ein,  dass  in  füesem  Stöcke  Dumas 
offen,  ohne  jeglichen  Vorbehalt  die  Partei  des  Weibes  ergreift  Von 
innerem  Abscheu  des  Dichters  Iveiue  Spur,  eher  bricht  seine  Bewun- 
derung durch  für  diese  reich  begabte,  aber  durch  die  socialen  Ver- 
hältnisse zur  mitleidslosen  Rächerin  ihres  Geschlechtes  gewordenen 
Noemi. 

Dumas  will  oder  kann  nicht  mehr  sagen,  um  die  Fhm  zur 
Selbsthilfe  au&urfltteln. 

In  seinen  nfichsten  und  letzten  Stücken,  deren  Hanptgestalten 
Lionnette,  Denise  und  Francine  wir  schon  in  anderm  Zasammeohange 

besprochen  haben,  sucht  er  die  Frauenfrage  wieder  auf  eine  andere, 
weniger  gewaltsame  Weise  vorwärts  zu  bringen. 

lY.  Folgerungen. 

FOr  den  ganz  äusserlichen  Beobachter  erhellt  aus  dieser  Studie, 
dass  die  sympathischen  Frauengestalten  die  häufigsten  sind.  Gerade 
an  ihnen  «teilt  Dumas  dar,  was  die  Frau  zu  thun  hat  und  zulassen, 
und  welche  Rechte  sie  zu  erwerben  hat,  um  ihre  Frauenwürde  zu 
wahren  und  den  Mann  zu  zwingen,  ihr  Achtung  und  Gerechtigkeit 
zu  geben.  In  diesen  Frauengestalten  liegt  zum  mindesten  das,  was 
der  Moralist  Dumas  filr  den  berechtigten  Kern  der  Franenmnanzi- 
pation  hAlt  Ton  einer  Feindschaft  gegen  die  Frauen  kann  hier 
nicht  im  mindesten  die  Rede  sein.  Und  wenn  wir  eine  kleine  Ver^ 
Stimmung  Dumas*  gegen  das  weibliche  Geschlecht  konstatieren  mussten, 
so  rührt  dieselbe  nur  davon  her,  dass  der  Dichter  erbost  ist,  weil 
die  Theatertradition  ihn  daran  hindert,  die  Frau  ganz  genau  so  auf 
die  Bühne  zu  werfen,  wie  er  sie  sieht. 

Was  Dnmas^  unheimliche  Frauengcstalten  anlangt,  so  sind 
sie  schon  numerisch  ganz  bedeutend  in  der  Minderheit  Sicherlich 
verdankt  Dumas  grösstenteils  einer  Suzanne  d'Ange  und  Noömi  seinen 
Weltruf  was  sich  aus  unserer  nach  Sensation  und  Realistik  lüsternen 
ZeitstrOmung  Idcht  erklsren  lässt  So  schrei^haft  sie  jedoch  der 
Dramatiker  anch  fftr  die  Btthne  gestaltet  haben  mag,  dem  Moralisten 
Dumas  erscheinen  sie  viel  barmloser,  als  Symbole,  als  Teufisl,  die  an 
die  Wand  gemalt  werden,  um  die  Männer  und  anständigen  Frauen  zu 
schrecken,  jene  zu  zwingen,  den  Frauen  die  ihnen  gebührenden 
Rechte  zu  geben,  das  Weib  zu  zwingen,  diese  Rechte  mit  dem  ge- 
hörigen Nachdruck  zu  verlangen.    Vollzieht  der  Hann  die  Emanzi- 
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pation  nicht  öffentlich,  so  vollzieht  sie  die  Frau  in  anderer  Form 
heimlich  und  übertreibt  sie,  indem  sie  dem  Manne  die  Liebe  kündigt, 
die  natürliche  liebe.  Aach  diese  Frauen  stellen  eine  These  dar, 
die  zum  Besten  der  Frau  ist^i)  —  die  Bache  des  Wtibes  ab 
SchrednnitteL 

Nionals  hat  Bornas  selbst  ein  Wort  dar&ber  Terianten  lassen, 
als  ob  er  in  jenen  ^jüberweibern"  die  Haaptverdienste  seiner  Bühnen- 
thätigkeit  erblicke.  Es  sind  Gestalten,  die  beweisen  sollen,  dass  die 
Emanzipation,  von  der  Frau  selbst  in  die  Hand  genommen,  7a\  weit 
geht,  über  das  Ziel  scliiesst  und  sich  besonders  auch  in  den  Mitteln 
vergreift,  indem  sie  sich  nur  der  Sinnlichkeit  des  Mannes  bedient, 
nicht  seiner  Gcrcchti^^keitsliebe. 

Schriftstellerinnen  und  Künstlerinnen  finden  sich  bei  Dumas 
nicht.  Erst  soll  die  sociale,  rechtliche  und  nioralische  Stellung  des 
Weibes  innerhalb  der  von  der  Natur  gezogeneu  Schranken  gefestigt 
irerden,  dann  mag  sich  die  Frau  auch  geistig  anfischwingen. 

Wir  stellen  fest:  Dumas  ist  der  Freund  der  Frauen,  ihr  Be> 
rater,  ihr  Erzieher,  nicht  ihr  Satiriker.  Darin  ist  er  sich  gleich  ge- 
blieben, und  darin  liegt  die  Einheit  seines  Werkes.  Ein  Autor,  der 
so  warm  fttr  die  Recherche  de  la  patemite  und  die  Ehescheidung 
eintritt,  muss  schon  a  prioii  als  der  Anwalt  der  Frau  betrachtet 
werden.  Der  kernige  Augier  ist  auf  Sfitc  des  Mannes,  der  geschmei- 
dige. siil)tiln  l>umas  auf  der  Seite  der  Frau  und  verdient  deshalb 
einen  Platz  in  der  Geschichte  der  Frauenbewegung. 


„Auch  Dnma?;  hat  später  rlin  Götter  verbrannt,  denen  er  in  der 
meliendanie  geoptert,  und  die  Buhlerin  unerbittlich  verfolgt' 

In  Diane  de  Lys  triti  Dumas  dem  Ewig -Weiblichen  feiudseiig  gegen- 
über. Er  sucht  das  Weib,  welches  als  Hohepriesterin  im  Theater  herrschte 
und  in  nllen  Tonarten  verherrlicht  wurde,  vom  Postamente  zu  stürzen  und 
alle  seine  Gebrechen  blosszolegen.  ...  Er  konzentriert  seine  poetische 
Kraft  und  seine  schonungslose  Batire  auf  die  Darstellung  der  sittlich  ange- 
faulten Frauenwelt.  Seinem  Dichterauge  erscheint  diese  als  ein  alles  ver- 
schlingendes Monstrum.  In  Demi-^fonde.  Ami  des  Femmet  (sic!),  la  Visite  de 
Aoces  (sici),  la  J'riitcesse  (Georges,  la  Ftmme  de  Claude  und  r^Xrangere  hat  Du- 

mas  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet  und  das  Pariser 

Publikum  aus  dem  Schlafe  gerüttelt.  —  Dumas  zeigt  in  Jane  (TAmi  des 
Femme^  die  noch  unbezahmte  Widerspenstige,  welche  den  wilden  Lebeos- 
wande^^des  unverstandenen  Gatten  auf  dem  Gewissen  hat  Dumas  weigert 
sich  standhaft,  vor  der  Allmacht  des  Weibes  sich  zu  beugen;  dasselbe 
müssen  seine  Helden  (siel!)  thun  und  um  ihro  Kämpfe  dreht  sich  die 
ganze  Intrigue.  —  Er  sucht  durch  Liebäugeln  mit  der  SiunUchkeit  das 
TheaterpubEknm  au  gewinnen.  ... 


Kritischer  Anhang. 
Urteil  Samzias*)  über  Dornas  ond  die  Ffftn: 


*)  Jh$  modame  Drama  der  ^oiuoien,  Stuttgart  188S. 
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Wie  eine  fixe  Idee  verfolgt  ihn  die  Abtidit,  durch  Einwirkung  aui 
die  kauft ifT«'  Gesetsgebuog  dem  Yer£ül  der  Famttie  und  der  Sittlichkeit  enu 

^egenzuwiikeu. 

Dumas  ist  kein  geschickter  Farceur»  dessen  sittliche  Entrüstung  ge- 
macht ist  und  derbloss  der  Skandalsndit  frObnen  will;  aber  er  weiss  wieder 
4ien  richtigen  Brustton  der  t' berzengnng  zu  finden,  heimlich  kitielt  er  die 
Wollust,  durch  sein  Lachen  klingt  es  wie  Schadenfreude.  — * 

VrtoU  Pivlgotf 

„II  n*y  a  point  de  jcunes  filles  dans  ce  theätre,  ou  si  peu  que 
rien.  Elles  ont  toujours  rair  d'v  etro  deplacens.  ot  prnfanees,  romme  dans 
le  Demi-Monde,  Üt,  en  verite,  nie  deinande  oü  M.  I>umas  aurait  trouve 
le  contrepoids  a^cesiaire  k  tenir  son  auvre  ea  ^uilibref  s*ll  i^ATait,  par 
tm  STibtPrfiij:?;e  que  tont  le  monde  lui  pardonnera,  projetö  en  ^vant  de  la 
scäne  quelques  typcs  de  m^res,  non  pomt  optimistes  et  confiantee  comme 
Hrae  de  P^rigny,  ou  diplomfttes  et  assagies,  comme  Mme  de  Tliautette, 
mais  des  märes  qui  ont  vide  la  coupe  d'amertume,  et  qui,  victimes  de 
Tamour,  se  sont  fefnsri^cs  dans  l'amour  maternel,  modestes  et  repli^es, 
«omme  Clara  Vignut,  repeutantes  et  a  jamais  attristees,  comme  Mme  de 
Hontaiglin.  —  I)e  ces  victimes  il  a  fidt  des  figoret  sympathiques  et  ima* 
gin^es  avec  quelque  tendresse,  qui  nous  remettent  et  consolcnt  des  antrc?;, 
mais  qui  oe  nous  sauraient  consoler  ni  de  T^goismc  candide  de  Thommei 
ni  de  sa  niaise  sai^erstition,  ni  de  8on  ouTrage,  ni  de  la  femme  modeme 
qui  en  est  aortie^  frivole,  inooBBCiente,  sapemne,  et  divinement  d^s^qm- 
libree.« 

Man  sieht,  das«?  Parigot  und  Sarrazin  in  ihrem  Urteil  über  Dumas 
und  die  Frau  teils  schwanken,  teils  zu  wesentlich  andern  Resultaten  gelangt 
sind,  als  wir  sie  aufgestellt  haboi.  Die  Übereinstimmnng  dieser  beiden  Oe- 

lehrten  wäre  zunächst  auffallend,  ^^  enn  es  sich  bei  genaucmr  r?etrachtiin£j 
nicht  ergübe,  dass  beide  eine  gemeinsame  Quelle  haben  — jene  berachtigtea 
Vorreden  zu  rjmi  des  Fmmes  und  La  Farnne  de  Claude,  wobei  letztere  be< 
sonders  herangingen  wurde.  Den  Äusftlhrungen  Sarrazins  gegenüber  be- 
tonen wir:  Dumas  verfolgt  die  Buhl erin  nicht  unerbittlich,  er  tritt  der  Frau 
in  Diane  nicht  feindselig  gegenüber.  Er  sucht  die  Frau  nicht  zu  sttlrzen 
und  nicbt  mit  sebier  Satire  cu  verfolgen,  sondern  sie  im  Gegenteil  tu  er- 
heben und  zu  bessern.  Höchstens  in  Sylvanie  und  Cesarinc  ist  ihm  das 
Weib  ein  alles  verschlingendes  Monstrum.  Es  geht  ganz  und  gar  nicht  an, 
von  sechs  Demi-monde Stücken  zu  sprechen.  Der  Charakter  von  Jane  ist 
unrichtig  aufsefasst  Von  Dumas'schen  „Helden"  sollte  man  überhaupt 
nicht  reden:  höchstens  käme  hier  Claude  in  Betracht,  nicht  aber  G6rard. 
Ausser  Claude  und  Olivier  beugen  sich  aber  alle  Dumas'schen  M&nner  vor 
dem  Weibe,  selbst  06raid  vor  CadiMne.  Die  Dumat'sche  Intrigne  dreht 
sich  fast  immpr  nur  um  Frauen,  ganz  ?^elten  um  Männer.  Sieht  Dnmns 
wirklich  überall  die  BeteV  Schadeufreude  Icennt  Dumas  nie  und  nimmer. 
Wir  geben  zu,  dass  Dumas  seinem  Publikum  zuliebe  manchmal  ein  Witzwort 

Sebrandite,  manchmal  eine  Kebenfigur  oder  Episode  erfand,  wir  geben  zu, 
ass  er  aus  difsem  Grunde  manches  in  drr  Frder  behielt,  wir.  genen  aber 
nicQit  zu,  dass  Dumas  sich  von  seinem  Publikum  jemals  eine  Überzeugung 
liabe  anidrängen  lassen,  die  nicht  die  seine  war. 

Wenn  Parigot  in  Dumas'  sympathischen  Franengestalten  weiter  nichts 
sieht,  als  litterariadies  Beiwerk,  so  habe  ich  dem  nur  ein  bündiges  «Nein* 
entgegenzusetzen. 

Wie  sehr  Uumas'  ^Stellung  gegen  die  Frauen  noch  der  Aufklärung 
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bedarf,  geht  anch  ans  Banners*)  Urteil  Über  unsem  Autor  herror:  »Voft 

einer  solchen  Verehrung  für  dif»  Frau  wnsste  Dumas  nichts  (p.  126.), 
Sein  ganzes  dramatisches  Scbaifen  dreht  sich  um  das  Unsewöhnliche» 
AnffUlige,  AitttOftsIge  in  dem  Yerfailtnie  ewiscben  Maim  nno  Fniii,  und 

nicht  eben  selten  gostaUet  sich  die  öffentliche  Brandmarlcung  auf  (!er  Bühne 
«u  einer  Verklarung  der  Sünder  und  Sünderinnen.  Alles  in  allem  stellt 
er  dem  Augier'&cheu  Ideal  der  Ehe  datijenige  der  freien  Liebe  (sie!!!) 
gegenüber  . .  .**  127). 

Belegstellen* 

1)  n  y  avait  donc  pent-Mre  moyen  de  s'entendre  atee  la  Convention 

et  la  realite,  et  je  irav;iis  pa?  ä.  trouver  insuffisant  im  pi  oeecle  de  l'art  qut 
avait  puffi  h  de  plus  forts  que  moi,  et  oü  Ton  s'etait  immortalis6  jusqne 
dans  ma  famille.  Mais  plus  mes  maitres  avaient  fait,  rooina  ü  reatait  ä 
fidre.  Iis  ayaient  taiU6  i  grands  coups  dans  la  natore  hnnuune,  ils  nona 
pvaient  laiss6  des  incamations  eternellement  Vivantes,  auxquelles  nons  ne 
pouvions  plus  ^outer  oa  prendre  sans  faire  acte  d'orgaeil  ou  de  plagiat. 
n  fiJlidt  tronver  dn  nouTean  dans  vne  sod^t^  que  la  B^lntion  mm^se 
a  tellement  remuee,  araalgamee,  nivelee,  que  tmit  le  monde  s^y  ressemble, 
comme  langage,  comnie  moeurs,  comme  costume.  Les  grands  caract^res^ 
les  grandes  passions,  Ics  grands  vices,  les  grands  prcjugcs,  les  grandes 
infortunes,  les  grands  ridicules  m^me,  aprte  avoir  trouve  leun  podtes,. 
anuent  disparn.  Tont  ?^emMait  etre  au  niveau  des  institutions  bourgeoises^ 
dtaiocratiques,  mo^ennes,  qui  devaient  naltre,  necessairement  de  la  procla- 
mation,  de  P^üt^  parmi  les  bonnes.  TL  ne  nona  restait  plas  qn'one 
socielt'  gris?ttre,  i  ondulations  molles,  dans  laquelle,  en  dernier  lieu, 
M.  Scribe,  avec  une  doxterite  superieurc,  avait  decoupe  prcs  de  quatre 
Cents  pi&ces,  dont  les  personnagefi,  silhouettes  souvent  originales,  toujour& 
l^gires,  oommen^aient  d^ä  k  ^effiicer.  (Y.  X94  Vorrede  au  CANidB.f) 

2)  Les  eollaborateors,  les  elÖTes,  les  imitateurs,  les  entrepreneurs,. 
u'ont  pas  manque  ä  ce  travail  facile,  a^reable,  productif,  qui,  en  mt^me 
temps  quUl  faussait  le  goüt  public,  faisait  d^vier  l'art  serieux.  Le  Scribe 
avait  paae^  dans  les  moeurs.  Hors  de  cet  article,  pas  de  salnt  Maibenreu- 
sement,  le  maltre  abusa,  et  l'on  finit  par  sc  lasser  des  colonels,  des  femroe» 
veuves,  des  pcnsionnairo«?  riches  dont  on  chassait  la  dot  ^  courre,  des 
artistes  entretenus  par  des  femmes,  des  banquiers,  des  croix  d'honneur 

S6cb^  dans  l'adultcre,  des  millionaires  tont  pnissants  et  des  demoiselles 
e  magasin  qni  fai«aient  aller  les  reines  comme  elles  voulaient.  On 
eprouvait  le  besoiu  d'cnteudre  quelque  chose  qui  eüt  le  sens  commun  et 
qiii  rdevftL  raeourageät,  consolftt  l'esptee  bumaine,  qui  n'est  n!  aussi  ^golste 
ni  aussi  b^  que  M.  Scribe  d^clare.  Un  esprit  robuste,  loyal  et  fin 
se  pr^senta  et  Gabrielle,  avec  son  action  simple  et  touchante,  avec  son  beau 
et  noble  langage,  fut  la  premiere  revolte  contre  ce  theätre  de  Convention, 
l^e  mari  intelligent,  patemel,  lyriqne,  faX  exalt6  snr  cette  meme  scäne  oi^ 
Ton  bafouait  deplus  plus  de  vin?!t  an^?  le  mari,  toujours  ridicule,  totijours 
aveugle,  toigours  tiompe  par  une  epouse  amoureuse,  au  marc  ic  franc,  avec 
deux  antres  finnines,  d\in  commis,  dhin  artiste,  <m  d'ntt  diptomatd  habilll^ 
chauff<§,  decore  par  sa  mattresse,  et  finalement  enricbi  par  sa  eonsine  pour 
cause  de  remords.  (III.  217.  Vorrede  zu  Argent.) 

3)  II  fant  que  nog  personnages  soient  6claires  sur  toutes  leurs  face?, 
non  plus  par  la  lumidre  ^artiale  de  la  rarope,  mais  par  les  rayons  devo- 
rants  da  aoleil;  qu'ils  soient  yr«8  des  pieds  k  la  tftte,  denttre  et  devan^ 
et  qn'en  m^e  temps,  pour  £tre  tus  et  entendns  de  oette  foule  inmense,  ils 


♦)  I)as  fraiizü*.  Theater  der  Cc*/ent>javt,  Leipzig  1898  p.  126  U.  127. 
f)  Wir  eitleren  nach  dem  Theätre  outnpkt. 
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■soient  surelevcs  comme  taille,  hausses  comme  ton,  tout  en  conserTant^ 
«omme  les  figures  de  Midid-Ange,  Pharmonie)  la  proportion  et  le  mou- 
vement  dan^  le  plus  grand  que  nature.  II  nous  faut  peindre  ä  lai^es  traits, 
Don  plus  Thomme  iadividu,  mais  l'homme  humanit^i  le  retremper  de  ses 
sourees,  Ini  indiqaer  see  Toies,  lui  dteoovrir  sei  Üds;  antnment  dit,  notu 
faire  plus  que  moralistes,  nous  faire  Icgislateura.  Ponrquoi  pM,  poisque 
nous  aTOus  Charge  d'&mes?   (III.  29  V,  zu  ¥1li.) 

4)  Imitons  en  cela  Voltaire,  ponr  qui  le  theatre  n'etait  qu'une  tri- 
^une.  —  Mais  le  the&tre  de  \  oUaire  Cät  mort.  C'est  vrai,  mais  V  oltaire 
Vit.  Qn'importe  que  la  balle  soit  perdoe,  poonru  que  le  coup  poito  et  qae 
le  aoldat  restel  Le  thöfttre  n'eet  pas  le  bat,  ce  n'est  qne  le  mojen  .  .  . 

und: 

Par  la  eoBiMie,  par  la  tragedie,  par  le  dramei  par  la  boofFoimerie, 

dans  la  forme,  qai  nous  conviendra  le  mieux,  inaagurons  donc  le  th^ätre 
utile,  au  risque  d'entendre  crier  les  apötres  de  l'art  pour  l'art,  trois  mots 
^bsolument  vides  de  sens.  Toute  litt^rature  qoi  n'a  pas  en  vue  la  perfecti- 
bUiift,  la  moralisation,  Pid^al,  l'utile,  en  un  mot,  est  une  litt^ratare  rachi- 
tique  et  malsaine,  nee  mortr.  Ln  roproduction  pure  et  simple  des  faits  et  des 
hommes  est  an  travail  de  grefüer  et  de  photographe,  et  je  d^fie  qu'on  me 
dte  on  senl  teriTaio,  coosaert  par  le  temps,  qai  n'ait  pas  ea  ponr  dessin 
la  plus  valne  bomaine.  (m.  90  V.  an  A/f.) 

5)  Poor  la  premi^re  fois,  il  est  vrai,  je  tentaie  de  derelopper  nne 

thöse  sociale  et  de  rendre,  par  le  theätre,  plus  que  la  peinture  des  moenrs, 
des  caraciöres,  des  ridicules  et  des  passions.  J'esp^rais  que  le  spectateur 
emporterait  de  ce  spectade  de  quoi  rtfl^ebir  an  peu,  et  je  ne  Toyue  rien 

dn  plus  irtcrp-snnt  rt  de  plus  dramatique  i  lui  PoiiTnettre  que  cette  question 
des  enfants  naturels  qiii  n'a  cesse  de  me  preoccuper  depuis  lors,  et  que  je 
voudrais  voir  r^soudre,  m6me  par  un  autre  que  moi  au  benefice  des  enfants, 
bien  entendu.  J'y  suis  revenu  dans  l'AiBiiie  Cl^menceau,  dans  les  Id6es 
de  Madame  Aubray.  J'y  reviendrai  enoorei  an  tik^fttre  et  dans  le  liTxe. 
C'est  une  id6e  fixe.   (III.  5  V.  zu  Fils.) 

6)  Emp^her  de  cboir  ou  tÄchor  de  relever.  teile  est  la  tbäse  eter- 
nelle  qa'on  nie  raproebe  et  dont  je  me  vante.  (VII.  353  V.  zu  DmmIm.)  and: 

Maintenant,  Madame,  je  vais  tout  vous  dire  pendant  que  j'y  suis;  et 
je  vais  pour  cela  trahir  raon  sexe  car  c'est  vntrf  salut  que  je  veux:  celui 
la  seul  est  digne  de  votre  amour  qui  vous  a  jugee  digne  de  son  respect 
(1.41  Vorr.  zu  QmUHa»,)  and: 

Notre  biit  est  de  protco:er  la  femme.  dans  le  prr-^ent  et  dans  Pavenir, 
eontre  les  üaogers  de  l'iguorancet  de  la  misere  et  de  i'oisivet^,  contre  cet 
ettfaUsseiiieiit  de  Pameor  vtel  qoi  tue  le  timvail,  lliomiear  toqt,  b^lasl 
ches  les  phis  belles  filles.  (lY.  396  Oamille  in  »Une  Jn^nty«.) 

7)  Ce  qne  Pon  pourrait  ä  bon  droit,  mais  tont  anssi  iratilenient 

peut-Atre,  reprocher  au  theätre,  et  ce  qui  est  bien  plus  grave  que  la  Conven- 
tion dans  l'expression  des  sentimeuts,  c'est  la  Convention  dans  les  sentiments 
mdmes.  Kon  senlement  il  y  a  des  mots  que  le  spectatenr  ne  Teot  pas  eo- 
tendre,  mais  il  y  a  teile  Situation  qn'il  ne  veut  jamais  admettre,  bieoqu'il  la 
«oi^oie  tous  les  jours  dans  la  yie,  bien  qu'elle  soit  quelquefois  la  sienne, 
peot-fttre  parce  qu*elle  est  la  sienne.  (VI.  185  Vorr.  zu  ttr.) 

Ö)  bau»  Instruction  universitaire.  saus  morale  de  Convention,  mais 
anssi  sans  influenee  d'teole,  sans  mot  d'ordre  de  groupe,  sans  d^pendanee 
ni  engagemnnt  d'aücnne  Sorte,  ren<?ei^ne  par  une  premiäre  experience  coÄ- 
^  tense,  muni  de  cette  gaiet^  apparente  qui  est  an  Dermis  de  circulation  k 
travers  les  fttrss  saperfieiets,  qrn  tieanent  taut  de  p&oe  et  qn^  ftm  6earler 
pour  alh  r  o  i  Ton  va,  quand  on  va  qnelqae  part  oü  Iis  ne  Tont  Janais. 
<V.  184  Mitte  Y.  a.  CM«,) 
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9)  Elle  avait  ouvert  raon  ccüur  comme  on  ouvre,  pour  un  voya^eur 
qni  va  venir,  les  fendtrcs  d'un  logis  feriii6,  et  la  premi^re  femme  que  j'aiinal 
complötement  plus  tard  n'etait  peut-Stre  qae  la  snite  de  celle-lä.  Toiyours 
est-u  que,  quinze  ana  am'ds,  j'etais  tout  heureux  de  revoir  les  lieux  t^molos 
de  eette  ibgitive  aemadoD  et  de  leUre  mm  innoceiite  Idylle  snr  lei  mvats, 
8ur  les  arbres,  et  jnsqne  d&ni  les  nnagee  de  cet  ainable  pays.  (Vorr.  m 
(2Mili<m,  IL  226). 

10)  Emancipation  de  la  Femme,  r^novation  de  la  Femme,  ces  mots 
dont  ootre  si^cle  a  les  oreilles  rebattues  sont  donc  pour  nous  vides  de  sens» 
La  Femme  ne  peut  pas  plus  Atre  6meaeip^e  qu'elle  ne  peut  ötre  r^nov^e^ 
si  le  mot  p?t  fran(;ais,  et  il  nc  Pest  pns.  Sa  fonction  et  dnstinee  sont 
Stabiles  et  determinees  depuis  son  origiue  comme  Celles  de  i'üomme  j  il  u'y 
a  pas  4  les  modifier,  il  n'y  a  qo'A  les  bien  connaitre.  Toat  ce  qoe  la  so- 
eiet^  representee  par  eenx  qui  se  rendent  compte  des  choseSi  pent  et  doU 
fairei  c'est  de  d^velopper  et  d'utiliser  h  Pavantagc  de  la  personne  femininer 
mais  Burtout  au  protit  du  milieu  commua  oü  cette  personne  peut  6tre  ap- 
pel6e  h  se  mooToir,  les  propri6t6s  particulidres  dont  la  natnre  Ta  sratifiee, 
Or,  loin  d'emanciper  cette  personne,  la  societ^,  se  conformant  aux  indications 
de  la  nature,  doit  au  contraire,  la  rallier,  la  subordonner,  l'incorporer  a 
THomme  en  aidant  lHomme  toutefois  se  rendro  capable  et  digne  de  ce 
gonTememeot  et  de  cette  antorit^  (Yocr.  an  Am  IV.  29)  and; 


Quant  a  l'Sgalit^  complete  avec  rHomme,  la  Femme  n'y  sanrait  pr^ 
tendre.   La  Femme  ne  peut  etre  qu'infi^iire  on  sup^eore  k  Thomme^ 

^gale  jamais.    (IV.  29  V.  zu  Ami). 

U)  Me  voll&  donc  lancc  k  fond  de  traiu  dass  ce  que  j'appellerai  le 
paganlsme  de  vie  moderne.  Fant>fl  tont  vons  dire,  monsieur.  Je  ne  pre- 

nuis  pas  grand  plaisir  ä  ces  plaisirs  facilcs.  J'observais  et  je  constatais 
plus  que  je  ne  jouissaia  dans  cette  vic  iurbulente.  Les  creatures  devoyeps 
Que  je  cötoyais  k  chaque  moment,  (^ui  veudaicut  le  plaisir  aux.  uns,  qui  le 
donnaient  aux  autres,  qni  ne  gardaient  pour  elles  qu'une  igoominie  letale 
qu'une  fortune  douteuse,  me  donnaimt  nn  fond  plus  nivie  de  pleurer,  que 
de  rire,  et  je  commen^ais  ä  me  denmiuh  r  pourquoi  cela  etait  ainsi.  Com- 
me je  n'avais  pas  de  patrimoine  i  dilapider  aTec  ce«  femmes,  aux  d^penses- 
que  je  pouvais  me  pennettre  j'ajoutais  un  peu  de  pitie.  J'assistai  Ii  des  desc- 
spoirs,  je  regus  des  contidences,  je  vis  couler  des  larmes  sinc^res  et  amöres 
ä  trayers  toutes  ces  fausses  joies.  Celles  qui  nie  prirent  pour  confident  me 
Borent  gi^  de  ne  pas  me  moquer  d'elles,  et  mun  äme  qni  commen^it  h,  re« 
mner  en  moi,  m'annongait  d^jä  nn  ronve^n  mni  dans  mon  propre  sein.  Le 
roman  de  ia  Dame  aux  Cam^lias  fut  le  premier  effet  de  ces  impressions* 
(V.  188  y.  2n  Claude,) 

12)  Ce  fbt  la  piöce  de  la  Barne  aux  Camillas,  qui  commen^  k  me 
d6gager  de  Pesclavage  de  la  dette  et  dn  monde  auqnel  je  devais  la  dette 
et  le  succes.  Je  me  promis  de  ne  plus  retomber  ni  dans  le  monde  ni  dans 
la  dette  et  je  tins  ma  promesse  au  risque  d'6tre  aGcu&6  d'ingratitude.  Mais 
de  cette  premidre  exp^rience  feite  stur  la  femme  in  anima  ▼!]!  j'emportai^ 
chose  bizarre,  le  rr spect  de  la  femme,  si  non  dans  ce  au'elle  est,  du  moins 
dans  ce  qu'elle  pourrait,  dans  ce  qu'elle  devrnit  gtre,  si  les  hommes  savaient 
ce  qu'ils  devraient  savoir  et  je  mis  k  essayer  de  le  leur  apprendre.  (Y.  184# 
y.  zn  CUmit,) 

13)  La  persoime  qni  m'a  servi  de  modäle  pour  Th^roine  du  roman  et 
dn  drame  la  Dame  aux  Camillas  se  nommait  Alphonsine  Plessia,  dont  eile 
avait  compose  le  nom  plus  euphonique  et  plus  relevö  de  Marie  Duplessis.  £lle 
6tait  grande,  trfts  noire  de  cfaevenx,  Tose  et  blandie  de  Tisage.  Elle 
avait  Ta  tete  petite,  de  longs  cheyeux,  les  l^rres  du  rouge  des  cerises,  les  plus 
belies  dents  da  monde;  on  eüt  dit  one  figorine  de  Saxe.  £^  1844,  lorsque 
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je  la  Tis  pour  la  premi^  foit,  eile  s'^panoaisBftit  dans  tonte  son  opolence 
et  dans  toute  sa  beante.  Elle  mourat  en  1847,  dhine  malftdie  de  poitrine, 

k  Täge  de  vingt-trois  ans. ' 

Elle  fat  une  des  demiäres  et  des  seules  courtisanes  qui  eurent 
da  coeor;  ear  ces  demoiselles  oontiBiiueBt  piesque  totgonrs  k  traTailler 

dans  un  magasin,  k  moins  qne  le  mon??ieiir  ne  füt  assez  gen^reux  poBP 
les  mettre  elles-m^mes  k  la  tete  d'un  roagasin  de  modes  ou  de  lingerie. 
L'amour,  le  traTail,  ^talent  done  encore  de  la  partie.  Margoerite 

G'uitipr  ou  Marie  Duplessi?,  roTiime  vous  voudrez,  sortait  de?'  rangs  ces 
fcmmes.  Elle  avait  6t6  grisette,  voil&  pourquoi  eile  avait  eucore 
du  coeur. 

14)  Pourquoi  i'homme  deshonore-t-il  si  faciloracnt  la  femme?  Parce  que 
neu  ne  prot^ge  la  femnie  ....  Quelle  est  la  raison  sans  r^plique  que  la 
ff^mme  la  plus  degradro  pent  douner  de  sa  d^gradation?  ün  premier  horame. 
C'eet  donc  contre  ce  premier  humme  qu'ü  uiut  assurer  la  femme.  (I.  46 
y.  lu  Ohm.) 

15)  Eh  bien,  et  Dieu?  ce  Dieu  k  qui  vous  elevez  des  ^glises  dans 
toutes  TOS  proclamations,  ponr  qni  Tons  nourrissez,  entretenez  et  prot^gez 
des  ministres  dans  tous  les  pays,  dont  yous  maintenez  de  force  le  reprSsentant 
a  Rome,  ce  Dieu  qui  veut  la  cr^ation  incessante,  qui  en  a  besoia 
pour  eon  ceum  &  Ini,  Uen  avtrement  importante  que  la  TOtre,  ee  Dien  qui 
crdonne  la  charito,  l'allianco,  In  communion  fratcrnnllp.  qnVht  ce  iiu'il 
devient  dans  tout  ^aV  II  est  donc  vrai,  que  vous  n'y  croyez  pas?  Et  la 
morale,  et  la  pudeur,  et  toutes  les  vertus  que  vous  prSchez  dans  vos  temples, 
dans  vos  a8sembl6ea»  que  yoiu  vonlei  noits  faire  precher  m^me  sur  le  th^&tre, 
il  est  donc  vrat  qne  vous  vous  en  moqnei?  (I.  46  Von\  CameUcu») 

16)  Diane  zu  Aubry:  Je  vous  en  prie,  prenez  de  l'empire  snr  moi, 
ordonnez,  grondea,  punissez  sIl  le  faat  Je  suis  de  ces  femmes  qui  ont 
Heseln  dttre  domuieeB;  ma  foree  est  dans  les  antres.  (I.  893.)' 

17)  Der  Graf  zu  Diane:  Vous  avez  raison;  mais,  que  voulez-vous! 
notre  manage  n'a  pas  ki^  V  elan  simultan^  de  dsnx  sympathies  IHine  Ters 
l'aiitre:  vous  n'aviez  pas  Fair  de  m'eponser  avec  enthousiasme ;  vous  ne 
paraissiez  pas  devoir  m'adorer  iamais;  j'ai  cru,  excusez  le  mot,  qu'il  y 
anrait  de  l'indiscrttion  k  yous  afmer.  J'ai  ea  tort,  puisque  je  ne  sms  pas 
hommn  h  accepter  que  vous  aimiez  ailleiirs.  Oui,  j'aurais  pu  emp^rhrr  ce 
qui  arrive,  voilä  pourquoi  je  m'applique  a  le  reparer,  ce  que  je  ne  tenterais 
pas  si  je  n'avais  rien  a  me  reprocher,  ce  que  je  n'aurais  pas  besoin  de 
faire  si  notre  mariagc  etait  ä  recommeneer.  Je  crois  qne  je  ne  tous 
connais  v^ritablement  que  depuis  trois  jours :  vous  m'dtes  apparue  sous  un 
nouvel  aspect,  avec  une  energie  de  sentiments  dont  je  vous  croyais  in« 
capable.  Je  Tons  traitais  en  enfoat,  toos  ötiea  nne  fenme,  et  j^ai  peur 
naintenant  de  tous  aimer.  Avonea  qne  ce  serait  joaer  de  malbenr  (1. 345.) 

Am  scbärfsten  hervorgehoben  in  FrandUon: 

18)  Quand  un  gentilbomme  a  fait  sormcnt  devant  Dieu,  k  une  bonnete 
ülle,  cboisie  parmi  ceux  de  son  rang,  comme  est  votre  fenune,  son  6gale 
en  naissanee  et  en  fortnne,  n'ayant  fait  en  T^ponsantni  commerce 
d'argent,  ni  caicul  de  vanit6,  quand  un  gentilbomme  a  fait  serment  k  cette 
honn^te  fille  de  lui  donner  protection  et  de  liii  g^rder  fid^lit^  il  n'^  a  pas 
de  promesse  de  souper  k  la  Miuson  d'Or,  si  sacr6e  qu^elle  soit,  qui  le  re- 
löfe,  de  ce  senneot  (VII,  347.  H-meiUom  II,  Seine  7). 

19)  Olivier: 

Dennis  que  les  uaaris,  aimis  dn  code,  ont  en  le  droit  d'Scarter 
du  sein  de  la  famille  la  femme  qui  oubliait  les  engagements  pris,  il  s'est 
op6re  dans  les  moeurs  conjugales  une  modification  qui  a  cr6e  un  monde 
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nou?eaa;  car  toutes  ces  femmes  compromises,  repudi^es,  que  devenaient- 
ellea?  La  prenüfere  qui  s'est  tu  mettre  h  la  porte  a  cacher  sa  honte  et 
pleurer  sa  faute  dans  la  retraite  la  plus  sombre  qa'elle  a  pu  trouver.  (II,  102 ). 

20)  Mni«  Uurieu: 

Et  il  (sc.  Herr  Dorieu)  m'a  fait  sentir  que  je  n'^tais  rien,  malgre 
II16B  täßox,  qu'ane  pauvre  fiUe  qui  a  eu  le  bonheur  d'epouser  ua  liomme 
riebe.  II  n'y  a  pas  k  lutter,  vois-tu,  contre  la  sup^riorite  que  donne,  dans 
le  menage,  ä  Tun  des  deax  6poux,  Fargent  qu'il  apporte  h  Tautre.  Ma 
d^icatesse  m'exag^n  peut-dtre  ma  dependance,  mais  j*ea  MTivii  k  re- 
connattre  que  moa  man  hUat  dans  son  droit  {Ü,  269). 

21)  Die  reiche  Mathilde  zu  Hen6: 

Si  tu  aimais  une  fille  riebe,  tu  le  lui  caclierais,  pour  ne  pas 
möme  6tre  soap^oone  d'un  calcul.  Si  tu  6tais  riche,  tu  aurais  peut-etre 
pensö  k  m'aimer,  tu  m'aimwais  peut-etre;  je  serais  peut-^tre  hetureose.  Tu 
vois  que  je  ne  suis  plus  tout  k  fait  la  petite  cousine.  Juge  par  T^motion 
que  tu  eprouves  ea  ce  moment,  de  ceile  que  tu  ^prouverais  s'il  te  &llait 
renoncer  a  une  femme  que  ta  umerais  parce  qu'elle  serait  plus  riche  que 
toi.  Eh  bien,  piüsqu'il  n'y  a  entre  toi  et  ton  bonheur  k  venir  qu'un  ob* 
Stade  d'argent,  fais  ta  fortone;  cela  doit  ötre  factle,  U  j  a  taut  de  aots  qui 
s'enrichissent.   (II,  296). 

22)  J'ai  6crit  le  Fils  naturel  ä  Sainte-Adresso,  dans  la  maison 
d^AlphoBse  Karr,  alon  diserte  et  dömeabl^e.  Mon  grand  eonfrdre  avait 

abandonnö  et  mis  k  vendre  cette  cage  cc  iverte  de  fleurs  oü  il  avait  espere 
chanter  jusqu'ä  la  fin  de  ses  jours.  Lea  dieux  sont  morts  qui  faisaient  de 
telB  loisirs  aux  bergers  musiciens.  C  eiait  eu  ibäi).  Diane  de  Lys  etait 
arrdt^e  par  la  ceDSure,  saus  aucune  chanca  de  retour.  II  s'agissait  d'6crire 
antre  choso.  .Tr>  partis  pour  Sainte-Adresse  avec  quelques  ami5,  du  papier 
•t  des  plumes  d'oie.  Mes  amis  ^taient  jeunes,  gais,  bruyants.  Ii  n'y  avait 
pas  mo3F^  de  travaillcr  k  Phfttel,  oü  nous  viTione  en  common.  Le  gardien 
de  la  maison  de  Karr  m'offrit  la  clef  de  cet  abri  charmant;  il  me  pr6ta 
une  chaise,  et  j'ecrivis  mes  trois  premiers  actps  snr  nies  gpnoux,  dans  la 
Salle  du  rez-de-chaussee  quaud  il  pleuvait,  daus  le  jardin  quaud  ii  iaisait 
bean.  Nous  revlnmes  k  Paris,  k  la  fin  d'aoüt,  et  ce  o'est  qu'eD  1857  que 
jo  rnpri9  cet  ouvragc.  Jn  n'avnis  ccsst'  d'y  penser.  Au  milieu  de  mes 
autres  traTaux,  je  poUssais  et  repoliasais  mon  commencemeDt:  mais.  arrive 
i  la  fin  de  mon  troisiluiie  acte,  je  Msais  comme  les  bMes  i  bon  Dien  qoi, 
arrivees  au  bout  d'une  herbe  et  trouvaut  le  vide,  reviennent  Sur  leurs  pas. 
Je  seutais  que  la  Situation,  presentee  jusqu'alors  en  drame,  devait  se 
retourner  eu  com^die  sociale  et  en  moralite  philosophique:  je  savais  bien 
oü  j'allais,  je  voyais  mon  denouement  clair,  logique,  implaeable,  mais  je 
ne  Yoyais  pas  le  cbemin  par  oü  j'y  pouvais  amener  le  spectrtteur.  Enfin 
je  ürouvai,  sinon  la  bonne  voie,  du  moins  la  voie  dont  j'avais  besoin,  et 
Voeovre  s^adiera.  Je  m'en  s^imra!  avee  peine.  Elle  avilt  6tft  tme  amie, 
une  confidente  pendant  plusieurs  annees.  Je  la  relisais,  j'ajoutais  un  mot, 
je  supprimais  une  phrase,  je  la  ponderais,  je  l'equilibrais  de  mon  mieux, 
i'y  aiguisais  mon  esprit  comme  ä  une  moulc,  pour  ainsi  dire.   (Vorrede  zu 

23)  D'un  autre  cöt6,  il  me  semblait  qn'elle  (sc.  ComMie  du  Fils) 
renfermait  des  choses  bonnes  k  dire,  et  qn'elle  pourrait  servir  de  d^part 
k  nn  theätre  nouveau  qaej'entreYoyais  alors  et  que  je  crois  voir  distincte« 
ment  aiyourd'lini  (in  1  Y,  an  Fib.) 

24)  Da  tem^  qne  la  femme  etait  mariee  sans  le  savoir,  par  des 

engagements  antcneurs  entre  les  deux  faniilles,  ä  un  individu  (j^u'elle  ne 
connaissait  pas,  laid,  Tieox,  malpropre,  libertin,  et  qu'il  lui  fallait  choisir 
entre  le  manage  ou  le  eoofrent,  eile  arait  an  argument  en  r^scrve,  et  le 
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galant  6tait  nne  revaaehe;  mais  aijgoard'hui  que  rien  dans  le  monde» 

excepte  sa  propre  volonte,  ne  peut  contraindre  une  jeune  fille  k  6pouser 
im  nomine  qm  ne  lui  coovient  pas,  amourd*bui  qu'au  dernier  moment  eile 
peat  encore  dira:  „Mon",  et  trontre  la  loi  qni  la  prot^ge  contre  ses  parents 
möine,  si  jasque  lä  eile  avait  snbi  leur  influenoe:  «gourd'hai  qua  b  fiMinne 
contracte  sciemmfint,  soit  qn'ollß  demande  an  mariage  Tamour,  ou  la 
fortune,  ou  la  noblesse,  ou  le  plaisir^  ou  le  bonbeur,  comme  eile  connait 
nufititemoit  les  tennea  du  contrat,  le  jour  oü  eile  y  manque,  «Ua  n'a  paa 
d'exenBe  et  eile  est . . .  Caiift-U  le  dire?  (I  38  V.  sa  Om.) 

25)  J'ai  p6n^tr6  dans  le  temple,  j'ai  d^voile  les  mysteres  de  la 
niechanle  deesse,  j'ai  trahi  le  Sexe,  j'ai  divulj^u^,  tranchons  le  mot,  j'ai 
Ueshabille  la  Femmc  en  public,  et  je  lui  ai  admiuiätre  le  füuet,  oubliant  ou 

Sandssant  oublier  qu'on  ne  doit  jamais  firapper  nne  femme,  m^me  avec  des 
leurs.   (IV  7  V.  zu  Ami.)  und: 

Les  hommes  et  les  femmes  ne  se  reuoissent  au  tb^&tre  que  pour 
entendre  parier  de  Tamour,  et  pour  prendre  part  aux  donleurs  et  aux  joies 
qu'il  cause.  Tous  les  autres  int^i^ts  de  Thumanite  restent  ä  la  porte. 
Lkf  rien  est  au-dessus  de  l'amour,  rien  n'est  egal  ä  lui:  il  rdgne  en  mattre: 
c^est  le  dieu  de  ce  temple  dout  la  pr^tresse  est  la  femme,  et  oü  l'homme 
n'est  jamais  ^ue  la  victime  ou  l'^ln.  Gar  (n'onbliez  pas  ce  detail,  monsienr, 
dans  vos  critiques  nlt^rieures,  il  y  sera  de  la  plus  ^rande  impnrtance)  il 
nous  est  absolument  interdit  de  repr^senter,  au  tbeatre,  l'liomme  superieor 
i  la  femme.  C'est  \k,  par  tradition  des  temos  les  plus  recul6s,  que  la  femme 
r^gne,  officie  et  finalement  triompbe;  e'eat  ik  qa'elle  se  moque  et  se  venge 
du  scxe  fort,  qui  lui  est  si  injuste,  si  oppresseur,  si  cruel,  si  barbare  dans 
ia  vie  reelle,  c'est  la  qu'elle  a  toujours  raison.   (V.  191  V.  zu  Claude). 

26)  .  .  .  enfin  eile  (sc  die  blutarme  junge  Frau)  est  ^puisee  et  ne 
])eut  plus  te  servir  antant  que  tu  le  Toudrais;  tu  aocuses  le  sort  et  tn  prends 

ime  mailresse,  parce  que,  aprös  tout,  tu  es  un  hemme  et  que  tu  ne  peus 
te  passer  de  femme!  Ta  compagne  est  päle,  triste;  eile  desesp^re.  Voila 
^onc  ce  que  c'est  que  la  vie!  C'est  aiors  que  ia  femme  incomprise  erre 
dans  lea  nll^ea  dösertes  de  aon  jardin.  (Voxrede  an  Ami^  IV,  146). 

27)  QuUIs  ne  lui  (se.  der  Blntannen)  imposent  pas,  au  nom  des 

habitudes,  des  mceurs  et  des  Conventions,  qu'ils  ne  lui  imposent  pas  ce  qui 
lui  sera  le  plus  odieux^  le  coutact  du  müle!  qu'ils  sachent  enfin  (^u^U  j  a 
des  femmes  qui  naissent  amies,  soeurs,  amantes,  non  ^pouses,  et  qui  doWent 
s'en  tenir  ä  des  fian^aillea  ^ternellea.  Ces  femmes-la  8<mt  les  mftrea  en 
Tteerve  des  enfants  orpbelins.  (Vorrede  an  Jbm  iy,39). 

28)  Simcrose:  je  m'int6rcsse  beaucoup  et  je  m'interessais  d6jä  avant 
•de  vous  connaitre,  k  un  enfant  qui  est  encore  trop  jeune  pour  que  je 
I'emmine  avec  moi;  je  suis  sa  seule  famille,  U  n*a  plus  de  um  et  ira  pas 
de  pere.  II  est  äge  de  quatre  ans.  C'est  un  petit  gargon  plein  d'intelligence 
et  de  gräce.  Youlez-vous  vous  occuper  de  Im  ^  votre  tour,  en  mon  abseace» 
l'aller  voir  de  temps  en  tcmps  et  devenir  sa  protectrice? 

Jane:  Volontiers  (IV,  146). 

29)  Et  puiä  il  in  anive  souvent,  apres  t'avoir  mene  aussi  loin  que 
possible  dans  la  d^duction  fatale  d'une  passion  on  d*un  caractdre,  de  te 
ramener  brusquement  et  finalrment  dans  sa  conclusion  logique,  celle  non 
pas  du  personnage  isol^  et  passaut  par  li^,  mais  celle  de  rbumanite  per- 
manente et  6temelle.  (V.  71  v.  a.  George*). 

30)  Estime-t-il  autant  tee  femmes  quMl  les  aime?  Geci  est  nneautre 
affaire.  Intellectnellement,  il  leur  reconnait  une  valenr  m^iocre,  puis  quHl  a 
surpris  toutes  leurs  malices;  moralement,  il  leur  croit  une  valenr  purement 
relative,  d^pendant  de  Tbomme  qu'elles  aimenfc  et  du  milieu  qu'elles  subis- 
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flent;  car,  sauf  de  rares  excei»tioii8,  la  Femme  subil  son  milicu  sang  avoir 

ea  ie  droit  de  le  choisir.  Knfin,  il  estime  tontes  etiles  qui  sont  estimables 
et  plaint  tm  certain  nombre  de  celles  qui  ne  le  sont  pas  (lY.  17.  V.  zu 
An^  und: 

Or,  ri  la  feniran  n'airae  pas  a  rire,  au  th^ätre,  meme  de  riTomni*\ 
pncore  moins  veut-elle  rirr  dvilp-rnörne,  et  la  fut  mon  abominable  crime 
d'avoir  convie  la  femme  u  vexiir  se  moquer  d'elle-meme  h,  la  face  de  tous, 
et  i  86  reconnaltre  infSrienre  k  un  homme.  Jugez-en.  (lY.  12.  V.  su  iiffit.> 

Vous  voyez  mon  crime;  j'ai  viole  la  tradition.  Je  ne  me  suis  pas* 
inclia6  devant  la  toute  puissance  de  la  Femme.  Je  Tai  montree  ä  la  dis- 
er^doD  de  Phomme  qui  Pa  pto^tr^e,  ineapable  de  ae  reprendre  sans  tui. 
J'ai  tourn6  en  ridicule  cet  ideal  conventionnel  qui  la  perd,  mais  par  lequel 
^  CO  qu'il  pantit,  eile  tient  li  etre  perdue;  j'ai  ouvert  sous  ses  yeux  ce 
uu'elle  appellu  1  amour,  et  je  lui  ai  moatre  l^inauit^  de  la  cliose  et  du  mot 
oana  les  aens  qn'eUe  lenr  prMo  (IV.  21.  Y.  in  Ami)  und: 

81)  Ce  qui  est  remarquable  avant  tout  et  par-dessns  tout,  dans  le» 

n  nvrps  ^üpt'ri^^^c?,  c'est  PimpossibiHt^  pour  la  Femme  et  pow*  PHomme  de 
rcaliser  Icur  amour  en  ce  moude,  par  la  seale  raison  qti'ila  ont  trop  id6alis6 
le  r6el,  et  que  la  nature  ne  lenr  ayant  fourni  que  des  moyens  limit^  pour 
aprimer  Plnfini  qu'ils  croyaient  coDtenir,  ils  mearent  inassouvis  avec  im« 
precations  et  revoltes  contre  la  Providence,  la  soci^te,  la  fatalit6,  la  famille, 
le  del  et  la  terre.  (IV.  32.  Y.  zu  Am\  und:  (Rebecca  in  FeituM  de  Claude 
8prieht):  Mais  ai  je  ne  suis  pas  votre  femme  dans  le  temps,  je  sais  qne  je  la 
dois  6tre  dans  P6ternite.  Quaiul  la  mort  nous  aura  degag^s,  vous  des  liens, 
moi  des  soamissions  terrestres,  tous  mc  trouverez,  flanke  patiente  et  imma> 
t^rielle,  Tous  attendant  au  seuil  de  ce  qu'on  appelle  PInconnu  et  nous  nous 
nnirona  dans  Plnfini.  Ma  religion  n*antoiiee  pas  de  pareilles  esp^naceSy. 
mon  coeur  la  depasse  et  je  sais  que  cela  sera  alnsi.  (Y.  289.) 

32)  La  femme  veritablnmont  opprimee  par  son  mari  etant  admise- 
reprendre,  de  par  la  loij  la  libert^  totale,  quand  eile  pourra  prouver  les- 

ftits  dont  eile  aocnse  toujonrs  son  mari  pour  exeaser  la  fiiute  n'anra  plus 
le  moindre  droit  aux  repr^sailles,  iii  a  la  piti6  du  public.  D'un  autre  cöte^ 
si  S'/annrpHe  est  vraimeut  trompo  par  sa  femme,  il  la  repudiera.  Antony 
u'aura  plus  besoin  de  tuer  Adele;  le  cülouel  d'Uervey  fera  constater  qu'elle 
est  adultdre  et  enoeinte,  et  reprendr*  sa  Ubert6  et  son  nom.  Claude  ne- 
8«ra  plus  rödiiit  a  tirer  snr  C^sarine  comme  siir  unc  louve,  et  nous  n'aurons 
plus  besoin  de  faire  venir  Clarkson  d'Am^rique  pour  debarrasser  cette 
paavre  CathMae  de  Septmonta  de  son  abominable  dppnx.  Enfin  il  y  atim. 
au  th^&tr«  tonte  nne  esth^tique  noorelle.  (YI.  207.  v .  an  itr.) 

33)  Depms  que  j'ai  publik  cette  preface,  je  ne  saurais  dire  combieii 
de  fois  il  m'est  arrive  de  revenir  snr  le  denouement  de  cette  piöce  (Princesse 
Georges)  et  de  me  demander  si  j'avais  eu  raison  de  le  poser  en  prin- 
cipe et  de  le  maintenir,  malgr^  Popinion  d'un  grand  nombre  des  sp^^ula* 

teurs  (lt">  beaucoup  de  critiqnrs,  et  clc  quelques-iiii?;  de  mes  amis.  Pr^facd' 
et  pi^ce,  je  viens  de  relire  tout.  Je  persiste  a  croire  que  j'ai  raison  dans 
le  fond  möme  des  choses,  et  je  Uvre  aux  oeuvres  completes,  c'est-ä-dire  au 
d^finitift  le  drame  tel  qnMl  a  ^  eomposi.  (Yr  76,  2.  Y.  zu  Gwgn*) 

34)  Faut-il  tout  vous  dire?  Pourquoi  pas,  puisque  nous  causons  et 
ue  nous  sommes  de  bonne  foi  tous  les  deux.  Quand  M.  de  Cygneroi, 
ans  sa  sc^ne  avec  Lebounard,  fait  une  decomposition  de  Padult^re,  c'est 

moi  qui  parle.  Je  suis  avec  lui;  car  ce  n'est  pas  neuf  cent  quatre-vingt- 
dix-neuf  fois  sur  dix  mille  que  je  ne  crois  pas  i  ce  que  vous  appelez 
Pamour  dans  l'adult^re.   (Y.  18  V.  zu  Fi*.) 

35)  (Lebonnard  spricht  mit  dorn  Kinde  Cygncroi"^) :  Quand  on  pense 
que,  toi  aussi,  tu  seras  un  bomme  et  quo  tu  voüdras  aimer  des  femmes  et 
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qne  in  Toadnts  qireltes  n'airat  jamais  aiiii6  qne  toi,  oomrae  si  tn  ötiüs 

tont  seul  Sur  !a  terre.  Et,  quand  tu  seras  bien  conTaincu  qu'elles  t'adorent, 
tu  les  planteras  lä  pour  courir  k  d'autres.  Et,  quand  tu  apprendras  qu'elles 
ne  t'aimaient  pas,  toat  en  ne  les  aimaat  plus,  tu  seras  furieux  et  tu  de- 
viendras  jaloux  r^tro-apee-ti-ve-iii^t»  eomme  ton  petit  papa  ?a  fiure  toat 
ä  riieure  (V.  45.) 

36)  Severine:  Alors,  c'est  tout  ce  que  vons  ponvez  pour  moi  toua 
les  deux?  Vous,  la  loi;  toi,  la  famUle;  la  loi  peut  me  rendre  l'argent  de  ma 
dot,  si  eile  le  retroave;  la  funille  peat  me  rendre  na  chambre  de  pensioo* 
oaire,  et  puis  c'est  tout  La  vie  materielle  totgoun;  U  table  et  le  lege- 
ment,  tel  est  le  souci  de  la  8oci6t6.  (V.  152  V.  zu  Gtsorgt$.) 

37)  J'avai's  ä  po^cr  devant  toi,  eher  Public,  la  question  de  l'homme 
adultdre,  question  vieiile  et  jeune  comme  le  moude,  puisqu'elle  recommence 
toiis  les  jonra  et  reoommencera  ftemellement;  j'avais,  tout  en  peignant  lea 
souffrances,  les  tentations  ot  les  luttes  de  la  femme,  ä  cnnstater  rimpuis- 
sance  de  la  loi,  de  la  famüle  rt  de  la  societe  devant  ce  fait  quotidieo,, 
desastreux  et  banal;  j'avaiä  a  appeler  snr  cette  lacune  Tattention,  du  legis- 
lateur,  du  philosophe,  du  moraliste;  TaTaas  A  montrer  ä  rhoon^te  femme 
l'animal  particulier  qui  vient  r6der  dans  son  manage,  la  nuit,  pour  lui 
dirober  son  bonheur  et  lui  d^vorer  ses  petits,  et  j'avais  4  lui  donner  un 
oonaeil  k  cette  boimftte  femme,  celui,.  quoiquMl  arrive,  de  se  vespeeter 
tonjours,  d'^vitcr  le  talion  de  1'alcövc,  et  d'acqiierir  un  droit  eflEray an t,  oeloi 
de  taer  —  un  droit  di?in,  celui  d'absoudre.   (V.  73,  Y.  zu  G6orgt$.) 

38)  Sfererine  est  une  valeur,  une  yaleur  exceptionnelle  de  nos  jours. 
Je  ne  veux  pas  qu'elle  meure;  je  veux  qu'elle  vive,  qu'elle  soit  heureuse 
comme  eile  le  m^rite,  qn*el1e  serve  d*exemple  comme  eile  le  doit  Je  veux 

qu'elle  prodni^te.  J'ai  besoin  des  enfants  d'unp  parpille  femme,  j*en  ai  besoin 
pour  ma  patrie,  pour  mou  salut.  Tuer  et  mourir!  A  quoi  bon?  U  u*y  a 
Jamals  eu  si  grande  n^cessit^  de  virre.  (V.  72.  V.  zu  Gtorgu^ 

39)  Severine,  s'cxaltaat: 

n  eottsid^rait  donc  qa'en  matidre  d'amovr  la  tnlÜBoii  mirite  la  mort. 

Madame  de  Perigny:  Si  c'est  la  femme  qui  trahit,  oui;  si  c'est  l'homme, 
Jamals,  jamais!  Ces  messieurs  ontprofiffi  de  ce  que  les  avons  lai^ges  faire; 
les  lois,  ils  les  ont  faites  en  faveur  du  mascuUn.  Crois-moi  donc,  ch^re  mignoune,. 
ne  te  nie  pas  de  ehagrin.  Le  monde,  et  surtout  le  nötre,  est  organ!s6  comme 
^a;  nouR  n'y  pouvons  rien  clmncror,  ni  toi  ni  moi.  Se  tuer,  c'est  un  crime 
d'abord,  que  les  gens  bien  elevös  nc  commettent  pas,  et,  de  plus,  c'est  une 
absnrdit^  indigne  des  gens  d'esprit.  Quant  k  tuer  les  aotres,  cPest  nne  bien 
grosse  affaire!  Te  repr^sentes-ta  une  femme  comme  II  fknt  ayant  Vok  son 
mari  par  Jalousie?  (Y.  91.) 

40)  Qn ant  ä  la  loi  religieuse,  trop  complaisante  avant,  car  eile  se 
contente  alors  de  la  confession  banale  et  equivoque  de  ceux  qu'elle  va  unir» 
eUe  est  eneore  plus  rigoureose  aprfts,  car  eile  prodame  IMndlsiolabilite 
etemelle,  au  delä  m^me  de  la  terre,  da  üen  des  ftmes  qa'elle  a  «mies  si 
facilement  (Y.  208  V.  zu  aaude)  und: 

J'y  vais  surtout  pour  voir  le  cardinal  Uortilio.  C'est  lui  qui  m'a  fait 
laire  ma  prvnn^  eommnnioiL  Je  lui  demandend  sHl  n'y  a  pas  moyen  de 

faire  annuler  mon  mariage.  Iis  ont  des  moyens  h  Rome.  Autant  que 
Francine  et  moi  nous  redevenions  libres.    Au  fond,  Je  crois  que  Je  ii'^tais 

Sas  fait  pour  le  mariage.  Une  fois  en  r^gle  avec  TEglläe,  si  Francine  veut 
ivoxcer,  nous  diTorcerons.  (VIL  366  Pnmdakm,) 

40a)  Maintenant  pourqnoi  ce  d^chalnement  de  certtins  spectatenr» 

contre  cctto  piice?  Cest  que  je  venais  de  publier  un  livre  qui  avait 
vmXk  les  gens  les  plus  irritables  et  les  plus  rancuniers  qui  soient  les 
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döTots,  les  mis  et  les  faix.  L*aiitear  de  U  Princesse  de  Bagdad  payait 

Eour  l'auteur  de  la  Ques'ion  du  divf  rci"  Nomlirp  de  gens  disaient  toi;t 
aut,  avant  le  lerer  du  rideau,  ä  d'autres  gens  dont  quelques-uns  me 
Tont  Tepet6,  qu'ii3  veuaieut  sifüer  la  piäce  d'uu  bomme  qui  avait  atta^ue 
leon  conviclionB  veligienaeB.  (YII,  9m 

41)  FiAfres  Femmeel  C*6tait  pourtant  Toccasion,  qui  no  se  pffoon- 

tpra  plus,  de  prouver  que  vous  ponvez  domincr  les  hommes  autrement  que 

Iiar  les  sens  et  par  la  beaate.  Puisqa'ils  abdiqaaient,  il  falliüt  prendre 
eur  place,  il  fallait  vons  sobstitner  k  enz,  salair  la  directioD  de  la  fiunUle 
et  remonter  jusqa'au  principe  k  mesure  qa^ils  redescendaient  jusqa'aux 
instincts;  ne  plus  les  emplover  que  comme  g6n6rateur«,  et  combattre  et 
detruire  ensuite  daos  vos  enfaDts  ces  p^res  indignes  et  daugereuxj  il  fallait 
vous  emparer  de  la  souvenunetö  da  aonde  par  Pamoor  et  le  respect  de 
¥03  fils;  il  fallait  enfin  vous  constituer  möres,  car  la  maternitd  est,  sachez- 
le,  votre  seule  valeur  reelle,  ?otre  seule  puiasance  efiective.  (lY.  52  V. 
aa  Am£^, 

42)  Quand  PHomme  avanee,  la  Femme  est  en  progrds:  qnand  il 
s'arr^te,  eile  recule:  qaand  il  monte,  eile  s'el^ve:  quand  il  descend,  eile 
tombe.  Nous  en  sommes  ä  cette  derni^re  phasc  h  rotte  beure,  momme 
descend.   II  ne  sait  plus  oüi  il  en  est.   (IV.  51  V.  zu  Ami.) 

4o)  Cet  dtre  die  Frau)  que  nous  opprimons  dans  toutes  nos 
lois.  quitte  k  le  gloruler  dans  toates  nee  ütttottnres,  dans  tone  bos  arts 

et  aans  toutes  nos  modes,  cot  ötre  va  revendiqucr  ses  droits,  tout  comme 
nous,  et,  nous  Tavons  dej^  dit  autre  part,  rimmense  Prostitution  qoi  nous 
envahit  et  qui  nous  entame,  n'est  qn'une  des  premi^res  formes  de  cette 
revmdication,  forme  compatible  avec  les  seules  armes  que  VOUS  aves  laiBB^ 
MOS  la  main  de  Popprimte  (VL  28  V.  aa  ün  J^pAoaM.^ 

44)  Cette  femmo  nouv(^!le  f:iit  rc  qu'ellc  a  a  faire,  sans  savoir  ce  qu'elle 
fait;  eile  a  sa  mission  ä  remplir,  car  rien  n'arrive  qui  n'ait  sa  raison  d'etre 
dans  la  succession  des  choses  hnmaines.  Cette  mission,  c'est  de  detruire 
dans  la  soci^  actaelle  Petrc  qui  a  d^trnit  toutes  les  soci^t^s  paaa6et,  et 
le  plus  nuisible  qui  existe:  l'oisif.  Regarde  bien  attentivement,'^vous  verrez 
qu  elle  ne  s'adresse,  entre  tous,  qu'  ä  celui^ci,  avec  cet  instinct  de  Panimal 
qui  choidt  dans  toate  U  natiire  Paliment  qui.lui  eonvieat  (IV.  87.  T. 
an  AaL) 

45)  A  qiiatorze  ans,  olle  (sc.  die  Unersättliche)  aime  son  maitre  de 
piano;  ä  soixante  aus,  eile  aime  et  entretient  celui  de  sa  petite-fille. 
L'Homme,  toigonrs  PHomme!  S'il  venait  &  manquer,  eile  irait  droit  au 
tanrean,  conune  Pasiphaß.  (IV,  44  V.  an  Ami.) 

46)  Tele  eont  les  denx  phtoomtoea,  les  dem  acddents,  les  dewc 

exceptions  dont  la  litt6rature  contemporaine  s'est  nourrie  outre  mesure, 
parce  que  les  deux  femmes,  qui  les  represeutent,  si  oppos4es  et  si  anti> 
pathiques,  sont  en  r^rolte  eontre  le  manage,  la  premiere  parce  qa*il  lui 
demande  trop,  la  seconde  parce  qu'il  ne  lui  donne  pas  asses.  La  premiere 
est  nee  Ycstale,  la  seconde  est  n^e  Baccbante.  Mi  Pune  ni  Pautre  ne  sont 
Pesp^ce,  Pune  et  l'autre  sont  des  vari^tes,  et  le  grand  tort  des  podtes  et 
souvent  des  moralistes  a  4i6  de  confondre  la  vari^t^  avec  Pesp^ce  et  de 
r^clamer  pour  celle-ci  au  nom  de  cclle>l&.  Ce  simt  des  fiemmes»  soit;  ce 
ll*est  pas  la  Femme,   (Vorr.  zu  Ami  IV,  44.) 

47)  Marier  cette  femmc-lä,  quelle  idee!  L'enfermer  dans  un  devoir, 
la  limiter  &  uu  epoux,  quelle  plaisanterie !  Elle  est  matiere.  rien  que 
matidre.  Elle  n'a  paa  did^al;  pour  un  pen,  je  dirais  tout  iwimemeiit: 
eile  n'a  pas  d'ftme.  Purement  institictive,  eile  n'a  que  des  mouvements 
r^flexes.  flUe  mange  bien,  eile  assimile  bien,  eile  r^pare  bien,  eUe  dort 
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bien;  —  dto  roofle.  Ce  qu'il  lui  faut,  et  n'est  pas  le  seotiment,  e*e8t  Ia- 
fiensation;  ce  n'est  pas  r^poox,  c'est  l'Jrarame;  ce  o'est  pas  Pamaiit^  e'estle 
mlUe.   (Vorr.  zu  Amt  IV,  42.) 

48)  Cesarine:  Qu'est-ce  que  vous  allez  faire  de  moi  alors?  Car  si 
meprisable,  si  condamoee  que  je  sois,  je  respirc,  je  me  meus,  j'eutends,  je 
suis,  enfinl  Im^uissante  dans  mon  coeur,  morte  daos  mes  tens,  d  je 
suis  ni  m^re,  m  ^pouse,  ni  femme,  je  suis  encore  une  cr^ature  vivante,  et 
ü  y  a  des  choses  que  je  puis  encore  comprendre  et  faire.  Utili8ez>moi 
dans  mon  intelligenoe.  Ne  puis-je  fttre  Totre  ^l^ve,  votre  adepte,  votre 
ouvrier?  Faitcs  pour  moi  ce  que  Daniel  a  fait  pour  sa  fille,  initiez*moi 
la  scieiice,  expliquez-moi  vos  travaux,  associez-moi  4  Totre  (enfre.  (¥.298^ 
Claude.    Cesariue  spricht.) 

49)  Souriante  et  rugissante  ä  la  fois,  eile  (U  Femme)  86  ditait  ea 
elle-m^me:  Ab!  j*ai  besofai  de  toi,  fanx  homme,  et  tu  ne  veax  de  moi  qae- 

le  plaisir!  Ah!  mes  tcndresses,  mes  devouemonts,  mes  aspirations,  mes 
chastet^s,  mes  larmes»  mes  confiances,  mes  sacritices,  tout  cela  ne  compte 
pas  pour  toi.  Tu  me  demandes  cent  mille  ecus  pour  ätre  mon  ^pouz  et 
tu  m'offres  cent  sous  pour  ötre  mon  amant.  Yoilä  ce  que  tu  appellet  ramonrr 
En  dehors  de  cela,  pour  moi,  la  mansarde,  le  travail  h  vingt  sous  par  jour, 
la  mis^re,  Tenfant  dont  tu  te  dcbarrasses  en  moi,  l'hdpital  etrampbith6&trel 
Attenda  un  pen,  tu  vas  voir  ce  qui  va  se  nasser.  Tta  n^aonis  plns  de 
tu  n'aoras  plus  d'epon^r',  tu  n'auras  plus  clo  fille,  tu  n'anras  mßme  plus  de 
maitresse;  tu  n'auras  plus  que  la  Sensation  incessaute  et  implacable  qui  d^- 
tendra  tes  muscleSi  d6colorera  ton  sang,  empoisonnera  tea  os,  obscnrcira  ta 
raison,  aneaatira  ta  Toloot6,  eteindra  ton  &me.  Car  je  ae  te  r^siaterai  plus, 
ce  sera  \h  ma  vengeance.   (V.  197.  V.  zu  Claude.) 

50)  II  suftit  de  lire  Tfitranr^ere  et  surtout  les  r61es  de  mistress 
Clarkson,  de  Gerard  et  de  Bemonin  pour  se  convaincre  que  les  abstractions 
dont  parle  H.  de  Hontigat  le  (se.  Dornas)  trottblent  d^jä  (VI.  235  Y.  so  Är,} 

51)  II  ne  faut  pas  frapper  une  femme.  m6me  avec  des  roses,  dit  le 
proTcrbe  oriental;  mais  l'homme,  tont  est  Don  pour  le  frapper  quand  11 

m^rite.  qn'ou  le  frappe,  et  c  ^tait  Phomme  que  je  frappais.  Je  d^non^ais,. 
je  trabiiisais  mon  sexe  au  protit  de  la  femmct  que  yoos  m^accusez  de  n& 
pas  aimer.  (T.  14.  Y.  an  Qwd*,) 

E.  Dannhbibbbr. 


Moliöres  St^eifkomödien, 

im  besonderen 

Le  M6deciü  Volant 


I  Teli 

Meli^res  Knnslkoiiiddieii. 

Von  den  Erstlingswerken  Moliferes  kennen  wir  meistens  nur 
die  Namen,  hie  und  da  ihre  Wirkung  auf  die  Zuschauer.  Die  Namen 
klingen  schon  ganz  „Moli^resque",  die  Wirkung  deutet  darauf  hin, 
dass  die  Javenilia  ihres  Autors  nicht  onwOrdig  waren,  das  hdsst,  sie 
'waren,  obschon  von  einer  niedrigen  Gattung,  in  ihrer  Art  gelungen. 
Yer&sst  ohne  irgend  eine  höhere  Absicht  als  Lachen  zu  erregen,  er- 
reichten sie  ihren  Zweck. 

Pie  Thatsache,  dass  MoU^re  die  Gattung  der  KnnstkomOdien 
wieder  auf  die  Bühne  brachte,  ven  üt  schon  eine  gewisse  Originalität. 
In  der  Vorrede  der  Ausgabe  von  1682,  von  La  Grange  und  Vinot  (?), 
heisst  es,  indem  von  der  ersten  Auffühning  vor  dem  König  die  Rede 
ist:  y^Comme  il  y  avoit  longtemps  qü'on  ne  paj'loit  plus  de  petites 
com^dies  Vinvention  en  parut  nouvelle^^  und  die  Freres  Parfaicts 
bemerken:  le  succes  de  cei  essai  (du  Docteur  amoureux)  relablit 
Vusage  des  Hece»  en  un  acte,  qui  avoit  cessS  ä  VHoid  de  JBour- 
gogne  deptns  la  mort  des  premUrn  fareeurs^).  {ThSäire  franpoie 
X,  a  77). 

In  Bezug  auf  die  ersten  Farcen  Mofi^  kann  von  chrono- 
logisch« Anordnung  keine  Bede  sein.   Alle  wurden  wSbrend  der 

etwa  13  Wanderjahre  (1645 — 1658)  verfasst.  Die  erwfthnte  Vorrede 
sagt,  sie  beständen  aus  einem  Akte,  und  seien  y/aites  mr  quelques 
id^ee  plaieantea,  sana  y  avoir  mU  la  demüre  mam^,  Erhalten 


Wen  sie  darunter  meinen,  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich 
waren  es  Guillot-Gorju,  Gringolet  nud  Goguehi,  die  den  ebenfalls  be- 
rflhmten  Gaultier-Garsuille,  Gros-Guillaume  und  Turlupin  nachfolgten. 
Ouillot-Gorju  (Berttand  Ibvdtdn  de  Saint-Jacques)  „der  leiste  der  grossen 
Farceurs "  genannt,  starb  164g.  Dass  Moliöre  von  ihm  gelent  hat,  werden 
wir  später  sehen.  * 
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sind  uas  wahracheiulicli  zwei  Specimina,  vou  denen  später  die  Hede 
sein  wird. 

Die  Yerlorenen  Farcen. 

Von  den  verlorenen  Farcen  ist  an  erster  Stelle  diejenige  zu 
nennen,  die  bei  dem  ersten  Ersehenen  der  MoU^reschen  Truppe  vor 
Lndwig  XIV.  und  seinem  Ho(  Donnerstag  den  24.  Oictober  1658, 
in  der  Saüe  de»  Garde»  du  Louvre  aitfgefbbrt  worde.  Nachdem 
man  Corneilles  Nieomede  zu  Ende  gespielt  hatte,  betrat  Ifofidre  die 
Btthne  und  kündigte  in  einer  graziösen  kleinen  Rede  als:  ^un  de 
€68  peiits  divertisaements  qui  Im  avoien*  acquis  quelque  rSputation, 
et  donf  i7  regaloit  les  provi?ice8^  eine  Farce  an,  n^i milch  Ic  Docteur 
Amoure\i.r^).  Weder  diese  noch  ihr  Original  ist  uns  bekannt  Es 
existiert  aber  eine  Komödie  gleichen  Naniens,  die  am  22.  Juni  1745 
im  ThMtre  Italien  gespielt  wurde  3).  Dieselbe  ist  skizzenhaft,  ob- 
gleieh  sie  püee  riguUire  genannt  .wird  und  drei  Akte  hat  Die 
gewöhnlichen  Namen  der  KtmsÜcomOdie  —  Colombine»  L6]io,  Pantalon, 
Scaramoncbe,  Arlequin  —  kommen  darin  vor.  Die  Handlung  spielt 
in  Rom.  Von  dieser,  wie  von  le  Verts  Docteur  amoureux,  be- 
richtet Despois  (I,  S.  5  und  6).  Auch  Lope  de  Vega  liat  eine 
Komödie  mit  ähnlichem  Titel,  Kl  Medico  Enainorado^  geschrieben, 
die  im  selbstverfassten  Verzeichnis  (in  der  Vorrede  zum  Peregrino) 
der  vor  1003  geschriebenen  Stücke  erwähnt  wird,  aber  verloren  ge- 
gangen ist^).  Eine  Theorie  aufzustellen  wäre  eine  undankbare  Arbeit, 
aber  dass  allen  diesen  Stücken  eine  italienische  Conmedia  deW  arte 
zu  Gnmde  liegte  ist  wahrscheinlich.  Es  giebt  noch  eine  Spnr  des 
Molidrescheu  Docteur  amoureuxy  nämlich  in  der  kleinen  Gom^die- 
ballet:  La  Boutade  des  Comddiens,  besprochen  von  Foumier  in 
Jje  Roman  de  Molüre.  In  dieser  Boutade  treten  Personen  aus  ver- 
scliipfirnrn  Komödien  verschiedener  Autoren  auf  —  Rotron,  Corneille, 
ScaiTon  etc.  Sic  werden  mit  den  Eigenschaften,  die  ihnen  diese 
Autoren  beilegten,  vorgeftlhrt,  damit  das  Publikum  sie  wieder  erkenne. 
Darunter  erscheint  le  docteur  amoureux  mit  seiner  Geliebten  Helene.  5) 

Die  Thatsache,  dass  ivloliere  diese  Force  auswählte,  um  den 
König  für  sich  und  seine  Truppe  einzunehmen  (was  ihm  auch  ge- 
lang), sowie  die  Klagen  Boileaus  über  deren  Verlust  {Bolaeana  S.  31) 
legen  den  Wunsch  nahe,  das  Stack  kennen  zu  lernen,  und  es  ist 
begreilHch,  dass  rieh  Emest  de  Galonne  dieses  Titels  bedielte,  als 
er  1845  dem  litterarischen  Paris  einen  Streich  zu  spiden  versuchte.^) 


^)  S.  Torrede  COT  Ausgabe  von  1682,  Despois-Mesnard  Moli^e  Ausg. 
Band  1,  S.  XIV. 

S.  Despois  Ausg.  I  S.  5. 

*1  S.  Schack.  Cf^chhlfp  <Ur  tpanitchen  LitUratur  I,  S.  698. 

*j  Darüber  Despois-Mesnard  Moliere-Atug.  X,  S.  485.  Da  mir  das 
Buch  Fonrniers  melit  rar  Verfügung  steht,  kann  idi  nichts  iridieres  dsrfiber 
beriditen. 

^  DaTon  Despois,  I,  S.  6, 
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Engel  sprieht  in  dieser  ZiUBiArift  XX  ^  8.  80  vom  DoeUur 
Amoureux,  bemerkt  aber  dabei,  es  sei  nicht  möglich,  denselben  in 
die  Klasse  der  „Diener  als  Ant**  zu  stellen,  da  der  Inhalt  des  Stackes 
nicht  bdcannt  sei.   Dass  er  dahin  gehört,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Von  dieser  Farce  ist  also  wenig  Sicheres  bekannt,  von  den 
andern,  ebenfalls  yerlorenpn,  noch  weniger.  Niclit  einmal  ihre  Zahl 
ist  festgestellt  und  die  Schal ziiüg  derselben  hat  mehr  ein  kasuistisches 
als  ein  litterarbistoriscbes  Interesse.  Aus  einer  diesem  Aufsatz  bei- 
gegebenen (s.  S.  193)  tabellarischeu  Übersicht  dei'  an  verschiedenen 
Orten  erwähnten  Moli^reschen  Farcen  geht  hervor,  dass  1 8  Titel  in  Be- 
tracht kommen,  die  wahrscheinUch  1 1  Farcen  beaeichnen.  Die  Titel  sind: 
l)  Le  DocteuT  amoureua^  2)  Orot/rmni  EseoUtTf  8)  L€  Mideein 
Vola?ity  4)  Xa  Jalousie  de  gros  Reni,  5)  Gorgibus  dans  le  Sae, 
6)  Le  Docteur  PSdantf  7)  Flan  Plan,  8)  Les  Trais  Docteurs, 
9)  Le  Fagotier  (Fagoteua:),  10)  Gros  Ren*^  11)  La  Casaque, 
12),  Gros  Ren^  jaloux,  13)  Le  Fin  Lourdaud,  14)  Maitre 
d'EcoUy  15)  Les  Trots  Docteurs  Rivaux^  16)  Gros  Rene  petit 
Enfant,  17)  Le  Procureiir  dupS,  18)  Tja  Jalousie  du  BarhoniUe, 
jUahienholtz,  Molieres  Leben  und  Werke  S.  45,  zählt  als  die  neun 
«sicher  beglaubigten**  Farcen  anf:  1)  L$  Dodeur  wmmtm  (Nr.  1 
oben  genannter  Liste),  2)  Len  troia  Doeteura  ritaxus  (15),  3)  Gro9 
JRenS  ieoUer  (;2),  4)  Le  Docteur  pidant  (6),  5)  Gorgibus  dans  le 
$ac  (5),  6)  Le  Fagoteux  (9),  7)  La  Casaque  (11),  %)  Le  MSdedn 
volant  (3),  9)  La  Jalousie  du  BarbouilU  (4).  Er  fügt  hinzu,  es 
könne  12  von  Moli^re  komponierte  Farcen  geben,  wenn  man  nämlich 
Le  Mahre  d  Eeole,  Le  Grand  benet  de  Fils  a  ussi  sot  que  son 
pere  und  La  Jalousie  de  Gros  Ren^  mitrechne. 

Dass  die  erst  genannte  mitzuzählen  ist,  ist  möglich,  obgleiclt 
sie  nnr  von  Grimarest  erwfihnt  wird;  die  zweite  würde  ich  verwerfen, 
da  sie  erst  Ton  den  Parfiaicts  Meliere  zugeschrieben  wird,  die  dritte 
ist  wahrscheinlich  mit  La  Jahnme  du  BulrhowXU  identisdi.  Dagegen 
Iftsst  Mahrenholtz  Han  Flan  nnerwftlmt  Wir  wissen  freilich  nichts 
von  dem  Stück,  ebensowenig  wie  von  La  Casaque.  Wenn  aber  das 
eine  gerechnet  wird,  so  muss  auch  das  andere  gezählt  werden.  Ich 
möchte  zum  Verzeichnis  der  Farcen  folgende  Stücke  zählen:  1)  Le 
Docteur  amoureua-,  2)  Gros  Ren^  ecolier  (wahrscheinlich  =  16. 
Gros  Ren4  petit  enfant  und  möglicherweise  ist  aucli  14:  Le 
Maitre  dEcole  dasselbe),  3)  Le  Medecin  Volant^  4)  La  Jalousie 
de  Gros  MenS  (s  12.  Gros  lUnS  jaUnta  und  IB,  La  Jahwie 
du  BofhouHU,  Da  der  letztere  Titel  dem  Stttck  in  der  ÜberUrferong 
beigelegt  ist,  sollte  es  eigentlich  diesen  tragen).  5)  Gorfftbus  dans 
le  SaOy  6)  Le  Docteur  F4dant,  (wahrscheinlich  weder  =  Docteur 
amoureux,  noch  =  Thois  Docteurs)^  7)  Plan  Plan,  8)  Les  2Vois 
Docteurs  (=  15.  Les  Trois  Docteurs  rivanT,  welches  der  voll- 
ständige Titel  der  Farce  wäre),  9)  Le  Fagotier  (Fagoteuajy  10)  La 
Casaque, 
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M,  V,  Young. 


Die  Farce»  die  als  die  elfte  zählen  würde  (im  andera  Ter- 
zelduiis  die  drdzehnte),  Le  Fin  Lourdaiud^  ist  verdächtig,  weil  sie 
(nach  La  Oranges  Register)  zuerst  am  20.  November  1668  aufgeführt 
wurde,  Holi^re  aber  seit  dem  Ende  des  Jahres  1664  seine  kleinen 
Farcen  unterdrückt  zu  haben  scheint.  Die  Parfaicts  (XII,  S.  122) 
nennen  sie  „une  petite  comMie  non  imprim/w,  et  d  un  auteur  ano- 
nyme^' und  sagen,  sie  sei  zum  ersten  Maie  am  13.  Mai  1678  im 
Gucu6gaud  Th6ätre  aufgeführt.  Das  beweist,  dass  sie,  nachdem  sie 
eine  Zeitlang  nicht  gespielt  worden  war,  wieder  auf  die  Bühne  ge- 
bracht worden  ist.  Erscheint  es  nicht  unwahrscheinlidi,  dasB  die 
Komödianten  Moli^res  Namen  nnterdräckt  hätten,  wenn  sie  wnssten, 
dass  die  Farce  thatsächlich  aus  seiner  Feder  stammte?  Jeden&Us 
sind  die-  Farce  und  17)  X«  Jhrocureur  dupi  wahrscheinlich  ein  und 
dasselbe  Stück,  da  unter  dem  4.  November  1672,  wo  das  La 
Grangesche  Register  ersteren  Titel  anfährt,  bei  Hubert  der  letztere 
steht.  7) 

1)  Le  Dpcteur  AmouretLv  ist  schon  besprochen  wordpu.  Von 
2)  Gros  Reni  Ecolier  wissen  wir  nichts.  Über  Gros  Reni  petit  enfarU 
spricht  Edouard  Thierry  im  Molieriste  X,  S.  223  ff.  Was  er  vor- 
bringt, ist  vielmehr  gegen  die  Ansicht  gerichtet,  dass  die  beiden  letzt- 
genannten Stücke  eins  seien.  Thierry  glaubt,  dass  Überreste  von 
Groe  Send  peHt  enfant  in  De  Viz^s  von  der  Moli^reschen  Truppe 


wurden.  Dieselbe  enthält  eine  Sccne,  in  welcher  zwei  betrunkene 
Diener,  Picard  und  CJianipn'jnp,  das  Publikum  lachen  machen,  und 
zwar,  indem  dinser  jenen  in  die  Kleider  des  noch  nicht  geborenen  Kindes 
ihres  Herrn  eiuwickelt.  Diese  Scene  hat  mit  den  übrigen  so  wenig  Zu- 
sammenhang, dass  mau  glauben  könnte,  sie  sei  später  hinzugefügt  worden, 
anf  Wunsch  ^tweder  De  Viz^s  oder  Moli^res,  indem  letzterer  sie  ans 
seinem  nicht  mehr  gespielten  Groe  Bmipetü  enfcavt  nahm  und  dem 
De  Viz^'schen  Stück,  um  dessen  Erfolg  zu  sichern,  beilagte;  VEm- 
harras  de  Godard  wurde  am  0.  und  9.  September  1666  während 
des  Aufenthaltes  der  Moliöreschen  Truppe  in  Versailles  vor  dem  Hofe 
gespielt.  Ich  will  noch  einiges  zur  Unterstützung  der  Ansicht  Thierrys 
hinzufügen:  1)  die  Namen  der  Diener,  Ciiampagm  und  Picard^ 


10)  Gros  Reni  muss  identisch  sein  entweder  mit  Gros  Rene  ecolier, 
oder  mit  Gros  liene  Jaloux.  Dürfte  man  Lt  Fin  Lourdaud  als  eine  Moli^resche 
Farce  ansehen,  so  könnten  wir  11  Stocke  s&hlen;  wenn  Lt  Maitre  ^AoeU 
als  ?e1b-tnndig  l»etrachtet  wird,  12;  wenn  auch  ^  "  pefh  Enfant  ver- 
schieden ist  von  Gro»  Jitne  eeolkrt  13.  Wenn,  im  Gegenteil,  diese  3  Farcen 
eins  sind,  so  reduziert  sich  die  Zahl  auf  10  Stücke,  und  wenn  andt  Zw 
Trois  Docteurs  Rivaux  (=  Trvh  Dodeurs)  als  identisch  mit  den  andern  „Doctor*- 
Farcen  angesehen  wird,  auf  9  ^Voltaire  betrachtet  Ias  7Vo/s-  Doetews  Rivaux 
als  eine  selbständige  Farce.  Siehe  Ausg.  Beuchot  XXXViii,  S.  391  citiert 
Ton  Despois  I,  S.  8,  Note  1).  Und  wenn  wir  mit  Mahrenholtz  Plan  PUm 
verwerfen,  so  bleiben  bloss  8.  Nach  meiner  Meinung  bleibt  aber  das  schon 
aufgestellte  Verzeichnis  von  10  Farcen  als  richtig  bestehen. 


gespielten  Farce 


Godard  (1666/67)  aufgenommen 
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kommen  bei  Moli^re  unter  denen  der  angeblichen  Valets  des  „Marquis 
de  Mascarille*'  vor  {Pr4cieuaes  Ridiculea  Sc.  XII).  —  Freilich  sind 
die  Bohnennamen  allzusehr  Gemeineigentiim,  um  viel  za  beweisat  — 
2)  Im  Umbarra»  de  Godard  mnss  das  kleine  Kind,  Picard,  Ton 
seinem  Yater,  Champagne,  zu  essen  bekommen ;  und  dieser  giebt  ihm 
Leim  aus  einem  Topfe,  den  die  Arbeiter  auf  dem  Feaer  in  einem 
Nebenzimmer  warm  halten.  Er  schmiert  ihm  das  ganze  Gesicht 
damit  ein  —  Voih)  h  Barbouille!^)  —  Es  kann  wohl  diese  Scene 
für  Du  Parc  geschrieben  worden  sein,  der,  wie  wir  später  sehen 
werden,  le  BarhouilU  darstellte.  Er  war  am  4.  November  1664  ge- 
storben, man  hat  aber  seine  Kuile  unverändert  einem  anderii  über- 
geben können.  Aber  weder  diese  noch  die  von  Tliferry  angeführten 
Orttnde  können  als  Beweis  gelten,  dass  wir  es  hier  mit  Überresten 
des  Holi^resdien  Stackes  zu  thun  haben,*  nnd  dagegen  sprechen 
folgende  zwei  Thatsachen.  In  De  Viz6s  Avis  au  Lecteur  (citiert  in 
Parfaicts  TMätre  Franpois  X,  8.  181  f.)  lesen  wir:  J'ai  cruy  devoir 
ajonter  deifx  Schies,  dont  f*nni  est  de  la  Sage-Femme  qiie  Von  y 
sinihaitoit  (Sf^.  X  VII),  Fexit-ctre  que  Von  dira  en  rovont  tautre, 
tjui  est  Celle  de  Champagne  et  du  Cocher,  (Sc.  XXIlj  que  ceite 
ComSdie  rCetant  j^oint  une  Farce,  cet  endroü  en  tient  un  peu,  et 
ne  s'accorde  pas  avec  le  commencement.  —  Mais  eile  est  d'autant 
plu8  esBcuMoie^  quUUe  iC  est  que  pamu  lee  Valets^  qm  vierment 
du  Cabaret,  ei  mime  qu'eUe  est  du  earaeüre  de  Champagne,  qui 
ayaid  tot^our»  faU  l^habüe,  veut  se  dherHr  du  Cother,  JD^aäUure 
sl  tont  le  monde  pouvoit  scavoir,  comme  une  partiedela 
Cour,  ce  qui  m'a  fourni  l'idöe  de  cette  Sc^ne,  je  ne  serois 
pas  en  peine  de  la  justißer,  et  peut-etre  auasi  que  je  ne  l'aurois 
p<ia  faite,  si  eile  etoit  sans  mysthre. 

Der  Sat>z  ist  etwas  zweideutig,  man  könnte  ihn  als  Beweis 
dafür  auffassen,  dass  das  Stück  von  Mohäre  stammt.  Aber  weit 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  er  eine  Anspielung  auf  irgend  einen 
feinen  (!)  bei  Hofs  Torgekommenen  Witz  enthftlt,  nnd  das  spricht  eben 
gegen  eine  solche  EnÜehnnng.  Gegen  die  ganze  Theorie  Thierrys 
spricht  ferner,  dass  für  den  27.  April  1664,  wo  La  Thorilliöre  Qroe 
RenS  petit  enfant  einschreibt,  im  La  Grangeschen  Register  Grroa^ 
Rene  holier  steht.  —  Also  scheint  es,  dass  die  zwei  Titel  bloss 
eine  Farce  bezeichnen,  und  der  letztere  passt  zu  der  obenerwähntpii 
Ansicht  nicht.  Um  dieselbe  aufrechtzuhalten,  müsste  man  annehmen 
—  was  freilich  nicht  ausgeschlossen  ist  —  einer  von  den  Registratoren 
habe  sich  geirrt.    Aber  dies  ist,  wie  gesagt,  nur  Kasuistik. 

Wahrscheinlich  bt  mit  den  genannt^  Titeln  da  und  dasselbe 
Stftck  gemeint  Aber  dass  Le  MoiitTe  d^Eeole  noch  eine  dritte  Be- 
nennung ftr  das  nftmliche  Stttck  sein  sollte,  sdieint  doch  zweifelhaft. 


^  Thieny  sagt  (S.  34)  Jui  en  barbwilU  le  vi$ag»'  —  also  braucht  den 
n&mliciien  Ausdnidc,  ohne  weiter  daran  zu  denken. 
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I:i  YioUet  le  Dnc'ft  AneUn  ThdiUre  frangaU  IL  S.  338  steht  eine 
y^Faree  joyeuee  de  MaUtre  Mimin,^  «orio  der  erste  der  />er* 
totmoffes"^  ein  ^Maistre  d'EscoUe*  ist.  Das  Thema  ist  verlockend 
genug«  das  Beden  des  Mimin,  der  über  dem  vielen  Latein  sein 

Französisch  vergossen  hat,  recht  lustig.  Hat  Moliere  vielleicht  diese 
alte  Farce  bearbeitet?  Beweisen  iiann  man  es  natürlich  nicht. 
Griniarest  Vie  de  Moliere  S.  19  sagt,  diese  Farce  wie  Les  Irois 
Docteurs  Rivaux^  sei  ^.eniüreinent  dam  le  gout  italien.^  Gegen 
die  EcUtheit  der  Farce  spriciit,  dass  La  Grango  sie  nicht  erwähnt. 

Von  3)  Ze  Mideein  Volant,  sowie  von  4)  La  Jahtme  du 
BarhouUU  wird  spftter  die  Rede  sein.  Letzterer  Titel  der  nns  ttber- 
lieferten  Farce  wird  zuerst  von  den  Parfiiicts  erwähnt  Dass  diese 
identisch  ist  mit  den  im  La  Grangescheu  Register  genannten  La 
Jalousie  de  Gros  Rene  und  Gros  Reni  Jcdoux^  ist  höchst  wahr- 
scheinlich. Gros  Jh'vt^  ist  zweifellos  der  Schauspieler  du  Parc  (Ren4 
Berthelot),  der  schon  Iii  ) 3  der  Molidreschen  Truppe  angehörte.  (Cf. 
Deapois  1.  c.  I.  S.  18  uiui  52).  Da  das  Stück,  das  eigentlich  den  Titel 
Jalousie  du  JJarboiiilU  trägt,  allgemein  Xa  Jalousie  de  Gros 
Rene  genannt  wird,  so  wurde  es  vermutlich  vor  1653  geschrieben  und 
der  letztere  Titel  ihm  gegeben,  nachdem  dn  Parc  die  Bolle  des  Bar- 
booill^  tibemommen  hatte.  Beweisen,  dass  die  beiden  eins  waren, 
könnte  man  nur  durch  den  Nachweis,  dass  du  Parc  immer  den 
K Beschmierten*'  darstellte  oder  dass  die  Rolle  des  „Beschmierten^ 
nie  von  einem  anderen  als  du  Parc  gnspiclt  wurde. 

Über  die  andern  Farcen,  oder  vielmehr  Titel  von  Farcen,  be- 
richtet Despois  (I  S.  3  flf.)  alles,  was  man  berichten  kann.  S.  6  und  7 
erwähnt  er,  dass  Giiiuarest  in  La  Vie  de  M.  de  MoUere  (S.  29  und 
30)  sagt,  die  Farce,  die  Mohere  am  24.  Oktober  lö58  vor  Lu  lwig  XIV. 
spielte,  sei  Lee  traia  Doeieur»  rwaua  gewesen,  während  La  Grange 
sowohl  im  Register  wie  in  der.  Vorrede  von  1682  behauptet,  es  sei 
Le  Doeteur  Amourewe,  Grimarest  kannte  die  Vorrede  sdir  gut, 
weicht  also  hewusst  davon  ab,  ohne  jedoch  zu  sogen,  dass  La  Grango 
unrecht  habe.  Die  Parfaicts,  die  Griraarests  Vie  de  Moliere  sehr 
gut  kannten,  folgen  hier  demselbiui  nicht,  sondern  sagen,  Le  Doeteur 
auioureu.r  sei  am  24.  üldober  aufgeführt  worden.  Entweder  liegt 
hier  ein  unerklärlicher  Widerspruch  vor,  oder  die  beiden  Titel  waren 
bloss  verschiedene  lieiienuungcn  derselben  i  arce.  Die  i'arfaicts  ftihren. 
als  ^Comidies  du  mime  Auteur  (Molihre)  non  imprimSee,  eijouees 
en  Frwmee**  sowohl  Le  Doeteur  amaureux  wie  Lee  troie  Docteurs 
rivauas  an.  Freilich  fällt  hier  weder  ihr  Zeugnis  schwer  ins  Gewicht, 
noch  das  von  Voltaire,  der  im  Jahre  1739  beide  Stfiicke  (odor  Titel) 
erwähnt.  Aber  es  i-t  wahrscheiidich,  dass  es  zwei  Stücke  gab,  und 
wahrscheinlich  auch,  dass  Le  Doeteur  j^^^dwit  als  ein  drittes  zählen 
muss.  Das  Wort  'pkhnt  scheint  zwar  dagegen  zu  sprechen,  aber  wir 
sehen  häufig  Pe  lanterie  und  Verliebtheit  vereinigt,  z.  B.  in  Cyrano 
de  Bergeracs  Redant  Joue,    Von  diesen  10  (?)  Farcen  sind  nur 
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zwei  auf  uns  gekommen:  X«  ,Ialou8ie  du  BarhomlU  und  Le  MSdecin 
volant.  Über  sie  lässt  sich  dalier  allein  noch  mit  Sicherheit  urteilen. 
Die  Handscbrifien  beider  Stfkcke  haben  eine  ganze  Gescbichte  gehabt 
<Cf.  ]>e8pois  Ausg.  I.,  S.  10  ffi),  die  nnr  teilweise  belcannt  ist^  J.  B. 
Rousseau,  in  dessen  Besits  sie  sieb  1731  fiindeo,  sagt  nicbt,  woher  er 
sie  babe,  Eondem  nnr,  sie  seien  ihm  r^tomhh  entre  les  mains^,  £r, 
der  die  Stücke  zuerst  wieder  ans  Licht  zog,  hat  sie  mit  grosser 
OleichgOltigkeit  behandelt,  und  die  meisten  spateren  Forscher  sind 
ihm  darin  nachgefolgt.  Sogar  der  erste  Herausgeber  der  beiden 
Farcen,  VioUet  le  Dnc,  liat  la  Jalousie  so  wenig  gekannt,  dass  er 
die  Analyse  Rousseaus  (Brief  an  Brossette  vom  12.  Dezember  1731) 
^eine  genaue**  nennt. 

La  Jalousie  du  BarbouilU, 

Ob  La  Jalousie  du  BarbouilU  eine  der  ersten  Moli^reschen 
Farcen  sei,  wie  Dcspois  meint,  ist  schwer  zu  sagen,  sie  ist  aber 
augenscheinlich  älter  als  fjß  Medecin  volant.  Die  Fabel  t!crselben  ist 
eine  von  den  vielen,  denen  eine  bcstinimte  Heimat  schwerlich  zu- 
zuweisen ist.^)  Die  Fran,  die,  von  ihrem  Gatten  aus  dem  Hause 
ausgeschlossen,  ihn  durch  einen  hngiertou  Selbstmord  herauslockt 
nnd,  indem  sie  selber  hineinscbleicbt,  binausscbliesst,  kommt  in  zabl- 
iosen  Versionen  vor. 

Die  älteste  firaozdsiscbe  Version  findet  sich  wahrscbänlicb  in 
JLes  Sept  Sages,  herausgegeben  von  Keller  (Tübingen,  1836).  Keller 
zühlt  (Einl.  CLXXXIX  ff.)  die  Bearbeitungen  des  Themas  auf.  Ich 
bemerke  dazu  nur,  dass  die  Erzählung  „  Von  eynem  hözen  wyhe'\ 
die  in  der  Hs.  1279  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  Oberhefeit 
und  in  Altdeutsche  Blätter  Band  T,  S.  154  abgedruckt  ist,  augen- 
scheinlich mit  derjenigen  der  lateini  chen  Version  des  Dolopaihos 
von  Johannes  de  Alta  Silva  übereinstimmt  und  da  diese  die  ältere 
ist  —  sie  ftUt  zwischen  1184  und  1212,  und  die  Leipziger  Hs.  ge- 
hdri  in  das  15.  Jahrbundert  —  davon  eine  Übersetzung  sein  wird. 


^)  Um  die  Theorie  der  Polygenesis  der  Qmtts,  die  namentlich  Bedier 
in  den  letzten  Zeiten  vertreten  bat,  zu  unterstützen,  möchte  ich  folgendes 
eitleren:  ^^Full  of  dttails  as  they  (die  Qmtti')  are,  Ütey  may  bt  reduced  to  a  ftio 
prmUht  Ueas,  If  tce  tiew  tkem  in  their  wealth  tif  detail^  we  thall  deem  it  mpo$riiU 
that  they  could  have  heen  disfeminaied  orer  the  tcorld  m  they  are  otherw'se  thnn  h>i 
achml  coniact  of  the  several  peopUs  with  each  other.  ff  we  view  them  in  their  nm- 
pUäty  of  idea,  tM  »hall  he  more  ditpoted  fl»  tkink  mU  the  mfnd  tf  um«  fMftiraffy 
productt  the  $tme  restät  in  the  like  circmnstances,  and  that  it  ia  not  tieceumrp  19 
postufafe  any  commvm'cafion  bettceen  the  peop/es  (o  account  for  the  identity.  It  doet 
not  surprite  va  that  the  $aim  complicaleä  phy$ical  operatimt  should  peifonned  6y 
far  distant  peopte»  totttoitf  <Mjf  «onHmHWfla'iMi»  with  eoch  other  \  why  $hould  it  bemore 
svrpri.tiny  that  mental  Operations  not  ncnrhj  so  cnmplex,  should  be  pmduced  in  the  snme 
Order  t>y  d'fferetU  peoples  tcithout  any  euch  commmieatimt  Where  commuiUcation  is 
prcted  er  jiroiai/«,  it  may  be  aeeepted  a$  a  n^dlhient  eaqdannlkm;  where  it  it  not 
jpreiwAhj  llbcr«  It  no  need  that  we  $hould  astume  Ue  existence.^' 

(C.  W.  Brabrook,  Natwre  vom  39.  Sept.  1Ö98.  a  539.) 
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Xkst  Ddopatkos  des  Johannes  war  zur  Zeit,  als  die  genannte 
Kellersche  Ausgabe  erschien,  nicht  bekannt  Die  Ausgabe  Osterleys 
datiert  von  1873.^^)  Sowohl  er  wie  Keller  besprechen  dea  Ursprung 
der  Erzfthlnng,  die  sie  herausgeben. 

Was  uun  Meliere  angeht,  so  sclu^pftp  er  Jedenfalls  nicht  rus  dem 
Urquell,  sondern  aus  dem  Strome  der  raüudlichcii  Überlieferung.  Ich 
glaube,  dass  Moliere  in  Le  BarhouilU  eine  italienische  Cornmedia 
iJelV  arte  zum  Muster  hatte,  die  uns  nicht  bekannt  ist,  die  aber  der 
Erzählung  Boccaccios  {JJecamerone  Giornata  7,  Novelle  4)  nahe 
stand;  dass  femer  seine  Bearbeitnog  durch  Erzfihlnngen,  die  er  viel- 
leicht als  Kind  gehdrt  hatte,  stark  bednflusst  wurde.  Boccaccios  Er- 
zfthlung  steht  die  Farce  näher  als  deijenigen  Herbers,  die  wahrschein- 
lich unter  Ludwig  VIII.  oder  Ludwig  X.  verfistsst  wurde  (cf.  Kellers 
Einl.  S.  XXX  und  XXXIX)  und  ausgesprochen  mittelalterlichen  Cha- 
rakters ist: 

,,Itel  coustnme  avoit  a  rommey 
Quil  ni  avoit  si  riche  komme, 
Tant  Just  haus  kom  ne  pareiites^ 
Jhsis  Ke  cueure-fu8  fast  somes^ 
SU  fiuit  eeuB  troues  m  la  rue, 
Ne  dame  tant  fust  hien  vestue, 
JPorekou  kU  ßtssent  mama  deiroU 
KU  ne  ßusmU  pru  de  mancia: 
A  la  quemunne  erent  Hure, 
Ei  Undemctin  erent  funte.''' 

(Kellers  Ausg.  Z.  2169—2178.) 

Sowohl  die  Gattin,  wie  das  Gesetz  waren  ausserordentlich  grau- 
sam, und  die  erstgenannte  noch  dazu  listig.  Sie  ruft  selber  die 
Wächter  lierbei,  um  ihren  Mann  zu  verhaften,  giebt  nicht  einmal 
deren  Bitten  nach  und  tiberlässt  ihn  seiner  Strafe,  deren  Strenge  und 
Schande  er  nicht  überlebt. 

Es  ist  höchst  interessant  zu  sehen,  wie  diese  Erzählung  sich 
den  Sitten  und  Gemüts-  und  Gdstesrichtnngen  so  verschiedener  Län- 
der und  Zeiten  angepasst  hat.  Der  Stoff,  der  für  eine  Farce  be- 
sonders geeignet  war,  wurde  zuerst  1553  von  Hans  Sachs  dramati- 
siert. Seine  Bearbeitung  findet  sich  in  der  Bihlioihel  de:^  litterari^ 
sehen  Vereins  in  Shdtgarf,  Band  125,  unter  dem  Titel  ,,Ein  fass- 
nacht-spil  mit  drei/  personen.  J)as  weih  im  Brunnen'^.  Dieselbe 
erscheint  ebenso  sehr  als  ein  echt  deutsches  Produkt  wie  Boccaccios 
Fabel  als  italienisches,  oder  Le  BarhouilU  als  französisches.  Jede 
hat  die  allgemeinen  Züge  mit  speciellen  verbunden.  Das  germanische 
Gewissen  spielt  eine  grössere  Rolle  als  das  der  andern  Nationalitäten, 
Bei  Sachs  kra'zt  sich  der  Gatte  im  Haar,  als  die  Frau  den  Stein  ins 
Wasser  wirft,  und  spricht: 

10)  Darin  befindet  sich  die  in  Betracht  kommende  Erzählung  S.  80—82. 
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nSie  ist  ertruücken,  ich  hör  ir  nicht 
Nun  das  mort  habe  ich  zugericht 
Das  es  all  weit  erpamen  müss! 
Dia  Bttad  ich  nimmer  mehr  gebflss.*^ 

Der  Italiener  denkt  weniger  an  die  „all  weit**,  als  diese  an  ihn 
tfiemi  sentendo  ä  rmnore^  9e  leoarono  e  huommi  e  dovme,  e  feeern 
alle  fenestre  e  domandarono  ehe  cih  foeeeJ^   Ein  Genrebild,  welches 

man  nocli  lieate  sieht!  Noch  ein  feiner  Zug  bei  Sachs,  der  bei  den 
andern  fehlt,  ist,  dass  die  Frau  zu  glauben  vorgiebt  und  andere  glau- 
bpn  machen  will,  ihr  Manu  sei  nur  betrunken  und  habe  geträumt,  sie 
sei  hinausgegangen  etc.  —  „Ich  mein  du  gehst  in  aberwitzl^  — 
Der  deutsche  Gatte  schiiesst  das  Stück  mit  der  Kla^e: 

„Bin  ich  iiielit  ein  plonder  man, 
Weil  ich  mich  überweibet  han!" 

Der  Italiener  verspricht  seiner  Frau  ^,di  nud  piü  tum  esser 

geloso;  e  oltre  a  clh  le  dü  liceneia  che  offni  sno  piacer  facesse; 
ma  si  saviamente  che  epfi  non  se  ne  avvedesbe*\  Die  Franzosen 
des  17.  Jahrhunderts  gehen  alle  miteinander  gemütlich  zum  Essen. 

Also  ist  La  Jalousie  du  BarhouilU  nur  noch  ein  ,^accident 
litteraire^*-  (um  einen  Ausrlruck  B6diers  zu  brauchen)  des  langen 
wechselvollen  Lebens  dieser  altersgrauen  Fabel.  Die  mittelalterliche 
Einsperrung  der  Frau,  der  Turm  des  Philosophen,  das  Couvre-feu 
Gesetz,  alles  was  zuiüich,  sowie  alles  was  national  uupasslich  war, 
üel  weg,  wurde  durch  anderes  ersetzt,  und  die  universelle  Fabel  der 
tmiTersellen  Eifersncht  und  List  tritt  in  neuem  Gewände  auf,  wird 
noch  einmal  zeitlich,  örtlich,  ethnisch.  Aber  nur  im  Geist  gehört 
sie  Frankrdch  an,  die  Form  ist  echt  italienisch. 

La  JaUmeie  du  Barbouüli  hat  recht  viel  Handlung,  während 
die  älteren  französischen  Farcen  daran  arm  sind,  und  der  Dialog, 
der  bei  diesen  sehr  entwickelt  ist  und  von  den  Spielleuten  auswendig 
gelernt  wurde,  ist  in  dem  Moliöreschr  ri  Stürk  nur  in  seinen  Haupt- 
ztiq:en  skizziert.  Manches  wird  der  Improvisation  überlassen.  Auch 
die  Personen  sind  die  der  Kunstivoniü  lien  —  der  Doktor,  der  Lieb- 
haber Val^re,  Aug^lique  —  bekannte  Typen  unter  bekannten  Namen. 
Ünd  doch  ist  das  Stück  ausgeprägt  französischen  Charakters.  Die 
Roheit  ist  die  der  Altären  Farcen,  der  Dialog,  insoweit  er  überiiefert 
ist,  klingt  „gauioie", 

Tom  Stü  ist  natttrlich  nichts  zu  erwarten.  Wenn  diese  Farce 
—  und  was  von  dieser  gesagt  wird,  gilt  auch  von  MSdedn 
Volant  —  von  Molikvs  Hand  zu  Papier  gebracht  worden  ist,  so 

geschah  dies  ohne  die  geringste  Ahnung,  dass  sie  von  andern  als 
von  Mitgliedern  seiner  Truppe  angeschaut  würde.  Doch  finde  ich 
das  Urteil  J.B.  "Ronsscans  „Tont  cela  est  reveiu  du  style  le  plus 
las  et  le  plus  ignoble  que  vous  puissiez  imagimr"  zu  streng  und 
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möchte  vielmehr  Tiollet  le  Dnc  recht  geben,  welcher  sagt,  die  beiden 
Farcen  „ne  seront  jugSs  indiffnes  de  MoUkre  par  axteun  de  cmx 
qui  voudront  bien  conddirer  ä  quelle  epoque,  ä  quel  äge^  et  p<ntr 
quelle  destination  il  les  a  composies"  (citiert  nadi  Bespois  1,14). 
Gerade  das  Letzte  möchte  ich  besonders  betonen. 

Die  beste  Seena  des  BarhouilU  Ist,  meinem  Geschmack  nach, 

die  scehsto.  und  ich  wäre  fiencigt,  den  Kumor  derselben  MoHAro 
'zuzuschreilien,  obgleich  die  unanständigen  grararaatikalischni  Witze 
augenscheinlich  dem  Pedant  Joue  entlehnt  sind,  wo  sie  noch  schlechter 
und  weitläufiger  sind.  Dass  Moliere,  nachdem  er  seine  ersten  Farcen 
unterdrückte  (was  nach  der  Vorrede  von  1682  geschah  „lorsquil  se 


ä  ee  eorriger  de  teure  defaute^^  manches  davon  fltir  sdne  späteren 
Werke  benutzte,  ibt  nicht  zu  bezweifeln.  Die  eben  erwfihnte  sediste 
Scene  des  BarhouilU  hat  dieselbe  Grundidee  (Yersöhnong  eines  Ehe- 
paares) wie  die  zweite  des  ersten  Aktes  von  MMecin  malgrS  hu; 
dass  jene  aber  der  Keim  dieser  ist,  wie  Malirpnholtz  (Molih'es  Leben 
und  Werke  S.  47)  behauptet,  ist  nicht  anzunehmen. 

Aber  George  DanJin  ist  wirklich  eine  Bearbeitung  des  Bar' 
houilUy  oder  es  sind  viclmelir  beide  Stücke  Bearbeitungen  desselben 
Thema?,  die  zweite  eine  viel  niotiviertere.  Meliere  kannte  die  Varianten 
der  Fabel,  da  er  hier  das  Motiv  der  Staudesungleichheit  von  Mann 
und  Weib,  welches  er  für  die  Posse  als  wertlos  ansah,  wieder  auf- 
nimmt nnd  vertieft.  In  den  Sept  Sagee  Z.  2084  wird  berichtet,  der 
Ehemann  sei  ^hatyoe'\  die  Frau  hingegen  „de  grant  Unctge"^  weshalb 
er  es  nicht  wagte,  sie  zu  bestrafen.  Diese  Motivierung  ist  in  dem. 
Monolog,  mit  welchem  George  Dandin  anfängt,  auffallend  wirksam. 
Der  Barbouill4  beklagt  sich  nur  im  allgemeinen  über  seine  Frau, 
nach  Farcengewühnheit,  G.  Dandin  aber  leidet  unter  der  Verachtung 
der  edelgeborenen  Ang^lique.  Von  dieser  ersten  Scene  bis  zur  vierten 
(Akt  I)  folgt  George  Dandin  der  ersten  Muliereschen  Beaibeituu^ 
nicht,  aber  die  nämliche  vierte  Scene,  worin  M.  und  M"^  Sotenville 
ihren  Schwiegersohn  unterbrechen  und  tadeln,  erinnert  an  die  zweite 
vom  BofhouUU,  wo  der  Doktor  den  BarbottiU^  nicht  zum  Woit 
kommen  lässt  Akt  n,  Sc.  10,  wo  Angelique  dem  G.  Dandin  Schläge 
giebt,  indem  sie  fingiert,  dirsnibcn  dem  Liebhaber  zu  schenken,  ist 
nicht,  wie  Aimo  Martin  sagt,  dem  BarhouilU  entnommen.")  Bis 
Akt  III,  Sc.  4.  weicht  George  Dantlrn  wieder  ab,  aber  von  da  bis 
zum  ScMuss  loigt  er  genau  dem  BarbouilU.  In  einem  Detail  unter- 
scheiden sich  die  beiden  von  allen  andern  mir  bekannten  Versionen 
der  Fabel ;  die  Frau  nämlich  fingiert,  sich  den  Tod  mit  einem  Messer 
zu  geben,  anstatt  sich  in  den  Brunnen  zu  warfen.   Dies  erscheint 


^0  Fr  scheint  die  sogenannte  „Parade''  nicht  gelesen  zu  haben  nnd 
wnrde  offenbar  durrh  die  misslangene  Analyse  J.  B.  ßousseaus  irregeleitet. 
Er  sagt  auch,  Villebre^nin  sei  der  Schwiegervater. 
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«Is  eine  aaTorteiUiafie  Terftodenug,  da  das  Geräusch  eines  schweren 
Steines,  der  ins  Wasser  fflilt,  ein  besserer  Beweis  der  That  wäre,  als 
dieVersieherung  einer  bekannten  Lognerin,  sie  steche  sich  tot  Tielleicht 
aber  entsprach  das  Messer  sowohl  der  BQhnentradition  als  den  Bahnen- 

eiuiichtungen  besser. 

Despois  sagt  (1,  S.  17),  der  Name  und  die  Persönliclikeit  des 
Carbouille  seien  zweifellos  synonym  mit  Enfarine,  Fierrot,  harbouiüe 
<h  blanc.  Aber  Bouchet  in  seinen  Serees  Buch  I,  Kapitel  ,.Z>^ 
Mois,  quon  crie  le  Roy  boit'\  wo  er  von  Momus  und  Masken 
spncht,  äussert  sich  folgendermassen:  ^^Que  si  vous  votdez  que  ce 
mot  de  mommon  et  de  mommeur  vUnne  du  LixUn  Mamus,  qui 
€8t  a  dire  moqueur,  je  le  veux  hten;  ear  noua  voyons  lee  ComSd&enn 
Italiens,  inasquer  leur  PanUilon  ^  leur  Jam  de  Jehan  Cometo, 
u  ßn  de  j^lus  hardiment  jouer,  et  ee  moquer,  car  le  masque  ne 
rougit  potnt^  et  le  Fran'^ois  hadin  se  harbouiller  et  fariner 
de  farine^  etc.  Also  die  beiden  Prozesse  sind  nicht  gleich. 
Beachte  weiter  in  der  29.  Ser6e  (Biicli  111)  ^Deft  Mores,  des 
Segres  et  des  Noirs^  die  folj^ende  Erzähluiig  von  einem  Mauren, 
dem  einig.i  Bauern  begegnen:  se  trouva  avec  ces  rustiques 

quelqtiUHy  lequel  ai/ant  voyag6y  leur  dUoit,  ee  moequant  d^eux^ 
que  Ckomme  qu*ile  admiraient  tarnt  avoit  paeei  eem  l'Equateur, 
4t  que  pour  en  faire  souvemr  (pouree  qxiil  est  le  plue  grand  et 
pertUeux  ivivJgage  que  Von  epauroU  jamais  faire)  Ue  marimere 
Tavoient  ainsi  7ioircg,  eomme  ils  ont  de  coustume.  Un  de  ces 
champestres  ra  dire  a  ce  More  ha  i'ho  nilH,  il  est  temps  que  tu 
faces  lalessivej  car  tu  nas  rien  de  blanc.  Ce  villageois  vo//ant 
que  ce  More  ne  somioit  mot,  va  dire  ä  ces  compagnonSy  il  faul 
bien  i^ue  ce  soit  quelque  porteur  de  masquarade  et  de  moumon, 
qui  s  est  ainsi  noircy  et  chaforre^  etc.  und  später:  „guelquhm  des 
plus  advieez  de  la  vUle  8*y  trmnpane  aueei  bien  queujt,  peneant 
que  ee  fut  quelque  Abolomeni  des  Greee,  qui  $e  harhouitloyent 
iie  suye.''''  Also  der  Barb<ndUS  war  schwarz!  In  La  Fontaines 
Fahles  111,8  steht:  Blanchit  sa  robe,  senfarine^  wofür  es  übrigens 
kaum  eines  Citats  bedarf,  da  das  Mehl  natürlich  weiss  macht.  D<^r 
PeiTot  {Pierrot  scheint  eine  jüngere  Form  zu  sein,  die  sich  erst  im 
17.  Jh.  zeigt)  war,  wie  der  moderne  Clown,  weiss  geschminkt  und 
gekleidet.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  diese  Figur  ursprünglich 
^iiie  der  französischen  Farce  eigene,  die  von  den  Italienern  später 
übernommen  wurde.  Der  Eigenname  Perrot  wurde  Qattongsname 
nnd  bedeutete  Bauer  —  noch  La  Fontaine  braucht  ihn  so  —\  demnach 
konnte  der  Bauer,  der  dumme  Kerl  der  FarcenbtUine,  Perrot  heissen. 
Und  dieser  trag  auf  der  Bohne  weisse  Kleidung. 

Scaramouche  war  aber  schwarz,  wie  Moli^re  es  selber  in  der 
ersten  Scene  des  Stcilicn  bezeugt:  rTl  fait  noir  comme  dans  un 
four:  le  ciel  s'est  habilie  ce  soir  en  Scaramouclip'^  (cf.  Despois- 
Mesnard  Ausg.  V,  S.  335,  Note  1).   Auch  iu  den  Bolaeana  (S.  36) 
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steht:  rSe  nowcir  Ums  hs  jour»  U  vUage  pour  m  faire  une  mou9- 
taehe  de  SganareUe;'^  also  Sganarelle  war  ebenfäUs  sdiwars.  Dieser 
BarbcwXU  mr  eben  ein  Bestandteil  tiner  Fareentroppe,  nnd  in  diesem 

Stücke  wird  er  als  der  Eifersüclitige  dargestellt.  Es  war  ferner 
der  Komödiant  du  Parc,  der  die  Rolle  spielte,  denn  wir  finden  in 
der  Farce  zweimal  Anspielungen  auf  seine  Wohlbelcibthcit.  Angoliquö 
sagt  (Sc.  VI,  S.  33  der  Despois  Ausg.):  ,,Vot/ez-vous  hien  lä  mon 
gros  coquin,  mon  sac  ä  vin  de  mariP'-  und  wieder  (Sc.  XI,  S.  42): 
,jSac  ä  vin  infame^\ 

In  den  italienischen  Truppen  \Yurden  die  Theaternamen  oft  zu 
Eigeanamen,  Tiberio  Fiurelli  z.  B.  war  immer  Searamouehe  genannt 
(cf.  Campardott,  CamSdiens  Italieiu),  In  der  Moli^reschen  war  es 
öfter  anders.  In  den  Pn-deiiuses  Rtdieules  z.  B.  haben  die  Schau- 
spieler ihre  wirklichen  Namen.  £8  war  auch  Brauch,  die  Stücke 
nacli  (lern  Haiiptcharakter  zu  benennen.  So  nnnnten  die  Zeitgenossen 
Jües  Femmes  Savantes  „Trissofin''  nnd  JUAinour  MMecin  „Les 
Medecim''.^-)  Entsprechend  wurde  unsere  Farce  La  Jalousie  de 
Gros  Rene  oder  Gros  Ren4  jaloux  j_cuarjat,  weil  „die  Eitersucht 
des  du  Parc,  des  Gros  Kene,  des  Mannes,  der  die  Holle  des  Beschmierten 
spielte*',  Gegenstand  derselben  ist  Beweisen,  dass  die  3  Titel  die 
gleiebe  Farce  bezeichnen,  kann  man  nicht  (wie  schon  bemerkt 
wurde);  aber  das  Schwanken  ist  leicht  erklärlich.  Der  ursprüng- 
liche 'ntel  war  meiner  Ansieht  nach  La  Jalousie  du  BarhouilU^ 
aber  zu  Lebzeiten  du  Parcs  hatten  die  anderen,  worin  du  Parcs  Name 
vorkam,  die  Oberband,  und  erst  als  die  Erinnerung  an  ihn  verblasste, 
wurde  das  iStück  wieder  und  definitiv  La  Jalousie  di(  BarhouilU^^ 
genannt.  Despois  sagt  (1,17),  der  Name  des  Barbouille  sei  sclioii 
in  den  Farcen  des  Hötel  de  Bouigognc  bekannt.  Derselbe  muss  aber  viel 
älter  sein  als  die  Zeit  Maynards,  dessen  Epigramm  Despois  als  Zeugnis 
anfährt.  Petit  de  JnUeville  {La  Comddie  et  lee  Moeura  en  F^^ee 
au  Moyen  dge  8.  64)  sagt:  f^üne  6piihke  jointe  au  tUre  eommun 
de  farce  dt^signait  ioujoura  maie  non  pas  trea  emctement  le 
genre  de  la  pi^ee.  —  Delaporie  en  ean  Dictionnaire  des  MpUh^tee 
(J'770)  qualiße  ainsi  In  farce:  joj/mse,  historiquey  fahideuse^  cw- 
j'a  rinie,  viorale,  n-cfi'atice,  j'ricHieuse,  hadine,  franfaise,  nouvelle, 
plaisanie,  folaate.  11  faut  accepter  (fügt  de  JnUeville  hinzu)  cette 
liste  cornme  um  sei'ie  de  qiudificatifs  analouuts  a  ceux  quoßraient 
jadis  les  Gradus  pour  la  conjection  des  vers  latins  —  mais  ne 
pas  y  vcir  une  dxoiehn  rigaureuee  du  genre  en  aiutant  de  imiitis 


1^  In  einem  nach  Moli^res  Tod  gefiindenen  Inventar  wird  erwShnt 

^Um  boife  des  habils  de  la  reprümiafyn  in  Midedns.^ 

13)  K--'  ist  zwar  nicht  ausgeacblossen,  dass  harhouUU  hier  nicht  „be- 
schmiert" somlcrn  „angeschmiert",  „betrogen",  „in  schlechten  Ruf  gebracht* 
bedeutet  (cf.  Pritsche  Nmneubuek  cu  übMvrM  Wm-Un^  Artikel  Biirhoiuliij\  aber 
ist  sehr  niiw ahrschcinlidi.    Cf.  aadl  das  Didhnnmrt  (fenM  anter  bar' 

itouiUie :  se  moquer  de  la  6. 


^  kj ui^uo  i.y  Google 
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que  la  liste  contient  d'adjectifs,'*  Freilich,  aber  dass  diese  Ad- 
jektiva  ftaf  das  Genre  des  Stackes  gar  nicht  hindeateten,  ist  auch 
nicht  anzanehmeD.  Bass  „une  faree  enfarinit^*  ein  StOck  war,  worin 

ein  Sdiaaspieler  sich  das  Gesicht  beschmierte,  ist  klar,  und  diese 
Gewohnheit  ist  sehr  alt  Montaigne  (Essais  Buch  II,  Kap.  X)  saf^t: 

J'ay  veu  .  .  .  les  apprenttfs  (de  theä(re)  et  qni  ne  sont  de  si  haxdte 
lefon,  avoir  hesoin  de  s'enfariner  le  visagc.  Und  Clement  Marot, 
Epitaphe  IX,  De  Jean  Sei^e^  e^ecellent  joueur  de  Farce  sagt: 

„Or  bref,  quant  il  entroit  en  eajiie 
Avec  une  chemise  mie, 
Le  front,  la  jouti  et  la  narine 
Touie  couverte  de  farine" 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  das  „Boschmieren"  schon  in 
Frankreich  Sitte  war,  bevor  die  italienischen  Truppen  hinkamen.  Es 
waren  schon  seit  1517  Italiener  da,  aber  uui  vorübergehend.  Vor 
Mitte  des  16.  Jh.  haben  sie  kaum  starken  Einfluss  ansahen  kOnnen^^). 
Der  erste  längere  Aufenthalt  f&llt  in  die  Jahre  1584^85,  als 
J  ConUd  Confidenii  da  waren  i^).  Die  ersten  beiden  Bflcher  von 
Montaignes  Essais  erschienen  aber  bereits  1580.  Ein  weiterer  Beweis, 
dass  das  Beschmieren  eine  in  Frankreich  einheimische  Theater- 
gewohnhoit  war,  ist  die  Thatsache,  dass  nur  das  französische 
barbouiller  diese  Bedciitjnvs  hat,  das  italienische  harhugliare  nicht. 

Interessant  ist,  dass  noch  einige  weitere  von  harha  abgeleitete  Wörter 
gleichfalls  dem  französischen  Theater  augehöreudc  Dinge  bezeichnen. 
Von  diesen  ist  barboire  am  frühesten  belegt.  Im  Miserere  des  Kenclus 
de  Moiliens  (Ende  des  IS.  Jh.)  liest  man  LXXXYHI,  Z.  4  C: 

„Ausi  com  Ii  potiers  sen  pot, 
Fut  Diem  ea»Gm  td  eom  U  phL 
Wied  ehdi,  soit  blainke,  soit  noire, 
Ki,  por  soie  hiautd  atnre, 
Se  paint  eome  image  marmoire! 
IHeua  des  uevres  Icil  fait  s'esjot; 
En  nous  atme  le  fache  noire 
K^il  fist;  mais  void  de  harheoire 
Cuidu'S  k'il  ValnL  ne  k'U  le  lot? 

In  einem  Petit  Vocabulaire  latin-francais  des  13.  .Tahihunderts 
begegnet:  „Larva,  barboire"'  (Godefroy  s.  v.).  Also  bedeutet  barboire 
(barbeoire)  jedenfalls  Maske.  Aber  eine  Tiarve  ist  auch  bemalt,  und 
in  dem  Citat  aus  lienclus  wird  das  Wort  mit  dem  Begriff  „bestreichen^ j 

»)  et  Oiomale  9torv-o  Ualiano  XXIV,  S.  82,  E.  PicotS  Gringoi  e  fli  k» 
com.  italuns,  Carnpardon'^  Comedimu  ä»  la  nv^pe  MaUeoM  S.  Y  und  YL 
1»)  Cf.  Campardon,  S.  IX. 

1*)  Gf.  auch  Gode&oy  harbauAeat  and  harhokm.  [Zn  htuhoAr  und  hmhoien 
vgl.  noch  J.-B.  Jouancoux,  tltudea  pour  htwt  k  wi  gUtBioHm  Hffmmiogkpi» 
paurit  pieord,  I.  Amiens  1880.  D.  B.j 
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entweder  schwarz  oder  weiss,  eng  verbunden.  (Wai  ekelt,  eoit  Manke^ 
wit  nwte  IS  —  se  paint).  Sicherlich  entwiclcelte  sich  daraas  fiHh 
die  Bedeutung  Farce.  Bonivard  (f  1570)  sagt,  indem  er  das  „6«at» 
parUer**  in  emsthaften  Werken  tadelt:  ^iCe  n*e$t  pae  donc  nous  qui 

sommea  ineptes,  impropres  et  malseantz,  mais  ceux  qui  du  tempa 
de  caresme  exercent  les  indolences  de  caresme  prcvnntj  la  semaine 
peneuset  voire  dedam  le  iemple\  ceux  qui  souiUent  la  graviU 
phüosophique  par  Icurz  barbotnres  et  farces'^  ^^).  Und  in  demselben 
Sinn:  „il/es  compaignons  d'eschole  et  moy,  pour  la  feste  honorer 

foree  eoquiüee  de  S,  Miehd  et  heÜee  eaegveroUee  de  Umaeons**, 
(Rabelais,  IV,  53,  Ausgabe  Sardous  II,  S.  521.  Sardon  erklftrt  in 
einer  Nute  „barboire^  mit  „mascarade^). 

Ich  führe  also  barboire  auf  ein  *barbatoria  zurück  und  nehme 

folgende  BedeiitunLrsentwickelung  an:  1)  BarfjtiasJce,  2)  Maske  (eine 
groteske)  tiberbanpt,  bcsondf^rs  aber  für  Teufel***)  (Diese  Maske  wnr 
entweder  eine  Larve  oder  blu-e  Demalung),  3)  Bezeichnung  des  An- 
lasses zur  Produzierung  einer  Maske,  Possenspiely  Posse.  Das  zu- 
gehörige Verbum  erscheint  ers^t  im  1 5.  Jahrhundert  (cf.  Dict,  ghi. : 
hcsrhciMer)^  mit  der,  wie  gesagt,  spedell  französischen  Bedeutung 
„beschmieren**. 

Meiner  Ansicht  nach  hat  sich  die  Sitte,  den  Bühnenspassmacher 
scliwnrz  zu  bestreichen,  folgendennassen  herausgebildet:  Der  Teufel 
der  Mysterienbühne  erschien  zwar  in  verscbiedenen  Gestalten,  doch 
v;ir  die  schwarze  Farbe  eiii'^  meiner  Ilaiipteigonschiiften.^-')  Dies  be- 
weisen vielfach'  die  Mysterien  und  die  Berichte  über  die  Gewohnheiten 
der  Mystenenbühne.  Louandre  z.  B.  in  seiner  Hist.  ancienne  et 
moderne  d'Abbeville  II,  S.  320  zeigt,  wie  die  Behörden  die  Kosten 
der  Bäder  zur  Bdnigung  der  geschwärzten  Tenfel  tragen  mussten. 
ZwdMos  hatte  dieses  Schwarzfiirben  des  (Gesichts  den  Zweck,  den 
teafllschen  Charakter  der  Bolle  recht  deutlich  hervorzuheben  und 
dadurch  in  den  Zuschauem  Furcht  zu  erwecken.  Doch  erregte  die 
Erscheinung  des  Teufels  meist  vielmehr  Heiterkeit  als  Schrecken,  und 
bald  wurde  er  geradezu  zum  Trfiger  des  Possenhaften  in  den  Mysterien. 


1")  Ädoi$  et  Uems  des  lenguet,  Ausg.  von  Gustave  HeviUiod,  Genf  1865, 
S.  60.  —  Godefroy  citiert  schlecht  barbouie  für  barbouire. 

^  Gf.  die  Citate  bei  Godefroy:  JS(  pttr  hur  «n^i«»  ^tpea-mit  FoH^rmt 

tabors  et  harboiret^  Blät»iM»  ewmM  tt  noire»,  Onm$  K  i^aih  €wßtr»  (Moosket, 
Ckr,  6085)  u.  .1 

Cf.  W leck  Die  Tv^tl  au/  dtr  mitielalierlicAen  Myattrienbüknt  Frankre'chs 

8. 95  und  Roskoif  Guekidite  dti  Tevfeh  I,  S.  S84.  Letzterer  citiert  aus  Corippus, 
der  in  seinem  Werke  über  die  Maurenkriege  im  6.  Jahrhundert  die  Haut- 
farbe der  Mauron  mit  der  des  Satans  vergleicht:  ^Mmtrn  vUhhatw  fack$ 
nigroaue  cohre  tmliymts  angelu$  ille  /mV."  Wahrscheinlich  Stammte  die  Idee  au3 
der  Bibel,  wo  solche  Ansdrflcke  vnic  p<}tMta$  fenebranm  (Luc  XXII,5^,  mmdi 
reclores  tenebranm  harwn  (Ep.  ad  P]ph.  VI,  12),  trynat  im»  tf«  pdukdß  Ime* 
branm  (Ep.  ad  Gol.  1,13)  b&ufig  vorkommen. 
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Und  aus  dieser  Figur  des  Teufels  als  Lttstigmaclier  entwickelte  sieb 
der  Bühneunarr.  „Die  Wandlung  des  Teufels  in  den  Narren  oder  die 
lustige  Persmi,*'  sagt  Boskoff  1,  S.  386,  „erfolgte  tod  da  ab,  wo  das 
Sebanspiel  tod  der  Kirdilicbkeit  sieb  zo  trennen  angezogen,  der 

Schauplatz  nicht  mehr  die  Kirche  war,  die  Darstellung  nicht  mebr 
in  den  Hftnden  der  Geistlichkeit  lag,  sondern  in  die  des  Volkes  ge- 
kommen war."  Und  das  Volk,  welches  am  ge>clnvärzteii  Gesicht  des 
Teufels  Verguügtn  gefunden  hatte,  hat,  wie  ich  'jl;r)]»\  ancli  den 
Narren  schwarz  bestrichen,  ohne  sich  um  die  frtiheie  Bedeutung  des 
Beschmierens  zu  kümmern. 

IL  Teil. 
Le  Medecin  Volant. 

Als  der  erste  Band  der  Moliöre-Aiisgabe  von  Despois-Mesnard 
zum  Drucke  gelangte  (1873),  war  kein  italienisches  Original  des 
Medecin  Volant  bekannt.  Nur  die  franz(»Ri<clie  Übersetzung  de> 
gleichnamigen  Scenaimias  von  Doraeuico  liiancolelli  var  bekannt: 
Dcspois  spriclit  davon  S.  48  ff.  Diese  Gueullettesche  Übersetzung  der 
von  Domenieo  gespielten  nnd  notierten  Farcen  befindet  sieh  in  der 
Bibtioth^qne  Kationale  Fonds  iran(;ais  No.  9328,  nnd  das  in  Frage 
stehende  Scenario  fiüigt  ib.  Folio  95  an.  Auf  uns  gekommen  sind 
nur  einige  Bruchstficke  einer  kurzgefasstcn  Wiedergabe  deijenigen 
Scenen,  in  welchen  Arlequin  (Domenico)  figurierte.  Despois  nennt 
(S.  49)  ein  dreiaktiges  Stück,  ebenso  Kugel  {Ztsehr.  Band  XX, 
lieft  1,  S.  18).  Es  ist  aber  schwer,  dies  zu  beweisen.  Zweimal  ?;igt 
Arlequin  je  finia  Vacte.  Aber  zwischen  diesen  zwei  Bemeikuiigen 
scheinen  blo^s  4  Scenen  vorzukommen,  und  das  Ganze  ist  sehr  un- 
sicher. Kach  dem  letzten  je  finia  VaeU  stehen  im  Soenario  genaa 
16  ZeQen,  und  der  Seblnss  ist  eine  Verordnung  des  Arztes. 

Die  erste  Scene  lantet: 

tParrwe  tur  la  sehie,  et  /  di»  que  aUot  que  l}iaimnime 
m*a  vu,  eile  a  dü  i^eat  lui-meme,  qtCEularia  et  Aurelia  ant 
thufiffrid  heaucoup  de  joie  de  me  voir,  que  la  premi^re,  qui  est 
la  maUresse  d'Octave,  mon  matire,  ina  donne  une  lettre  pour  ha: 
Octave  me  demande  oii  est  cette  lettre f  aprh  les  laszi  de  la 
rhercher  je  la  trouve  ä  rna  ceinfure  par  derrihre;  je  luy  dis 
i/u'eile  sort  de  chez  le  parfninrurj  je  la  luy  fais  haiser  et  d 
Cinthio;  apres  plusicurs  lazzi  iU  me  proposent  de  faire  le  mtdecin; 
je  le  refuse;  ße  me  rem  eneuite  ä  leurs  priores,  et  je  wre  aioee 
ffraviU  en  dteant  portde  honneur  au  plus  habUe  nUdecm  de 
eette  müe. 

Obgleich  weder  der  Inhalt  des  Briefes  noch  der  Zweck  der 
Verkleidung  berichtet  wird,  ist  der  Gang  der  Handlung  wohl  ohne 
vorherige  Kenntnis  derselben  leicht  zu  verstehen,  da  in  der  2.  Scene 
Arlequin,  als  Arzt  verkleidet  und  von  seinem  als  Schüler  verkleideten 


206 


Herrn  begleitet,  deni  Pautuloii  cutgegengeht  und  vuu  diesem  aufgefordert 
wird,  seine  Tochter  zu  heilen.    Hier  fängt  der  Dialog  an: 

Pantalon:  Ma  /die  est  malade,  Mr.,  et  je  me  flatle  que  vous 
la  gumrires, 

Arleqnin:  Sana  doute;  avez-vous  jarnaii  lu  eet  aphorime 
d^HipoeraU  qui  dit  gutta  cavai  lajyidi  m^  Teau  qui  iombe  ffoute  ä 
pmt€y  perce  le  plu$  dvr  roeker»  Je  Umberai  goute  ä  govU  sur 
voire  ßlle,  et  par  moym  de  ee  remhde  anodm^  je  Ivi  proeurerai 

UM  guhnson  certaine. 

Pnnfnlon:   Ohl  Mr.  cela  VkOp^rera  pas,  je  compte  que  ma 

fille  est  ojjilee  copilata, 

Arlequin:  öu  Pilate  ou  Cayphe,  je  la  giUriraij  vous  dü-je 
(il  lui  täte  le  poiuc)  maia  Mr.,  vous  me  paraissh  fort  malade  — 

Eularia  kommt,  die  Urinprobe  tiudet  statt  wie  bei  Möllere 
und  Boursault  (Die  Bekannntschaft  mit  diesen  beiden  Farcen  setze 
ich  voraus,  und  da  Kugel  ZeUeehnfi  XX,  Heft  1,  S.  21  ff.  Ana- 
lysen giebt,  so  gebe  ieh  k«ne). 

Am  Scbluss  dieser  Scene  hdsst  es:  Pantalon  veut  me  payer^ 

je  le  refuse  en  tendant  la  main;  ü  me  donne  trois  Scus,  je  lui 
demande  sHl  y  a  encore  de  Vaitgent  dans  la  bcursey  il  me  dit 
qu'ouy,  je  la  prends,  et  la  met  dans  ma  poehe  et  finie  cet  acte 

par  une  scene  de  ma  fantaieie. 

In  der  näclistcn  Scene  ersclieinen  le  Capitan  et  Nivelin,  die 
mit  dem  Arlequin  i-chleclite  Spässe  treiben  und  auch  Heilung  bei  ihm 
suchen.  IHc  beiden  treten  al'  r  nur  in  dieser  Scene  auf  und  haben 
weiter  nichl.s  mit  der  Handlung  zu  lliun.  —  Le  Capitan  me  demande 
un  remtde  pour  le  mal  de  denis,  je  lui  enseigne  le  s^cret  du  poivre 
de  VaÜ  et  du  vinaigi'e,  dont  je  luv  dis  quil  faut  qu*Ü  ee  frotte 
le  derrUres  et  eelui  d^tm  qwirtier  de  p(^e  que  ton  met  dane 
ea  bouehe,  qu*ensuite  on  ee  met  la  üHe  dane  un  four  ehmd^ 
juequ*ä  ee  que  la  pomme  eoii  ctdte. 

Darauf  folgt  eine  Scene,  worin  die  Eulnria  ganz  sinnlose 
Träume  erzählt  und  Arlequin  Witze  darttber  macht;  dann  eine  andere, 
in  der  Arlequin  einem  wirklichen  Arzt  begegnet    Letztere  wird  von 

Despois  (I,  S.  64)  wörtlich  mitgeteilt:  Je  dis  ä  Pantalon,  qui  me 
retient:  je  renx  un  pcn  Vinterroger,  ce  docieur;  et  je  luy  demande: 
gu'est'Ce  <jue  la  logique  f  11  m'en  donne  la  d*l/lrätion,  je  repeite 
les  demieres  paroles  ä  Pantalon,  en  luy  disajit,  cela  est  vray.  Le 
doeteur  ä  eon  tour  me  demande  ce  que  cest  que  la  philosophie, 
je  repone  en  nant:  oh^  oh^  ä  mci,  me  demander  ee  que  c*eet  que 
la  pmoaophiet  h  moy!  Alore  je  feine  ^aooir  la  eotique,  et  die 
7ne8  malades  m'attendent,  ü  reeommence  eon  tnterrogatoire, 
je  lui  die  que  je  sids  surpris  qu'il  veuille  interroger  un  komme  * 
comme  moy  etc.  Hierauf  folgt  die  schon  erwähnte  Schlnssscene  von 
der  Verordnung  des  Arztes. 


MoUeres  Stegrei/komödien. 
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Obgleich  dieses  Scenario  der  Farce  Moli^rcs  augeDscheinlich 
nahe  verwandt  ist,  wftre  es  doch,  als  Quelle  dieser  betrachtet,  recht 
nngenftgend.  Aach  das  Datum  verbietet,  es  als  solche  eq  betrachten. 
Domenico  BiancoMi  kam  nach  Gebrüder  Parfiiicts*  SUt,  de  VaneUn 

tMdtre  üaUen  S.  59  erst  1660  in  Paris  au.  Es  könnten  höchstens 
beide  one  gemeinsame  Quelle  haben,  und  dass  dies  der  Fall  ist, 
beweisen  eine  Reihe  von  Entdecktingen,  die  seit  Despois-Mesuards 
Moliere-An^gabe  gemacht  worden  sind. 

Unter  den  Scenarj  Inedili  deüa  Commedia  deWArte,  dio 
Bartüli  18ö0  herausgab,  behudct  sich  (S.  105 — 115)  ein  italienisclies 
Scenario  vom  Medico  Volanie,  welches  weit  ausführlicher  ist  und 
der  Moliöreschen  Farce  viel  nfiher  steht,  als  das  framtOsische.  Darin 
wird  (Akt  I  Sc  3)  der  Yalet  Ck>ta  zum  Arzt  gemacht  und  zwar  mit 
der  ausgesprochenen  Absicht,  den  Vermittler  zwischen  seinem  Herrn, 
Valerio,  und  der  Lucinda  zu  spielen,  la  leUera  (d%  lAwinda)  diee 
che  mandino  un  medico  ßnto,  accio  possino  confidare  la  loro 
pj'cjvidanza,  ad  effetio  di  sconcarsi,  perchh  i  lor  padri  non  se 
it'avvediuo;  concertano  con  Cola  a  ßngersi  il  medico.  Es  ist  aber 
klar,  dass  der  Arzt  zu  ganz  andern  Zwecken  da  war  und  die  gram- 
danza  wird  nicht  mehr  erwähnt.    Davon  später. 

Die  Handlung  ist  durch  die  Gegenwart  eines  zweien  Liebes- 
paares —  Leonora,  Tochter  Pandolfos,  und  Ottavio  —  kompliziert; 
dass  dies  auch  in  der  Farce,  wie  Domenico  sie  spielte,  der  Fall  war, 
geht  ans  der  Anwesenheit  Cinthios  in  der  vorhin  mitgeteilten  Er- 
öffDungsscene  hervor.  Auch  der  Gapita no  (der  Bräutigam  Lucindas 
dem  Versprechen  ihres  Vaters  nach)  und  sein  Diener,  der  Zanni, 
komnieu  vor;  und  als  ob  die  Handlung  niclit  schon  verzwickt  genug 
wäre,  tritt  auch  noch  die  Hüterin  Lucindas  anf,  die  Ardelia  20),  die 
irrtümlicherweise  als  Lucindas  Nichte  angegeben  wird,  mit  welcher 
sich  der  Ottavio  zu  verloben  vorgiebt,  und  die  der  Zanni  liebt. 

Doch  ist  das  italienische  Scenario  dem  französischen  sehr  fihnlich. 
Es  findet  sich  darin  die  gleiche  Scene  zwisdien  dem  fingierten  Arzte 
und  dem  Capitan  und  Diener  (11,8),  und  es  wird  dieselbe  Verordnung 
(die  zw^te)  gegen  das  Zahnweh  mitgeteilt  Ein  Gitat,  das  sich  in 
einem  anderen  Zusammenhang  bei  Domenico  findet,  begegnet  auch 
hier:  Capitano  Ii  domando  parere  sopra  il  mal  della  pieira  dice 
C ohf,  che  sicut  gutta  cavat  lapidem,  che  si  faccia  venir  la  gutta 
che  gnarira;  Zanni  dmnanda  la  ricetta  per  il  dolor  di  denti. 
Cola  iinsegna  teuere  in  bocca  una  mela  appiolu,  nuiter  la  iesta 
in  fomOf  ßntanto  che  detta  mela  aia  cottay  masticandola  guarirä. 
Auch  die  Erzfihlung  der  THIume  fehlt  nicht  (Akt  2,  Sc.  4),  nur  sind 
diese  nicht  mehr  so  sinnlos:  Lucinda  diee  aver  sognato  che  una 
^iomne  innamorata  ei  ßnee  ammalata,  eapendo  ehe  suo  padre  la 


'<>)  Wenn  ^ese  Person  nipote  d'Uboldo  ist,  wie  Kugel  S.  13  es  Ter- 
ontet,  80  olhert  sich  das  Scenario  dadurch  dem  Stücke  Moliöres. 
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voleva  dar  per  moglie  ad  uno  ehe  lei  non  voleva,  e  rappreeenta 
aeer  vieto  m  eogno  tuHo  ^pMo  ehe  a  lei  k  aeeaduto:  Cola  tutto 
approva,  eio  ernte  ü  JZanm,  e  raeewUa  a  Cola  aver  eognato  aneora 
lui,  eome  ci  era  un  rußiano  ehe  fingenäoH  medieo  per  arrivare  ä 
sua  intentif  alla  fine  fu  bastonato,  Cola  racconta  ancor  lui  aver 
sognaio.  Voltosi  al  Capitano,  dice  che  un  tal  Capitano  voleva  per 
moglie  una  giovane,  che  poi  alle ßne  fu  bastonata  dal  ,suo  amante  ecc. 
In  der  fo^gendtn  Seeue  heisst  es:  Pandolfo  fa  discorso  di  viedicina 
per  scopnre  Veccelenza  del  medico;  Cola  tutto  approva;  doppo 
dice  ehe  k  bene  rallegrare  Lucinda  con  auoni  Ubaldo  contento; 
ed  in  queeio  Se,VI  gVInammorati  vengano  veeHU  da  eonatori, 
dieano  esser  memdati  dal  medieo  Marzoeeo.  Nach  einigen  Soenen, 
die  bloss  das  zweite  Liebespaar  angehen,  und  einer,  worin  der  Capitano 
nnd  sein  Diener  dem  Ubaldo  sagen,  der  Arzt  sei  kein  )>\irklicher  etc., 
kommt  die  bekannte  Geschichte,  nach  der  das  Stück  seinen  Titel 
erhielt.  Dieser  Teil  entspricht  ganz  der  Farce  Molieres.  Der  Diener 
des  Capitäns  bcobachfet  den  durchs  Fenster  hinein-  und  binaus- 
springenden  Cola  und  als  dieser  endlich  sein  Kleid  dranssen  lässt, 
zieht  der  Zuiau  dasselbe  an,  worauf  Ubaldo  e  Cola  cercano  il 
medieo,  vedano  il  Zanni  eon  h  veate,  h  eredano  ü  medico,  hd 
lazzi,  doppo  ei  econre,  Ubaldo  eaeeia  mano  al  pietoleee;  ed  in 
queeto  —  Seena  umma  —  Valeria,  Oitavio  e  tutti  fora  —  si 
mettono  di  mezzo,  si  eeopre  il  tutto,  Ubaldo  chiama  la  ßglia, 
Ii  fa  toeeare  la  mono,  Pandolfo  fa  il  eimUe  a  Ottavio:  ei 
fa  nozze. 

Es  kommt  in  diesom  Scenario  iiatürlich  kein  Dialog  vor,  aber 
3  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  Bartolis,  also  1883,  hat  Achille 
Neri  die  Beschreibung  einer  comnudia  sosienuta  veröffentlicht,  die 
augenscheinlich  nichts  anderes  ist  als  das  italienische  Scenario  in  der 
Form,  in  welcher  es  die  Komödianten  spielten:  S.  Criomcde  Siorieo 
ItaUano  I,  8.  75  ff.  Neri  sagt  daselbst,  es  gebe  swei  Ausgaben  der 
Komödie:  1)  diejenige,  welche  er  in  Händen  habe  und  die  den  Titel- 
trägt f,Trufaldino  medico  volonte  Comedia  nova  e  ridicola;  preaso 
Gioscjf'o  MorelU  al  ffegno  della  Fortuna;  Mtlano  1073",  (Das 
Buch  hat  das  Reimprimati tr  von  3  Brüdern  unterschrieben,  i^t  also 
eine  neue  Auflage.)  2)  die  von  Allacci  in  seiner  Dramaiurgia^ 
Ausg.  von  1755,  col.  796,  erwähnte:  „Trujfaldino  Medico  alla  Moda, 
ovvero,  Medico  Volante.  Commedia  (in  prosa)  —  in  Venezia,  per 
Domimeo  Lomea,  eenz*  anno  in  12  —  d'Incerto  Autore.** 

Die  hier  unternommenen  Untersuchungen  haben  zur  Entdeckung 
noch  zweier  italienischer  Ausgaben  der  nämlichen  Komödie  und  eines 
von  einer  italienischen  Truppe  englisch  verfassten  Scenario  geführt. 
Die  genannten  beiden  Ausgaben  befinden  sich  in  der  Biblioteca 
Vittorio  Emannele  ?.n  Rom.  Eine  derselben  wurde  in  Bologna  ver- 
anstaltet lind  ist  ohne  Datum;  auf  dem  Titelblatt  der  anderen  heisst 
es:  Trujaldino  Medico  Volante,  Comedia  nova  e  ridieolosa,  de^ 
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(Jivata  al.  Jllustrismmo  Signor  Conie  Tor<iuu(o  MoniMuLi.  In  Roma 
per  il  mccessore  al  Mascardi,  1672.  A  epese  di  Francesco  Leom^ 
Ubraro  ä  Piazza  Madama.  Säe  ist  es,  die  dieser  Arbeit  zu  Grimde 
üegt,  aber  beide  in  Born  befindlicheii  Ausgaben  stimmen  anter  sich 
und  mit  der  von  Neri  beschriebenen  ftberein.  In  der  letzteren  wird 
nur  in  der  An&ählnng  der  Personen  der  Name  Florindo  vor  ArdeUo 
gesetzt,  während  er  in  der  Ausgabe  von  Rom  nachher  luimmt;  in 
jener  sagt  IsabelLi  (Sc.  1,  Akt  I)  „ho  anche  da  essere  inmia  easa" 
wo  diese  „ho  ancora*'  ecc.  hat;  ausserdem  kommen  kleine  Ab- 
weichungen iu  der  Interpunktion,  Orthogra])lije  etc.  vor. 

Keine  dieser  Ausgaben  enthält  einen  Antornamen,  und  auch  das 
italienische  Scenario  trägt  die  Bezeichnung:  Commedia  fatia  dai 
Cammedianili, 

Die  erste  Soene  dieser  eammedia  soHmuia  ist  ein  Gespräeh 
zwischen  der  Heldin  Isabella  und  ihrer  Tante  Rosetta,  worin  sieh 
jene  über  die  Strenge  dieser  beklagt  und  schliesslich  den  Namen 

ihres  Geliebten  —  Ardelio  envähnt.  Diese  Soene  ist  keine 
eigentliche  Expositio,  wie  es  die  Erötfnun'jr^scene  der  beiden  Scenarj 
wohl  hätte  sein  können;  und  hierin  steiieii  die  beiden  französischen 
Farcen,  Boursaults  und  Moli^res,  letzteren  näher  als  der  italienischen 
Komödie.  Diese  zieht  bich  sehr  in  die  Länge;  erst  in  der  3.  Soene 
g6dad[t  man  der  liet  mit  dem  veikleideten  IHener.  Die  l^dlnng 
ist  durch  die  Gegenwert  des  zweiten  liebespaam,  des  Mutigams 
samt  Diener  und  der  kokettieienden  Tante  beschwert,  nnd  aneh  der 
Yater  der  seconda  innamorata  hat  seine  Liebesangelegenheiten,  Er 
bittet  (Akt  n,  Sc.  3)  um  die  Hand  der  Tante  Rosetta,  die  ihm  nicht 
gegeben  werden  kann,  weil  der  Magnifico  meint,  die  Tante  sei  >clion 
mit  Florindo  verlobt  (Diese  scheinbare  Verlobung  kam  auch  im 
italienischen  Scenario  vor  und  zwar  zu  demselben  Zweck,  d.  h.  damit 
die  beiden  Liebhaber  ins  Haus  gelangen.)  Der  Gang  des  Stückes 
stimmt  mit  dem  des  Scenario  tiberein.  Der  fingierte  Arzt,  Trufaldino, 
kommt  mit  seinem  eis  Schiller  verideideten  Henm  ins  Taterhans  der 
Hddin  nnd  diagnostiziert  die  Krankheit  dieser  als  podagra,  worttber 
sich  der  Vater  im  ersten  Augenblick  sehr  wundert  (Akt  I,  Sc.  8). 
Magnifico:  Ho  bene  inteso,  che  kt  podagra  viene  a  i  piedi. 
Trufaldino:  Non  ve  ne  intendete,  {  mali  son  come  il  piombo,  che 
fioggi  vno  domani  Valtro,  e  compag^iandosi  iiisieme,  veiigono  a 
fame  una  /nassa,  la  maem  di  molti  mali  Vh  una  grau  quantitä 
la  gran  quantitä  far  peso,  il  peso  poi,  e  quel  che  va  al  f&ndo  — 
quäle  sono  i  piedi,  ecc.  im  diciiur  Galeno  Aviceuna.  Mesue  e 
aUri,  Me  per  orewtä  st  tralMeiano,  viene  ehianuxia  podagra  ece, 

 MagfL  Diee  4^V,8,  i  wdeniisimo  huomo,  eper  questo  epero; 

ehe  dalle  vostri  mam  na  guarüä,  non  o^M).  Jhif»:  0  la  sona- 
remo,  a  la  eiroppiaremo,  o  qualche  eoea  faremo,  ditend  eome  d 
evacuatei,  b  vero  come  andate  del  corpo.  Ardelio:  Che  entra 
guesta  esamina;  attendemo  al  nostrof    IHtjU  JFl  ee  non  iaeci 

Ztsithr.  t  in.  Spr.  o.  Litt.  XXII  U 
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Jare  al  inedigo  adeso  me  spoio.  ~—  Ilavete  orinaio  i^uesta  manef 
IsabeUai  Dnpoeo  (Che  veraoffnci),  Tru/,:  Pmiaiemi  fuHna  c/te 
la  volemo  vedere,  Taeete,  ü  memeo,  non  solo  deve  etaer  di  tatto, 
ma  di  ffu$to  ancora  (qua  beve  Vwrwa)  Mag,  Okiho,  itO" 
maßhevol  cosa.  Isah.:  Che  sporchezza.  —  Damit  ist  diese  Ge- 
schichte abgethan.  Die  Sceae  ist  weit  anständiger  als  in  einer  der 
nuderPH  Bearbeituogon.  in  denen  sie  überhaupt  vorkommt  und  aus- 
führlich wiedergegeben  wird.  Das  italienische  Scenario  sagt  nur  (Akt  I, 
Sc.  8):  esce  Ardelia  con  Vorina,  sopra  la  quäle  discorre  Cola  con 
molti  aforismi  sciocchi,  und  im  Englischen  fehlt  die  Scene  ganz.  — 
Die  Traumscene  begegnet  (Akt  II,  Sc  3)  wie  im  Scenario,  und  die 
Trftiime  sind' ftnch  dei\jenigen  des  Scmrio  ähnlich,  mit  Ausnahme 
desjenigen  Trufaldlnos:  IVuf»  21  mh,  a  me  no»  nU  pareva  desaer' 
medieOt  ma  uri  imhrOffUone  ddla  cittä,  e  mi  parea  eon  ü  mio 
ififfegno  dimbrogUare  a  tutti  qucmtL  Die  Scene,  die  im  Scenario 
dieser  vorangeht,  und  auch  im  Scenario  Dominiques  steht,  in  der  der 
Capitän  und  sein  Diener  noch  den  Arzt  um  Rat  bitten,  kommt  in 
der  comedia  nicht  vor,  wohl  aber  diejenige,  in  der  der  wirkliche 
Arzt  (der  Vater  der  seconda  innamorata)  mit  dem  fingierten  redet.2i) 
(Akt  II,  Sc.  4).  Dottore:  — düim,  quid  est  medicina.  Traf,  Ades 
Vimhroio;  a  im  quid  est  medieina,  dite  voi^  dite  voi,  quid  est 
medieina^  Dott  Medieina  est  sakts  honmitm  etc.  Hierin  i^dcbt 
der  eomm^iiia  sosUmOa  das  fransOsiflche  Scenario  eher  ab  däe 
italienische,  in  welchem  allerdihgg  diese  Sem  zu  wenig  ausführlich 
ist,  um  viel  beweisen  zu  können.  Hierauf  kommen,  wie  im  ital.  Seen., 
die  beiden  T  iobhaber  da  sonatorL  —  Die  Haupthandlung,  d.  h.  der 
Medico  voLant>'  filncrt  Akt  ü,  Sc.  11  an  und  füllt  die  übrigen 
4  Scenon  dieses  Aktes,  dazu  5  des  folgenden.  Sie  stimmt  mit  der- 
jenigen der  anderen  Versionen  überein.  Schliesslich  (Akt  IH,  Sc.  ö 
und  6)  fallen  der  Capitän  Coviello  und  sein  Diener  Flautino  über 
den  TmCaldino  her  und  süid  kn  Begriff  ihn  nmsnhringen,  als  Ardelio 
und  ilorindo  zu  seiner  Yerteidlgong  herheieilen.  Der  Schluss  Ist  in  der 
commedia  vielleicht  besser  motiviert  als  in  den  anderen  Bearheitnngen. 
Ardelio  giebt  sich  als  Sohn  eines  alten  Freundes  Tom'Magnifico  zu  er- 
kennen und  wird  von  diesem  als  Schwiegersohn  angenommen,  indem 
er  mit  Recht  bemerkt  (Akt  III,  Sc.  6):  Non  doveva  ü  signor  Ardelio, 
essende  tanto  mio  amico  e  figlio  del  signor  Fabritio  usar  questo 
inganno,  ma  cercarmela,  che  ben  volentieri  gli  e  la  hav^ria  con- 
cessa,^^) 


*>)  Wie  Kugel  (S  19)  sagen  kaauj  dass  „die  Figur  des  Doctetu*,  d.  h. 

diese  Konfrontationsscene  „sich  nur  bei  Moliere,  Boursanlt  und  im  franzö- 
sischen Scenario  wiederfinde"*,  begreife  ich  nicht.  Die  commedia  m!,tenuta  stand 
ihm  zwar  nidit  zur  Verfugung,  aber  die  Scene  findet  sich  im  italienischen 
Scenario  11,5. 

22)  Kugel  vergleicht  fS.  16)  die  Schlussworte  Trnfaldinos  mit  denen 
Beltrans  bei  Lope.  Die  beiaen  sind  nicht  sehr  ühBlich,  da  Beltran  einfaeh 
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Von  den  bi<^]ier  besprochenen  Bearbeitungeo  weichen  die  Farce 
Moli  eres  und  diejenige  Boursault  s  insofern  stark  ab,  als  in  ihnen 
manches,  was  der  italienischen  Bülinentradition  eigen  war,  fehlt.  Das 
zweite  Liebespaar,  der  Bräutigam  und  sein  Diener  verschwinden,  während 
die  Persönlichkeiten,  die  man  als  Vater  der  seconda  innamorata  und 
Tante  der  Heldin  bezeichnen  konnte,  in  sehr  ?eraaderter  Gestalt  er^ 
scheinen.  Iiisend  eine  Frau,  die  neben  der  Hddin  steht,  ist  nOtig. 
in  Molföres  M^d.  Vol.  überoinimt  die  Sabine,  Cousine  der  Heldin 
Liiciae,  diese  Rolle;  im  Bonrsanltschen  die  Dienerin  Lise.  In  beiden 
Füllen  weicht  der  Ohnrakter  von  dem  der  Tante  im  italienischen 
Scenario  und  in  der  commedia  sosieiiuta  stark  ab.  Sie  ist  nicht  mehr 
streng,  sondern  betritt  die  Bühne,  um  dem  Liebespaar  beliülflich  zu 
sein;  sie  ist  nicht  mehr  Kokette  und  hat  keine  anderen  Interessen 
als  diejenigen  der  Heldin.  Dass  dies  auch  der  Giiuraktur  der  Dienerin 
Diamsniine  im  Scenario  des  Dominique  war,  ist  beinahe  sicher, 
obgleich  ihre  Rolle  wenig  ansgeAlhrt  ist  und  neben  ihr  eine  Tante  (?) 
Amelia  vorkommt  Ein  Teil  der  Bolle  des  Taters  der  9€eonda 
innamorata  mnsste  wohl  bleiben,  nicht  weil  er  fär  die  Handlung  un- 
entbehrlich war,  sondern  weil  die  betreifende  Scene  Lachen  erregte, 
die  Scene  nämlich,  worin  der  fingierte  Arzt  mit  dem  wirklichen  kon- 
frontiert wird.  Bei  Molifere  hat  „un  avocot^^  diese  Rolle,  die  wenig 
detailliert  ist,  bei  Boursault  der  hahüe  medecin  Cant«as.  Die  Scene 
ist  aber  bei  letzterem  nicht  sehr  unterhaltend.  £s  war  ferner  notig, 
dass  jemand  da  sei,  um  den  hinein-  und  hinausspringenden  Arzt  zu 
beobaohten,  nnd  da  der  Diener  des  Gapitftn  weggcscliafil  wird,  über- 
nimmt diesen  Teil  seiner  Rolle  der  Diener  des  Vaters  der  Heldin.» 
Dadnrch  wird  ein  typischer  Charakter  der  italienischen  Bühne  durch 
einen  typischen  Charakter  der  französischen  ersetzt  Der  Zanni,  der 
Flautino  mit  seinen  lazzi  macht  dem  PhiUpin,  dem  Gros-Ren^ 
Platz,  und  dieser  zeigt  gleich,  wie  viel  mehr  Verstand  er  hat^  als 
sein  Herr  und  fährt  fort,  diesem  guten  Rat  zu  geben. 

Die  Komödie  Boursaults  steht  bekanntlich  der  i'urce  Moli^res 
so  nahe,  dass  es  der  Erklärung  des  Autors  bedarf,  er  habe  ein 
italienisches  Stück  treu  übersetzt,  damit  man  sie  nicht  für  eine 
poetische  Bearbeitung  des  Moli^reschen  Stückes  hält.  Er  liess  sie 
zuerst  im  November  1661  im  H6tel  de  Bourgogne  aniülbren.  In  der 
Yorrede  zur  Ansgabe  vom  Januar  1665  bemerkt  er:  „L$  mjet  est 
iiaUen;  ü  a  traduit  en  notre  ktngue,  reprhmti  de  tom  eötds; 
4t  je  erois  quü  est  plus  beau  de  ma  fitfon  gue  d^aueune  mtlre, 
ä  cause  quoutre  la  traduciion,  qui  en  est  fidMe,  il  a  encore  Ja 
gvdce  de  la  poisie.  11  est  vrai  qü'on  la  represente  au  Marats, 
mois  quoigu*ü  sott  en  vers,  on  peut  dire  que  la  po^sie  ne  lui  a 


das  Ende  der  Unterhaltung  meldet,  wie  auch  sonst  bei  Lope  das  geschieht 
(vgl.  den  Schluss  der  Komödien  Nuevo  Mundo,  Enredos  de  Celauro  etc),  während 
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point  domw  de  ffräce;  veritabiement  les  nouveawc  acteurs  qui  sont 
enirh  dans  cette  troupe  Vont  apporU  de  Flandres,  et  c'est  pour 
cela  qice  le  langage  de  cette  piece  est  si  corrompu  (citiert  nach 
Dflspois  I,  8. 50,  Note).  Die  Parfidcts  (£K»totra  du  Tki^/tre^Erm^U, 
Band  IX*  S.  83)  fUurea  aus:  L$  Mideem  Volant,  Camidie  en  un 
acte  et  en  vers,  de  M.  BoureauU,  Reprisetitie  sur  le  TMätre  de 
l Hotel  de  Bourgogne,  16$L  ^  Le  eujet  de  eettä  petite  Comidie 
est  tirS  dun  Canevas  en  trois  ActeSy  <pte  hs  andetht  ComSdiens 
Italiens  et  ccujc  (Vaujourd'h  >>i,  ont  faxt  assez  souvent  paroifre 
SUt  leur  Iheäire.  jAtcresse  aimee  de  Cleon  feint  d'efrei  irtiilade, 
(Zi'anteur  Fran^ou  nen  appreiid  point  la  raison.)  Fernand,  pere 
de  Lucresses  envoye  chercher  un  M&decin,  survient  Crispin,  valet 
de  ClSon,  qui,  pour  servir  ean  McMire,  e^eet  d^guiei  en  Mädeein, 
et  qui  amnue  Fernand^  en  paroieeant  tantöt  en  Vaht,  et  tantdt  en 

ee  qui  donne  ä  la  Piece  le  titre  de  MideemVolant, 
aitendu  que  Crispin  taute  d^une  fenetre  ä  l'auire,  pour  jener  ces  deux 
Pereomagte,  PendmSt  ee  temps,  CUon  enlhje  Lueresse  et  tout  se 
fcrminfi  par  le  mnrlagp  des  deux  Amans.  —  Das  Zeiitrnis 
Cailliavas  in  Bezug  #uf  diese  KomOdie  wird  später  erw&bnt  werdea 
(S.  225). 

Es  ist  bis  jetzt  das  englische  Scenario  bei  Seite  gelassen  worden, 
weil  dasselbe  sowohl  viel  späteren  Datinn  .  ist,  als  auch  viele  Episodeu 
euthält,  die  aus  anderen  Stücken,  insbesondere  aus  späteren  Moli^re» 
sehen  entlehnt  worden.  Da  es  ein  interessantes  Beispiel  dieser  Wieder* 
beeiiifloflsung  der  CwnmMa  ddtArte  dorch  die  Komödie  Molidres 
darbietet  nnd  da  es  TÖUif  unbekannt  zu  sein  scheint,  will  ich  es  hier 
mit  einiger  AusfBhrlichkeit  bebandelD. 

Das  BOchlein  befindet  sich  im  Britischen  Museum  mid  hat  dei> 
Titel:  ArUeMno  prene^e  in  Sogno  eee,  —  or  Harlequin  Prinee 

in  a  Dream,  German  Baron,  Flying  Physician  and  Jhretty  Margot. 
A  Comedy.    As  it  ie  acted  at  the  King's  Theatre  in  the  Hay^ 
Market.  By  the  Company  of  Italien  Comediane,  London*  Printed 
for  T,  King*  1726,  (Price  six-pence.) 

The  Argument.  Diana  Daughter  to  Pantaton,  committed 
to  the  Care  of  Argeivtine,  her  Aunt,  was  so  strictly  guarded  that 
Sihno  her  Lover  eould  not  fnd  omj  Convenietice  either  of  speahing 
ov  keeping  (  oirespondence  hy  Letters.  BrigheJla  offers  to  ausist 
him,  by  the  he/p  of  a  Couniry  Gaffer,  whom  he'd  procure  to  introduce 
into  Pantalons  IJouse,  heing  unknown  in  the  Cüy  Harlequin  is 
pitched  upon;  he  promises  to  serve  Silvio  in  the  Enterprize  and 
disgtdee  mmedf  under  eeoeral  Personagee,  But  he  ie  dieeovered 
hg  CovieUo,  attaeked  hy  Ponto&m,  and  proteeted  hg  SUino  and 
Cintio.  Pantalon  is  ohliged  to  euhmit  and  eoneent  to  ihe  liarriage 
of  hie  Daughter  wilh  Silvio  ete. 


MoUkres  Stegrei/komödien, 


213 


IhwnaHa  Penonae, 

Panlalotif  Father  to  Jj'uuia. 
Doctor,  Faßt»  to  Vtdoria, 
Sihfio,  in  Lwe  vfäh  Diana, 
Cinfio,  in  Love  with  Vietoria, 
ßrigheUai  Servant  to  Silvio. 
Harlequin,  in  Lom  with  Euriüa, 
Cavieäo,  in  Love  with  Diana. 

Women, 

Diana,  Daughter  to  Pantalon  in  Love  tUth  Silvio, 
Vietoria,  Daughter  to  Doctor  in  Leute  vriiA  Omitb. 
Argentina,  Pantalons  Sister. 
EwnUoy  in  JLom  udth  Harlequin, 


Mastet's  of  Arfs  and  Sciences.  Footmen  and  Attendants. 
Countrv  Labourers.  Dancing  hy  Mr.  Poitier,  Mrs. 
Anderson  and  Others,  The  Scene  is  in  the  City  of 
Milan. 

Silvio  teile  looe  to  Diana^  and  hewaäs  strictnees  of  JDiande 
aunt  to  Cintio,  who  offere  help.  Brighella  teils  them  ßiere  is  vo 
other  Hemedy  than  to  steal  her,  hy  introducing  some  unknown 
Person  into  Pantalon' 8  House,  adding  ihat  he  knew  a  Country 
Gaffer,  llarkquin  hy  Name,  who  livd  without  the  Gate:  and 
Jtow  hid  eontrive  an  iTwewtion  to  yet  him  in  the  mind.  —  Tliey 
find  ßanUquvn,  digging,  and  h»  Ms  of  Happineee,  —  tke 
more  hecause  he  was  to  be  married  to  JSuriUa,  wtm  whote  Love 
he  wu  hlest.  Brighella  comes  with  4  laborers  shetoe  S,  a$  man 
on  whom  the  trick  is  desi^ed  <xnd  poee.  The  laborers  mähe  H, 
drunk  and  then  ivifh  Brighella  carry  Mm  off  asleep.  When  he 
aicakes  they  adore  him  as  prince  etc.  and  have  3  M(t-^ters,  viz. 
of  Münch,  Dancing  and  Fencing  come,  who  ask  H,  who  shall 
be  the  firsi  to  give  him  his  lesson.  H.  is  difficult,  yet  resolves  to 
be  dupaich  d  and  sage  he  will  learn  all  those  Arte  and  Seiences 
at  onee,  Thmt  aü  easereise  at  onee.  H.  amov^tit  ihern  gete  a  FaU, 
and  drube  aU  Me  Magkrs  off  the  Stage.  — 

Die  fdrigaiden  Soenea  sind  sehr  alfgekttrat  und  unklar.  Am 
Ao&og  des  zweiten  Aktes  gesteht  Brighella  dem  Harlequin  den 
Streich,  den  er  ihm  gespielt  hat,  um  seinen  Beistaad  fttr  die  Liebenden 
'  SU  gewinnen,  nnd  sagt:  Silvio  and  Cintio  promise  to  setde  a  Join- 
ture  on  EuHlla  provided  he  will  assist  them.  Harlequin  verspricht 
es  und  verstellt  sich  als  deutscher  Barun,  um  ins  Haus  Pantalons  zu 
gelangen.    Darauf:  Enter  Diana,  and  ArgenUna.    Goittg  to  Hie 
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Fair.  A.  teils  Diana  how  U>  bekamt  heruif  ModesÜy  «te.^^) 
Silvio  und  Cintio  eilen  heran  und  versuchen  es,  mit  den  Damen  zu 
sprocTien.  Areentina  wird  ärgerlich,  schickt  zuerst  die  Diana  weg, 
dann  folgt  sie  ihr.  CovieUo  kommt  von  Neapel  an,  um  die  Diana, 
die  mit  ihm  brieflich  verlobt  worden  war,  zu  heiraten.  Harlequin 
wird,  da  er  sich  als  Baron  vorstellt,  von  Pantalou  vorgezogen.  Dieser 
entdeckt  aber  schliesslich  die  List  Darauf  kommen  mehrere  Scenen, 
die  Uofls  ans  lag»  bestehen.  Am  Ende  des  dritten  Aktes  kommt 
Harleqnin,  nm  der  Diana  einen  Brief  von  Silvio  zu  überreichen.  Er 
jumps  Over  Pantalon's  ShotdcUrs  €u  he  is  locking  the  Door,  gete 
in  hy  Window  and  immeäiaify  eomte  mtt  bg  ths  I)<w  and  between 
Pantalon^s  Legs,  giving  htm  a  Fall,  and  rtins  away.  KVt  TV  bringt 
Harlequin  dem  Silvio  din  Antwort  Dianas,  in  der  ^ic  ihm  mitteilt, 
sie  werde  sich  krank  stellen  und  er  solle  als  Arzt  kommen.  Er 
schickt  statt  dessen  den  Uarlequiu.  Dieser  schwatzt  über  Phisick 
und  giebt  der  Diana  comical  Receipta  etc.  Einige  Lahme  kommen 
als  unentgeltliche  Patienten.  Harlequin  stellt  Fragen  und  giebt  Ver- 
ordnungen. Dann  stdli  er  sie  alle  zusammen  und  f eigne  io  eet  them 
on  Ffre,  hy  wkich  they  are  eoon  cured  and  run  off  the  Stage. 
Im  V.  Akt  icommt  Harlequin  —  saging  he  hatk  left  off  the  phgsical 
Science  being  so  troublesomc  to  him.  Darauf  erscheint  Pantalon 
lind  hält  ihn  für  den  Arzt.  Harlequin  sap;t,  er  sei  pi^etty  Margery 
Brother  to  the  Physicum  who  was  angr^y  ivith  hvn  for  Ms  heing 
Ignorant.  Pantalon  will  den  Friedensstifter  spielen,  und  es  folgeü  die 
bekannten  Sceiieu,  indem  Comello  den  Medico  volante  beobachtet. 
Er  desiree  PaiaUdcn  to  call  pretty  Margery  to  the  Window,  then 
Ihe  Phyeietan,  then  hoA  together,  tehiih  Ifarlequm  performe  to 
the  Confusion  of  Coviello.  In  der  folgenden  Scene,  Hariequin  als 
Arzt,  teils  Pantalon  he  should  not  trust  pretty  Margery,  for  he 
would  Steal  something  fr  am  htm.  Panialon  retums  him  Thanks 
and  goes  into  the  House  to  tum  him  out.  Harlequin  pulls  off" 
the  Qown  at  the  (vmer  and  Jumps  hy  the  window  into  the  Hoifse. 
Coviello  puts  on  tJie  Gown  to  detect  the  lioguery.  Fmter  Pantalon 
and  pretty  Margerif.  He  reproaches  him  for  being  guiUy  of 
Theft.  Coviello  gels  beiween  tnem  in  the  Pliysicians  Habit.  ScolJs 
at  pretty  M  and  Iken  dUccmre  kmedf,  JP.  drawe  on  pretty  M 
(Sc.  XIT  des  m.  Aktes.)  —  Bkter  Sihto,  Cintio  and  BrigMUt, 
^len  Diana,  Victoria  and  Argentina  etc.  Silvio  and  Cintio  dtfend 
Harlequin.  Pantalon  ie  eonvinced  of  his  Erreur  and  consents  to 
the  Marriage  of  Diana  and  Silvio.  Vidoria  ie  marry^d  to  Cintio 
and  thus  mth  Mirth  ende  ihe  Comedy, 

Die  späteren   Beimischungen  in  dieser  Version   sind   in  die 
Augen  fallenii.  Dass  sie  direkt  dem  Midedn  Malgr4  Lux,  Bourgeoie 

Akt  I  Sc.  2  des  Seen.  Le  donne  escano  di  casa  dicendo  andare 
alla  flera,  gli  amanti  fanno  riverensa;  Ardelia  da'avvertimento  a  Lududa; 
partono  le  donne,  restano  gli  amaati. 
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GwiUhomm  ete.  entnommeD  wurden,  und  nicht  den  QaeUen  dieser, 
wäre  njebt  leicht  zu  beweisen;  aber  wenn  man  an  die  Beliebtheit  der 
Moli^reschen  Komödien  denkt  und  an  die  Vertrautheit  der  in  Paris 
sich  aufhaltenden  italieni'^chen  Schauspieler  mit  flonselben,  so  wird 
.man  erstere  Auffassung  für  di>  wahrscheinlichere  halten. 24) 

Der  Kern  des  Scenario  ist  gleichwohl  alt.  Wenn  man  den 
zweiten  Satz  des  „Arguments**  abändert  in:  Brighella  offers  to  assist 
by  playing  the  doctor,  but  he  is  discovered  hy  Coviello  etc.^  so 
könnte  dies  die  knappste  Zusammenfassung  des  alten  Themas  darstellen. 

Vor  kurzem  hat  August  Kugel  {Untersuchungen  zu  Molihrea 
MHecin  malgr^  lui,  diese  Zeitschrift,  Band  XX  ^,  Heft  1,  S.  1 — 72) 
die  Entstehung  aller  zur  gleichen  Gruppe  gehörenden  Komödien,  die 
er  die  „Diener  als  Arzt**- Klasse  nennt,  behandelt  Er  erldSrt  (&  27  ff.) 
Lope  de  Vegas  Acero  de  Madrid  fttr  die  Quelle  und  Urform  der 
Gruppe  nnd  giebt  (S.  8 — 12)  eine  Analyse  dieser  Komödie,  auf 
die  ic"h  verweise. 

S.  27  bezeichnet  Kugel  als  Grundidee  der  Gruppe:  „Erreichung 
Ars  Liebeszieles  durch  Simulierung  von  Krankheit  und  Beihilfe  eines 
tingierteii  Arztes."  Dies  ist  gewiss  die  Grundidee  des  Acero  de 
Madrid.  Hier  konzentriert  sich  das  Interesse  auf  das  Liebespaar, 
der  Zweck  der  ganzen  Handlung  ist  die  Vereinigung  dieser.  Aber 
in  s&mtlichen  anderen  Komödien  und  Scenarj  liegt  der  Fall  anders. 
•  Dem  Schicksal  der  Liebenden  wird  da^enige  des  ihnen  zu  Hilfe 
kommendeo  fingierten  Arztes  gletehgesetst^  an  äiteresse  tthertriffit  sogar 
dieses  jenes.  (Ich  lasse  hier  den  dritten  Bestandteil  der  Gruppe  Kugeis, 
Akt  III  der  Stngreifkomödie  La  Zerla^  ganz  Lei  Seite.  Vgl.  was 
Kugel  seihst  darüber  sagt,  S.  20  und  21.)  Sobald  man  diese  That- 
sache  fest  ins  Auge  fasst,  wird  es  klar,  dass  der  Acero  de  Madrid 
allein  keinesfalls  Quelle  und  Urform  der  Gruppe  sein  kann,  da  die 
Rolle  des  Dieners  ah  Arzt  darin  nicht  die  Wichtigkeit  hat,  wie  in 
den  anderen  Kumödieu.  Vor  allem  ist  kein  „fliegender  Arzt"  da, 
nnd  dieser  hat  für  die  anderen  alle  sogar  den  Titel  hergegeben.  ,}El 
Acero  de  MaäHä"  könnte  höchstens  eine  Quelle  sein,  aus  deren 
Yerehiigong  mit  einer  zweiten  die  Übrigen  Formen  entstanden. 

Unter  den  Gründen,  die  Kngel  (&  28)  Dir  die  Bichtigkeit  sein» 
Theorie  ins  Feld  ffthrt,  sind  einige,  die  im  ersten  Augenblick  als 
sehr  ttberzeogend  erscheinen.  Um  die  Sache  klarer  zu  machen,  wollen 
wir  die  von  Kogel  erwähnten  Punkte  zugleich  mit  anderen  aufzählen 


**)  Wenn  der  Fall  anders  wäre,  so  mflsste  dieses  Seen,  zu  den  Qmllm 

dti  Med,  malgre  lu!  gerechnet  werden. 

•*)  Auch  Ticknor,  Hpan.  JJl  I,  S.  579.  Ocboa,  Notiz  zum  Acero  de  Madrid 
Ttatr^  EiptäM  II,  8.  349  und  Mahrenholtz,  Molieru  Lehm  und  Werke,  S.  198, 
führen  dnn  A.  d.  als  eine  Quelle  —  aber  df  s  Me  d  malgre  In:  —  an. 
Nur  Kugel  und  Dehunn,  Moli^hste  III,  312  halten  den  A,  de  M.  für  die  Quelle 
der  Grappe  XiMm  FAmC 
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und  auf  die  Überemstimmungett  der  yerschiedenen  Bearbeltoogea  unter 
sich  binmaea.  (Anderes  lasse  ich  Tor  der  Hand  b^  Seite,  z.  B.  das« 
was  Kugel  S.  12  aber  die  Vorbereitung  der  beiden  fingierten  Ärate, 

des  Beitrans  von  Lope  und  des  Moli^reschen  Sganarelle,  sagt.) 

1)  Die  Tante  der  Heldin  wird  als  allzu  streng  be- 
zeichnet: im  Acero  de  M.,  im  italien.  Seen.,  in  der  commedia 
sostenuta  und  im  enia;lischen  Seen.  Im  franz.  Seen,  ist  die  Saciie 
nicht  recht  klar,  man  weiss  nicht  einmal,  ob  die  Aurelia  der  1.  Sc. 
die  Taute  ist.  Möglicherweise  ist  sie  die  aeconda  innamorata, 
Jedenfedls  ist  auch  die  Dienerin  Diamantine  noch  vorhanden.  Dass 
diese  n'^on  Tomherein  gflnstig  gesinnt  und  den  Liebenden  heUSend** 
sei  (Kugel  18),  ist  wahrscheinlich,  obgleich  davon  nichts  erzählt 
wird.  Sie  soll,  als  sie  Arlequin  sah  (Sc.  1,  schon  citiert),  gesagt  haben 
cest  lui  meme  und  später  Diamantine  apporte  Vitrine.  Damit  ist 
aber  ihre  Eolle  zu  Ende.  Aurelia  betritt  nie  die  Scene.  Li  der 
Moli^reschen  Farce  ist  die  Cousine  Sabine  freundlich  gesinnt,  bei 
Boursault  die  Dienerin  Lise.  2)  Die  Geliebten  versuchen  eiu- 
aader  zu  sehen  und  sicii  mündlicJi  zu  unterhalten,  bevor 
der  Brief  abgeschickt  wird,  worin  die  Heldin  den  Plan 
vorschlägt,  eine  Krankheit  zu  simulieren  und  einen  fin- 
gierten Arzt  holen  zu  lassen:  im  Ä,  de  M,  (Akt  I,  Sc  1 — 2), 
im  ital.  Seen.  1,2,  im  engl.  Seen.  11,2.  In  der  Cornm,  soat.  gehen 
die  Heldin  und  ihre  Tante  spazieren,  treifen  aber  die  Herren  nicht. 
Im  A.  de  M.  warten  diese  vor  der  Kirchenthüre,  da  sie  wissen, 
das^  die  Damen  drinnen  sind;  in  dem  it^l.  wie  im  engl.  Seen,  waren 
die  Damen  ausgegangen,  um  sich  auf  den  Jahrmarkt  zu  begeben 
(ital.  Seen.  Le  donne  escano  dicendo  andare  alla  ßera;  engl.  Seen. 
jSnter  Diana  and  Argentina.  Going  to  the  Fair),  Wahrscheinlich 
lauerten  die  Liebhaber  auf  ihren  Austritt  3)  Der  Brief  wird  in 
einem  Handschuh  verschickt:  A,  de  J£  1,3;  ital.  Seen.  1,3; 
comm.  so8t.  1,8.  Im  eng^.  Seen,  wie  im  französischen  scheint  der 
Brief  nur  dargereicht  (r(  weseu  zu  sein,  und  in  den  Farcen  Moli^res 
und  Büursaults  wii"<l  die  List  durch  die  Cousine  resp.  Dienerin 
mündlich  mitgeteilt,  in  beiden  Sc.  1.  4)  Ein  zweites  Liebespaar 
erscheint:  im  A.  de  J£,  ital.  Seen.,  franz.  Seen.  (?),  ital.  comm, 
sostmuta  und  enpl.  Seen.  5)  Ein  zweiter  Bewerber  um  die  Hand 
der  Heldin  tritt  uui;  im  A.  de  M.^  ital,  Seen.,  ital.  comm.  sost.^ 
frma.  Seen.  (?)  und  engl.  Seen.  6)  Die  Krankheit  (sie)  der 
Heldin  ist  im  Ä,  de  M  und  im  franz.  Scenario  Verstopfung 
(Opilation).  Dies  soll  im  A,  de  Mi  dea  Besuch  der  Stahlquelle 
benötigen,  im  franz.  Seen,  ist  es  nur  die  Yenuilaseong  zu  Witzen. 
7)  Die  Ürinprobe  findet  statt:  im  ital.  Seen.  1,8 ;  comm.  sostA^S; 
franz.  Seen.  1,3  (?);  Moli^res  MSd.  Vol.  Sc.  IV,  Boursaults  Sc.  TX 
und  X.  8)  Der  angebliclic  Arzt  weigert  sich  Geld  für  seine 
Leistungen  anzunehmen,  nimmt  es  aber  doch:  A.  de  M.  1,7; 
franz.  Seen.  1,3  (?),  Moli^res  Mid,  Vol.  Sc.  YIII,  Boursaults  Sc.  Xill. 
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9)  Der  Wit2  des  Arztes,  der  den  Puls  des  Vaters  ftthlt, 
begegnet:   franz.  Sceo.  1,2;  Bfoli^re  Sc.  IV;  BoursanU  Sc.  XI. 

10)  Der  zweite  Liebhaber  konsultiert  den  fingierten  Arzt: 
A.  de  M  11,2;  ital.  Seen.  11,3;  franz.  Seen.  11,1.  11)  Träume 
werden  erzählt:  A.  de  M.  11,3;  ital.  Seen.  11,4;  comm.  sost.  11,3. 
12)  Es  werden  vom  angeblichen  Arzte  Musiker  geschickt, 
um  die  Kranke  zu  unterhalten:  A.  de  M.  11,5;  ital.  Seen.  11,6; 
comm.  sosL  11,5.  13)  Die  Episode  des  „fliegenden  Arztes^ 
findet  sich:  ital.  Seen.,  comm.  90st,y  franz.  Seen.,  engl.  Seen., 
Farcen  von  Koliöre  und  von  Bonrsault 

Weshalb  und  wozn  diese  Zttge? 

In  Bezug  auf  den  ersten  ist  zu  sagen,  es  war  nötig,  duss  jemand 
«treng  sei,  damit  die  Liebenden  ihrer  List  Veranlassung  hätten, 
damit  die  Komödie  Überhaupt  entstehe.  Es  war  aber  nidit  nOtig« 
dass  irgend  eine  Verwandte  da  sei.    Der  Vater  war  genug,  und  im 

A.  de  M.  ist  es  in  der  That  die  Strenge  des  Vaters,  die  hinter  der- 
jenigen der  Tante  steht,  und  welche  die  ungeheuchelte  Strenge  ist 
Die  Taute  ist  vielmehr  da  als  eine  das  Lachen  hervorrufende  Heuchlerin, 
die,  sobald  sie  selbst  einen  angeblichen  Liebliabor  bekommt,  sich  nicht 
mein*  um  liirc  Nichte  kümmert.  Ihr  Charakter  iat  vuu  Lope  gut  ge- 
zeichnet, nicht  allzu  unerbittlich,  da  sie  schliesslich  ihrer  Nichte  hilft, 
nachdem  sie  weiss,  dass  sie  selber  betrogen  worden  ist.  Der  Charakter 
ist  in  den  anderen  Bearbeitangen  viel  weniger  ausgeprägt,  liatte  aber 
gewiss  ungefiUir  dieselbe  Bedeutung.  In  den  Farcen  Moliires  und 
Boursaults,  wo  allein  diese  Rolle  gekürzt  ist,  hftngt  das  mit  der  Ver- 
einfachung der  ganzen  Handlung  zusammen,  wodurch  auch  das  zweite 
Liebespaar  und  der  zweite  Bewerber  der  Heldin  weggeschafft  werden. 
Li  den  beiden  italienischen  Versionen  {Scenario  und  commedia 
sostenuta)  ist  die  Verwickelung  am  allergrössten,  da  auch  der  Vater 
der  zweiten  Geliebten  dabei  ist,  und  der  Vater  der  Heldin  im  Scenario 
um  die  Hand  der  aeconda  innamorata  wirbt.  Diese  Charaktere  sind 
alle  f&r  den  Gang  der  Handlung  ganz  entbehrlich.  Es  war  aber 
bekanntlich  eine  Eigentflmlichkeit  der  italienischen  Bfihne^  mehrere 
Liebespaare  neben  einander  darzustellen.  Bei  Lope  kommt  das 
nicht  oft  TOr. 

Dass  die  Geliebten  zuerst  andere  Möglichkeiten  versuchten,  mit 

einander  zu  reden,  ehe  sie  es  wagten,  zur  List  zu  greifen,  ist  ganz 

natürlich.  Die  Scene  yor  der  Kirchthüre  bei  Lope  ist  eine  reizende, 
ihr  dem  Sinne  nach  am  nächsten  stehen  die  Andeutungen  der  beiden 
Scenaij,  des  italienischen  und  des  englischen, 

"Dass  der  A.  de  M.  und  die  italienischen  Versionen  einander 
nahe  stehen,  beweist  ferner  die  Thatsache,  dass  hier  wie  dort  der 
Brief  in  einem  Handschuh  verschickt  wird. 

Dass  die  Heldin  auch  im  fraoz.  Seen,  angeblich  an  Verstopfung 
leidet,  wird  von  Kugel  als  einer  der  wichtigsten  Beweise  dafür  be- 
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trachtet,  dass  die  ganze  Grnppe  dem  A,  de  M  nachgeahmt  ist.  £r 
sagt  S.  28:  n^ioser  Zug,  der,  bei  Lope  logisch  und  wohlbegründet,  in 
den  späteren  KomOdien  nicht  mehr  recht  verständlich  ist  und  doch 
bewahrt  wird,  sei  eine  treffliche  Stütze  für  seine  Annahme."  Hier  ist 
aber  verschiedenes  einzuwenden;  in  erster  Linie,  dass  der  Zug  sich 
nur  bei  Domenico  wiederfindet.  Es  ist  wahr,  wie  Kugel  sagt,  dass 
Lucrece  in  Bours.  M4d.  Vol.  A.c.  VIH  se  plaint  du  venire,  aber  das 
Symptom  ist  nicht  selten  genug  um  viel  zu  beweisen. 

Dass  ferner  die  ^ramdanza  der  Luciada  im  ital.  Seen,  „un- 
zweifelhaft desselben  Ursprungs  und  eben  nichts  als  eine  absichtliche 
YergrObemng  seitens  der  Gommedia  deirArte"*  sei  (Kugel  S.  28),  ist 
viel  behauptet.  ^Absichtlich"  ist  der  Zug  keineswegs,  da  man  ihn 
gleich  vergisst.  Violmehr  hat  Iiier  Nori  Kecht,  der  ihn  non  senso  — 
intrusione  cervellottica  di  qualche  comico  nennt  {Gioni.  Stor.  it.  I, 
S.  76,  77).  Dass  das  Seen,  nicht  fehlerfrei  ist,  zeigt  auch  die  That- 
sache,  dass  die  Tante  als  Nichte  bezeichnet  ist. 

In  der  Com.  sost,  leidet  die  Isabella  au  Pudagla,  und  die 
LucUe  Hölidres  hat  grandes  dmUeun  ä  la  tke^  €am  m«i«  (Sc.  7); 
auch  das  erste  beste  Symptom. 

Ferner,  die  Stahlquellen  machten  es  doch  nicht  nötig,  dass  man 
gerade  die  Yerstopfiing  als  KranUidt  auswählte,  da  Stahlwasser  nicht 
für  Magenkranklieiten,  sondern  namentlich  für  Blutarmut,  Nerven- 
krankheiten und  Rheumatismus  empfehlenswert  ist.  Für  einige  Magen* 
krankheiteji  ist  es  sogar  schädlich.26) 

Dass  der  A.  de  M.  und  das  Scenario  ziiftllligerweise  auf  dieselbe 
Krankheit  verfallen  sind,  ist  aber  nicht  anzunehmen,  nur  war  die 
„  Opilation*'  dazu  da,  damit  der  Spaziergang  zur  Quelle  den  Liebenden 
Gelegenheit  biete,  sich  zu  treffen.  Auch  im  itaL  Seen,  ^shen  die 
Barnen  spazieren,  und  gerade  nach  dem  ärztlichen  Besuche  (Akt  I, 
Sc.  8)  verordnet  Domenico  tme  peUte  promenade  ä  pied  (Schlnss^ 
scene).  Sganarelle  sagt  Je  er  oh  ijiru  serait  neeessaire  que  votre 
ßUe  prit  tin  peu  Vair  (Sc.  V),  ohschon  hier  wie  bei  Boursault  der 
Plan  der  ist,  das  Mädchen  in  ein  Zimmer  zu  bringen,  das  es  dem 
Liebhaber  erleichtern  soll,  sie  zu  entführen.  (Ob  Cola  das  Spazieren- 
gehen verordnet,  ist  nicht  sicher  nach  den  Worten:  Esce  Ardelid 
con  VorinOf  sopra  la  quäle  discorre  Cola  con  molti  ajorismi 
eetoeekL  Dotme  per  straäa  a  fear  esereigio). 

Andere  ZUge,  die  Kugel  hätte  erwfihnen  können,  sind  das  Tor- 
kommen  der  Musiker  und  der  Trftume.  Im  A,  de  Jf.  ist  diese  Episode 
ganz  nnbedeutend,  obschon  poetisdi:  Akt  II,  Sc  3 

Bdirani^  Iloy  donäe  hos  andaäof 
Masta  la  eata  del  eampo, 

^)  Hior  riiüsstc  man  allerdings  die  Ansichten  der  damaligen  Ärzte 

in  Berücksichtigung  ziehen. 
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En  euuoi  flcre$  me  eektmpo, 

Y  um  nara  me  duermö  am, 

Parefume  que  sondba 
Que  un  angel  en  Jiermomra, 
Talle  y  descredon  me  hablabtk 
Que  mü  co^as  me  decia, 
Jurando  temmie  amoVy 
y  por  Dio8,  senor  doctor, 
Que  el  alma  me  entemeeia, 
QuiBO  abrazarme  tambien, 

Y  detperti* 

BeU,   Aquel  Jarabe, 
Como  ,ea  tan  Uando  y  tuem^ 
Alegra  la  »cmgre  bien. 

Hier,  wie  iu  dei*  Erwähnung  der  „  Opilacion*  steht  dem  A.  de  M. 
das  fnnz.  Seen,  am  nächsten,  obgleich  der  Traum  da  ganz  sinnlos 

ist:  Je  fr<Appe  enstdte  ä  la  porte  d^JEkdariOt  eUe  me  dit  qu'eUe  a 
fait  un  songe  gut  Va  fort  tonrmentieg  je  hd  di$s  que  le  prls  dont 
eUe  a  rSv4,  est  son  kt,  que  les  montoffnea  eont  lies  chemviUee  de 
la  maison,  les  fleuves,  les  debordemens  de  son  venire,  le  serpent 
qui  Va  piquee,  c*e8t  le  mal  qu'elle  soujffre,  et  que  la  Manche 
colomhe  qui  a  cJiasse  le  seirpenf,  vesi  moy,  qui  dkruirai  la  cause 
de  tous  lff<  maus.  2U  me  demandent  d'oic  promennent  les  songes, 
je  rSpondf  du  sommeil;  et  le  sommeil?  de  Cenvie  de  dormir,  etc. 
Dies  erscheint  als  eine  ?erworrene  Erinnerung,  vielleicht  noch  teil- 
weise parodiert,  an  etwas  dem  Tranme  der  Beiisa  Ähnliches.  Ich 
halte  die  Wiedergahe  im  franz.  Seen,  daher  flur  ftlter  lüs  die  eigentHch 
Tie!  Temtlnftigere  Yersion  des  itaL  Seen,  nnd  der  eomm,  eaet, 

Auch  die  Episode  der  Mnsiker  wdoht  in  heiden  Texten  ab. 

Bei  Lope  erweckt  die  Musik  im  Herzen  des  Vaters  Gedanken  an  die 
Heirat  der  Tochter,  in  den  ital.  Bearbeitungen  sind  es  die  Liebhaber, 
die  fils  Mnsiker  verkleidet  ins  Haus  gelangen,  jedoch  ohne  etwas  aus- 
zurichten. Im  Seen,  steht  nur:  GVinnamoroti  da  sonatori  —  dicano 
esser  mandati  dal  medico  MarzoccOy  Ubaldo  gli  manda  in  casa 
(n,6);  in  der  comm.  sost.  Ardelio,  Noi  siamo  due  sonatori  che 
mandati  da  un  medico  alla  casa  di  V.  S,,  per  sonore  a  una 
€mimalaia,  Magnißco,  Si,  si,  lo  eo,  entrate  di  deiUro,  e  ehiamate 
lacMJUt  'b  vero  MoseUa,  e/ate  Vob^Aigo  voelro.  Florindo,  Adeseo 
entriamo  nenite  eompagno.  Mag,  Com  vi  doma/ndaie  per  graHa. 
Ard.  lo  eono  Offeo,-  e  queeto  mto  iumy^agno  Ar^ione^  Mag. 
Andate, 

E^i  bleibt  eine  Episode,  die  dem  A,  de  M.,  dem  franz.  Scenario 
und  den  Farcen  Moli^res  und  Boursaults  gemeinsam  ist,  nämlich  die 
des  Arztes,  der  sich  weigernd  das  Geld  annimmt.  Da  maa  es  für 
uubgemacht  halten  kauu,  dass  die  französischen  Versionen  alle  auf 
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die  italienische  ÜberlieCenuig  znrftckgeliea,  so  könnte  es  einem  sonder- 
bar erscheinen,  dass  dieser  in  den  italienischen  nicht  TOrfaandene 

Zug  wieder  in  den  französischen  Stacken  auftaucht,  um  so  mehr,  da 
er  sich  auch  Panfnanf<^l^  Budi  III,  Kap.  34  findet.  Es  kann  sein, 
dass  or  ein  urspnuiizlirlier  ^v;lr  und  von  der  Urquelle  in  die  ^?enannten 
Stücke  gekommen  i>t.  wahrend  die  uns  erhaltenen  italienischen  Texte 
aus  einer  Witielfurni  schöpften,  die  wir  nicht  mehr  haben.  Diese 
Erklärung  ist  aber  nicht  nötig,  da  solche  Stellen  auch  sonst  vor- 
kommen. Es  war  den  mittelalterliehen  Inten,  da  sie  Priester  varen, 
untereagt»  Geld  anzunehmen,  aber  sie  thaten  es  doch  oft  genug,  und 
deshalb  derartige  Anspielungen. 

Die  Episode  des  «fliegenden  Arztes^  ist,  wie  schon  gesagt,  in 
allen  Bearhdtungeo,  ausgenommen  den  A*  de  Jf.  und  das  fininz. 
Seen.,  zu  einem  wichtigen  Bestandteil  der  Farce  geworden.  Sie  stimmt 

auch  in  allen  tiberein.  Über  ihren  Entstehnngsort  kann  kaum  ein 
Zweifel  bestehen.  Sorels  Pi^ancion^  dessen  erste  Ausgabe  von  1622 
datiert,  enthält  zwei  Anspielungen  auf  ähnliche  Dinge:  1)  in  Bucli  X 
geht  Frandon,  als  Arzt  verkleidet,  zu  seiner  Geliebten,  der  Joconde 
(der  Name  Ui  italienisch),  die  sich  kra  nk  stellt,  und  nachdem  es  ihr 
besser  geht,  spielt  er  ihr  auf  seiner  Laute  etwas  vor  (cf.  die  Epi- 
sode der  Musiker).  Die  ganze  Sceue  kommt  einem  wie  eine  Erinnerung 
an  eine  CommedM  deWArie  vor.  Und  3)  Bach  XIK  macht  Fk-meUm, 
der  sich  mit  seinen  Freunden  in  Bom  aufhfllt,  die  Bekanntschaft  eines 
gewissen  Bergamin.  Von  diesem  heisst  es:  avoit  M  eomidien  en 
sa  jeunesse,  et  etoit  estiin»  le  premier  de  sa  profession.  —  I/oh 
disoit  ans 81  qit'il  ii  etoit  pas  nScessaire  quil  fnt  plus  longfemps 
avec  une  bände  de  comMiefi.^i,  puisqiCiJ  Stoit  capable  de  jouer  une 
honne  comedie  lid  .'<eid.  JJ  pour  dire  la  verde,  Von  ne  se  trompoit 
point  en  cela,  encore  que  Von  ixe  le  dit  pas  a  hon  esclent^  car  il 
y  avoit  de  ce Haines  pieces  qü'il  avoit  faiteis  expresy  les^uelleti  il 
jornü  quelqiiefoU  iOM  awir  heaom  die  eomvagnon  —  ü  foMoit 
une  momene  ti  plaisante  et  monbwt  agreabUment  ton  artifice, 
repriuntant  trois  ou  quatre  personnes  qui  se  parloient  Vun  ä 
tatitre  sur  h  tlieätre:  il  avoit  lä  des  rohes,  des  manteaujc  et  des 
honnets  dotit  il  changeoit  promptement  devant  taut  le  monde^  sane 
skalier  cacher  derri^re  le  rideau. 

Auch  in  seinem  Palais  d' Angüie  {NouvelU  d^Olyiüe  S.  305 
bis  462  und  nieder  S.  758  lt.;  die  Nouvelle  ist  vom  Jahre  1622) 
lässt  Sorel  den  I.«  onil  als  italienischen  Operateur  verkleidet  zu  der 
Olynthe,  die  aber  wiriilich  Icrank  war,  gehen.27)  Sorel  pflegte  wahr- 
scheinlich den  Auttühmngen  der  Truppe  des  J.  B.  Andreini  ijms  Jahr 
1621  beizuwohnen  und  sah  daselbst  kleine  Farcen  wie  die  vom 
Medice  Volante  (cf.  Emile  Roy  Charles  Sorel,  S.  44). 
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In  Gherardis  Recueil  G^nSral  de  touies  les  Coniddies  et  Scene9 
franfaises  joidea  par  les  Comediens  italiem  du  Roy  (welches  freilich 
erst  1700  gedruckt  wurde,  aber  zweifellos  Stücke  weit  früheren  Datums 
eothUt)  Band  I,  S*  279  ff.  &tafat  ein  Gaiivas:  lutbeüa  Midedn,  Die 
Heldin  «rklart  dem  Liebhaber  Ginthio,  sie  könne  sich  nicht  mit  ihm 
▼erheiniten  ohne  die  Einwilligung  ihres  Bruders,  der  ein  sehr  be- 
rühmter Arzt  sei«  Nachdem  Cinthio  sich  bereit  erklärt  hat,  mit 
diesem  Bruder  zu  sprechen,  kommt  sie^^)  selbst  als  Arzt  und  spielt 
ia  einer  Beihe  von  Sceneu  abwechselnd  die  beiden  Köllen. 

Am  überzeugendsten  ist  das  Zeugnis  Sam^in'?  in  EpUtre  ä 
Monsienr  le  Comte  de  Fipfftjue.  (Die  SammUiiig  wurde  1657  ge- 
druckt, aber  das  Gedicht  enthält  Anspielungen  auf  den  „neuen"  Jodelet 
von  Scarron,  und  sowohl  J.  le  Mcdtre  Valet  wie  J.  DuelUste  wurden 
zuerst  1645  aufgeführt): 

Kiicore  pnit-il  te  parier  du  TMntre 

Oh  tu  soiduis  par  fou  t'allev  eshatre 

Au  temps  passe.    Tousjours  y  sont  I'arceurs 

ItaUens,  bons  et  beaux  Gaudi»9eur9. 

Tousjours  V  aont  le  jameux  Scananottssef 

Grand  Medecin,  gm  ne  va  pamt  en  housse, 

Mais  vole  en  rair  comrm  vn  e^prit  mcdai^ 

Aureluif  I^tinUdon  Mioo^ 

Virginia,  caro  plloo 

LuciUe  enfin  au  visaye  malade  etc. 

Es  gab  also  vor  1622  italienische  Schauspieler,  die  Rollen 
spielten,  welche  wenigstens  der  dc'>  ..fliegenden  Arztes*'  sehr  ähnlich 
waren,  und  dieselben  in  Frankreich  einführten.  Und  um  1647  (?) 
war  jnreiieUos  der  „fliegende  Arzt"  daselbst  Btthneniigur. 

Noch  eine  italienische  und  ans  Italien  nach  Frankreich  über- 
tragene Episode  >Yird  die  der  Urinprobe  sein,  die  sich  überall  findet^ 
►  ausgenommen  in  dem  -1.  de  M.  und  dem  englisclien  Seen.  Da  die 
Praxis  der  Ärzte  in  dieser  Beziehung  überall  gleich  war,  so  hat  man 
freilich  dieselbe  überall  auf  der  Bühne  verspotten  können,  aber  am 
häufigsten  und  am  früliesten  geschah  dies  in  Italien.  Vgl.  darttber 
Bartoli,  Semai%  Elin].  S.XIII  und  d^Ancona,  Origvd  del  teatro  itaUano^ 
Band  1^  Kap,  XIV,  S.  584,  585.  In  der  Bappreseniazione  dü  vn 
FdU^rino  z.  B.  (citiert  nach  Ongim  del  teatro  it  II,  S.  384)  aus 
dem  Anfiuig  des  16.  Jalirhunderts  ist  zu  lesen: 

Maestro  JEUa,  yuardaie  queeta  orina 

JE  quel  che  ve  m  par,  »e  Ve  quartana 

—  Qui  mi  par  meseokUa  memeinaf 

£  non  intench  ee  fehre  h  terzatui  —  — 


d  3tahd€  «m^tre  Sc  8  und  9  des  3  Aktes. 
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Maspetta  ch'io  mi  inetta  un  po  gU  occhiali 
Nm  H  diss'io  ehe  gU  ha  troppo  beufof 
E  vedi  eh'egU  k  pien  quent'orüuds: 
Ma  wrafMnU  egU  ha  iL  mal  dd  Hemtäo  ecc. 

Auch  in  Castellauo  Castellanis  SanTommaso  (15.  Jahrhundert) 
betreten  swei  Ärzte  die  BOhne,  grassen  einander  i^tliscli  und  gehen 
2am  Kranken.  Darauf  un  Medice:  Aveie  vai  contervaia  Fcrina. 
Später  findet  eine  Beratung  der  Ärzte  statt,  worin  es  heisst:  Malta 
sunt  ininfirmaitwestiganda:  QualitaSy  puitut,  stercus  et  urina  eU, 
(d'Ancona,  Origini  I,  S.  584).  Ferner  kommen  im  San  Venanzio, 
SanfAgnese  etc.  solche  Stellen  vor,  sowie  in  manchen  Novellen  (z,  B. 
Sacchetti  CLXVII,  NovelUcro  itaLiano,  Venedig  1754,  Band  I,  S.  333). 

Die  Episode  ist  im  Seen,  de*?  Domenico  und  bei  Boursmilt 
unfeiner  als  sonst«  In  der  Farce  diet-e-.  Amurs  geschieht  das  Trinken 
zweimal  (Sc.  DC  und  X)  und  auch  Douienico  verlangt  in  der  letzten 
Sceue  eine  zweite  Urinprobe,  vou  der  er  trinken  will.  Es  war  selbst- 
verstitaidlicii  eine  der  Stollen,  an  denen  am  misten  improvisiert  oder 
«neh  am  meisten  ausgelassen  und  gemildert  werden  konnte,  je  nach 
dem  Geschmack  der  Schanspieler  oder  des  Publikums. 

Ein  den  drei  französischen  Bearbeitungen  eigener  Witz,  der 
darin  besteht^  dass  der  Arzt  den  Puls  des  Vaters  statt  den  der 
Tochter  fühlt,  ist  fOr  die  Geschichte  des  Stackes  bedeutungslos.  £b 

handelt  sich  um  einen  Einfall  irgend  eines  Komikers,  der  heim 
Publikum  Glück  hatte  und  deshalb  übertragen  wurde.  Moc^ücb  ist, 
dass  er  in  der  uns  verloren  gegangenen  italienischen  Version  sich 
fand,  aus  derMoUere  und  Buursault  direkt  schöpften.  Aber  da  er  zuerst 
von  Moliere  überliefert  wird,  konnte  er  aucii  diebcui  zuzuschreiben  sein. 

Nun  wollen  wir  die  von  Kugel  gestellte  und  blähte  Frage:  Ist 
der  Acero  de  Madrid  die  Quelle  der  Gruppe  „Diener  als  Arzt"? 
noch  einmal  erwägen. 

Kugel  sagt  (S.  28  oben)  unter  Hinweis  auf  Bartoli  (Seemrj 
inedxli  Einl.  S.  GXXIX),  es  wäre  den  Italienern  leicht  gewesen, 
entAYcder  in  Italien  oder  in  Spanien  selber  die  Geschichte  des  ur> 
sprünglichen  „Diener  als  Arzt"*  kennen  zu  lernen,  da  seit  der  Zeit 
Philipps  II.  italienische  Stegreiftruppen  sich  nach  Spanien  begaben 
und  gleichfalls  viele  Spanier  sich  in  Italien  aufhielten.  Gewiss,  imd 
es  kann  nicht  bewiesen  werden,  dass  die  Itahener  die  Gc-rhirhte 
nicht  von  den  Spaniern  hatten,  jedenfalls  vor  der  Hand  nichi;  aber 
es  ist  eben&lls  nicht  zu  beweisen,  dass  das  Gegenteil  der  Fall  war. 
Wahrend  der  ganien  Periode  stand  Spanien  unter  dem  Einflüsse 
Italiens  und  nicht  umgekehrt  Auch  die  Anwesenheit  des  zweiten 
Liebespaares  weist  nach  Italien  hin.  Die  Personen  entsprechen  ganz 
denjenigen,  die  den  Bestandteil  einer  itaUenischen  Stegreiftruppe 
bildeten:  prima  e  seconda  innamorata,  ihre  Liebhaher  und  Vüter, 
€apitan  etc.   Lope  hat  auch  bisweilen,  aber  seltener,  das  zweite 
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Liebespaar.  Verkleiduiii^eu  kümmen  natürlich  auch  öüust  bei  ihm  vor. 
Zwei  seiner  EomödioA  sind  in  diesör  Begebung  dem  A,  de  M,  etvras 
fllmlich:  Los  BamiUiUs  de  Madridy  worin  der  Liebhaber  als 
Gärtner  zu  seiner  Geliebten  gelangt  (vergl.  Schade,  Gt9(^  d*  drcnn.  lAt, 

11,373)  und  El  CavaUero  de  Olmedo  (Schack  ib.  11,362).  In  letzterer 
gieht  die  Heldin  vor,  Nonne  werden  zu  wollen,  und  der  Geliebte  schickt 
sogar  zwei  ihm  ergebene  ^  prldeidete  Personen,  eine  Frau  in  geistlicher 
Tracht  und  seinen  1  »iuiier  als  Lateinl*  Iner,  welche  Briefe  überbringeu. 
Doch  ist  der  Ausgang  des  Stückes  eher  tragisch. 

El  Acero  de  Madrid  gehört  zu  den  vor  1603  entstandeneu 
Stücken  Lopes  (s.  oben).  Da  wir  vor  1621  keine  datierbaren 
Spuren  des  Themas  in  Italien  finden,  so  ist  es  möglich,  dass  es  ron 
Lope  erfanden  nnd  durch  Stegreiftrappen  nadi  Italien  gebracht  worden 
ist  Doch  ist  die  innere  Wahrscheinlichkeit  dagegen.  Lope  hat 
mätrmals  aus  italienischen  Novellen  geschöpft,  die  wir  noch  kennen. 
Im  vorliegenden  Falle  ist  keine  als  Quelle  passende  bekannt,  docb 
möchte  ich  folgendes  zur  KrwftqnriEr  stellen:  Decamerone,  Giorn.  IX. 
Nov.  II.  wird  die  Geschiciite  einer  leinen  lombardischen  Witwe  er- 
zählt, die  voleva  haver  noine  della  piu  honesta  donna  della  citiä, 
mu  ^erchii  cou  Josse,  ma  perche  si  sapea  piü  cautamente  celare : 
perewM  em  mnaniioratß  a'tm  MedieOt  ü  qwxU  epeeeo  ia  vieUava 
pubbUccanewte  ü  ^ibmo,  hora  eome  Medieo,  faeenao  eolei  eembianie 
d^eeeer  alquanto  iirferma  —  etc.  —  Sehliesslidt  kommt  die  List 
dadurch  an  den  Tag,  dass  man  den  abgel^ten  Hantel  des  falschen 
Arztes  entdeckt.  —  Bas  liegt  recht  weit  von  unserem  Thema  ab,  doch 
möchte  ich  als  die  erstp  erreichban-  Form  desselben  betrachten. 
Man  könnte  es  „Erreichung  des  Liebes/ieles  durch  Simulierung  von 
Krankheit"  nennen.  Indem  die  Krankheit  tingieit  ist,  der  Arzt  nicht, 
ist  es  eine  Art  Seitenstück  zur  Erzählung  der  Qukasaptati,  die  Kugel 
{S.  35)  citiert  uud  worin  die  Krankheit  eine  wirkliche  ist,  der  Arzt 
dagegen  fingiert  Das  Thema  ist  so  ein&di,  dass  es  in  vielen  Lftndem 
und  SU  Tiden  Zeiten  hat  unabhängig  entstehen  kl^nnen  and  wahr- 
schdnlich  entstanden  ist  Ich  betrachte  es  aber  nur  in  Italien.  Von 
dieser  Form  zu  der  anderen,  worin  sowohl  der  Arzt  wie  die  Krank- 
heit fingiert  sind,  ist  nicht  weit  Diese  Stufe  repräsentiert  Sorels 
Frandon  (schon  citiert,  S.  220.  Sein  LSonil  ist  anders,  da  die 
Heldin  wirklich  krank  war).  Meiner  Ansicht  nach  ist  das  Abenteuer 
Francions  die  Wiedergabe  einer  kleinen  dramatisierten  Novelle,  worin 
•ein  fingierter  Arzt  zu  seiner  Geliebten  gerufen  wird,  die  eme  Krankheit 
heuchelt  Unter  diesem  Yorwande  spricht  er  mit  ihr  und  empfiehlt 
ibr  als  Mittel  zur  Genesung  die  Pflege  der  ICnsik.  Ein  zweites  Mal 
kommt  er  nun  unter  der  Maske  eines  Musikers,  um  auf  diese  Weise  seine 
Pläne  weiterzuspinneu.    (Vergl.  Moliferes  Amour  Midedn). 

In  einem  w^ter  entwickelten  Stadium  dieser  Geschichte  schickt 
der  Liebhaber  seinen  verkleideten  Diener,  der  als  Heilmittel  Musik 
vorschreibt,  uud  der  Liebhaber  selber  geht  daua  als  Musiker.  Davon 
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ist  keioe  Darslellang  auf  uns  gekommen,  aber  Spuren  giebt  es  genug; 
z.  B.  in  Lb9  Ifäfi^tB  €tAr(equin  (eitiert  von  Oailhava,  Airi  d0  la 
Comidie  m,  S.  505)  geht  der  Diener  Arlequin  als  Uudker,  erzäUt 

in  den  von  ihm  gesungenen  Liedern  und  in  Gegenwart  des  Yaters 
alles  Nötige  und  empfängt  sogar  auf  dem  gleichen  Wege  die  Antwort 
für  seinen  Herrn  (eine  Idee,  die  Molifere  in  Malrrde  Tmamnaire 
anwendet).  Dio«;e  rorin  würde  für  eine  Farce  besser  i)a8sen,  da 
«e  mehr  Persoueii,  insbesondere  auch  die  das  Lachen  erregende 
Figur  des  Dieners  auf  die  Bühne  bringt.  Ks  mögen  viele  \  arianten 
entstanden  sein,  darunter,  mQ  ich  glaube,  eine,  wonach  der  Arzt  zum 
zweiten  Male  zum  Besnche  kommt  und  den  Vater  nntobfilt,  wlihrend 
die  Tochter  mit  ihrem  Liebbaher  entflieht  Als  der  Vater  alles  esStr 
deckt,  will  er  sieh  an  dem  Diener  rftchen,  den  aber  der  Liebhaber 
rettet  Damit  zu  vergleichen  wäre  die  Scfalosssoene  von  Oyrano  de 
Befgeracs  Pedant  Joxie. 

Eine  ähnliche  Farce.  y\^:>v\i\  vieüeiciit  die  Kpi^ode  vom  Lieb- 
haber als  Musiker  schon  ihre  ISedeutung  verloren  harte  (während  sie 
sich  in  anderen  Farcen  weiter  entwickelt),  und  worin  schon  die  ganze 
Anlage  der  Cummedia  deirarte  —  zweites  Liebespaar,  Capitan  etc.  — * 
sich  findet  wurde,  wie  ich  glaube,  um  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
von  einer  wandernden  italienischen  StegreStoppe  nach  Spanien  ge- 
bracht. Lope  kannte  dieselbe  und  nmdite  daraus  seinen  Aeefo  de 
Madrid,  Vielleicht  ist  der  Zug^ .  dass  die  Heldin  an  Verstopfung 
leidet,  von  Lope  erfunden  und  von  den  italienischen  Schauspielern  aus 
ihrem  von  ihm  verbesserten  Prarna  wieder  entlehnt  worden.  Da  es 
auf  die  Art  der  Krankheit  nirht  aiikani.  l:oiinten  verschiedene  BtOmen- 
traditionen  entstehen,  von  denen  jeder  Komiker  diejenige  auswählte, 
welche  für  seine  Zwecke  resp.  Witze  am  besten  sich  eiguete.  Aber 
es  ist.  auch  möglich  und  sogar  meiner  Ansicht  nach  wahrscheinlicher, 
ilass  die  Krankheit  der  Heldin  dieser  verior^en  italienischen  Fatce 
schon  die  erwähnte  war  und  dass  das  Scenario  Domenicos  hierin  — 
und  nicht  hierin  allein  —  einer  ftiteren  Tradition  folgte  als  die  beiden 
italienischen  Bearbeitungen. 

Die  Episodo  des  „fliegenden  Arztes"  kommt,  wie  sclion  bemerkt 
worden  ist,  ini  A.  <h'  M,  nicht  vor.  Auch  im  französisc^icn  Scenario 
wird  sie  nicht  überliefert.  Das  Scenario  ist  zwar  nur  em  Fragment, 
doch  könnte  es  Bedenken  erregen,  dass  gerade  diese  Scenen,  worin 
der  Domenico  die  Hauptrolle  spielen  müsste,  fehlen.  Das  Scenario 
scheint  nicht  verstOnimelt  zu  sein.  Vielmehr  sind  nur  die  Hauptzüge 
notiert  worden,  Züge,  wie  sie  die  in  Frage  stehenden  Scenen  doch 
wohl  reprSsentiert  hätten.  Ferner,  das  Zeugnis  Desboulmiers,  wie 
dai^jenige  Gailhavas  ist  unklar.  Desboulmiers  sagt:  La  Situation  qm 
dorme  le  titre  ä  la  piece  est  une  lettre  qu' Arlequin  (degtUs^  en 
inMecin)  doit  remettre  ä  Vamourense :  la  povte  lui  i'tant  inferdite^ 
d  entre  et  sort  plusinirs  fois  par  La  fenüre  {Ilist.  anecdotique  et 
rmsonnee  du  thidtre  itaiiea  s.  Despois  I,  S.  49.  Das  Buch  Desboulmiers 
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steht  mir  nicht  zar  Verfügung;  ich  glaube,  dass  das  in  Parenthese 
hinzogefügte  dSguisS  en  mddecin  Yon  Despois  stammt).  Dies  ist 
merlnrürdlg.  Wenn  man  die  dtierlen  AafzOge  des  Scenario  liesti 
80  kann  num  nicht  glauben,  dass  solch  eine  Scene  der  datelbet 
als  erste  angefikhrten  voranging,  da  Arleqain  hier  erst  am  Ende 
Terspricht,  sich  zu  vermeiden.  Vielmehr  kommt  die  Scene  später  vor; 
und  im  englischen  Scenario  ist  etwas,  was  ihr  ähnlich  sieht,  nämli.h 
die  Scene  am  Ende  des  3.  Aktes,  in  der  Harlequin,  der  Diener,  einen 
Brief  bringt  und  in  der  er  jumps  over  Pantalm's  Shoulders  as  he 
is  lockinn  the  Door,  gets  in  hy  Window  and  immediately  comea 
out  tiie  Door  and  beiween  PauLalons  l^egs  gimng  htm  a  Fall, 
and  nmt  moay  (S.  214). 

Dieses  Springen  vom  Fenster  zur  Thttre  haben  vielleieht  die 
Parfaicts  im  Sinne  gehabt,  indem  sie  sagen  Oupm  mokU  d^uns 
fenetre  a  Vautre  (S.  213).  Das  Springen  hätte  genügt,  um  dem  Stttcke 
seinen  Titel  zu  geben,  und  ich  halte  es  nicht  für  nOtig  mit  Kugel 
(S.  19)  anznnohmPD,  dass  Desboulmiers  sich  geirrt  habe,  oder  an  eine 
andere  ¥oim  {.^edaclit  habe  als  diejenige,  die  wir  in  der  GueuUettc- 
schen  Übersetzung  im  wesentlichen  noch  besitzen.  Dass  das  Springen 
im  engl.  Seen,  geschieht,  bevor  der  Valet  sich  als  Arzt  verkleidet, 
durfte  von  geringem  Belaug  seiu,  da  die  Form  schon  eine  spätere 
ist,  in  der  vieies  znaammenfliesst,  vnd  in  der  man  wohl  die  ältere 
Episode  des  „Fliegens**  neben  der  neueren  hat  beibehalten  wollen. 

Für  diese  Ansicht  spricht  anch  Gallhavas  Unklarheit  in  Bezug 
auf  den  Schluss  des  franz.  Seen.  Was  er  Art  de  la  ComSdie  III, 
S.  282  und  S.  252  citiert,  entspricht  beinahe  wörtlich  dem  Scenario. 
Darauf  bemerkt  er,  indem  er  vom  Schluss  dieses  ihm  scheinbar  gut 
bekannten  Scenario  berichtet:  Panialon  veut  lui  donner  de  Vargent; 
II  dit  (pi  il  n  en  veut  paSf  et  (end  la  main  par  derrihre.  Pendant 
ce  tenips-lä  Octave  enleve  Midaria.  On  veut  faire  pendre  Arlequin; 
maU  JPmäühn  donne  aan  eonsmUment  üu  raoiamsr  de  <a  Jute,  et 
taut  e*aeeommode.  —  Dane  la  eekne  qtd  dwme  le  tUre  ä  ü  piiee, 
Äfiequinf  en  sautant  par  une  fenetre,  trouve  le  mögen  de  pareeUre 
auw  yeux  de  I^mlalon  tantot  sous  Vhabit  de  M4deein,  tantöi  ecue 
le  eien,  Nous  aurons  besam  de  le  eiUr  aäletcrs;  faisons  voir 
prisent^ent  que  Bo^rsault  a  copiS  fysqn^ojLr  difauts  du  canevae 
italien.  Dies  klingt  wieder,  als  ob  ihm  die  Episode  bekannt  wäre^ 
aber  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  in  dem  erwähnten  Buche  darauf 
zurü(^ommt,  citiert  er  (Band  III,  S.  511 — 517)  Boursault.  Er 
scheint  Oberhaupt  die  bcideu  Überlieferuugen  als  eine  zu  betrachten, 
da  er  I.  «.  8.  510  sagt:  Vogons  prhentement  lee  eeknee  Uio^liennee 
ewr  lesqueUee  M<düre  a  ealqu4  lee  eiennee  (im  Malade  Itnagifiaire); 
ouj  pour  mieux  faire,  vcycne  BoureauU  qui  a  tradtät  V Arlecchino 
liedieo  volonte  etc.  Dass  er  sich  irgendwie  geirrt,  Ist  sicher,  da  er 
selber  sagt,  man  wolle  den  Arlequin  hängen,  was  bei  Boursault  nicht 
vorkommt,  wold  aber  bei  Moli^re.   Auch  sein  pendatU  ce  tempe^lä 
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ist  Sehl'  uiibestimmt  und  kaua  kaum  auf  eiae  bo  bedeutende  Sceue 
wie  die  des  „fliegendeD  AjoM^  beBOge&  wttden.  Ich  glaube  «lao, 
l)  doae  des,  wes  Gailheva  dtiert  {Art  de  la  conm,  S.  282 
und  258)  nicht  der  Fem  der  italienisch^  Farce  entnommen  war, 
nach  der  Boorsaidt  feine  Komödie  schrieb  (oder  übersetzte) ;  2)  daee 
diese  Form  keine  der  bis  jetzt  bekannten  ist^);  3)  dass  das,  was 
Cailhava  citiert,  dem  Seen.  Domenicos  entnommen  ist;  4)  dass  dieses 
Scenario  eine  alte  Form^^j  darstellt,  worin  die  Kpisode,  die  mr  als 
die  des  „fliegenden  Arztes"  kennen,  nicht  vork;itji;  5)  dass  das  englische 
Scenario  die  frühere  Gestalt  des  „fliegenden  Arztes"  neben  der  späteren 
darstellt.  Als  Seitenstack  zu  diesem  Falle  der  Beibehaltung  von 
ZQgen  i^herer  nnd  spAterer  Epochen  im  enn^schen  Scenario  m(k^te 
ich  die  Thatsache  beieichnen,  dass  dasselbe  den  Ant,  irie  Meliere 
im  MM.Vol.  es  thnt,  «fliegen**  l&sst,  indem  ee  die  Kolle  des  Arztes 
nicht  dem  Diener,  sondern  einem  vom  Diener  aufgefundenen  Bauern 
zuweist  (vgl.  Moliöre  in  Ic  M'kJ.  mahjre  lui).  6)  Entilicb  elaube 
ich,  dass  das  franz.  Scenario  annähernd  diejenige  Form  der  l'arcc 
darstellt,  in  welcher  sie  nach  Spanien  gebracht  und  hier  von  Lope 
übernommen  wurde.  Alte  und  beiden  gemeinsame  Züge  sind:  a)  die 
j.Opüaiion'* <i  b)  die  Form  der  Träume,  c)  das  Fehleu  der  Episode 
des  eigentlichen  „fliegenden  Anttes**. 

Der  «fli^Bde  Ant**  wurde  wahrscheinlich  erst  in  den  ersten 
Jahren  des  17.  Jahrhunderts  erfunden  und  zwar  von  .irgend  einem 
BergamMf  der  sein  Talent,  die  Stinunc  schnell  zu  verändern,  beim 
Publikum  zur  Geltung  bringen  wollte.  Wie  die  Episode  ^aus  den 
beschränkten  örtlichen  Vorhältnissen  der  Stegreif bühne"  hätte  entstehen 
können,  wie  Kugel  (S.  17,  28  und  29)  meint,  ist  nicht  recht  begreiiiich. 

Dass  Lope  dieses  Thema  nicht  erfunden,  sondern  bloss  über- 
nommen habe,  dttr&e  au  sich  nicht  so  erätaunlich  sein,  da  er  sicher 
aus  anderen  uns  unbekannten  Noyellen  und  dergleichen  geschöpft 
hat  Schack  sagt  (Z.  c.  11,338):  „El  marmol  de  FeHsardo  zeigt  in  der 
Handlung  auffoUende  Yerwandtschaft  mit  Shakespeares  IV'tfilisrfnärcAefi; 
da  letzteres  bekanntlich  aus  Robert  Greens  JPUasant  Bisiory  of 
Dorastes  and  Fawrda  geflossen  ist,  so  muss  vermutet  werden,  dass 
in  diesem  Roman  eine  uns  unbekannte  ältere  Novelle,  aus  der  auch 
Lope  gesehüpt,  benutzt  sei."  Ebenso  vermute  ich,  dass  dem  Acero 
de  Madrid  eine  uns  in  der  Form,  in  der  Lope  sie  kannte,  unbekannte 
italieuiäche  Stegreif komödie  zu  Grunde  liegt;  und  weiter,  dass  diese 
Komödie  auf  eine  italienische  Novelle  zurückging,  von  der  wir  nur 
undeutliche  Spuren  haben  und  die  in  ihrer  erstem  Gestalt  der  Novelle  H 
des  9«  Tages  des  Decamerone  nicht  unihnlich  war. 


^)  Ich  glaube,  wie  andere  vor  mir,  dass  Boursault  doch  nicht  Moliöres 
Farce  piagiert  hat.  Vgl. Kugel  S.  25  und  26.  Dass  ich  nidit  alle  seine  GrtUide 
anerkenne,  geht  ans  dem,  was  anderswo  gesagt  worden  ist  hervor. 

^)  Also  der  Meinung  Kugels  entgegen,  da  er  (S.  19)  das  ital.  tSeen. 
für  Alter  als  das  hraox.  Seen«  hUt« 
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Die  Bemerkungea  August  Baluffes  in  Autour  de  Molihre 
(Kapitel  über  Le  MMecin  Volant)  sind  nicht  sehr  Oberzengend.  Er 
meint,  dass  die  Einrichtungen  des  Hauses,  welches  der  Fürst  von 
Conti  m  PMnas  bewohnte,  fieweiw  liefern,  dass.  die  Farce  snent 
daselbst  adSgefOhrt  varde.  Dltöes  Hans  «st  eompoUe  de  troU  Itmuß 
appartements  dont  U  plus  eontidhable  donne  mr  uns  parterre, 
oü  Von  descent  pw  une  terrasee,'  Baiaffe  citiert  das  handsc^irifit- 
liche  Register  der  Etats  de  Languedoc,  welches  berichtet,  wie  ver- 
schiedene vornehme  Herren  der  Gegend  dSputh  par  les  Hots  pour 
compUmenter  S.A.R,  le  prince  de  Conti,  se  rendirent  en  Vhötel 
de  M.  d'Al/once,  on  logeoit  le  dit  uigneur.  Le  prince  de  C.  lee 
refut  ä  la  porte  du  vesiibule  qui  regarde  la  cour,  et  aprh  lea 
avoir  fait  entrer,  leur  dU  qa*ü  Htdi'  forei  de  lee  reeet^oir  en  cet 
endroit,  parceque  ea  dümJore  iiaU  aana  un  exbrkne  dieordre  ä 
cause  de  la  comidie  etc.  DasQ  (S.  99)  Qm  vot^on  dane  U  Midiem 
Fb^ontf  Xa  echie  se  passe  dans  la  cliamhre  de  Gcf^ibüe  — 
eomtne  dans  eelle  de  Conti,  et  Gergibu»  dit:  y^Nous  avone  «m  fort 
heatt  jardin,  et  quelques  chamhres  qni  y  ripondeni"'  (Sc.  5).  En 
outre,  la  maison  comprend  plusieurs  corps  de  hgls,  dont  un  ap^ 
partement  au  hout  du  jardin,  oü  Sganareile  envoie  Angüique 
prendre  Cair.  II  se  pourrait  bien  que  Molihre,  qui  faisait  con- 
stamment  intervenir  dans  ses  pitces  iactualitS  et  la  realite  les  plus 
mmiduitee,  n'eut  pa$  i^kerM  pour  son  MideemVol,  ^Pmdre  dieor 
que  VhM  d^ASfonee  hd'mime,  Ce  ne  eont  lä,  imOefoiB  que  de  emplee 
conjectures.  H  y  aurmi  timhiU  ä  faire  fond  sur  eee  ressemblaneee 
de  localit4  pour  assigner  une  date  pricise  aux  premierea  re-* 
prisentations  du  Mid.  Vol.  Ja  freilich!  insbesondere  da  die  Farce, 
gleichviel  ob  sie  zuerst  iti  P<^z^nas  während  der  Sitzung,  die  vom 
4.  November  1655  bis  22.  Februar  1656  dauerte,  oder  anderswo  auf- 
geführt wurde,  nur  eine  gewöhnliche  Buhne  verlangte,  ohne  dass  die 
von  den  Schauspielern  erwähnten  Ortschaften  bich  notwendigerweise 
in  der  Nähe  befanden!  Man  könnte  eine  ähnliche  Ansicht  über  den 
Entstehnngsort  des  Cid  aufstellen,  indem  man  einen  Falast  mit  awei 
passenden  Zimmern  in  derNfthe  einer  Stadt  nnd  in  -  einer  Landsohaft 
entdeckte,  in  welcher  ein  Kampf  stattfinden  konnte. 

Was  Baluffe  ttber  die  Beeinflussung  Moliäres  duicb  den  Sirt  it 
zwischen  den  Ärzten  der  Fakultät  von  Paris  wM  denen  von  Mont- 
pellier sagt,  hat  mehr  ftir  s.ich.  Dieser  Stroit  rin^  1644  an,  indem 
er  durch  deu  Prozess  der  Pariser  Ärzte  gegen  Theophraste  ßenandot 
direkt  veranlasst  wurde.  Auf  Seite  dieses  stellte  sich  die  Fakultät 
von  Montpellier.  Es  folgte  ein  Sturm  von  Reden,  Broschüren  etc. 
Biliare,  Oonrtand  nnd  andere,  die  ftr  Montpellier,  Biolan  nnd  Ooi 
I>atin,  die  ftr  Paris  eintraten,  tadelten  gegenseitig  anfe  heftigste 
ihre  medizinischen  Gewohnheiten.  Und  beide  Parteien  gewiss- init 
Kecht  Paris  hielt  sehr  aufs  Aderlassen  und  verwarf  Arzneien,  worin 
tfineialien  vorkommen^  Montpellier  rOhmte  das  Clystier  und  wollte 
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nichts  voQ  vegetarischen  MitteUi  hören.  Ein  neuer  Ausbrach  des 
Streit«  fimd  gerade  zur  Zeit  statt,  in  der  die  3IIoliires(i^  IVappe 
in  der  Gegend  war  und  wurde  dvrdi  eine  Schrift  liervorgertifeD,  die 
im  Juni  1654  anonym  unter  dem  Titel  Seecnät  Apologie  deVOni^ 
vertiiU  de  m4decine  de  Montpellier  erschien. 

Es  sind  von  diesen  Streitigkeiten  Spuren  bei  Moli^re  zu  finden, 
z.B.  Sc  IV,  wo  Sganarelle  sagt:  Je  suis  le  plus  grand,  le  plus 
habile,  le  plus  docte  midecin  qui  sott  dans  la  facuite  vigetable 
sensitive  et  minirale,  Soll  das  nicht  heissen:  in  den  Fakultäten 
von  Paris  und  Montpellier?  Die  Seconde  Apologie  bemerkt  g^en 
die  Pariser  Ärzte:  Vous  vCUbs  qu'une  poignSe  de  petUe  naine  et 
oöorkme  m^prie  de  ees  grands  giante.  So  Sganarelle:  Taue  lee 
auiree  mideeine  ne  eont,  ä  mon  dgard,  que  dee  aeotione  de  tiMeeine» 
Und  sein  ai  des  talente  particuliers,  fai  dee  eeerets  kdnntc  wohl 
eine  satirische  Anspielung  auf  die  Thatsache  sein,  daes  Languedoc 
solchen  Geheimnissen  sehr  günstig  war. 

Aber  dass  Sganarelles  Lateinreden  aus  dem  Streit  über  die  Not- 
wendigkeit dieser  Sprache  und  durch  den  Vorwurf  Gui  Patins  gegen- 
über einem  Arzte  von  Montpellier,  er  sei  peu  grammairien^  entstand, 
ist  nicht  anzunehmen.  Eb  war  von  jeher  die  Gewohnheit  der  Ärzte 
der  Komödie^  lateinisch  zn  reden,  wie  viele  Saere  RtmjpreeeniUuMm  etc. 
es  beweisen:  z«  E.  in  der  Roj^preeeidadoine  dt  iin  JPeUegrino:  MaeelirQ 
Jüfia,  mteet^arte  vttol  prattea,  Beeere  ardito,  e  hen  ciarameOare, 
E  qucdche  voUa  parCasre  in  grammatiea  In  ie,  in  ue,  in  (U»  e 
dieputare  (d'Ancona  Origini,  I,  S.  584). 

In  den  lateinischen  Komödien  sprechen  die  Ärzte  Griechisch 
(&  d'Ancona  Origini  I,  S.  578).  Kugel  bemerkt  (S.  12),  der 
Zug,  dass  Meliere  den  Sganarelle  im  MMecin  rncUgr^  lui  nicht  ganz 
unvorbereitet  zu  seiner  Holle  kommen  lasse,  beruhe  vielleicht  auf  Lope. 
„Weiss  Beitran  ein  wenig  Latein,  so  ist  Sganarelle  einmal  Diener 
einee  Arztes  gewesen.  Doch  kann  dieser  natttrlidie  Zug  recht  wohl 
hier  und  dort  spontan  sein**.  Das  ist  er  zweifellos.  Wie  der  er^ 
wShnte  Zug  auf  Lope  bernhen  kiuin,  ist  nicht  klar,  da  er  nicht  er- 
kl&rt,  wie  Beitran  zu  seinem  Latein  (1)  kam.  Er  sagt  (I  Sc.  VII): 
Porque  allA  Galeno  dice,  Que  cuando  acero  tometur,  Sol  in  capitc 
non  detur,  Que  a  la  cura  ('ontradice.  Worauf  Lisardo:  MaUUgate 
ZHos,  amen^  Si  estos  s>'}>it'srn  /(/ Yo  soy  perdido. 

Wenn  man  diese  eisteu  äpassliaften  Angriffe  MoHÖres  auf  die 
Klasse,  gegeu  weiche  er  später  so  oft  und  so  heftig  auftrat,  betrachiet, 
so  ist  nicht  zn  vergessen,  dass  auch  Bertraad  Harduin  de  St  Jae^ues» 
der  bölUunte  nnd  beliebte  Gnillot*6oiju,  denselben  Gegenstand  oft 
für  seine  Witze  answAhlte»  nnd  da  er  als  Arzt  ausgebildet  worden 
war,  eine  grosse  Freude  daran  hatte,  die  technischen  Ansdrfieke  zn 
hftofen. 

Indem  wir  diese  beiden  Farcen,  die  allein  von  den  Jugend- 
werken  Molieres  einhalten  blieben,  betrachten,  können  wir  uns  you 
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der  Wshrlieit  der  Thatsachen  ftberzeugen,  die  einer  der  ersten  Feinde 
des  Dichters,  Somaize,  berichtet:  ü  a  imiU  par  une  wngetie  daat 
ü  est  9eul  cMHibh,  le  MMecin  Volant»  et  phuieurB  auire«  pUeet 
des  mSme»  Italiens,  quil  nimite  pa»  Beutement  m  ee  quw  ont 
fOnU  wir  Imar  thiatre,  mais  en  leun  posiurei,  eantrefaisant  sana 
cesse  S7ir  le  sien  Trivelin  et  Scaramoncke.  Mais  qu'attendre  rf*wn 
homme  gut  tire  ioute  sa  gloire  des  mhnoirea  de  GuiJlot-GorgeUf 
qu  il  a  acheptez  de  sa  veuve,  et  dont  U  s'adapte  totis  Les  ouvragesf* 
{Dict,  des  PrSdeuses  II,  S.  9). 

Gewiss  hat  Molidre  aus  den  beiden  Farcen-Schulen,  der  Italic- 
Disehen  und  der  frabercn  franzSsischen,  gelernt  und  gesdiOpft»  und 
obgleich  er  in  diesen  ersten  Farcen  nIphtA  Bedentendes  henrorBebneht 
hat,  übte  er  sich  doch  darin  nnd  berdtete  die  IHnge  Tor  duai  ü 
est  eetd  eapahle, 

M.  V,  YOUNQ. 


Stammbaum  der  behandelten  Komödien. 

B   (NoToUe  Boccaccios,  Kraniche it  fingiert) 


(Sorels  FrandoB,  Krankheit  und  Arst 

fingiert.) 


(yeriorene  ans  verlorenen  NoTeUen  entstandene 
it.  Farce,  worin,  mehrere  Ueheqiaare« 
s  Form,  weldie  nach  Spanien  gebracht 
wurde.) 


L  (Lopes  Acero  de  Madrid) 
D  (Domenicos  Scenario) 


8  (it.  Scenario) 
(vereinlachte  KomOdie) 


C    (commedia  sostenuta) 
U   (MoU^res  M6d.  Vol.) 

B   (Boursaults  M^d.  Vol.) 


S  (engl.  Scenario) 


Die  Inedita 
der  altfrwzüsischen  Liederhaiidsclirift  Fb^ 

(BIbL  N»t  846). 


Die  hier  in  kritiBclierBeixlwitiiiig  und  mit  ToUsOndigeni  Yariftnten- 
AppmA  w5ffentlichtea  28  Lieder  leprflseiitlereD,  aaseehliesslieli  der 
Unica,  sämtliche  Inedita  von  Pb^  die  sich  nur  noch  in  Pariser  (nicht 
in  sonstigen)  Chansonniers  befinden.  Sie  entsprechen  den  folgenden 
Nummern  der  Raynaudschen  BihUographie'.  5,  172,  180,  361,  420, 
460,  467,  548,  672,  762,  838,  905,  979,  1001,  1118,  1198,  1260, 
1332,  1390,  1408,  1417,  1453,  1463,  1486,  2056,  2058. 

Darunter  sind  13  anonyme:  5,  420,  548,  762,  905,  979,  1250, 
1417,  1453,  1486,  1629,  205f;,  2058;  6  werden  Ga?se  Brule 
(361,  838,  1198,  1332,  1408,  1463),  I  Gilles  de  Vies  maisuns 
(2105),  1  Jehan  Erars  (180),  5  Perriu  d'Angecort  (172,  460, 
672^,  1118, 1390),  1  Thomas  Eriers  (467),  1  Thibant  de  Blazon 
(1001)  zugeschrieben. 

Einl^tnngswdse  möchte  idi  hier  darlegen,  welche  Gemeinpl&tse 
diese  ChoMonB  enthalten,  sowie  welche  eigentHmlichen  ZQge  sidi 
ihre  Dichter  bewahrt  haben,  nnd  wie  weit  sie  ihre  PersOoUchlceit 
hinter  konventionellen  Kflnstdieien  noch  dQrGhb]icl£en  lassen. 

A. 

Das  Lied  No.  5  bringt  Klagen  ebies  Liebhabers,  der  sich  aus 
Zom  snm  Singen  veranlasst  sieht,  zum  Ansdmck.  Obwohl  er  schon 
so  viele  Übel  wegen  seiner  Henin  ertragen  mnsste,  mag  er  sie  doch 
nicht  anheben.  Selbst  wenn  es  mit  seinem  EOrper  zu  Ende  ist, 
will  er  noch  mit  seiner  Seele  in  ihrem  Dienste  bleiben.  Inzwischen 
fragt  er  sie,  wie  lange  er  noch  auf  Erhönintr  warten  müsse,  ob  nur 
so  lange,  bis  die  Losengiers^  die  sie  so  zahlreich  omschwärmten,  sich 
entfernt  hätten. 

Im  Liede  No.  420  erklärt  der  Dichter  die  Gefühle,  die  er  für 
die  Dame  empfindet,  deren  schönes  seiuhhmt  er  liebt,  ohne  ihr  selbst 
etwas  gesagt  zu  hüben:  die  Erinnerung  an  diese  Liebe  bringt  ihm 
den  Tod. 
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>  No.  348  ist  ein  einfadies  Liebeslied  oder,  «ie  der  Terfiksser  es 
neont,  eine  Chanponnetley  in  der  .er  sagt,  das.  süsse  Yogeigeswitsciier 

habe  ihn  zum  Singen  getrieben;  er  schmachte  nach  seiner  Dame,  die 
blond  und  niedlich,  die  von  Körper  nnd  Gesicht  schön  und  einfach, 
die  mit  grossem  Verstände  begabt  sei.  Das  Gedicht  bringt,  wie  man 
sieht,  die  konventionelle  Schilderung  einer  Dame,  in  die  jeder  ZVouv^re 
sich  verlieben  konnte. 

Einen  amleren  konventionellen  Gedankengang  finden  wir  in 
No.  762.  Es  handelt  von  der  Traurigkeit  eines  von  Liebe  gänzlich 
beherrschten  Liebhabers,  der  sich  gleichwohl  nicht  die  geringste 
Hoffiiiing  mscben  Icann..  Er  sollte  dämm  diejenige,  die  er  so  Heb 
hat,  Tidmehr  hassen.  Dennoch  reut  es  Ihn,  gesagt  za  haben,  er 
mochte  der  Liebe  entsagen,  und  laut  beteuert  er,  dass  er  so  lange 
aasharrem  wolle,  bis  ihm  das,  was  er  verlangt,  gewShrt  -würde:  und  so 
hoffe  er,  ungeachtet  der  verwünschten  ixw^ii^Mrs,  endlich  zn  seinem 
Ziele  zu  gelangen. 

In  der  Chanponnette  No.  905  belilnirt  der  Verfasser  seine  un- 
erwiderte Liebe;  er  erklärt  aber,  dass  er  trotzdem  nicht  verzweifeln 
und  sein  Herz  seiner  Dame  geben  wolle.  Er  vergleicht  die  Liebe 
mit  einem  Menschen,  der  grausam  ist  und  kein  Mitleid  mit  denen 
bat,  die  ihm  imterthan  sind. 

Ein  interessantes  Lied  ist  No.  979,  das  uns  zeigt,  wie  man  in 
den  Chansons  avec  des  refraxM  die  verschiedenen  refrains  manchmal 
ohne  BOchsicht  auf  den  Znsammenhaog  dem  Strophengrnndstock 
anftigen  konnte.  Übrigens  ist  der  Gegenstand  des  Gedichtes  sdir 
einfach,  obgleich  es  hier  und  da  den  £influ8S  der  höfischen  Poesie 
verrftt  Er  besteht  darin,  dass  der  Liebhaber  ungeduldig  ist,  seine 
Geliebte  wiederzusehen,  nachdem  er  von  ihr  lange  entfernt  blieb; 
er  konnte  doch  nicht  umhin  zu  argwöhnen,  dass  sie  sich  vielleicht 
während  seiner  Abwesenheit  einen  anderen  Freund  verschafft  habe. 
Trotz  dieses  Gedankens  hat  er  aber  so  vollständiges  Vertrauen 
zu  ilii,  dass  er  fortan  immer  bei  ihr  bleiben  will  und  keine  andere 
OeseUsdiaft  wftnseht. 

Keinen  persönlichen  Ton  schlägt  dagegen  das  Lied  No.  1250  an, 
das  der  ausgeprägt  höfischen  Lyrik  angehört:  der  Yerfosser  beschimpft 
die  XoMnptVa,  die  seine  Gelitte  in  seine  Feindin  verwandelt  haben, 
nnd  teilt  uns  mit,  dass  er  zu  blöde  sei,  sdner  Blonden  seine  Liebe* 
sn  erkUren;  Übrigens  sei  diese,  auch  zn  sorg&ltig  bewacht 

länen  individuellen  Charakter  hat  wieder  das  kleine  Lied  No.  1 4 1 7, 
in  dem  der  Anonymus  erklärt,  er  wolle  vor  der  Liebe  sein  Heil  in 
der  Flucht  suchen,  könne  aber  keine  Gegend  finden,  wo  er  seinen 
Liebesgedanken  zu  entfliehen  und  zu  sterben  vermöge.  Interessant 
und  persönlich  ist  die  zweite  Strophe,  die  man  als  Ausdruck  der 
Bewunderung  und  des  aus  Liebe  hervorgegangenen  Hasses  des  Autors 
auffassen  kann. 
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'  Keinen  so  Anfachen  TahaXi  bietet  das  Lied  de  raverdie  No.  1453. 
Jk^Iirowfh^  betont  In  ihm  im  Gegeiisats  za  der  frohen  Natur  seine 
fiehmensen  —  was  nur  ein  Geraeinplatz  ist  —  und'  eiklftrt,  diss 
^er  Vor  Gott  wie  eiu  Märtyrer  erscheinen  werde**,  wenn  er  fär  die- 
}em^Q  sterbe,  die  er  liebe  und  die  ihm  bisher  nichts  anderee  als 
Ikumroer  und  Sorgen  verursacht  habe. 

Mit  dorn  Anfang  des  eben  besprochenen  Tjede«?  hat  der  Anfang 
von  No.  1486  eine  schwache  Ähnlichkeit.  In  tkr  f  rsten  Strophe  li,indclt 
es  sich  um  deu  Gegensatz  zwischen  dem  Ivulilichen  Lenz  und  den 
Schmerzen  des  Liebhabers,  der  nur  von  seiner  Uerhn  Hilfe  erwartet. 
In  seiner  Verzweiflung  ruft  er  zuerst  den  Tod  an  —  was  dem  Ton 
der  bOfisehen  Lyrilc  zu  widersprechen  schönen  liOnnte,  in  Wirklich- 
keit aber  nur  ein  Raffinement  dieser  Lyrik  ist  Bis  in  den  Tod 
\Yill  er  den  .Willen  seiner  Dame  erftUen.  Er  bittet  sie  nur,  ihm 
.nicht  zn  zttmen:  sein  Leben  sei  in  ihren  Händen  und  deshalb  werde 
sie  ihn  nicht  zum  Tod  zwingen,  da  es  für  sie  keine  Ehre  sein  wUrde, 
wenn  sie  das,  was  sie  bereits  in  ilireni  Besitze  habe,  bekämpfte.  Dem 
Raflinement  dieser  Idoen  ealspricht  die  gesuchte  Künstelei  der 
stropbisciien  Form,  so  dass  man  keinen  Zweifel  über  die  späte  Zeit 
und  den  höfischen  Charakter  dieses  Liedes  hegen  kann. 

Derselben  späten  Periode  gehurt  das  Lied  iSu.  2056  an;  es  ist 
auch  in  demselben  Tone  gehalten.  Der  Dichter  klagt,  dass  seine 
Dame  ihm  ans  ikm  selbst  unbekanntem  Anläse  ihre  Liebe  entzogen 
habe;  indem  er  sidi  für  besiegt  erklärt,  bittet  er  seine  Dame  um 
Mitleid;  sie  dürfe  den  Losengimra  keinen  Glaaben  schenken  und 
.ikm  nidit  weiter  vorenthalten,  vorauf  er  «sbon  so  lange  gewartet  habe. 

1629  ist  ein  Lied  mit  Refrain.  Der  Refrain  wird  in  Str.  l  und  u 
durch  die  ganze  Zeile,  in  Str.  iii  und  iv  nur  durch  das  letzte  Wort 
gebildet  Es  handelt  sich  um  das  Mitleid,  das  die  Dame  mit  dem 
hartnäckigen  Liebhalor  zeigen  musste.  Man  findet  nicht  die  geringste 
Spur  von  einer  individuellen  Behandlung  dieses  Gemeinplatzes. 

2058.  Sehr  raffiniert,  sind  die  Gedanken  des  Verfassers  dieses 
Liedes.  Seit  er  das  Land  verlassen  hat,  wo  er  von  seiner  Herrin  Abschied 
genommen  hat,  habe  ihm  nichts  anderes  gefallen,  als  der  Gedanke  un 
seine  GeUebte.  Trotz  aUedem  Uebe  er  and  wolle  er  lieben.  Ebenso 
sehr  müsse  man  die  Herzen  hassen,  die  nicht  aufrichtig  der  Liebe 
•  dienen, .  als  man  diijenigen  loben,  prnsen  und  schitzen  rnttzse,  die 
sich  der  Liebe  —  d^  Gründe  nnd  der  Ursache  aller  grossen  Thaten 
der  Welt  —  ganz  und  gar  ergeben.  Der  Ton  klingt  echt:  hier  und 
da  klingt  wahres  Gef llhl  durch  und  zeigt  sich  wirkliches  Geschick. 

B. 

Gasse  Brule.  —  Über  Gasse  Brule  hat  bereits  Paulin  Paris ^) 
in  einer  interessanten  Studie  gehandelt   Während  er  aber  meinte, 


1)  nütoire  litt,  ie  ta  France  XXIII,  564  -  569. 
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für  den  Verfasser  von  79,  Raynaud  3)  von  91  und  M.  G6d6on  Huet^) 
•von  aor  53  Liedern  gehalten.^)  In  den  sechs  von  G.  B.  herrtthrenden 
liier  mitgeteilten  Liedern  erwähnt  der  Dichter  die  Namen  von  zwei 
unbekannten  Personen:  Odin  (3ßl,  4'M  und  Gui  (838,  44),  die  P.Paris 
schon  citiert  iiat*^)  und  von  einem  ebenso  unbekannten  Galiaudois 
(1408,  49)  nach  Pb^  oder  Biaullandois  nach  Pb^.  Diese  sechs  Lieder 
gehören  iu  die  erste  Liebesperiode  von  G.  Ii.,  als  er  die  Gegenliebe 
seiner  Dame  erst  su  gewinnen  versnchte.  Obgleich  die  fiitbiik  von 
No.  1408  elnfadi  Qa99e  lantet,  ist  es  doch  wahrsehoniich,  dass  es 
sich  nm  keinen  anderen  als  Gosse  Brule  bandelt 

Als  der  Dichter  das  Lied  Ko.  861  schrieb,  hatten  die  fdon 
TORtMiM  fneadiaant  noch  keine  Ahnung  von  seinem  Verhältnisse:  von 
ihnen  spricht  Brule  nur,  weil  er,  trotz  seines  lebhaften  Gefühls,  der 
höfischen  Lyrik  eine  Konzession  machen  mnsste.  Thatsächlicli  sogt 
er,  dass  er  die  Liebe  seiner  Herrin  gern  erlangen  möchte,  obgleich 
er  ihr  bisher  sehr  wenig  gedient  habe. 

Gleichzeiticr  ist  das  Lied  No.  1332,  in  dem  der  Dichter  bekennt, 
dass  er  die  Liebe  seiner  Herrin  noch  nicht  erworben  habe;  er  weiss 
es  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  die  t/ent  mauparliere  durch  ihre 
verräterische  Plauderei  ihm  schlechte  Dienste  erwiesen  habe.  Man 
itthlt,  dass  dem  Dichter  die  Geduld  zn  reissen  droht  Kaum  wagt 
er,  nodi  einem  Wnnsehe  Ausdruck  sn  geben,  nachdem  er  gesagt  hat, 
mit  welchem  Entzücken  er  den  Körper,  das  höfische  Benehmen,  den 
•lachend«!  Mond,  die  blendende  Schönheit  seiner  Dame  bewundert  habe. 

Und  weiter  finden  wir  (No.  1468)  den  Ausdruck  wiikUdier 
SerzensTenEwdflnng.  Er  denkt  an  nichts  anderes  als  an  die  Liebe,  durch 
und  fQr  welche  er  lebt  Jetzt  habe  er  alles  gethan,  um  die  Liebe 
deqenigen  zu  verdienen,  die  er  für  die  Schönste  und  die  Beste  hält; 
die  Losengier 8  und  tricheors  haben  ihm  aber  das  Leben  unmöglich 
gemacht,  da  sie  sein  Liebeswerben  vereitelt  haben;  er  möchte  darum 
sterben. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  heftigen  und  ieidenschaftUchen  Stimmung 
ist  der  Ton  in  dem  Liede  No.  838  viel  mhiger:  der  Dichter  ist  hier 
Zugloch  anfHchtiger  und  eiofocher.  Deutlich  bemerkt  man  an  ihm 


Emu  mt  tm  Mmriqm»  II,  193—195. 

9)  Raynaud  BiM.  des  ch.  Jrmqcd»  II,  235. 

4)  F.biAf  mr  Gasse  Bride,  poete  du  XII*  $.  «t  4ditkM  critiqM  de  W  cbaa»ons, 
Po»,  th.  El.  Ec.  Ch.  1885,  pp.  85—87. 

*)  Hier  ist  nicht  der  Ort,  die  Frage  zu  entscheiden,  wer  recht  hat. 
Ich  will  nur  bfnierken,  da'?^  Raynaud  alle  Lieder  unter  dem  Namen  G.  ß. 
vereinigt  hat,  die  in  irgend  welcher  Handschrift  die  Kubrik  Gasse  Brule 
tragen.  Ausserdem  mache  ich  auf  ehien  Intam  aaftneAsam,  der  sich  Ko.  115 
findet  lo  der  Handschrift  Pb'  39r  a  ist  keine  Rubrik  zu  sehen,  da  das  Blatt 
in  seinem  oberon  Teile  zerrissen  ist 

•)  Mit.  litt.  vol.  cit.  567. 
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eine  gewisse  Eifersucht:  der  Autor  beteuert,  dass  er  geborea  sei,  um 
die  Dame,  an  welche  er  seine  Gedichte  richtet,  lieb  zu  haben,  und 
dass  er  diejenigen  nicht  hören  kann,  die  sich  auch  darnach  sehnen, 
sie  zu  sehen;  endlich  bittet  er,  da  er  selbst  vor  ihr  keine  Gnade 
gefunden  habe,  möge  sie  auch  keines  anderen  Werbangen  erhören 
(Z.  37—40). 

Dass  der  Dichter  nun  nicht  mehr  zu  verzweifeln  braucht,  lässt 
die  frohe  Sprache  der  Lieder  No.  140H  uml  1198  erkennen.  Gern 
lauscht  jetzt  die  Schöne  dem  Gesänge  de^  Dichters,  der  ganz  seiner 
Herrin  angehören  möchte,  der  aber  ^  und  dieses  Mal  im  Enwt 
an  die  /o&  gent  nmnoeUire  denkt»  die  ihm  dnrdi  ibve  Lllgen  so  viel 
schaden  könne.  Nichts  anderes  wünscht  er,  als  ?on  seiner  Dame 
festgehalten  zu  werden.  Wenn  es  sich  hier  nicht  um  dnmk  Gemein^ 
platz  der  höfischen  Poesie  handelt  und  wenn  dem  Dichter  auch  noch 
die  letzten  Gunstbezeugungen  seiner  Dame  vorenthalten  sind,  so  haben 
doch  jedenfalls  seine  Liebcswcrbungen  grosse  Fortschritte  gemacht, 
und  wie  aus  einem  anderen  Liede  zu  schliessen  ist,  wird  er  bald 
seineu  Zweck  erreicht  haben  (No.  1198).  Auf  die  Bitte  seiner  Dame 
will  er  ein  schönes  und  anmutiges  Lied  dichten:  Er  erinnert  an 
seinen  langen  Dienst  und  erwartet  suTersichtHdbi,  bald  eine  fiir  seine 
liebe  günstige  Antwort  zu  bekommen  (Z.  37 — 42). 

Wie  seine  Leidenschaft  sich  entwickelt  hat;  wie  der  Trouv^re 
fast  gezwungen  wurde,  nach  der  Bretagne  in  &hren,  wo  er  aeine 
Dame  in  halbfreiwilliger  Verhaanung  immer  liebte;  wie  er  sich  ganx 
vergessen  sah,  als  er  heimkehrte;  wie  er  noch  lange  seine  Liebes» 
schmerzen  in  der  Hoffnung  ertrag;  dass  er  die  liebe  seiner  früheren 
Geliebten  wieder  erobern  wurde;  wie  müde  er  endlich  durcli  ihre 
Gleichgültigkeit  wurde,  so  dass  er  seinen  Vorwürfen  gegen  diejenige, 
die  er  so  lieb  gehabt  hatte,  einen  ausserordentlich  scliarfen  Ausdruck 
gab,  d»R  alles  zeigen  die  anderen  Chanson»^  die  zum  grössten  Teil 
gedruckt  tiad'^).  •  , 


'')  In  einem  Ineditum  sagt  er  noch,  dass  er  sein  Leben  opfern  möchte, 
wenn  er  dadurch  seiner  Dame  dienen  könnte  (It  750  Pb^  34^  a  und  b). 

I.    Faxlle  ne  fiown  nt  rottsee  ne  menfe 
ne  ckant  d'oUü  n«  mt  puet  confbrter^ 
ne  mti  euer»  n*a  pooir  q»*ü  m  rt^mt» 

de  ma  dame  servir  ei  honourer.  ^ 
E»  doulour  f*t  miuperanc»  ßnw  S 
daU  ma  painne  m^avra  longue  dwee, 
gu'en  detconfort  et  m  lohUain  de$ir 
rot  qtCamom'»  faü  ma  jou  drfmir, 

II.   Bkm  m'Mt  mi»  qH^amomn  mm^  que  je  «Mf« 

trestotiz  Jet  maus  qu'eJe  me  puet  cfoMP,  '  ^ 

et  ma  dame  t  met  toute  t'entetUe 
^W«  tu«  v$ut  «  «0»  pooir  greten 
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Die  hier  y^rOffentliehten  Lieder  genügen  ttbrigens  schon,  um 
eine  bestimmte  Yorstellung  von  der  dichterischen  Knnst  unseres  Autors 
im  AQsdraelE  seiner  Gefttlile,  wie  von  den  Strophenformen  seiner  Lieder 
sn  bekommen. 

Gilles  de  Yies  maisons.  —  Ton  diesem  Dichter  sind  uns 
7  Lieder  erhalten,  yon  denen  5  schon  gedruckt  sind.  Das  hier  ver- 
öiSentlichte  Lied  (5105)  enthält  den  so  oft  wiederholten  Gedanken, 

—  dem  der  Trouvere  ohne  individuelle  Färbung  Ausdruck  gegeben 
hat  — ,  dass  die  Übe],  die  man  der  Liebe  wegen  crtr?5gt,  keine 
Übel  seien;  dass  man  nur  Geduld  zu  haben  brauche,  und  dass  die 
Liebe  nie  grausam  gegen  diejenigen  gewesen  sei,  die  mit  guter  Hoffinung 
geliebt  haben. 

Jehan  Erars.^  —  Baynand  schreibt  diesem  Trouvere  25  Lieder 
ZQ,  TOB  welchen  180,  485,  644,  833,  1533,  1712,  1801,  2055  noch 
nnediert  sind.  Hier  Terfttetlichen  ivir  eins  der  fhnf  Liebeslieder, 
die  Jehan  Erars  verfasst  hat  (180). 

Abgesehen  von  den  Gemeinplätzen  der  höfischen  Lyrik,  die  er 
anwendet  (cf.  180  Z.  1,  2,  11,  12,  16,  55,  26),  giebt  es  nichts 
Bemerkenswertes  in  seinen  Liebesgedichten.  Er  sagt,  dass  er  nicht 
wage,  seiner  Dame  seine  Liebe  zu  erklären;  dass  er  sich  nur  deshalb 
freue,  weil  er  denke,  dass  er  seiner  Dame,  die  davon  keine  Ahiiung  habe, 
nnterthan  sei;  dass  er  an  ihr  schönes  Gesicht  nicht  denken  könne, 
ohne  an  fikhlen,  dass  er  zn  ihr  eilen  mttsse;  dass  er  aber  nidit  mehr 
spredien  könne,  wenn  er  sie  sehe.  InfoHfedessen  bittet  er  die  Liebe, 
fir  ihn  SU  handeln,  bis  er  ihre  Gnade  erlange^  obgleidi  er  sich  damit 
trösten  könne,  dass  die  Liebe  ihn  nicht  zu  quälen  yerm^Sge;  cor  U 
fluU  et  Ii  contraire  lui  sont  solaz  et  delis. 

In  einem  anderen  Liede  (R.  644  In.)  spricht  er  noch  einmal 
von  dieser  unerwiderten  Liebe,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauch eu 
darfi  wo  sich  doch  um  einen  Dichter  handelt,  der  seiner  Herrin  seine 
Liebe  nicht  mitzuteilen  wagt,  weil  er  zu  blöde  ist.  Übrigens  ist  auch 
das  ein  Qemeinplstz  und  zwar  ein  Gemeinplatz,  den  der  Ttony^ 
am  meisten  zn  schätzen  schdnt.  Es  folgt  der  Text  nach  Pb^^  132' 
nnd  132^: 

X  Jßneair  9ui  eil  Jd  a  nrneU  aatenJi 
^  n  ne  voi  eömmt  vetdr  t  d&ie, 
puü  ke  raiaons  U  Heamßign/B  et  deffent 
n*en  si  haut  Ueu  penser  je  ne  devroie. 
Morir  %  puis:  paur  lim  n*em  partiroie.  5 
Tont  M  est  mU  mee  euere  k'aührs  n'entent 


c'tst  a  grant  tort  te  ma  mor<  U  agrWy 
«of*  ß  f  «TM  phtg  q»»  moi  Wmem  rkm  mt 

et  ,?'i7  Ii  piaist  ct-rtcx  bien  vueiU  vion'r^  '  tt 

quant  par  ma  mart  la  puis  a  grt  tarvir, 

•)  Hut,  m.  Tol.  cit.  649— 65a 
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Lom$  Brandin, 


Si  en  fMIrfM  amors  de  com  sovent,  , 
quant  par  wd  mal  n'ed  $&ig  ke  fen  recraie, 

!!•    Bien  ait  amora  ki  m^emegne  et  aprent 
d€  Men  amer  U  smHer  «1  la  voie 
et  me»  voloirs  guaat  ü  a  pou  s'atent 
K'iceste  amor  m*i  destraigM  et  ffuerroie» 

I)ie,r,  le  merchi  pourqitoi  Ii  reguerroief 
K\l  Vescondit  m  iroit  plus  malement 
et  samors  velt  et  rm'ftons  consent 
encoir  porrai  venir  a  ma  grant  joie, 

HL   Ains  ne  trovai  en  mai  U  hardenunt 


Diext  verrat  je  Uen  <de  alegemeidt 
ou  8^  e'amore  ndt  eon  enforehement 
moetrer  por  tnoi,  rataans  tert  ciMiee, 

V,    AmorSy  ßance  ai  eji  vous  voirement, 
k'adee  vos  ai  servie  et  honoree. 
ßien  nCen  poee  le  guerredimement 
a  eeet  beetng  merit  et  la  eaudee, 
Se  fai  par  vous  mainte  paine  enduree, 
erieoir  le  voä  endurer  bonement, 
dl  rCaime  pas  ki  por  mal  «'«i  r^pen<; 
or  mi  eeroü  la  merite  doblee* 

VL    Chanporu  va  fent  eane  nule  demoree 

au  prince  a  cui  sont  tot  enaegnement 
Di  hi  Jehan  JSrars  Ii  faxt  preserU 
de  ea  ea$ifon;  faiee  ke  eait  eantee** 

2y  fehlt. 
81*  je. 

44*FoniieI:  I-II 


IV. 


Las  pourqitoi  m  sa  heautc,  son  core  genJt 
et  son  cler  vis,  sa  faice  enroloree, 
ses  dos  regars  ou  pris  Vencheement 
de  cests  mort  ki  niest  langors  nomee. 


III-V  ac  ac  caarllO 
Yi  caac  I 


InecUta, 


Ein  anderes  Lied,  von  dem  nur  die  erste  Strophe  erhalten  ist, 
bedauert  den  üütergang  der  Liebe: 

R.  1801.    Pb^i  131^: 


Falls  aber  Jehan  Erars  einmal  tief  empfindet,  kann  er  auch 
seinem  Gefühle  einen  ganz  persönlichen  Ausdruck  geben,  wie  wir  das 
auB  einem  Servantou  ersehen,  in  welchem  er  Gherart  Aniel^)  als 
einen  ehrlichen,  freigebigen,  weisen,  höfischen  Mann  lobt,  der  ihm 
gate  Dienste  geleistet  habe,  and  in  dem  er  sich  gegen  den  Tod  wendet, 
der  die  Jngend  und  die  besten  hinwegnffe  und  am  Dichter  so  grausam 
gehandelt  habe: 

R.         Pb^i  IdO""  und  131'. 

JT.   Nus  ehanters  metü  U  mien  euer  ne  Ueehe, 
des  que  ekä  est  del  eiede  departiep 
H  des  hanore  iert  la  vom  et  Vad/ret^^ 
larges,  cortoie,  saiaes,  nee  de  mesdts. 


a  oes  tos  ceatts  a  cui  estoit  amis 
d*au8  honorer  et  aidier  no  perece, 

II.    Gherart  Auiel,  la  toie  mors  me  blece 
£uafif  me  eoemmt  des  Hene  ke  me  fesis. 
iHeXf  M  en  erde  eofri  moH  ei  deetredte  lo 
pcur  em  puie  jeter  de  Vandeerie, 
le  voe  renge  ensi  com  jou  deviel 
KHl  vous  otrmt  le  den  eaint  paradis! 
£ien  deeervi  Qveä^  e*om  voe  i  meee» 

JUm    MorSf  viümne  ies;  en  toi  na  gentiUeee;  H 
car  tu  aa  trop  villainement  mespris; 
hien  deüeeUe  eeparwier  le  joneee 
et  le  eortaie,  te  large  o»  eiede  mie. 


*)  P.  Paris  giebt  ab  Namen  dieses  fiesehatsera  von  J.    nnr  Qerard 

aa  (Op.  cit.  648  in  fine). 

14**  OM*  dutmL 


Pieeha  con  diet  pwr  meoiwde  wt^ 
msi  Paves  ot  retraire, 
dechieent  villes  et  manoir, 
aniresi  voit  on  amor  faire: 
trop  Vont  laüaiee  dechaoir 
dl  ki  quident  aiUant  valoir 
eane  een  dangier  et  ea  maielrie 
ke  ehü  H  Vcvi  adee  eervie 
de  Uwde  euere  eane  deehettair. 
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tnais  Ul  usage  as  de  piecha  apris 
he  nus  nen  iert  tenses  ne  garapdis 
ne  haus,  ne  baa,  joneee*  ne  viellece, 

iK   Si  puet  vaUnr  ne  avairs  ne  riche$se 

contre  la  mort,  de  fou  soit  chaseuns  fis; 
pour  fOu  86  fait  bom  garde  c'on  nendece 
rarme  en  tant  he  on  rii  soit  sospria. 
Ki  en  honor  et  eni  hien  faire  iert  pria 
et  avra  dieu  par  aea  biena  Jaia  conquia, 
Ü  aoera  faUe  boin$  profeft«. 

V,  Mor§  tiolu  m*a»  et  mm  bU  et  me  veehe^ 

et  mes  cortieiis  tos  les  mes  as  ravisi 
htm  est  raiaona  ke  ma  joie  demece, 

f uia  ke  tu  maa  tolu  et  jeu  et  ria : 
ien  mH  d eilst  recouforter  Henria, 
liübers  Crespina  ou  fai  mon  espoir  mia : 
en  eeauB  ne  eed  mde  mawomee  tethe. 

VL    Dea  aerventois  va  ^en  toa  aatia, 

Signeur  Pieron  Wyon  et  Wagon*  dis 
ke  petit  truis  ki  ne'*  dornst  ne  promece, 

K 

Sehr  interessant  endielat  uns  der  Diehter  auch  in  seinen 
PastonreUen,  so^dass  man  sein  —  wenn  ancli  etwas  bescbrSaktes  — 
Talent  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  das  aiUerdings  am  wenigsten  in 
seinen  Chansone  d^Amour  zu  erkennen  ist 

Perrin  d'Angecort.iQ)  —  Von  31  Liedern,  die  uns  von 
diesem  Dichter  llberhefert  sind,  sind  noch  11  Inedita.  Es  sind  In 
der  Raynandschen  ,Bti^io^rapA»0  die  Nummern:  172,  429,  460«  591, 
672,  1118,  1243,  1690,  139J,  1767,  2017. 

Die  Dame,  an  die  er  seine  ChaneoM  d^aauntr  schlekte^  lebte 
in  Paris,  cf.  1118  Z.  33:  A  Parte  va  ehan^on  jolie.  Ebendort 
wohnten  seine  Freunde  Phelipe  Obangon  (1118  Z.  35)  und  Mignot 

fB72  Z.  38).  Er  hatte  auch  grosse  Gönner  wie  Heinrich  III.,  den 
Herzog  von  Brabant  (K.  460  Z.  40)  und  insbesondere  Karl  von  Anjou 
(K.  172,  47),  den  Bruder  von  Louis  DL,  König  von  Frankreich,  mit 
dem  er  sich  nach  der  Provence  b^ab. 


21*.  joventce  :  yielleicht  kdnntc  man  :  jo'in}ece  lesen? 

^  37*.  Bemerkenswert  ist,  dass  Jehan  le  Cuvelier,  der  aus  Arras  stammte, 
in  Beinern  Liede:  Por  la  meUlor  «on^ve«  fvrmatt  notere  denselben  Namen 
Wiim  0  IFcv«»  eitiert  (R.  2108).  . ,  :  , 

38*  mt. 

an,  m  dt  h  Fr,  t  XXm,  664-9. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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Die  Motive  seiner  Lieder  sind  sehr  eintönig,  diese  selbst  ein- 
seitig, fade  und  iinpersönlich.  Er  wendet  sich  zum  Beispiel  gegen 
die  Lügner  (R.  172),  uugeachtet  deren  er  immer  hoüeii  wolle;  oder 
er  will  (R>  460)  bei  dem  tMnsn  Wetter  unter  der  Bedhigang  singen, 
dass  Beine  Q^mson  seiner  Pame  wohl  gefalle;  sonst  wftrde  er  bloss 
lieben,  ohne  weiter  zu  singen;  noch  einmal  em^nt  er  die  JfiMiMaiifo, 
deren  Einfiass  ihm  so  gefährlich  sei.  Ein  anderes  Mal  (R.  673)  hat 
er  fem  von  seiner  Geliebten  nach  ihr  Sehnsucht;  er  befürchtet,  dass 
die  felons  ihm  Schaden  gethan  haben.  Individuelle  Züge  findet  man 
auch  weder  in  der  Changon  R.  1118,  in  der  er  froh  singt,  weil  er 
gute  HoänuDg  hat  und  glaubt,  dass  diejenige  ihn  lieben  werde,  die 
er  so  lieb  hat;  noch  in  dem  Liede  R.  1390^^),  in  dem  er  seine 
unwandelbare  Liebe  der  Grausamkeit  seiner  Herrin  gegenüberstellt. 

Auf  ein  Ineditum  mochte  ich  hier  aber  doch  aufoierksam  machen; 
in  ihm  zeigt  Perrin  d^Angecort  sich  etwas  natfkrlicher  als  in  den  er- 
wftbntea  Liedern: 

R.  1243.  Pb«  56'  a  and  b. 

Z    Quant  Ii  hiax  estez  revient 
(Terbe  et  de  fueille  et  de  fior, 

jaU  0t  oA<nifo  mdt  et  Jmsr, 
la»  et  je  söuspir  et  pwr 
Sans  confort  d'alejanee 
povr  la  plus  bele  et  la  meiUor  de  Pranee, 

qui  tant  me  fei  doloser 
que  ^ßn.  peri  joie  et  chanter,, 

II,    Se  ge  peüsse  ouhlier 

^q^£,»^  .gmtc»»  Orient, 
ja  fCi  deHs^  pe/Msr 
auant  de  mo%  ne  U  satment, 
Mes  amows  me  lace  et  tU>d 
de  sa  bele  acointance 
et  d!nn  vfioart  si  dotiz  a  ma  grevanee 
mia/n  ours  ne  vevi  qtte  fovbU 
la  doufor  ou  ma  mort  vi, 

HL   Dame,  je  ttous  jni  merci 
que  wjus  daigmez  regarder 
.  la  face  de  vostre  ami 
qu'amars  fet  ,descoiorer  . 
pour  vous  loiatmient  amer 


Interessant  sind  in  diesem  Liede  (1390)  die  Terschied^en  Motette 
die  in  jeder  Strophe  die  Bolle  des  Refrains  spielen;  et  aneh  die  AbnUdilnit 
Ten  B.  678  Z.  9  und  &  1390  Z.  19. 


Louis  Brandin, 


aanz  autre  remenbrance;  ■  ' 

c'anqueB  n*w^  vostre  douee  mnhlanee,  '» 
ne  la  bcuehe  qui  paUr 
m§  fei  d^amortuß  deeir, 

2V*    Et  s^il  vous  vient  a  phsir, 
dame  povr  r?n'*  fai  langui, 

rvous  daiijnü.iiez  sentir  ao 
beuche  dont  je  vuua  pri, 
plus  tnavriez  enrichi 
d^ßmarmise  esperanee 
que  Desire  rcU  «otur  voMre  htenvcUkmees 

qu^en  vmu  eH  touz  tmb  iretore,  » 
m§»  euerB,  ma  vk  it  ma  m&rs, 

V*    Nolle,  pUsanz,  de  gent  cors 
jvene  et  croisanz  de  helir, 
blanche  et  blande  com  ßns  ors, 
face  ou  dex  fei  eepanir  40 
ToeeM  Ha  ei  reeptendir 
fne  cdor  d^errfanee, 
hone  et  bete,  sage,  de  grämt  vaUIaneef 
eouvent  lo  et  merci  de 

qui  vo  ßet  de  Ul  biauteP^)  45 

Tlionicas  Eriers. —  Unter  12  Liedern,  die  wir  von  diesem 
Trouväre  keimen,  sind  nur  4  gedruckt.  Ein  descort  (No.  186)  ist 
jetzt  im  Dniek.14)  Hier  TerOifentliche  ich  das  Lied,  welches  P.  Parifl 
den  Beweis  geliefert  hat,  dass  es  der  Trou?öre  auf  die  Bitte  von 
Jeanne  Ton  Bammartin  gedichtet  hat.  Eriers  erfreute  sich  als  Ver- 
fasser von  Jeu.v  partis  und  chansone  eowromUes  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eines  grossen  Rufes.  Tn  der  hier 
mitgeteilton  chanson  d'amour  handelt  es  sich  aber  nur  am  einen 
Gemeinplatz  der  höfischen  Poesie. 

Er  ])at  den  feloiis  seine  Gedanken  immer  verbeißen.  Seine 
Geliebte,  die  die  schönste  von  allen  sei,  erwidere  seine  zarten  Gefühle 
nicht;  obgleich  er  deshalb  dahinschmachtend  lebe,  finde  er  docli  Trost 
darin,  dass  mau  ihm  gesagt  habe,  die  wahren  Liebhaber  erblickten  ihr 


29*.  qui. 

^       der  Handsdirift  Pb<  155r_156r  befindet  sidi  da  Lied 

(U.  1409),  das  eine  moderne  Hand  Perrin  d'Anp^ecourt  /ngnscTi rieben  hat. 
Ich  glaube  ahf!r  ni(  ht,  dass  dieses  Lied  von  unserem  Dichter  herrührt,  weil  In- 
halt wie  Darstellung  dem  der  sonstigeu  Lieder  von  P.d'A.  gar  nicht  entspricht. 

u)  AUL  fite,  d^  Ai  F.  ToL  cit  804^5. 

1«)  Recueil  de  lai*  ei  dtSCON»  pST  JeaHTOJ»  Allbiy  Ct  BiSIMBiU 

Ib.,  804  in  fine. 
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Hdl  darin,  dass  sra  ans  Seimsacht  Bterben.  Endlich  Bchfldert  er  das 
YertraueD,  das  ein  wirklich  liebevolles  Hera  besitzen  rnnss  und  be- 
schreibt seine  Gefühle  mittelst  AnsdrückeD,.  welche  dem  Bitterwesen 
enüehnt  sind  (407). 

Aach  in  drei  nnTerOfEentlicliteii  liedeni  spricht  er  dieselben 
Ideen  mit  denselben  Büdem  ans. 

Bald  ist  es  (44)  das  banale  Versprechen,  dass  er  seiner  Dame 
so  lang»  dienen  wolle,  bis  sie  mit  ihm  Mitleid  habe,  das  Geständnis, 
dass  sein  Herz  eine  grosse  Thorheit  begehe,  wenn  es  sich  mit  seiner  Liebe 
so  hoch  hinaus  wage,  und  die  Versicherung,  dass  er  jedes  Übel  er- 

tragen  woIIp,  ohne  zu  klagen,  und  dass  er  trotz  alledem  immer  ihr  ßna 
amis  bleiben  werde;  bald  hat  er  anf  Befehl  seiner  Dame  eine  Chanson 
verfasst  (63),  in  welcher  er  seine  Geliebte  vor  den  Leuten  warnt, 
die  ihm  schaden  wollen,  und  ihr  ewige  Liebe  schwort,  obgleich  er 
bisher  nur  grosse  Qualen  von  seiner  Leidenschaft  für  diejenige  er- 
duldet habe,  der  er  durchaus  unterworfen  sei,  seit  er  Sie  gesehen 
und  erkannt  habe,  dass  sie  wunderbar  schön  nnd  ToUkommen  sei; 
oder  er  schimpit  noch  einmal  auf  die  fdons  (2125),  die  ihn  zu 
viel  belästigt«  die  seine  Herrin  von  ihm  zu  entfianien  gesucht  haben, 
obgleich  er  sein  Herz  von  ihrem  Herzen  nie  zurückziehen  werde, 
obgleich  sie  allein  seinem  Übel  abhelfen  könne  (d  den  leaiA  dieser 
drei  Lieder  im  Anhang). 

Thibant  de  Blazon.^^)  —  Wir  veröfiisntliehen  hier  das  dnzige 
laeditnm  von  diesem  Dichter  (1001).  Seine  S  Übrigen  Lieder  sind 
bereits  gedruckt 

Unter  den  ewigen  Klagen  des  Liebhabers,  seine  Angen  seien  zu 
gransam  gewesen,  als  sie  ihm  die  Dame  gezeigt  hatten,  die  er  liebe, 
findea  wir  auch  etwas  eigenartigere  Gedanken  und  Ansdrücke:  der 
Dichter  ersucht  seine  Dame,  ihn  nicht  zn  Tergessen^  während  er  sich 
entfernen  werde;  die  Überraschung  der  Liebe  vergleicht  er  mit  der 
TThcrraschung  eines  Vogels,  gut  est  pris  au  hrai.  Er  versteht  dabei 
auch  ganz  geschickt  den  Gemeinplatz  der  felons  zu  benutzen.  Sehr 
gesucht  ist  dagegen  der  Ausdruck,  durch  welchen  er  seiner  Dame 
mitteilt,  dass  er  sein  Herz  in  zwei  Hälften  zerteilt  habe,  von  denen 
die  eine  ihr  angehöre,  während  er  die  andere  nur  mit  ihrer  Erianbnis 
an  sich  selbst  gmmam.  habe. 


Die  tthrigen  Inedita  von  Ph*  sind  Unica  nnd  werden  dem< 
nikihst  hierselbst-  von  mir  veröiEeDtlicht  werden« 


Iß)  über  sein  Leben  cf.        Utt.  ä«  ia  F,  voL  dt  764—5. 
Ztatfur.  fl  In,  Si».  n.  litt.  XJOIK  16 
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1. 

R,5.  —  PbS,  129^  b  u.  ISO'  a; 
Pft  887  h,  388  a  u.  Pb«  1 17^  b  und 
178' a,  Pbi7  249^  a  und  b. 
Adobjid. 

I.II.  a^b8  a8b8  c6b8  C6b6  d8d8 

UI,  e8f»  eöfö  ^6f8  ^fs  hahs. 


0 


Pb^     P»     Pb«  Pb" 
A   '    Bi       B>  B> 

B 

I. 

S'onc  ire  d'amors  eir^eifjiia 
a  iiiil  ile<?haitie  a  chmitor 
je  suis  eil  par  cui  ou  savra 
quel  couseil  el[e]  en  puet  doner; 

car  itex  est  ma  Tie.  5 
Et  vos  qui  in'oez  dementer 
Ke  TOS  retraiez  mie 
por  ce  de  bien  amer; 
qu'ele  a  bien  pooir  de  merir 
toz  leiB  mam  qa'ele  fait  sentir  lo 
IL 

Toz  les  raax  qnp  flpx  conmanda 
et  que  dex  porroit  endurer 
avrai  je  retrait,  ma  dame,  hal 
por  vos  que  iie  puis  oblier. 

D'autre  amor  n'ai  envie.  i5 
Iceste  amor  eit  sanz  finer; 
n'en  repeatirai  mie 
nes  se  je  muir  [.  .  • 
Si  doing  je  m*ame  a  tos  serrir 
qiiant  Ii  cors  nou  porra  soffiir.  so 

HL 

Et  por  CG,  daiYie,  vos  demant 
qiielx  est  la  vostre  vnlente. 
Volez  vos  que  j'atende  tant 
que  losengier  soient  passe? 


Yolentiers  le  feroie;  » 
mais  U  monz  en  est  si  pueplez 

que  trop  trrevez  seroie 
ainz  que  fussient  passez 

cele  [trop]  cnvieuse  gent 

que  Ii  plus  dou  monde  si  preat.  so 

1.       Conc,  damonr?  pn«pipna, 
ensaiena,  B'  Donc,  enseigDa^  2. 
A  dehette  B*  debaitie;  8.  A  qni;  4. 
B  eI[oI~::-on:  5.  A  itnns;  fi.  A  vous; 

7.  A  ne  vous  retraiez,  B'  retxaies; 

8.  A  pour;  9  Aß*  pouoir;  10.  A 
touz  les  maus,  fet,  B'  touz  les  maz; 
11.  AV>'^  tnnz  ics  maux,  B^  mans  que 
dieu  comanda;  13.  B*  ge,  AB^  trct, 
B*  trait;  14.  A  pour  Tom,  A  B* 
oublier;  16.  A»  fehlt  amor,  B^ 
amour;  17.  B''  no;  18.  AB'  neis, 
A  B  fehlen  2  ßilhen:  19.  B'  doige; 
20.  B  ne;  sosfrir,  B^  soufrir;  21. 
B*  pour;  22.  B'  B»  quels;  B*  quex; 
Befehlt  ertf  A  volentez;  23,  voulez 
▼ODS,  B*  Toles*  26.  B^B*  mes,  B 
mons,        puppies;  27.  B'  Kleves; 

28.  A  passe  fussient,  B*  passe  fussent; 

29.  B-  envieusse,  B'  enviouse;  30. 
B>  B>  du,  B*  mont. 

2. 

R.  172.  Pb5  119^  a  um! 
Pa  161a,  b  und  162  a,  Pernn 
d'Angecort;  Pb*  öl**  *  imd  bl^  a 
(nicht  108  wie  bei  Raynaud  steht) 
P.  d'Angecort;  Pb"  87^  b  und 
88' a  Anonym. 

b5  a7  b5b7         d«  d« 


Pb»  Pa  Pb*  Pbi* 
A^     A«     A«  B 


L 

Quant  Ii  beax  estez  repaire, 

qu^arbre  sont  foilli, 
que  chascuns  oiseax  se  paire 
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por  le  tens  joli; 
las,  ü  ne  m^est  pas  ainsi,  s 

idnz  muir  de  malance, 
car  cele  oa  tant  a  vaillaacei 

des  beles  la  flors, 

croit  les  meiteon: 
Bi  me  tonie  a  mescbeance.  lo 
Tl. 

Ha  mesdisanz  de  malaire, 

tnit  leaal  arai 
doivent  balr  vostre  afaire: 

TOS  m'ayeE  nuui. 
Leans  amors  que  fea  .pii  u 

m'en  face  Toyance. 
Par  TOS  sui  en  desperance, 

sanz  estre  resors 

se  leans  amors 
et  bone  foiz  ne  m'ayaDce.  ao 

m. 

Oüques  ne  vi  si  coiiiraiie 

ne-si  mal  parti: 
Gim  8on  euer  et  san  'viaire . 

ee  m*a  mal  baillt 
Vis  a  de  pitie  garni  as 

et  d^umiliance. 
Li  cuers  fait  la  defaillance, 

car  tote  dou^ours 

i  est  a  rebours: 
pris  fui  par  tel  decevance.  so 
IV. 

Mont  me  sot  tres  bien  atraire 

et  bien  me  sesi 
la  granz  beantez  qiii  Tesclaire 

qnant  primes  la  vi. 
Puis  en  ai  maint  mal  senti  es 

et  mainte  grevance. 
li'onques  por  ce  n^oi  voillanGe 

de  penser  aillors. 

Maugre  traitours 
vif  en  leaal  eaperaDce.  40 
V. 

Ghancoii,  va  t^en  sans  retraire 

ne  scgomer  ci 
a  la  sage  debonaire. 

De  par  moi  Ii  di 
que  tuit  mi  chant  sunt  por  Ii.  46 


Lors  sanz  a^^^tance 
au  conte  d'Anjou  t'avauce; 

di  Ii  qae  tonz  jore 

hee  jangleors: 
je  Ii  Charge  en  penitance.  oo 

1.  A^A*  biax,  repere,  B  biaus; 
2.  B  fueilli;  H.  A',  oisiax  sapere; 
B  oisiaus  sapert:  4.  A'A^B  pour; 
5.  B  tu;  5A*A>eii8i;  6.  A'Bd'es- 
maiance;  7.  B  ou  jai  ma  fiance;  S. 
B  flour;  11—20  fehlen  bei  B;  11.  A 
mesdisant,  A'A'  male  aire;  12.  A'A* 
loial;  13.  A>  affiiire,  A^  affere;  14. 
A2  rons,  15.  A«  A3  gen,  A'  loial  amor, 
A3  loiaus  amours;  17.  A^  vou3,  A  de- 
sesperance;  19,  A'A»  loiax,  20.  A» 
A3  foi;  21.  A»A«  contrere;  22.  A» 
A'  mau;  23.  A-  con  viere;  24.  A* 
mau;  26.  B  dumelite;  27.  A^A.»  fet 
la  differenee,  B  desemooe;  A* 
A*  doucors,  B  toute  doucors;  30.  B 
sui;  31.  A'A^  mult  mc  sout,  ß  sout 
tres  bien  arriere,  A«  atrere;  32.  A» 
m'a  saisi;  33.  A'A^  grant  blaute,  B 
la  grant  biaute  de  sa  chiere;  34.  B 
Premiers;  37.  A'^pour,  A>  vaillance; 
41.  A>A*  retrere,  B  enl^  retrere;  43. 
A^  del)  nnorp,  A^  debonere,  A^B  sage, 
B  debonnaire;  44.  A^  de  part;  45. 
B  tout,  A»A3B  sont  pour;  46.  A^ 
arrestance;  48.  A«A'B  jon;  50.  B 
charche;  A^  penitenoe. 

R.  180.  Pa  278ad  und  299a, 
PV  IdT^a  und  5,  JehanErars; 

Pb5  19'  anonym. 
{aha  b)7  b3  c&     b«  d»  d? 
0 


1. 

Bone  amors,  qui  son  repaire 

fet  en  moi,  m'a  taiit  requis 
et  proie  de  chan^oa  faire 

16* 
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qn^a  ehantar  me  resoi  pris. 

•  Si  BOQpris  6 
sni  d*(iii  douz  leagKtt 
qjae  bien  doi  «Toir  ma  pari 

des  travauz  peosis 
et  de  la  dou(;or 
qui  .Tient  de  loial  amor.  lo 
TT. 

Malt  m*i  sorent  bleu  atraire 
si  vair  oU  et  si  dooz  ris 
et  amoTB  qui  si  set  tnire 
qw  mon  sni  et  man  bailils 

86  mercis  la 

n'i  met  son  esgart: 
ear  si  m'a  point  de  son  dart 

OU  euer  soz  le  pis 

de  si  grant  vigor 
que  je  morrai  de  poor.  20 

in. 

Donce  dame  debonaire, 
de  cel  mal  tuü  estro  ocis 
por  tant  qu*il  tos  doie  plaire; 
Je  ne  qnier  ne  mens  ne  pts, 

Voz  sougis  SB 
sui  sanz  nul  regart. 
Si  m'en  tenroie  a  musart 
et  sui  foux  iiais 
se  por  tel  hidor 
refiisoie  tel  honor.  ao 
IV, 

Ke  me  puet  a  cest  afiiire 

amors  grever,  j'en  sui  üs; 
car  Ii  mal  et  Ii  contraire 
me  soat  solaz  et  delis. 

Quant  son  vis  sb 

remir,  moi  est  tart 
tie  Lraire  moi  cele  part; 

quant  la  voi,  si  pris 

sui  pensant  d*amor^ 
devant  Ii  muant  oolor.  m 
V. 

Ainz  ne  Ii  osai  retraire 

conbien  je  Ii  sui  ami?, 

tant  crien  et  dout  le  mesüaire» 

^e  je  ne  sui  si  hardis 

qu'aucuns  dis  45 


me  fiüt  si  conart: 
«mors,  oayrez  de  vostre  art, 
tant  qii*aie  conqds 

merci;  par  cest  tor 
garirai  de  ma  dolor.  so 

1.      amour,  repere,  B'  fiedt;  5. 

sorpris,  sopris;  6.  B^  regart;  9. 
A  dolor,  doQGOur;  10.  B^  leaul; 
U.  sourent,  B«  Mout;  12.  B^ 
oeil,  B^  httil  et  ses;  14.  AB  bailHz, 

mors,  B*  mau;  15.  A  merd;  17. 

me  point;  18.  B*  ou>el,  AB  pis; 
19.  A  de  tel  v.,  de  tele  v.;  20. 
B^  demorirai  paor;  22.  B  celmort; 
28.  poor,  Tous,  ptere;  24.  B*  vuil, 
nsleiiz,  B^  melz;  25.  B^  vos  souglz; 
26.  B«  reagart;  28.  B»  fox;  29. 
hiador;  31.  A  pue,  AB^  affere,  B« 
afiure  afaire;  3S.  B^  gen,  B'  amor; 
33.  contrere ;  34.  ennuis  et  d., 
B^  8unt,  deliz;  37.  B^  de  moi  traire; 
89«  B*  damoTs;  40.  A  loi,  oolors, 
B'  colonr;  41.  A  Ainc,  B'  retrere; 
43.  B^  mesfere;  44.  B^bardiz;  45. 
B  quescondiz;  47.  B'  ovrez;  48.  B' 
tant  qua  j'aie;  50.  gairai. 

R.  361.    Pb3  27' a  und  6, 

Pb6  24^  ö,   h,    25^  a   und  h, 

Pb5  40''  b   40^  a   und  TM)ii 

Iß'd^,  me  sire  gasse,  mesire  gaces, 

gaces  Brulles,  Anonym. 

I.  II.    a8  b8  a8  b8  b« 

IIL IV.  d8  e8  d8  e8    e^      qS  cß 

V.  VI.  f8   g8  f8   g8     g8  c6  g«  «6 

m  g8 ^ 

o 


Pb»  Pb» 
AI  A* 


I. 


A  la  joie  ke  desir  taut 
d'amors  ki  m'a  a  soi  torne 
ne  puis  laissier  ke  je  ne  chant 
pois  ke  ma  dame  vient  a  gre 
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en  cui  j'ai  mis  euer  et  pense  & 

a  tr^tote  ma  vie; 
raais  trop  me  font  anui  de  Ii  (?) 

Gü  cui  dies  matele! 
IL 

A  tom  Ms  joie  aanz  taleot 
nds  eds  qne  de  mon  euer  he,  lo 

felon,  anvieus,  me^^disant, 
dont  denble  font  tcl  plante 
ke  trestoute  lor  |)OPste 

tornent  en  f*  ] rnie: 
k^au^ois  soQt  de  mal  apease  i5 

qne  Yamuft  soit  jebie. 
UL 

Petit  pnet  lour  goerre  valoir. 

Quant  ma  dame  TOddra  amer 
et  s'ele  a  talent  ne  voloir 

de  plus  loial  anii  trover  20 
ki  soit,  dont  me  puis  je  vanter 

qa*a  haute  honeur  d^amie 
ne  porroit  nus  amis  monter 

poor  nule  seignoorie. 

Se  £oDgae  ateote  et  bon  espoir  as 
ne  me  font  joie  recovrer 

donc  m'ont  amors  tral  por  voir; 

que  tüuz  jours  le  nront  fet  cuider. 
Mais  uns  ris  doit  m'en  conforter 

qni  maintc  amc  a  trahie  so 
et  si  sai  k'en  desesperer 

a  urguel  et  iüüe. 
V. 

Beie  dooce.dame,  merei 

de  moi  qni  ainc  mais  ne  fa  pris 

d'amon;  mais  or  m'en  est  einsi  w 

k'a  tous  amans  m^en  aatis. 
De  euer  vous  pri  volentels 

qu'en  vostre  compaignio 
m'acoiilieä  ains  k  il  in'ea  soit  pis 

par  feienesse  euvie.  40 
VL 

Dame  moult  ai  petit  servi 
a  cel  den  ke  je  vous  ai  quis; 
mais  mes  cuers  m'a  vers  voos  pleri 
d*estre  Ii  plus  loiaus  amis 
del  ment;  si  le  serai  tos  dis^  « 


k^amors  ai  si  saisie 
que  nus  n'en  a  point,  ce  m'est  vis, 
taut  «que  Taie  partie. 

m 

Odiik  proi  et  mant  et  devis 

ke  ceste  ebenen  die  so 

a  cels  k^il  savra  ententis 
d*amer  sanz  trichene. 

1.  BC  De,  BC  que;  2.  A^BC 
qui,  A'tournee,  Ctoruey,  3.  AMeissier, 
B  laiäsier.  C  lassier,  BG  que;  4. 
puii,  A^BG  qae;  6.  A*G  oors,  C 
pansey,  mon  c.  et  mon  p..  A*  en 
qni  mis  mon  c.  et  p.;  6.  A'C  tres- 
toute; 7.  A^  maiz,  B  mes,  A  anm 
sovent;  8.  A^  eil  >  genz,  A'  gens, 
C  maleye;  9.  A  sans,  AB  talent,  BC 
A  tel;  10.  A^  ciauz,  B  por  samor,  C 
por  amors,  q.  d.  m. ;  11.  A'  f.  Anvieaz 
m.,  B  f.  losengier  m,  C  ce  sunt  Ii  f. 
mefoisant;  12.  A'  deaublej  ABC 
sont,  C  plantey;  13.  A*  que,  A'tres- 
torne,  B  qui  trestote,  pooste,  C 
opstcy:  14.  tmirnent  en  ff'lfme, 
üüt  mis  e.  t.;  15.  A^  ancoiz,  B  en 
pense,  G  quaincois  sunt,  anansey; 

16.  A^  Ifimonr,  B  lamor,  BCgehie; 

17.  AI  lour^-la,  BC  lor.  C  ouvrer; 

18.  A*  vaura;  19.  B  Toloir  ne  talent, 
C  talant;  20.  B  de>du,  C  leaul; 
21.  A^BC  qui,  A2  je>jou,  A' G 
venter;  22.  B  qua  haut  enneur,  C 
hOBOr;  23.  B  ne  poroit,  amor,  C  nuns 
amor;  24.  A'^  siguorie,  BC  por;  26. 
A^  longe,  boin,  B  De;  26.  A  joie>> 
amotm,  B  fet  j.  reconvrer;  S7.  A^ 
amours  trahi  ponr,  B  ma,  C  donc 
est  trahie;  28.  A^  car,  B  toz  Jorg  la 
ma  fet  cnidier,  C  jors  la  me  fait 
penser;  29.  A>  mais  uns  clers  via 
m'a  conforte.  A^  vis  mn  conforte, 
B  vis:  30.  A  mainte  en  a,  A*  trahie. 
B  mrait  homne  a  träfe-  31.  A*BG 
qu'en,  B  desespoir  j  32.  A^  orgneuill, 
A^  orgoill,  C  orguil;  33.  C  amie,  A» 
merchi;  34.  AiC/«AZ^  de  moi,  B  onc 
mais  priz,  BC  fuii;  35.  A^  amours, 
maiz,  A*  asi,  B  mes,  ainsi,  C  m'esta 
il  ensi;  36.  A*  aatiz,  B  quenvers  toz 
amanz  maatis,  G  tonz  amans,  ahati; 
37.  A  proi,  A^C  volenteSs/«Äß;  39. 
A^  macoilhez,  C  macnilliez.  A^  B  C 
quil;  40.  BC  felonnesse,  C  vie;  B 
41—52  /Mm;  41.  G  mout;  42.  A* 
G  doBC,  A*  coD,  uns;  48.  A'G  mes,* 
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G  cuers  vers  tos  a  plevi;  44. 
lomOf  C  leax;  45.  G  doa  m.  et  strai 

tottz,  sui  et  s.;  46.  A^  quamour 
nai  pas  leissie,  A'  kamoVs^  iaissie; 
47.  A^  aiius  est  tonte  en  moi,  A>  ken 

moi;  48.  qua,  A'  ka,  A  loial;  49. 
G  pri;  50.  A'  ke,  caucon;  51.  A^ 
ciaus  quil,  C  ces  quU  Terra,  A»  en- 
tentus. 

5. 

K.  420.  Pa  395(1,  PM  18K  a 
und  b,  Pb5  83^  b  und  bi'  a,  Pb^^ 
253'' a  und  b.  Anonym. 

I.  n.  a5  67  a»  57     b^      a»  b^ 

m.  c5  c^W][d^y  c5  c5  d^ 
IV.     /7  e5  /^  ß 


Pa  W 

AI  A^ 


I. 

Mult  m'a  demore 
qU6  j'nic  chantc  a  joie 

au  douz  tens  d'este 
autrcsi  com  je  soloio: 
mes  une  amours  nie  desvoie  5 

et  tient  esgaro 
on  f  ai  inis  tont  mon  pense 
en  quelque  lea  que  Je  soie. 

n. 

Souvent  ai  plore 
da  talent  que  j^en  aYoie  lo 

et  plus  desirre 
qu'entre  scs  douz  bras  n'estoie; 
si  yueil  bieu  que  Ten  me  croie 

que  j'ai  mon  ae 

loiaument  ame  is 
qne  nulo  rien  n'en  disoie.  . 
HL 

Des  qu'i!  est  ainsi, 
iCest  pas  droiz  qne  je  m'ffli  plaigne; 
je  n'ai  pas  meati 

•     «  20 


.   .   .   qu'ele  ne  me  daigne 

et  si  sui  gari 

d^estro  son  ami, 
se  Ii  pleet  qu^o  Ii  remaigne^ 
IV. 

Dame,  mon  talant  m 
TOS  dirai  sanz  decevance; 

par  un  blau  seublaat 
m*ayrez  gete  de  pesance 
qu'ainz  empereres  de  France 

n'ot  joie  si  grant  80 

Helas,  per  qu*en  chant? 
Morl  m*en  a  la  remenbraoee. 

1.  C  Mout;  3.  BC  tenpa,  C 
dest^;  4.  A'  con;  5.  amour,  0 
mes,  guerroie;  7.  C  pensey;  N. 
lieu,  B  leus;  9.  A«  Covent,  G  soveut: 
10.  A*  dun,  que  javoie.  B  C  don,  B 
je  en,  C  jenavoie;  12.  C  douz>'.ir. ; 
13.  B  vueili,  mcn;  C  vuil,  quele  men; 
15.  C  leaument;  16.  A'B  riens,  AB 
ne;  17.  A^  qü;  18.  A>  je  fehlt,  B 
drois,  C piain gne;  20.  fehlt;  21.  fehlen, 
zw»  SÜben-,  19.  A  jai  menti;  21.  A^ 
qnele  ne,  A>  que  ne,  G  daingne;  22. 
A^  guari,  C  gariz;  24.  B  sil  Ii  piaist, 
C  plait;  25.  AB  talent;  27.  C  T. 
beau;  28.  A"  mavroiz,  B  mavres, 
C  gite;  80.  B  si  graat  joie;  3t  C 
que. 

6. 

R.  4üü.  Pa  162  a  und  6, 
Pb*  51^  a  b  imd  52''  a;  PbS 
119''a  und  b\  Pb8  154^  und  Ibö''; 
PbW  sa^  5  und  88^  a;  Pb»T 
109'a(  irad  109^a.  Bob:  Pa, 
Pb«,  Pbi7  Perrin  d*Aiigecort  (Pb« 
hat  d'Angecourt);  die  anderen 
Anonym; 

abab^b«  aabV 
0 


Pb«  Pa 
AA  A« 


Pb-^  Fh^*  Pb" 
A»    A*  A» 


Pb« 
B 


^  kjui^uo  i.y  Google 


247 


I. 

Quant  ?oi  le  felou  tens  fine, 
qu^entre  sonmes  el  mois  de  mai, 
que  raverdissent  bois  et  pre, 
et  oisel  sont  jolif  et  gai, 

Ion  chantenL  s 
liais,  se  ma  chan^on  n'a^^ 
a  ode  en  cui  ma  pensee 
et  toat  mon  espoir  mis  ai, 
Ganz  plus  chanter  VtaaenL 
II. 

Nus  cuers  n'iert  ja plains  de  bonle,  XO 
pie^a  que  primes  l'esprouvai, 
devant  qu*amors  i  a  ouvre; 
eu  Ii  foi  et  sui  et  serai, 
ja  n*6tt  istrai. 
Car  tele  est  ma  destinee.  ik 
MeSf  se  U  maus  a  dnree, 
qae  je  pour  ma  dame  trai, 
et  Tivre  et  chanter  lerai. 

m. 

J'ai  touz  jors  puis  a  Ii  pense 
que  premieremeüt  Tesgardai;  20 
si  fui  sorpris  de  sa  beaute 
que  loiaute  U  ereantai; 
si  Ii  teodrai 
ne  ja  n'iert  par  moi  faussee. 
Quant  ele  am  esprouTee  ss 
ma  pensee  et  mon  euer  vrai, 
s^l  Ii  plest,  merci  avrai. 
TY. 

Dame,  a  cui  uuiours  m'a  donne 
par  les  euz  dont  vous  acointai, 
car  daignies  iece?oir  en  gre 
ce  qn'ades  servie  vous  ai 
et  servirai; 
ne  ja  n*en  sera  ostee 
ma  volente  raes  doublee 
quant  plus  pour  vous  soutferrai;  35 
mes  trop  sont  grief  vostre  essai. 
V. 

Dame  en  cui  tuit  bien  sont  plante, 
je  sui  dWe  chose  en  esmai: 
se  mesdisant  sont  escoute 
que  par  raison  has  et  harrai»  40 
par  ce  perdrai 


ce  quo  ma  vir  a  gardeOi 

esperance  qui  donnee 

me  fu  quant  vous  enamai. 


VI. 

Ya  sanz  deJai 
clianson  et  sans  demoree 
droit  en  Brabant,  car  voee 
es  au  duc.    La  te  donrai: 
melz  enploier  ue  te  sai.  80 

1.  A»  finey,  B  finer;  2.  A» 
entrez,  B  entres,  A*  sumes,  soumes, 
A^B  ou;  8.  A»  renverdissent,  A*B 
reverdisseut ;  4.  A^  oiseau  sunt,  B 
oisiau;  6.  A«  mcs,  A*  Ii  et,  A^ 
chancons,  B  sa  ma;  7.  A  (ausser  A^) 
B  a  qui,  B  est  m.  p.;  8.  A*  pouoir, 
A*  fin  euer;  9.  A^A^  amerai;  10. 
A»  Nuns,  A*  plainz,  B  Fins;  It  A» 
piecai,  esa»uai,  A*  esprouai,  B  lez 
pronvai:  12.  A»  que,  A^  i  ait,  A» 
ovre;  13.  A^As  fui  et  sui,  lui,  B 
a  Ii  sui  touz  iours  et  s, ;  15.  A-*  telx, 
B  eUe;  16.  A»  Mais;  17.  A^A»  per, 
A*  trpt,  ai;  18.  A^  lairai,  B  et  muer 
a  chanter  1. ;  19.  A^  toz,  pensey,  A* 
jor,  B  jours  lui;  20.  B  lez  gardai; 
Ät  A*  sopris,  A*  B*  sui  soupriz  (B' 
seurpris)  de  sa  biaute;  22.  A»  leaute; 
24.  A*  ne  iert,  fausee,  A*  ncrt,  B 
pour;  25.  A«  esfuee;  26.  A*  verai; 
27.  A»  se  Ii  plait,  B  si  Ii  piaist;  28. 
A  (ausser  A^)  B  a  qui,  A^  A^A^  amors; 
29.  A'*  eulz,  A*B  lex,  A«B  esgardai; 
90.  A^A^  a  gre,  A«  doigniez,  A* 
daij^ies;  31.  A^A^A^  vos,  B  quadez; 
33.  A^  oste;  34.  A»  volentez  mais, 
B  mez;  35.  A^  por,  souffirwaif  A»  A» 
por  vos  soffrerai,  A*  por  sofferrai, 
A*  por  vos  soufrerai,  B  com  plus; 
36.  A*  mais,  sunt,  B  gries;  fn,  A 
(ausser  A^)  B  qui,  A»A*  tout,  B  touz 
biens,  plantes;  39.  A*  tant  con  vivrai; 

42.  A^A^A«  ^ui,  A3  bauvce,  B 
faoM:  ce  que  jain  dame  honneree^ 

43.  A^  A«  donnee;  44.  A""  en  enmai, 
A^  acointai,  B  je  vous  amai;  45. 
fekU;  46—50  fehtm  m  A»  A*  und  B; 
46,  47.  A6  Sans;  48.  A^  brebant,  A» 
bnäbaat;  50.  A^  mieiiz  emploier. 

7. 

R.467.  Pa  274&  und  275  a, 
Anonym;  Pb^  135^  a  und  b. 
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Pb5  92^  a  und  6,  Thomas  Erters. 
I— V.  abab  baab  h\ 
Vi  baabb/V 

-    •    •  *0   


Pb»  Pa  PM 

A  B>  B> 


B 

I. 

Ooc  ne  soreot  mon  peuse 

Ii  fek«  en  mon  Tivant: 

Ainz  lor  ai  tonz  jore  cele 

et  ferai  d'ore  en  avant. 

Mainte  foiz  in'ont  fait  dolaat  » 

mais  tot  avroie  oblie, 

se  ma  darae  en  raon  ae 

ine  faisoit  .L  beau  seni blaut, 

donne  m*avoit  joic  grant. 

n. 

MaiB  n^en  a  pas  Tolente,  lo 

il  m*68t  bien  aparisaat, 

qiAnt  tonz  jois  me  sont  double 

Ii  mal  quo  f'ai  porte  tant ; 
mais  je  me  vois  confortaut 
en  ce  quo  Ton  m'a  contc  is 
qiie  vrai  amant  sont  sauve 
ä  li  muereut  en  desirrant, 
ne  B*eii  volst  nus  esmaiaDt. 

m. 

Se  merciz  m*a  demore 
que  Pirai  je  demandant  ao 
fors  cele  qui  de  beautc 
va  totes  autres  passant?  • 
Ele  a  vis  fres  et  riant, 
Chief  blont,  gent  cors  honore; 
mes  ce  que  m  ocit  de  gre  25 
Ii  est  trop  mesavenant: 
vivre  me  &it  langnisant 
IV. 

STa  mie  de  sens  plante 

qni  amors  va  esloignant, 

qu^ele  a  mout  tost  conforte  ao 


.1.  desconseiliie  amant; 
dont  je  me  vois  mervoülant 
conment  nus  a  si  ose 
le  coer  qu*il  iait  fitnsete 
ym  amors  n*a  aon  conmant:  as 
onqaes  faoz  n'ot  euer  TatUant 
V. 

Hautement  m'a  assene 
amors  a  douce  plaisaut;* 
je  Ii  ai  fait  feaute: 
ses  hons  sni  d'nn  fie  tenant  40 
qui  au  euer  me  va  poiguant; 
de  grant  dolor  m*a  üeTe; 
heias,  je  Tai  enerrd 
per  mes  ena  qui  porcba^nt 
▼ont  ma  mort  a  esciant»  4s 
VI. 

Ma  dame  de  Pontiz  mant 
la  rolne  que  cbante 

ai,  porce  qne  conraande 

le  ra'a.    Plus  ne  Ii  demant 

8*11  Ii  plait  qu'oie  mon  chant  w 

1.  A  pansey,  Dnc  {Irrtum 
de»  J/Motm),  sewent;  3.  leur, 

jorz;  4.  tout  m.  v.;  5.  B  fet  dolent; 
6.  B  mes,  oublie,  B'  tonst;  8.  B  fesoit, 
biau:  9.  B'  dooe;  10.  A  ai,  B  Mes; 
11.  B^  aparissant;  12.  A  doubley, 

tn:/.  B  jorz;  13.  B^  mas;  14.  B 
mes;  15  on;16.A8aat;17.Amuirent: 
18.  A  nuns;  19.  B>  merci;  20.  B' 
qui,  B*  ciii ;  21.  B  biaute;  22.  B  toutes, 

peusant;  24.  B'  esmere;  27.  B 
languissant:  28.  A  sen:  29.  B  el- 
Idgnaat;  30.  B  malt;  33.  A  coment, 
mm%  osei;  34.  B^  qil  fait  faussete, 
B^  fet;  35,  A  comant,  B^  amonrs; 
80.  B^  faus,  B*  nont;  37.  B>  mont; 
3S.  B^  amours,  B  plesant;  89,  B 
feaute  >  ligee,  B*  fet;  43.  A  enerree; 
44.  A  fehlt  euz,  B*  pourchacant :  45. 
Besclent;  46-50.  B^/dUen;  47.  A 
rhfintoy;  48.  A  conniBade|',  B*  ai 
que  p.;  50.  B^  plest. 

8. 

R.  548.    Pa  331  a  b  und 

332«;  Pb-*  159'' a  und  b\  Pb« 
1:^5^'  a  h  und  136''  a  und  b;  Pb" 
20S''a  und  b.  Anonym. 


.  Kj       by  Google 


Inedita, 


249 


A}  A*  A>  A*  6 


A 

L      b7  a5  E^^ 
BL  «5  b'  a5  b7  b5     cfi  g«  G»» 
nL  c7  H^^^ 

IV.  a*cTa5c^  c«  d»a«i8  I« 

V,  c»  d*a6j«  J« 
I. 

Qaant  Aorist  la  pree, 
que  Ii  douz  tens  dolt  venir, 

qu^oiseaiix  par  ramee 
font  escouter  lor  doz  cris, 
adonc  chant  sorpris  6 
(de)  fine  amüi  ou  j'ai 

inis  [tote]  ma  pensee, 
dont  Ja  ne  me  qoier  desevrer. 
Li  tT«8  doQZ  chanz  des  oi- 
seÜlons  mefait  abone  amor 

penser. 

IL 

Ja  de  ma  peDsee  lo 
ae  me  quier  jor  departir. 

Taut  ai  debirree 
joie  que  n*i  doi  &Qlir; 
eil  ehsntant  sospir. 
Et  vaeil  proier  ...  16 
a  ma  dame  honoree. 
£nsi  dire  Ii  doi: 
En  ma  dame  seryir  ai  mis 
mon  euer  et  moi. 
III. 

Blonde  et  acesmee, 
einple  de  cors  et  de  vis,  » 

de  grau  sen  mueblee 
est  cele  por  cd  languis. 

Mes  monlt  ai  mespris 

qu^ainz  ne  ß  osai 
[point]  gehir  ma  pensee.  ss 
£n  chantant  U  di: 


Grant  joie  ames  euer  qnant 
je  pens  a  Ii. 
IV. 

Finement  amee^ 
8inple  de  cors  et  de  Tis, 

bele  a  droit  nonmee,  so 
en  TOS  ai  tot  mon  euer  mIs. 

Conme  fins  amis 
[je]  vos  servirai, 
douce  dame  honoree, 
ja  n'avrai  autre  entencion;  ss 
a  cui  les  dourai  je  don[ques] 
mes  amoretes  s*a  tob  non? 
V. 

En  faisant  .L  ris 
Ol  chanter[ai] 

cui  m'amor  ai  donee 
[i]ceste  cliangonete:  *> 
Nus  ne  doit  es  bois  aler  sans 
sa  conpaignete. 

2.  B  temps;  3.  A^A^  qaoisiaox, 
A>  quoisiaus,  A^  quoisiax ;  4.  A^  A* 
A*  leur,  A3A*B  douz,  B  cri,  escouter 

I.  d.  c;  5.  AI  sorprs  (sie),  B  sopris;  6 
nnd9.  Bamour;  8.  A^  ne  ne,  A' qier, 
B  desseurer;  9.  A  chant,  A'oiselons; 

II.  A'nc  ER.  A2  Algier,  A*Bjour;  14. 
A^  A-*  A*  souspir,  B  sopir ;  15.  A^  B  vuil, 
A>prier,  «/ejUk«t'iMiSil6e;17.  B  le;  18. 
A  a,  B  mx^ßldt;  19.  A«  simplo,  B 
acesmee;  20.  sinple,  A*  gente; 
21.  A^  sens,  B  meublee;  22.  A*  pour, 
A  qui;  23.  B  maismour;  24.B  quant; 
27.  AB  cuers;  28.  B  paus;  IV  lautet 
«o  m  B:  Finement  amee  —  simple 
de  cors  et  de  Tis  —  de  grant  sen 
mueblee  —  nst  cele  por  cni  languis 
—  finement  amee  —  bien  faite  a 
devis  —  de  grans  biens  pueplee  — 
est  cele  por  cni  languis  —  come  fios 

30.  AI  droi;  31. 
A*  V0U8,  A^A^A*  tout;  32.  A^  come; 
33.  A*  Yous;  86.  B  jai,  A»  javrai; 

36.  A  qui,  V  donre,  A*  donrrai; 

37.  A'A~'  t.  sant,  A^A^A*  nn;  39. 
A  qui,  B  jai  mamor  d.;  40.  B  dian- 
connette;  41.  A  les  le,  B  Nuns  n. 
d.  les        b.  passer;  saus. 

9. 

R.  672.  P  a  a  h  und 
167  o,  Anonym;  Pb*  54^  a  und  5, 
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P.  d'Angecort;  Pb^  91^  a  und 
Perrin  d'Angecort;  Pb^*  dCFab 
und  90^'  a,  Anonym;  Pb^^  111^^ 
und  11^' Perrin  d'Angecort 


Onques  pour  esloigueinent 
ne  mis  ma  dame  en  oiibli; 
mes  ades  entierement 
a  este  mes  cuers  a  Ii, 
eneor      aient  nniei  6 
mesdisanz  a  leur  pooir; 
j'amerai  por  miex  valoir, 
s'il  en  devoient  crever: 
ja  pour  mesdisanz  ne  lerai  a 

amer. 

TL 

Quant  primes  ri  son  cors  gent  lo 
et  las  coz  qni  m^ont  tral, 
8i  fui  fem  roidement 

que  du  grand  cop  m'esbahi 
si  que  tantost  me  rendi 
Ott  pitie  ne  set  manoir; 
raengoa  eii  veut  avoir; 
pris  m'a,  or  eii  ait  merci: 
la  bele  qui  mon  cuera 

tient  joli, 

IIL 

Joli  sanz  alegementt 

One  tel  nierveiile  ne  vi,  so 
car  qnnnt  plus  sui  en  torment 
plus  me  truis  ameneui 


15 


me 


de  ii  servir:  or  H  pri 
qu'en  gre  voeille  recevoir 
ce  que  de  loial  voloir  95 
m'otroi  a  Ii  ligement 
Me  confort  amors  com  je 
Taing  loiaumentl 
IV. 

Dame  a  cui  touz  biens  apent, 
qui  mon  euer  avez  saisi, 
se  je  ne  vous  voi  soiivent  10 
n'ai  je  pas  nioins  deservi? 
JSTonc  por  ce  riens  n'en  soffri, 
ain2  me  covient  plus  doloir. 
Li  desita  de  vous  Yooir 
m'art,  se  merd  ii*en  aves:  as 
Dame,  je  vone  pri  merci; 

▼ous  mV>ciezl 

V. 

Changon,  va  t'en  droitement 
a  Mignot  et  si  Ii  di 
que  pour  inon  avancemeut 
deprit  bone  amor  pour  mi:  40 
car  il  a  touz  jorz  servi 
de  loial  euer  aanz  monvoir 
et  pour  ee,  sai  je  de  Toir« 
sa  priere  m'aidera. 
La  bele  m'ocit;  dex  qui  m^en 

garira?  45 

1.  CD  por  esloin^^nement;  2.  B 
zuriachtn  mis  tmd  dame  hat  eine 
Jüngere  Band  m  d^r  JBiBuduiu«3$:  ma 
f/eschriebtn,  D  obli;  3.  D  msis;  4. 
B  C  D  en  Ii;  5.  B  Oncor;  6.  A 
mesdisaut,  B  pouoir,  B*D  lor;  7.  B  C 
me]z,  D  mienz;  8.  B*  sien  devroient; 
9.  C  mesdissans,  B  C  por,  B  C  D  a 
amer>-lamer;  10.  A  preraiers;  11. 
A  lex,  D  eulz,  trahi;  12.  B»C  fem, 
B^D  feruz;  13.  B  coup;  15.  D  pitiez 
ne  sait  m.;  16.  A  nen,  BC  vout,  D 
vot;  17.  B*  ore;  18.  AB^  mi;  19. 
B>  JoHf,  G  Bans;  20.  A  ains;  22.  A 
amaneui,  B'  amcncmi ;  24.  BC  vueille. 
D  vuiUe;  25.  D  ieal;  26.  Ü  m'outroi; 
27.  A  Ainsi  conme,  B  C  D  Ensi,  D 
con;  28.  A  a>eD,  B»C  a  qui,  B' 
a/eAÄ;  29.  B  sP*i,Caves;  30.  RCD 
vos,  D  sovent ;  31.B mains^Ddesservi; 
32.  A  rienz,  B^  nonr,  B  souffifi,  C 
Boufiri,  D  rien;  33«  B  oouvieat;  34. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Jnedita, 


B^C  Yoir.  D  vos  veoir;  36,  AB  CD 
je  Tous  pri  fthlt,  CD  vos;  W.  A  ent; 
88.  A  margot,  C  et  fehlt;  39.  B  C 
por;  40.  B'D  amonr  por;  41.  CD 
W:  42.  B»  mouloir,  D  leaul,  mouoir; 
4S.  B»CD  por,  C  saigc;  44.  B» 
priera,  CD  proiere;  45.  AD  oex 
fehUf  A  guerira,  D  me. 

la. 

B.  762.   Pa  309  a  und  5; 

Pb4  lAVa  und  b;  Pb^  72''  b 
ünd  72^  a;  Pb«  IQV  h,  161-^  a 
und  Pb"  195' 6  und  196^0, 
Anonym.  '  . 

T.  (a  b  X  4)1 
II.  (cdX4) 
m.  (caX4)U 

IV.  (ef  X 
V.  (gh  X  4) 
VI.  (haX4) 
0 


OrdooDg: 
0. 1.  IV.  in.  n. 
V.  VI. 


Pb* 
A 


Pa 


Pb«  Pb"  Pb» 

B'  C 


B 


Las  porqnoi  m^entremis  d*amer 
quant  bien  ne  joie  ne  m'en  vient? 
Espoir  je  me  cuidai  gaber: 

fox  est  qui  mauvais  gieu  niaintient. 
Nns  no  porroit  pas  deviser  5 
la  doulor  qui  au  euer  nie  tient; 
ha  las,  moi  Tcstuet  endurer 
mult  a  eu  fere  le  couvieut. 

n. 

Esperance  m'a  mult  greve, 
ne  sai  comneDt  m*eii  aTendra.  lo 
Malt  avrai  lone  te&s  espere 
ne  sai  qnelz  la  fiuB  en  sera; 
tex  me  puet  avoir  en  vflte 
espoir  qui  oneor  m'ameia, 


se  de  plest  et  sa  grauL  boute;  16 
füi  est  qui  ja  s^esmaiera. 

III. 

Amors  m'ont  si  pris  et  Ue 
que  je  ne  puis  fldllors  penser 
et  mon  corage  desvoie 
que  de  Ii  ne  se  puet^  torner.  » 
Ne  sai  s'avra  de  moi  pitie^ 
mes  ce  me  iet  reconforter 
que  j'avrai  ce  (jui  m'est  jugie: 
ja  ne  savra  tant  demorer. 

IV. 

Amors  m'ocit  a  mult  graut  tort;  2» 
si  ne  set  a  dire  por  quoi. 
La  uuit  quant  tonz  Ii  mons  se  dort 
lors  me  muet  et  mei  ea  efifroi: 
ensi  que  joie  ne  deport 

trtiis  ne  loiaute  ne  foi;  w 
morir  me  fet  de  dore  mort 
la  riens  %1  mont  que  je  plus  eroi. 

V, 

Bieo  devroie  cele  hair 
por  qui  je  sui  en  tel  torment; 
si  m'en  devroie  bien  partir  36 
tandls  conme  talanz  m'eu  prent: 
Bieu  se  puet  cilz  por  fol  tenir 
qui  le  bien  voit  et  le  mal  prent, 
qui  de  .II.  biens  puet  Tun  cboisir, 
ee  il  an  miendre  ne  se  prent.  40 

VL 

Las,  qu'ai  je  dit?  Or  m*en  repent 
Da  departir  ne  quier  parier, 
ainz  doi  atendre  longaement 
a  ma  dame  merei  crier, 
tant  qae  j'en  face  mon  talent,  a 
a  qui  qu'il  en  doie  peser, 
tout  maugre  la  vilaine  gent 
cui  dex  vueille  mau  jor  doner. 

1.  qoi;  3.  C  .1.  petit  me 
cuidai  joer;  4.  AB»  mauves,  A  jou, 
C  jeu;  5.  0  ntms  ne  la  porroit  d.; 
AB  dcviser>enduror;  6.  B'C  dolor; 
7.  B*  endurer  oublier,  C  las  moi 
le  couvient  c;  8.  B^C  faire,  covient; 
9.  C  mout;  10.  B»C  comeut,  C  avanra; 
11.  C  mainie  foiz  ai  je  e.;  12.  B^ 
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quels,  B*  quel;  13.      tez,  B*  tel; 

14.  h^V  rnror;  15.  AB  dex;  16. 
A  B'  ß*  s'esmaera  ja.  {Die  in  C  ent- 
MTtektmhm  V.  lauten  $o:  cc  qiie  ja 
Dien  ne  me  —  folx  sni  quant 
me  sni  destine  —  ne  sai  quelx  \i\  r 
e.  8.  tex  me  puet  etc.  bis:  m'ai- 
nu^ra);  18.  B"  aiHenn;  22.  ß»  fiiit 
fn  C  lautet  es  so:  S'amora  ma  si 
estroit  lie  —  qiie  je  ne  puis  .1.  mot 
soner  —  si  ma  mon  euer  si  desvoie 
—  qu'a  nul  bien  ne  puet  retorner  — 
se  la  bele  nen  prent  pitif  —  dex 
me  fait  jecouforter  —  que  j'avrai  ce 

3tti  m*e«t  jagie  —  qae  que  il  doie 
emorer;  25.  C  SimorR  mooi-^t,  uion; 
26.  B*fm  a,  B'  pour;  27.  A  tout, 
B  tot,  AB  Ii  mont;  28.  C  lors  est 
nm  tatn  en  grant  e. ;  29.  C  ne  ai 
ne  joie  ne  confort;  30.  C  loiaute> 
▼olonte;  31.  B»C  fait;  32.  C  1.  r. 
on  plns  me  fi  et  croi;  34.  por  quo! 
Ii  mirnp  est  en  t;  35.  si  men  devroie 
bien  partir;  A  t«ant  dip,  corae, 
AB  talent,  37.  C  eil  est  bien  fox  ce 
mest  avis,  ABC  eil;  38.  B»  fehlt 
et;  39.  B»B«  deus;  40.  B  miendre; 
39  und  40  /eklen  in  C;  41  —  48 
fehlm  m  B;  41.  A  or>o;  42.  A 
ne  d  i,  r  don;  43.  C  a.  vuil  entendre 
bonement;  44.  A  mamie;  45—48 
tauten  w  m  C:  motz  sui  se  pitiez 
ne  Ten  prent  —  dex  ce  me  fait  re- 
confort<?r  —  que  lors  diroiit  tote  la 
gent  —  que  je  sui  morz  por  bien 
amer. 

11. 

II.  838.  Pa  80  a  und  b; 
Pb»  56^  und  57'';  Pb3  25^  a  und 
h;  Pb*  29* und  B(Fa;  Pbs 
112'  a  und  h;  Pb<  22'  a  und  b; 
Pb»i  161' und  161^;  Pb^«  133* 
und  134''  {irrtümlich  bezeichnet 
Faijnaud  noch  die  Handschrift 
Pb^^  ah  Handschrift,  die  dieses 
JJed  enthalte).  —  Rub:  Pa  Gaces 
Bnillez;  Pb*^  Gasses;  Pb^  Mesire 
Gaces;  Pb"  Me  sire  Gasse;  Pb*, 
Pb*,  Pb5,  Pbi2  Anonym. 

I — VI.  aß  &b  aa5). 
Vn.  aa^r 

Orduuug  iu  C: 


I.  Quant  voi. 

U.  De  H  ne  me  peas  osteir. 
nL  MouU  m'avroit 
IV.  Hoult  mi  plast  a  remireb'. 


0 


Pb«  Pb»  Pb*  Pa  Pbi  Pb<  Pb«  Pb«» 
A*    A*  A»  Bi  B2  B3   B*  C 


L 

Quant  Toi  le  tans  bei  et  cler, 
ains  ke  eoit  noie  ne  gelee, 
chant  pour  moi  reconforter, 
que  trop  ai  joie  oLliee. 
Merveille  est  com  puis  dorer,  6 
kant  ades  me  velt  grever 
del  monde  la  miex  amee. 

n. 

Bien  set  que  n'en  puis  torner; 
pour  ce  criem  que  ne  me  hee, 
mais  n*en  &]'&  pas  a  blasmer,  lo 
ear  tex  est  ma  destinee. 
Je  fui  &iz  pour  Ii  amer: 
ja  diex  ne  m*i  Uist  fauser, 
nis  s*ele  a  ma  mort  jaree. 

m. 

Mult  mi  piaist  a  esgarder  16 

le  pais  et  lo.  contree 

ou  je  n'os  soveut  aler 

pour  ia  geiit  maleuree; 

mais  si  ne  saTront  garder, 

s'd  mi  vnet  joie  doner^  » 

que  bien  ne  lor  seit  emblee. 

IV. 

Quant  oi  en  parole  entrer 
aucuns  de  sa  desiree 
et  lor  men^nges  conter 

dont  il  ont  mainte  assamblee,  85 
ce  me  fait  m'ire  doubler; 


si  ine  lait  grief  sospirer 
qnaiit  cfaascaDs  son  tridiier  nee. 
V. 

Amors,  bien  yous  doit  membrer 
s'il  est  a  aise  qui  bee;  ao 
quant  plus  cuit  merci  trover 
et  plus  est  m'irc  doublee; 
ce  me  fait  raout  tres  penser 
que  n'os  mais  a  Ii  parier 
de  neu  s'il  ne  Ii  agree.  35 
VI. 

Bien  ml  peilst  amender 
sanz  ce  qii'ele  ea  Inst  gre?ee. 
Mais  poor  dieu  Ii  vueil  mander, 

quant  je  n'ai  merci  trovee, 
qu'autre  ne  vucülc  e<^couterj  40 
car  mout  Ii  devroit  peser 
stiert  de  faus  amaus  gabee. 

m 

Ma  chaa^on  weil  definer, 
Gni,  ne  vens  pnis  oablier 
poor  TODS  id  ik  mort  blasmee.  46 

1.  A"^  ienps,  B^B^B«  tens;  2. 
A»  geUee,  A»A*B»B*B»  noif,  B* 

jelee,  C  ke  oapeirt  d  if  ne  g.;  3. 
A8B*C  por;  4.  oubliee,  B  car 
malt,  oubliee  (B*  oubiee),  C  ke,  joe; 

6.  mervell,  A*  merveill  moi, 
mervoille,  B*  con,  B  chanter,  C  cant 
p.  dureir;  «.  A-»  auant,  A^B^B^B* 
veat,  A*  qittdes  bee  a  moi  g.,  B^ 
B*B'  car,  B*  veust,  C  cadcs  greveir; 

7,  A*  mietiz,  A-^  dou  mieuz,  A'^B'B^ 
B«  dn,  B'B^B*  melz,  W  raielz,  C 
miez;  8.  A»A»  ne  men,  A»  passer, 
B*  sai,  nan,  B*  np,  B^BUi*  tourner, 
C  De  Ii  ne  me  peus  osteir;  9.  A' 
pour  cou,  ke,  meo,  A^  por  ce  criem 
quele,  B*  crieng,  B*  ce  croi,  B^ß-B^ 
porce,  quele,  C  ceu  donz  ke,  hnio; 
10.  A>  maiz,  A^  A^  fall,  B^B^  iaz, 
B*  nan,  B'  B*  mes  fas,  C  se  ne  man 
doit  on  blameir;  11.  A*  teiix;  A'  (]up, 
B1B3B«  tels,  W  üealz,  C  ke  teis; 
12.  A»  fais,  A»B»  sof,  A»A»C  por, 
B>B«  fei,  C  ameir;  13.  A^A'B^B'B* 
dex,  A'  ne  men  doint,  B'B*  mi  lest, 
B^  ne  me  doint  f ausser;  14.  A^BC 
nes,  B^  Sil,  B'B'B«  cele,  C  celle; 
15.  A^  molt.  A'  T^^  rr  garder,  A«  re- 
guarder,  A^A^  mout  me,  C  mouU  mi 


plast  a  remircir,  A'  plait,  B  niest 
bei;  16.  A»  mon  p.,  A^B^r  Ii;  17. 
A^A»  nox,  A*  u,  B  souveut,  C  ou 
nols  veoir  nen  aleir;  18.  A*A*  por, 
A^A*  malapansee,  A'  malauree,  B^ 
grant;  19.  A'  saront,  A^  maiz,  A' 
non,  B  mes,  G  taut  ne  mi  s.  gardeir; 

20.  A'  A«  veut,  A«  me,  B  me  »cut 
(B*  mi  vpust),  C  Celle,  vctdt  joie  doner; 

21.  A^  ke,  ioor,  B»  leur,  B^B^B* 
enblee,  G  ke,  lonr,  anblee;  S2.  A^ 
em,  A»  desirree;  23.  B^  aucun,  B^'B* 
chascuns,  AB'chascun;  24.  A^  lonr 
meocoigne  ac.,  A^  meucoigue,  A^  les, 
B  leur  menconge  ac.,  (B^  lor);  25. 
A*  fönt  tele,  A*  font  tel,  A^  essanblee, 
B^B'B«  assenblee,  B>  dont  ia  ;  26. 
B^  B*  fet;  27.  A^  fbnt,  A*  font  sousp., 
A'  si  men  estuet  sop.,  B  fet,  B* 
si^'et;  28.  A»  chascun,  B^B*  nie, 
B«  niee;  29—36.  B  und  C  fdüm; 
29.  A*  Amours  bien  doit  rememb., 
A*  Amours;  '.IQ.  .V  ki  prip,  \-  ki 
pree;  31.  A^  quit  merciu,  A^  pluz, 
A* mieuz;  32.  A' plus  est  ma  poinne 
doublee;  33.  A^  molt;  34.  A^maiz; 
35.  A^A»  rienz,  A»  quine;  36—45. 
G  ftklt;  36.  A^A»  deüst,  B-*  pouisse, 
B*  polBt;  87.  A^  eou  kele  fast,  A' 
sauf,  en  fefilt,  B»  en  fehlt;   38.  A* 

Sor,  le  voill,  A*  A^  por  deu,  A^  vueill, 
»  TU«,  B^  mes,  B»  yell,  B»B*  mes 
por,  B*  le  woill;  39.  A^  nenai  merchi, 
A»  ni  ai,  B«  na,  B'B^B*  trouveo; 
40.  A^  kautre  ni  voille,  A^  A^  vuille 
encontrer,  B*  cautrc,  veille,  B'^  qautre, 
vuelle,  B«voil;  41.  A^  molt,  Biß^B» 
mult;  42.  A«  sert,  A^A^  amanz,  B» 
B*  amant,  B^  guabee,  B«  si  eit;  42 
6m  45.  B  fehlen;  43.  A^  voill,  A» 
vueill,  A'  vuil;  44.  A'  vos  oblier; 
45.  A*  por  vos,  blasmee.  /»  G  III: 
Monlt  m'avroit  deus  honoreit  —  se 
s'amonrh  rn'ipret  donee  —  onques  ci 
tres  graus  biateiz  —  ne  vi  an  nule 
rien  nee  — >  cors  ait  gent,  viz  colo* 
reit  —  tut  Ii  bien  sont  asanbleit  — 
an  Ia  tres  bien  ettree. 

12. 

R.  905.  Pl)5  19^' 6  und  20'"  a; 
Pb>o  319^  und  319^  Anonym. 
I.  II.  Sib  a&    6aa6  | 
IIL  IV.  cd  cd    dccd  I  ^ 
V.  e/  ej   /ee/  | 
Tl.  /ee/  J 
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Pb»  pb» 
A  B 


L 

Holt  est  obliess  chantere 
qouit  nul      solaz  ne  joie 
ne  cners  d'ome  n'est  pas  den; 
je  ne  sai  qui  le  desvoie: 

je  chant,  qui  plorer  devroie,  8 
qu'a  tou/'  moscheanz  sui  pers 
et  sui  düu  mont  Ii  nompers 
car  j'aim  ce  qui  me  guerroie. 

IL 

Dame  Ii  maus  refiisers 
ocist  amanz  et  offroip:  10 
encor  vaut  miex  Ii  Liuilers 
qui  conforte  toute  \oie, 
qae  fins  amanz  se  ravoie 
par  les  dous  plaisanz  parlers; 
et  pis  Taut  desesperers  n 
q^aiitre  chose  que  je  toie. 

m. 

Desesperers  est  mauves 

et  periUens  fait  entendre 

en  amors;  car  si  grief  fee 

ne  pnet  nva  doner  ne  vendre,  n 

se  merciz  ne  vuot  descendre 
en  Ii;  je  dirai  apres 
le  gros  mot  tel  que  james 
n*iert  qui  ost  amors  emprendre. 

IV. 

Je  forseneroie  huimes,  » 
quant  je  n*i  puis  nul  bien  panre« 

Qui  voir  dit  et  est  confes 
il  puet  miaus  la  mort  atendre: 
Amors,  ne  me  puis  detfendre 
que  mes  maus  croist  tout  ades:  so 
mon  euer  a  ma  dame  les 
et  moi  a  amors  contendre. 


V. 

Amors  est  eon  riches  hons 
cui  granz  crua Titos  cort  sore, 
qui  n'a  pitie  ne  raison         ..  ss 
de  ce  dont  est  au  desore; 
aingois  Ii  tarde  et  demore 
qu'il  ait  falte  mesprison: 
oigaex  freres  trahison 
ocist  amanz  et  a^re.  . 

VI. 

L>ame,  mes  cors  vos  aore 
et  mes  cuers  est  en  prison 
en  vostre  belle  maison 
on  il  n*a  qui  le  secorre.  u 

1.  A  Bien;  2.  A  qnen;  B  fehlt 
nul;  3.  A  mes;  4.  B  les;  5.  B  fehlt 
cbant,  deveroie;  6.  B  qui  a  touz  mes- 
chans;  8.  A  quant  jaing;  10.  B 
amours;  11.  A  mieuz  Ii  gtulers;  12. 
B  et  coBforter;  13.  B  amans  se  des- 
voie; 14.  B  dou  plaisans:  15.  B 
desesperance:  16.  B  gi;  17.  B  et 
espererers ;  lo.  B  et  perilleus  a  rendre ; 
19*  B  /eAft  «i  amors;  20.  A  nuns; 
21.  B  merci  ni;  22  B  loi;  23.  B 
tiex ;  24.  A  oust,  ii  amours  enprendre; 
1749^.  AB  mauvais,  fais,  jamais; 
25-^.  A  fehlt;  B25.  huimrus;  34. 
conrt  seure;  36.  deseure;  37.  ancois, 
demeure;  wB.  que  Ii  face;  39.  or- 
gaeil  feroit  et  tralson;  40.  amors  et 
asseure;  41.  dame  m.  euer?,  ahonrp; 
42.  et  mes  cors;  43.  belle:>loial; 
44.  ou  eil  est  qui  saceure. 

13. 

R.  979.  Pb5  120'- a  und  b\ 
Pb8  156'- und  156^;  Pb"2ll'a 
und  b.  Anonym. 

I.  ab  ab  abb^  ^7  55 

II.  cd  cd  c  d  d' 

in.  ef  ei  f  e  P    E'o  y'^ 
lY,  gh  gh  hgW   G^'^  H12 
V.  i  j  i  j  j  i  j7    /lo  J7  (A) 
Ordnung: 

A.  I.  II.  m.  IV.  V. 

B.  I.  IL  IV.  III.  V. 
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Pb»      Pb»  Pb^' 

V 

B 

1. 


Quant  la  üor  de  resplnete 
voi  blanchoicr  conme  Ii*? 
et  renverdir  celc  her  bete 
et  touz  ces  autres  delis, 
adont  me  sui  entremis  5 
de  faire  uuo  cbaasoimete. 
8i  dirai  con  fins  ainis: 
En  simple  plaisant  doacete 
ai  tot  moa  euer  mis. 

n. 

Puisque  j'i  ai  mon  corage  to 

mis  cn  Ii  et  mon  pense 

et  qae  fait  Ii  ai  homage 

du  toat  a  sa  volonte 

bien  est  drois  de  sa  bonte 

face  chancon  sans  ontrage.  U 

Si  di  par  jolieke: 

j*ai Dg  la  bele,  la  blonde,  1a  sage; 

tot  mon  euer  Ii  ai  donne. 

m. 

Trop  re  lont  que  desevree 
ne  seit  la  bele  dn  mi  ao 
por  ma  longne  deinoree, 
que  n'ait  fet  novel  ami. 
Mes  je  sai  taut  bien  en  Ii, 
que  taut  est  preus  et  senee 
que  Bul  u^aTToit  acneilli:  ss 
ma  leans  pensee 
tient  mon  euer  Joli, 
IV. 

Moult  decir  que  la  revoie 
pour  la  biaute  qu'en  Ii  sai: 
mes  cuers  ait  de  s'amour  joie,  80 
car  je  l'aiu  et  Tamerai; 
la  merci  Ii  proierai. 
Paor  «i  que  fidllir  doie 


et  ncporquant  cbanterai: 
Trais  diex,  donnes  moi  de 

mes  amoretes  joie  86 
aussi  veraiement  com  grant 
mestier  en  ai. 
V. 

James  nnl  jor  de  ma  vie 
ue  quier  de  Ii  esloignier 
n^avoir  autre  eonpa^oie 
ne  estre  en  autnü  dongier  40 
fors  ou  suen  que  j^ai  tant  düer. 
Sanz  mal  et  sanz  vilcnic 
bioTi  Tos  a  toz  denoncier: 
Kus  n'i  a  pooir  fors  ma  douce 

amie 

a  ma  dolour  alegier.  4S 

1.  A  üour;  2.       comej  3.  A 

äai  revefdist  celle  herbett»;  4. 
eliz;  5-  B  adonques  nii,  B'  esliz, 
esbaudiz;  6,  B  a,  f.,  B'  chanconnete, 
chanconete;  8.  A  plaisant,  B 
bmnete;  9.  A  tont  ßhit]  10.  A  cou- 
raige;  11.  A  mis  fehlt,  et  tout,  B^ 
panse;  12.  A  boDmaige,  B  et  mon 
euer  Yen  Ii  tome;  14.  B  bien  doi 
de  sa  grant  beaute  (B'^  biaute);  15. 
B  faire,  B^  sanz;  16.  B  par  sa  vo- 
lente;  17.  A  belle,  B^  jaim;  18.  B' 
tot  non  euer  Ii  ai;  si  Ii  ai  mon 
cner  done;  19.  A  Pauour,  B'  Paour, 
B  ai  aue  desseuree;  20.  A  belle; 
21.  B  &  noie;  22.  B  quele  ait  Hut, 
A  nouuel;  2.3.  B*  mais,  B  je  tieng, 
B*  tanz;  24.  B  tant  est,  B'  sage  et 
seonee,  B^  est  sage  et  s.;  25.  B'  quo 
nnns  nen  ait  acoilli,  A'  quautrui 
navrai  a  nmi ;  26.  A  pen'^ee  ßblf, 
B^  leaux  pensee,  B^  loial ;  28.  B  mout 
m'eat  tait  que  je  la  y.;  29.  B  boote, 
B*  que:  30.  B  ses  cuers  est  de  dou- 
cours  (B'  doucor)  voie;  31.  B  et  je 
Ters  Ii  mespris  ai;  32  A  merci /eA/*, 
B*  merciz,  B  len;  33.  A  paoonr,  B 
qne  failli  naio;  34.  A  nepourquant; 
35.  B  he  dex  donez,  B^  me,  B  fines 
amors;  36.  A  issi  yratement,  B'  si; 
37-— 45  lauten  so  i»  A:  Jai  mestier 
davoir  en  joie  —  ou  je  seroie  finez 
—  se  samour  pert  de  la  moie  —  a 
duel  est  mez  cuers  linres  —  tart 
mest  que  jcn  soie  ales  si  dirai 
si  quele  moie  —  mez  que  cc  seit  par 
sesgies  —  e  douce  baiselete  vous 
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mocirres  —  se  vous  voles  B* 
38.  de  line  quier  esl.;  40.  dasgier: 
41.  £  et  Sien;  42.  viUdme;  43w 
touz;  44.  Nuns;  4$.  a  la.  graat 
dolor  que  jai  alegier. 

R.  1001.    Pa  125a  b  und 
J26a;  Pb^  74^  a6  und  74^a; 
Pb5  25;  Pb6  152^ 15o^  tz  und 
Pbi4  81' 6  und  8ra;  Pbi^ 
87^ a  und  88' a.  Bub:  Pa,  Pb^ 
Thiebant  de  Blason;  PM  Tiebant 
de  Blazon;  Pb^^  Mesire  Tbiebaut 
de  Blazon;  P b^  oad  P b^^  ADonym. 
L  (ab  X  4)  1 
IL  (cd  X  4)  I 
nL  (e  f  X  4)  >  7 
'  IV.  (gh  X  i)  . 
V.   (ei  X  4)  J 
Ordüuug  in  B:  I.  lU.  U.  IV.  V. 


Pb*  Pa  Pb»  Pbi4    Pb"  Pb* 
A*  A«  A«       A«  B 


I. 

Chanter  et  renvoisier  sueil; 
or  m'estuet  plaiudre  et  plurer, 
quaDt  je  pert  ce  qu'amer  vueü: 
riens  ne  ml  pnet  oooforter; 
trop  iiireiit  jcrnel  mi  oefl  s 
qui  la  m*oseraiit  mostrer; 
g*eu  pleur  et  souspir  et  dneil 
qu'a  foree  m^estoet  amer. 

n. 

Bien  me  puis  apercevoir 

que  voir  est  ce  que  Ten  dit:  la 

ce  qu'oa  a  a  sou  voloir 

Pen  le  prise  mult  petit 

et  ce  qa*en  ne  paet  avoir 

tient  Pen  a  si  giant  delit: 


amors  le  m'ont  fait  savoir  15 
qoi  m*oat  mis  en  leur  escrit. 

in. 

He  dame,  de  vostre  ami 
por  deu  preigne  vos  pitie! 
Nel  metez  mie  eu  uubii, 
eil  est  de  yos  esloigeie:  ao 
Son  euer  a  par  nd  parti: 
Tostre  en  est  Tone  moitie; 
de  Pautre  ae  s^est  sesi, 
se  B*e8t  par  vostre  oongie. 
IV. 

Douce  dame,  ce  m'est  vis,  a& 
bien  sai  que  por  vos  morrai. 
Plus  m'a  vostre  amors  sorpris 
qu'oisiaus  qui  est  pris  au  brai: 
quant  resgazt  vostre  der  vis 
qne  taot  ain  de  euer  verai,  so 
je  cuit  bien  cnragier  vis 
se  n^aves  merci  de  moi. 

V. 

En  ma  cbanron  je  vos  pri, 
dame,  plus  ue  vos  demaat, 
que  ue  metez  en  oubli  »5 
cel  qui  por  vos  va  moraut; 
ce  sont  oertee  anemi 
qoi  si  vos  vont  delaiant. 
Dex  dornt  qu^U  soient  honl 
ainz  le  soldl  esoonsant!  4e 

1.  A^Bsuei;  2.  A**  mesteut,  plou- 
rer;  3.  A  sueil,  B  vuil;  4.  A*^  rien, 
A*  rienz;  5.  A^A^A*  eil,  A*  oeul,  B 
huil;  6.  A^A'A*  moustrer,  B  quant 
il  soserent;  7.  A*A*  jen,  A»  plor, 
A*  sosinr«  A*B  soupir,  B  je  pfour; 
8.  A^  A^AT»  f.  t,  A*  meateut,  B 
car;  9.  A^  aparcevoir;  10.  Ion, 
A^A*A*A'  quil  est  voirs,  A*  que 
cest  voirs,  dist,  A*  quanque;  11.  A* 
A*A»  vouloir;  12.  A*A'  on,  A*  quen 
le,  B  moutj  14.  A^A^A^A*  tient  on. 
B  quen  le  tient  a  g.  d.  ;  IS.  A*A*A* 
fet,  A*  amours,  B  ma;  16.  A^B  son, 
A3  lor;  17.  A«  E;  18.  A^A*  pour, 
voua,  A*A*A*A*  dieu,  A^  praingne, 
A*  i)iaii,'Qe;  19.  A*  mie>>pas,  A* 
metes,  B  ne  le  metez,  obli;  20.  A^ 
A'A*A*  Sil  est,  A*A*  de  vous.  A^ 
A*  elloignie,  A*  ealoigniez;  21.  B 
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mes  cuers  est  partiz  par  mi;  22. 
▼OQB  en  ayes  fa  m.;  88.  A  neat  il, 

A*  sesis,  A*  saisij  23  iind  24.  B  si  est 
lantre  ce  me.?t  vis  —  je  sui  vnstres 
touz  sougiez;  26.  A^A*  pour  vous, 
A^A^A^  me  morrai,  A*  me  morai; 
27.  A^A'A^A*  soipris  vostre  vis,  A' 
seorpriz,  B  amor;  28.  A^A^A^A^ 
qvoisel;  A*B  qnoobiaa,  A^  priz,  -B 
broi;  29.  A^A'A^  regart,  A*  esgart; 
30.  A'A^A»  aim,  A*  aing,  B  que 
jain;  31.  A^  /eku  bien;  32.  A* 
naves,  B  de  moi  merci ;  33.  A^  fehlt 
je,  A*  Chanson,  A'A*  vous:  34.  A' 
A^  Toas;  35.  A^  metes,  B  ne  metez 
pas;  3&  A^A'A*  dl,  A'  ponr  Tons, 
A*  vous,  B  moi  qui  vos  ai  ame  tant; 
37.  B  enemi;  38.  A^  nos,  A*  vous, 
B  TOS  vont  si;  39.  A>  dont,  qil,  A* 
dtoK^  lionnl;  40.  A*  reacoiuaiit,  A* 
esconuit,  B  soloiL 

15. 

R.  1118.  Pa  1655  166a 
und  b,  53' a  6  und  53^a, 
Pb5  S^a  und  6,  Perrin  d'Ange- 
cort,  P.  d'Angecort,  Perrin  Ange- 
court; Pbi4  89^6  89^  a  und  b. 
Anonym;  Pb«  IIO'Ä  lll'-a 
nnd  ^,  Perrin  d'Angeeort. 
ab  ab  baaM 


Pa  Pb*  Pb»*  Pb»'  Pb» 
A»     A*     A»        A*  B 


A 

I. 

Amors  dont  sens  et  cortoisie 
et  toute  autre  bonte  descent 
me  fait  chaater  par  sa  inaistrie 
contre  le  dom  eoomencement  - 
d'este.  Bien  doi  joHemem  s 
chanter,  ear  bon  eqK>ir  m*tf  e 
qoi  me  dit  que  eele  ert  m*ttnie 
cni  JVd  fait  de  mon  euer  present 

ZtMbr.  £  Sta.  Spr.  n.  LUX.  TOUK 


n. 

Mout  me  muet  de  tres  grant  folie 
et  d'outrage  et  de  hardement,  lo 
quant  onques  a  nul  jor  envie 
me  prigt  d*am«r  d  bantement. 
,  Gar  Je'  eai  bien  eerlainement 
qu^en  Ii  amer  raison  oblie; 
si  croi  que  j'en  perdrai  la  vie  u 
B^amors  et  pitie  le  consent 
UL 

De  tres  grant  biaiite  est  garnie 
de  sens  et  d'eucur  cnsement 
cele  qui  ainors  a  saisie 
de  moi  par  son  conmaudemeut  ao 
Ore  en  puet  fiUre  son  talent 
Gar  ü  n'est  qnl  Ii  contredle; 
9t  oe  Yant,  ma  poinne  ert  nuiie; 
onqnes  n*i  pensai  fouaement. 

IV. 

Dame  onques  ne  m  Id  gehie  » 
l'aspre  doleur  que  por  vos  Beut; 
se  pitie  est  a  droit  partie, 
je  vivrai  en  alegement 
J'ai  en  vos  mis  entierement 
mou  euer  et  mon  cors  et  ma  vie.  iso 
Merci,  quant  ele  ert  deserrie, 
ami,  se  lolante  ne  ment;  . 

V. 

A  Paris  va,  changon  jolie,  . 
sans  hon  point  ^a^estemcint; 

Phelipe  Chanen  di  et  prie  '  )B 
qu^l  te  chant  envoisiement 
et  s*onques  ama  loiaument 
por  dieu  qu*il  n'en  recroie  mie; 
mais  touz  jors  aint  qiie  qne  Ten  die; 
car  amors  fait  valoir  sa  gent.  40 

1.  A^  Amor,  A'B  Amonrs,'  B 
Benz  ;  2.  B  bontea;  3.  A^A'A*  ÜBt, 
mestrie;  4.  A*A*B  eonteneement;  5. 
B  d'estev;  7.  B  iert;  8.  A  qui,  A» 
A»  fet;  9.  A^A«  Mult,  A  Ml%  A» 
fehlt  tres;  13.  B  certainnement;  14. 
A'A«  resoD,  A»A*  oubüe;  15.  A^A" 
A*  gen;  16.  A^A^B  pitiez,  A«B 
aamours;  17.  A/ehU  tres,  A*  biautez, 
B  beanle;  Ift.  A'  len^  aneur,  B 
dommr  ansfaaent;  19,  A*  de  moi  a 

17 


2^ 
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saisie,  A^A'A^  sesie,  B  amours;  20. 
A*  aaiora>de  moi^  comandeiiieot; 
21.  AU''  fern,  or,  A«  peut,  A»ß 
talent,  B  fehlt  en;  22.  A«A»A*  le; 

23.  A^A'  paine,  A'  poine,  B  iert; 

24.  AiA*A'  faussement;  25.  A'A^ 
roüB,  A3  fui  jehir,  B  jehi;  26.  A' 
dolor,  B  et  la  doloars,  ponr  voas; 
27.  k*  pides,  B  pitira;  9.  B  je 
morrai;  29.  A'  A'A'  vous;  81.  A* 
quand,  BfehU  ert;  32.  A'A«A*  loi- 
autez ;  B  leautejr ;  34.  A^  A'  fere,  A* 
arrestement;  35.  A>B  Phelippe;  36. 
AI  qil,  A*B  qui;  37.  B  leanment; 
38.  A^A^A»  pour,  B  den;  39.  A^A» 
A>  jors,  A*  qaes=q  {am  End»  «Amt 

Zeile.  Per  Kopist  heU  das  tmdere  q  wr- 
ge»»m\  A  mes,  B  qae  qui;  40.  A^A* 
fet,  A'  fAtt  ga,  B  amours. 

16. 

R.  1198.  Pa  71a  uud  h\ 
Pbi  53^  und  54'';  Pb3  30;  Pb* 
25' a  und  h\  -Pb^  lU^aund^; 
Pb«  13' 6  imd  h\  Pb« 

166'  un  l  1G6^;  Pbi*  34^6  und 
^b^a  \  Pbi7  54'  a  und  h.  Rubrik: 
Pa,  Pb*  Gaces  bnillez;  Pb^  me 
sire  Gace?,  Pb^^  me^^ire  £?assp; 
Pb"  Gaces  bruliez.  Die  anderen 
anonym.  — 

I.— V.    aaa»o  b  b  b^  a»o 
TL  <  bbb<^  a^a^Oa^o 

Ordnmig:  Py.  I,  n,  IV,  m,  Y. 

y  ist  nur  tn  C^.  B  tnäiäU  niiir 
die  ßinf  enlm  Zeüen  wm  Y. 


m  Pa  Pb»  Pk*  PL6  Pb'*  Pbi7 
B»    fii    C  C  C* 

B  C 

Quaut  booe  diame  et  fiiie  amors 

me  prie 

encor  ferfti  diancon  cointe  et  jolie 
116  ja  De  qaier  ^a'envieüs  iopt 
:  -  en  4ie, 


car  onques  nes  amai 
ne  ja  nes  amerai  a 
.         et  quis  aime  bien  sai 
qu'il  fait  ernel  folie, 
q*^Tieii8  Boat  de  lede  felmie. 

De  bone  amor  sai  qu*e8t  proste 

et  gamie 
de  güorrodon,  de  confort  et  d'aXe  lo 
.  vers  iin  ami  qui  Ta  de  euer  serrie; 
por  ce  la  servirai, 
taut  que  pur  Ii  morrai 
QU  par  son  den  sarrai 
qa*e8t  graos  joie  d'amie,  is 
:  qne  Ja  sanz  ce  n'ami  contable  vie. 
HL 

Fine  amors  est  de  tel  force  establie 
que  seur  toz  biens  claime  droite 

mestrle 

ja  {ins  amis  n'ieit  tels  qu'il  m'en 

d^die 

et  otroie  Ii  ai  .  lO 

que  siens  sni  et  aerai} 
•en  Ii  me  fierai 
et  en  -sa  seignorie 
qoi  les  boeas  fet  et  des  bneaf  est 

norrie. 

IV. 

La  haute  honor  que  j'ai  de  vos 

Di  e  25 

et  Ii  bons  pris,  dame,  m'ocit  et  lie 
fine  biaute,  sens  ploins  de  cortoisie, 
dont  en  tos  tant  trovai 
qnant  yeoir  vos  alai 
c*onques  puis  n'obliai  ao 
ma  volente  hardie 
dels  grao2  desirs  que  iins  amia 

n'oblie. 

V. 

Dame,  mercil  Tres  granz  amors 

me  lie 

qui  m*est  el  cner  laoäiee  «t  florie 
si  n'ai  pooir  que  je  la  contredie  as 
ainz  di  que  j*atendrai 
od  les  maus  que  j*en  trai 
tant  qne  Teure  76rcai 


.  Kj       by  Google 


259 


yeaue  et  acompUe 
qne  de  tob  iert  es  moi  a  droit 

parUe.  4o 

VI. 

Dame,  ensi  sotierrai 
tauL  com  vivre  porrai 
ne  .ja  voir  ne  mrrai 
que  TOS  Boiei  Mie 

par  &aB  amanz  qa'amors  n^a  en 

baillie  45 

que  series  eebahie. 

1.  B*  boine,  C»  bomie,  A  C* 

C  C  C*  amour,      amours.  C*  amor, 

boine,  C«  men;  2.  A  joiee, 
encoir,  cancon,  joie,  C*  C*  oncor; 
3.  A  que  nes  .1.,  B>  ou  ja  il  q.  ken- 
viex,  C  C*  qier,  C'-'  quanvioiis, 
on;  5.  C  nez;  6.  A  et  aui  les  ain- 
me  bien  'set,      car  qai  lei  € 

hcf  nur  für  Z.  6  und  7  eine  Zeile:  qui 

les  aime  bien  fet  c.  f.  (C*  si  fet); 
7.  B»  kil;  8.  AC«  anvions,  B»  sunt 
piain  de  graut  vilenie,  B>  kenviex. 
villonie,  AB^C«  laide;  9.  A»  fine,  B^ 
boine,  kest,  guernie,  C*  amor,  C* 
bonne;  10.  A  gaierredon,  ahie;  11. 
B  quant,  au  f. ;  12.  A  ce  le,  B> 
Q'i  pour;  13.  A  tant  conme 

je  vivrai,  B'  ke,  B  pour,  Gefehlt; 
U.  Bi  a,  gre,  B*  boin:  15.  A  Bi  C 
graut;  B  con  g.  j.  est  d'a.;  16.  A  ou 
sanz  ice  n'aTrai  ja  corenable  t.,  B 
Ii,  saus,  cdotable,  B*  narai,  C 
car,  C*  Jehlt,  C*  navra  que  rolle; 
17.  A  am'^ ,  amoturs,  C*  C*  amor, 
C*  C»  amour;  18.  A  sor,  moinne,  B* 
bons  cleime,  tous,  B  droit  et  m.. 
Ci  C«  que  seur  trestouz  c,  C* 
q.  8.  tretouz  c,  q.  s.  trestoz,  C 
droit«  justice;  19.  A  tei,  B^  tens,  B* 
tex,  teuz,  C  finz  nert  tiex,  B  que, 
C»  C»  q'il,  C«  amans  qui;  20.  A  et 
je  Ii  outroierai,  B  cm  je  (B^  jou)  Ii 
ontroiai  (C^  otroiai  Ii  ai)  que  je 
laing  mout;  21.      suens,  B*  ke,  C» 

äoi  sienz;  ens,  C  luii  23. 

>i  tdgnoorie,  signourie;  24.  A 
des  biens  set  et  des  biens  e.  n.;  B' 
buns  f.  et  de  bons,  C  q.  fet  les  bons 
et  des  bons  e.  n.  (C^  qui  sert,  C  quil, 
fait,  aorie);  2&.A  qne  de  tos  ai, 
B  hononrs,  B*  ke,  C  grant  valor 
(C«  C»  valour.  C«  valeur),  B  C»  C> 
T0Q8|  0*  T9;  26.      grauz,  B*  biens 


m'ocbist,  C  haut  (C^  C*  haus),  A  de 
vie,  B  denvie;  27.  A  beautez  plainz, 
Ci  Ol    biaates,  G«  Maates,  G  plesant, 

(C«  plaisant),  C'^  C»  courtoisie; 
28.  A  C  dont  tant  en  v.  t,  B  C 

vous,  C  (ausser  C«)  trouvai;  29. 
G»  C»  voer,  B^  C»  C»  tous;  30. 
B  que  (B2  ke)  par  ce  (B*  con)  enamai, 
C»  fehlt  C  (ausser  C*^j  n^oubiiai, 
G*  plns;  31.  B  !a,  G^  gamie,  bardie, 

joHe-  32.  A  le  grant  desir,  oblie, 
B*^  du  aesirrier,  del  desirier  ke, 
0  fine,  am~,  G^  amours,  C^C^G« 
amor,  B^  C  (ausser  C^)  ttonbUe;  33. 
B  grans,  B^  merchi,  amours,  G'  grant 
amor  moblie;  34«  B*  u,  B^  ki  ra- 
cUnee,  G*  oo;  85.  B*  ke  jou,  G*  ne 
nai  voloir  que  de  rien  lescondie;  36. 
B*  ains,  ke,  C*  a.  Ii  di  qne  l'atendrai; 
37.  B^  mauz,  o  1.  maui.  q.  je  en 
ai;  41  und  42  fehlen  in  B;  41.  A 
soufPrerrai,     souff  rre,  G*  soufferrai, 

aoffirerai,  souürerai,  G'soufrerai; 
48.  A  ne  recrerrai,  B  querrat,  G* 
recrerre,  C"^  ne  requerrai,  ne 
croirai,  C*  ne  recrerai:  44.  A  B  G* 
vous,  B*  G«  soies,  B^  G* 
trable;  45.  B*  pour,  A  0*  fims,  B 
amanr,  amans,  B^  camonrs,  B  ka., 
G^  quamours  nm,  B*  embaillie;  46. 
0*  esbi^  <3*  seriea. 

17, 

R.  1250.  Pb5  IST-  b  und 
137'a;  Pb«  139^  ^»  140'a  und 
6;  Pbi7  210«^ 6  und  210^0. 
Anonym. 

I.  &b  Sibb  &b  \  * 
n.  6*e6cc6c|  > 

TEL  de  ded  ed  y  7. 

IV.  e/  e//  e/ 
V.  gh  ^hh 
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I. 

Tels  noist  qui  ne  puet  aidier; 
bien  Tai  prove  par  ma  mie: 
eil  ne  m'orcnt  gaires  cbier 
qui  en  ont  fait  m^enemie, 
-meBdisant  ]^  lor  envie        .  & 
Dex  lor  envoit  eDcombrierl 
Gar  contre  tos  |>e  pnis  mie. 

M 

Je  raim,  si  ne  Ii  es  dire. 
Ja  par  noi  ne  le  sam. 

Si  croi,  ce  sera  folie,  "lo 
qu'en  autre  lieii  son  euer  a; 
ne  porqnant  aiicuns  dit  m'a 
que  je  pert  par  coardie 
bone  amor,  mais  ce  n'iert  ja^ 

m. 

S'ele  savoit  ma  pensee  i5 
la  bele  blonde  au  cors  gent, 
bieü  iseroit  guerredonee 
la  peiae  que  por  Ii  tat: 
mab  ele  est  si  prts  gardeet 
Si  crei,  par  mon  eseient,  so 
aVoir  ma  paine  gastee. 

nr. 

Herei  yos  cri  donoement, 
doaee  dame  debonaire.' 

La  dolor  que  por  vos  sent 
nuns  ne  yos  porroit  retraire;  as 

Se  je  muir  por  cel  nfaire 

sanz  avoir  alegeraent, 

il  Youä  devToit  mout  desplaire. 

V. 

Changonete,  tu  iras 

a  la  bcle  simple  et  coie  80 

et  de  par  moi  lidiras 

qne  dens  sni  ou  que  je  soie. 

Las»  si  n*e8t  ele  pas  meie^ 

8*en  ai  tant  le  euer  dolant 

plas  qne  dire  ne  porroie.  as 

1.  A^Teix,  A»Tel:  2.  A»A« 

prouye;  3.  gtieres,  gaire;  4, 
A^A'  men  anemie;  5.  A^A^  mes- 


disanz,  leur;  6.  A'^  A^  lr>nr,  cnconbrier; 
7.  A>>  touz;  8.  A'  ain^';  11.  A^  en, 
leu;  12.  A^  aucun  ;  per,  oo- 

hardie,  A*coardise;  14.  A^A''  amonr, 
A'A^mes,n'ert;  IT.A^guierredonnee; 
18.  A^Tioiiiiie;  19.  ASfthH  est;  A^ 
Dies;  20.  A\  esciant;  21.  A*  poinne; 

24.  A^x\3  paine,  qui;  25.  AB  nun; 
26.  A^  par;  28.  A'A^  ml't;  A»  23, 

25,  S6,  28  R^:nn  .  ett%  29.  A*  chan- 
connete;  30.  A^  ?  ma  dame  sinple; 
33.  A^  helas  ele  nest  p.  m.,  A'  helas 
si  nest  el,  A*  hehi  s.  n.;  34.  A^  A' 
au  >  le,  A*  al  eo,  tant  >  mit,  A*  A' 
dolent  . 

18. 

B.  1332.  Pa  756  und  76a; 
Pb»  56'  und  55^;  PV  125'd 
(nur  die  €riUSiroph4)i  Pb«  87^^a 

und  6;  Pb6  Ih^  a  h  .15^  a  und  b\ 
Pb"  73^  a  74'  a  und  6;  Pb»^ 

56^(2  h  und  öT^a.  —  Rub:  Pa, 
Pb*  Gaces  Brullez;  Pb*'  Messire 
Gaces;  Pb^^  Oaces  Brulles;  Pb^ 
Pb^^  Pbi*  Anonym. 

I.  n.   (a  b  a  b)  ^  b^        b»  «7 

m.  IV.     (cd  Cd)7  d5c5  C7  d5<?7 

0 


Pb*  Pa  Pb«  Pb"  Pb»  Pbi  Pb^« 
Bi        B«  B«    B»    AI  Ä? 

B  A 
L 

Qui  sert  de  faiisse  proiere 
bien  est  reson  qu'a  mal  aut; 
que  de  pensee  doubliere 
ne  puet  nus  monter  en  haut 

Pour  ce  ne  me  chaut  a 

d'amor  nouveliere: 
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ttoe  en  ai  fine  et  'entiere 

qm  toz  jorz  m'tamt, 
si  ne  m*6iL  puis  trere  anriere. 

n. 

Dquce  dame  droitaricse,/  lo 
pitie  en  tovs  ne  defaut: 

mort  m^avez  en  tel  manicre 
nal  confort,  rien  ne  mi  vaut: 

de  paor  tres<?aut 

raes  cuers  et  ma  chiere,  is 
aperceyant  maaparliere 

gent  qui  trop  sont  baut  * 
de  meiidnre  par  derriere. 

m. 

Dame,  en  vostre  seignorie  - 
me  soi  nds  tout  ligiement;  ao 
poQr  dien  car  aiez  envie  / 
de  inoi  feie  alegement ; 
;€Sar  a  vous  me  reut 

de  mort  et  de  vie. 
Se  j*ai  pense  a  folie  » 

si  tres  hautemeat, 
ne  m*en  soiez  anemie. 

IV. 

En  grant  deport  us  ma  vie, 
quaut  regart  vostre  cors  gent . 
et  vostre  grant  courtoisie.  80 
Et  Yostie  bonche  riant 

de  btante  resplent 

et  d^aTenaneie, 
daiae,  en  cai  biaute  s^est  mis« 

et  proece,  aiant  M 
deseor  toutes  seignorie. 

V. 

Se  dieu  pieüst  que  je  fusse 
de  ma  dame  Ii  plus  baus, 
certes  bon  gic  Ttn  seusse; 
mes  trop  par  est  counmuaus.  40 
Mont  i  a  de  caus 

[  ,] 

qni  desUent  anmoniere; 

s'en  font  lenr  envians 
et  j^en  sai  boates  airiere.  « 


'    1.  B»  B*  B»  fause,  A«  pripiiere 

(Irrkm  de*  Oop.j  der  tchon  am  Ende 
wm  73«  b  pri  gesckrüU»  haUßi  md 
der  pri  am  Anfang  wm  74y «  wwS«t 
holt  hat;  2.  A2B1B2  resons,  A'B* 
B*  raisons,  aut  >  ait,  A^  que 
malaut;  3.  B^B^A'  car,  B*  dobliere; 
4.  B*B'  nuns,  B*  peut;  S.  B«B«B> 
Por;  6.  A^  IV  damours,  A^  nouvelliere, 
B»  noveliere,  A^B»B*B*  touz,  B*B* 
jors,  A»  jours;  9.  A>B*B»  traire,  B* 
ariere,  me  puis;  11.  AB^B'B* 
SP  pitiez  en  vos;  12.  B*  m'aves,  A* 
manmere:  13.  A'  rienz,  B*  me,  B 
rieos;  14.  B^B^  poor/  B*  peur,  A 
paonr:  15.  AB  mon  euer;  16.  B 
napercoivent,  B*  naparcoivent,  B* 
mäparUere.  A  malpaluere :  18.  b*B* 
deriere;  19.  A^  seignoune;  21.  B> 
aies,  B'  B*  por;  22.  A»  faire;  23. 
B^B^B*  vos ;  24.  B  de  mort>  deneur; 
25.  A^  de  f. ;  27.  A^  aonemie,  A*  me ; 
B«B»B*  soies;  28.  A^  despoir;  30. 
B«B»B«  cortoisie;  31.  A^  boche; 
33.  A^  et  de  toutes  aTenance,  A>  B 
et  de  tonte  ayenandie;  35,36.  A'&scns 
prouce  et  seit^tiorie  (z^cei  Verse  in 
einem:   das  &    ist   exponJUuiert) ;  35. 

et  proneflse  et  saus,  B  et  proeee 
et  sens;  36.  A^  seignourie,  totes, 
B»  tote:  37.  A^  Sa,  ßi  dex;  38.  B 
haus;  89. Allan;  40. B»  quemunaua, 
B*  comunans;  41.  A^  ceus,  B'  mult; 
42.  feUt;  43.  A*  aumonnieres,  A' 
aumonieres,  B^  B'  dellient;  44.  A  si, 
B  aviax  (B^  aviaus);  45.  A*  et  je, 
B^fi^B«  gen»  B»  botei,  B«  arieie. 


B.  1390«  Pa  1626  163a  und 
h;  Pb«  b%'ab  und  53^ a;  Pb^ 

118^5  und  119'a;  Pbi*  88^ a 
und  b\  Pbi7  109^a&  und  110'  a. 
Rub:  Pa  Pb^^  Perrin  d'Angecort; 
Pb*P.  d'Angecort  Pb^*  Anonym, 
in  Pb^  hat  eine  jüngere  Hand: 
Perrin  d' Angecourt  geschrieben. 

.  t  (ab  ab  baa)^  c7 
IL(abab  baa)7d7D» 
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HL  (eb  eb   l»ee)T  f7 
IV.  (eb  eb  bee)»  Cfc« 


Pa  Pb*  Pb« 


A« 

(S.  IV  fnhlt) 


Pb* 
B 


I. 

Quant  je  voi  Terbe  amatir 
et  ]e  felott  tens  entre 
qni  faäX  oes  oiriavs  tainr 
«t  laisBier  jolivete^ 
por  oe  ii*ai  je  pas  oste  6 
mon  euer  de  loial  desir; 
mais  por  mon  iis  maiutenir 
a  cest  motet  ine  reclaim: 
Je  sui  joliz  por  ce  qae  j^aim. 

Tr. 

J'aim  loiaument,  ^auz  trahir,  lo 
sanz  faindre  et  sanz  fausete, 
cele  qui  me  fait  lauguir 
sanz  avoir  de  moi  pite; 
et  bien  eet  de  Terite 
qne  je  sni  siens  saDs  gaenchir;  10 
maifl  en  espoir  de  jolr 
Ii  ert  ces  motez  chantez: 
Dame,  merci!  vos  m^ociez. 

m. 

Tos  m'odez  sanz  raison, 
dame  sanz  luimilite;  10 
ne  pert  pas  a  vo  fa^on 
qu^en  vo  euer  ait  cniaute, 
mais  grant  debonairete. 
Por  ce  sui  je  ea  sospe^on; 
einple  Ha  et  euer  felon  m 
mW  mis  en  grant  deeconfort 
[..-.]  8&  beaute  in*a  mort. 

IV. 

Mort  mHi  sanz  point  d^achaison 


cele  en  cui  j*tt  atome 

mon  sens  et  m*entendon  ao 

por  faire  sa  volente. 
S'or  le  daignoit  prcn  lrc  en  gre, 
por  toute  autre  guerredon 
mis  m'avroit  hors  de  fri^on: 
si  diroie  sanz  esmai:  k 
Bone  amonrs  qne  j*ai  me  tlent 

gai 

2.  A^  taüz,  ü  entrer;  3.  A^A* 
fet,  A^  A^  A*  oisiax,  A*  tesir;  B  oiseax; 

4.  A^\'A*  lessier  joliete,  B  jolivetey; 

5.  A^A»  pour:  6.  B  ieai;  7.  A^A^ 
me»,     pour;  8.     redain,  B  molot; 

9.  A^A^A*  iolis,  A*  pour,  Ä*B  jaing; 

10.  A»A'A^  trair,  A*B  Jaicfr,  B  Ic- 
aument;  11.  A^A'A*  faussete,  A*  et 
s.  f.,  B  foindre;  12.  A^A'A*  fet,  A* 
mi;  15.  A*  sienz;  Ifi  S  mes,  B  de 
merd;  17.  A  cest  motet  (A^  ce),  B 
oiz  motoz;  18.  A*  wn«;  19.  A*A* 
Vou8,  reson;  20.  A*  humelite;  23. 
A  mes,  A^  debonerete,  A"debounerete. 
A*  debonnerete;  24.  A^  gen,  A^A'A* 
soupecon,  B  sopecoo,  27.  B  beautez ; 

AB  e$  fehlen  drei  Silben;  28.  A^A* 
acheson,  B  achoison;  29.  A  qui;  30. 
A'  mentension,  B  sen;  31.  A^A>  pour 
fere;  32.  A»  daignoit;  33.  AiA^B 
tout,  A'  mon  autre,  B  guierredon; 
34.  A^A^  fors;  37.  A  mi,  AB  amour. 

20. 

R.  1408.  Pb3  Z^^  3  nnd 
86^  o;  Pb«  88^  ^  89' a  nnd  b. 

Rubi  Pb3  Gasse;  Pb*  Anonym. 
Ksine  Musik  tpedm"  in  Fb^ 
nach  in  Pb\ 

I — V.  a6  a6  aaa5 
VI.  yn.  VHL  aaa6 

O 


Pb« 


Pb» 


A 


Digitized  by  Google 


Jnedüa, 


I. 

Des  or  me  vneil  esjoir 

en  chantant  en  tel  maniere 

que  jamcs  ne  quier  i«^?ir 

de  riens  qu'amors  me  reqiüere; 

que  si  bei  m^ft  &ii  choirir    •  ff 

qtt*a  Pan  ne  puis  mais  fiiinir 

Ott  bd  vivre  ou  bei  merir 

en  merci  et  en  proiere» 

Et  puis  qu^il  vient  a  plaisir 

a  la  debonaire  fiere  le 

qu'ele  mon  cLant  drit^inp  oir, 
toute  autre  rien  met  arriere: 
qu'ainsi  me  puist  biens  venir! 
Que  je  plus  Taim  et  desir 
que  ne  sauroie  jehir:  16 
con  plus  i  pens  pbis  Tal  diiere. 

IIL 

Et  ä  aucone  foiz  m'air 
poor  fote  gent  nonveli^ 
tost  me  comieut  rerenir 
a  ma  matere  premiere  so 
dont  ne  querroie  partir; 
mais  tant  redoiit  lor  mentir 
que  sovent  me  font  fremir 
de  lor  mal  dire  en  derriere. 
IV. 

Quant  sa  grant  beaute  remir  26 
qui  est  tant  fiere  et  entiere, 
Ii  beau  cors  qu'a  son  loisir 
fit  dex  en  Joie  pleniere, 
les  heax  eoz  qni  poor  trabir 
ne  sevent  dorre  n'ounir,  so 
saddes  qne  a  Ii  yenir 
est  ma  Tolnnte  meniere. 
V. 

S'el  me  daignoit  retenir, 
diex,  si  tres  joianz  en  iere;. 
mais  ce  m'a  iait  esbabir  K 
qu'ele  n'est  pas  coustumiere 
de  tel  gucrredon  merir; 
n'antre  ne  m*en  pnet  garir; 
poor  oe  ne  doi  aoneUiir 
volonte  linse  et  legiere.  m 


VI 

L^en  ne  se  puet  mieuz  bonir 
que  de  son  bon  repantir: 
si  vueil  inieuz  en  ce  nionr 
D6  jamais  partis  n^en  iere. 

m 

Cbanc^on,  di  mon  bei  desir  « 
qu'u  Ii,  s^el  me  deigne  olr, 
nen  doit  on  nole  aatir 
d'Espaigne  tmsqn^en  Baviere. 

VIU. 

Galbindois,  Ii  grief  sonqpir 
que  la  nuit  hix  sanz  dormir  so 
me  font  volentiers  gaencliir 
Tilainne  gent  malparliere. 

1.  A'  vueill,  A2  vuil;  2.  A  et 
en  tel,  A''  meniere;  3.  A^  jamaiz, 
A>  issi;  4.  rienz;  6.  A^  maiz; 
7.  A^  u,  i\y  A'  beau,  beau;  9.  A^ 
poiz;  11,  A^  doingne;  12.  A^  rienz 
mete;  14.  A«  lains;  15.  A'qnesan- 
roie  joJr;  16.  A>  plu«,  plns,  A«  pans; 
17.  A«  m'ahir;  18.  A'  par,  noveliere; 
19.  A«  covient;  20.  pensee;  21. 
AI  nen;  22.  A*  le;  23.  A^  mi;  24. 
A*  mau,  A'  au  darriere;  25.  A*  bi-. 
ante:  26.  A'  que  si  est  fine  et  e.; 
27.  AI  biau,  a  grant;  29.  A>  biax 
ieux,  A^  por;  30.  novrir;  31.  A 
da;  32.  A^  volentez,  A^  voluntez;. 
33.  A^  doigne;  34.  A«  dex;  35. 
maiz,  A»  ce  me;  36.  A»  que  nen, 
costumiere;  37.  A^  guierredon;  38. 
AI  nautres;  39.  A*  por,  acuillir; 
40.  A*  voleBte;  41.  A«  Len>Con; 
42.  A«  bien;  43.  A^  vugi'I,  \«  Tuil, 
foiiir;  44.   A"  james  partiz;  45. 

Chaacons.  A-'Chascun,  beau;  46. 
A^  sele  doingiif^;  48.  A'  Baiviere. 
A2  ni  q  len;  49.  A^  Biaullandois,  A' 
Ii  douz  sopir;  50.  A'  qua  larron, 
A*  falt;  51.  A  mi,  A«  voletiers. 

21. 

ß.  1417.  Pa396&undS97a 
Pb*  182'6  und  182^a;  Pb»  18'Ä; 
Pb"  265' fl.  —  Anonym.  —  Die 
vier  Handschriflen  gdißren  der* 
$dben  FamiUe  am. 


Digitized  by  Google 


Xouii  Brandin, 


I.  a^a^a^aS  h^b^sJ^B? 
IL  a«»  a5  a8  aS  [a-^ 

Pa  =  Ai;  Pb*  =  A2;  Pb5=:A3; 
I. 

Bien  cuidai  garir 
amors  par  foir 
loing  de  Ii ;  mais  mi  douz  sospir, 

arrier  au  languir, 
m'ont  tohie  que  he  truis  contree  5 
ou  je  ma  peusee 
polsse  guerpir 
poor  morir. 
U. 

Quant  je  voi  vestir 

soQ  cors  et  cointir  lo 
Tacesme  qoi  fait  oscurcir 

autres  enTeiUir 
entonlr  Ii,  fli  Pa  dex  ouvree 

a  ligne  doree 

au  monde  esbahir  16 
[et  trahir]. 

1.  AI  gnarir;  2.  A^fouir;  3. 
A*  loig,  A^A*A*  mes,  A^A*  souspir, 
A*  sopir;  5*  A*  men  torne,  in  hat 
«Im  «endert  Hand  ptree  über  que 
ne  trois  gackrieöen;  7,  ponigse; 
8.  A*  morrir;  11,  A'  fet,  A*  ocurcir, 
A'A*  obscurcir,  A^  lacemee;  12.  A' 
enTieillir;  13.  A^  A^  A*  eutor,  A* 
ovree;  14.  A^  lingne,  A^A^  dolee, 
A*  dorne;  16./cftAL 

22. 

R.  1453.  —  Pa  395  5  und 
396  a;  Pb*  181^6  und  1S2^  a; 
Pt«  116' a  und  6;  254' 6 
und  S54^  a.  Anonym.  Die  vier 
IlandachrifUn  geüren  dernlbm 
Fatmke  an. 

a«b7aH7  b^a^a? 

Pa  =  AMPb<  =  A»;  Pb*5=A^; 
PbW  =  Ai 

Quant  Toi  raverdir 
yergiers  au  douz  mois  de  mai, 
de  joie  esbaudir 


chascun  contre  le  tens  gai, 
he  las  et  je  que  ferai,  6 
quaüt  ue  me  puis  resjolr  . 
de  rien  que  voie  avenir? 

Tel  mal  trai 
de  la  grant  dolor  que  j'ai. 

BioD  me  BOi  tratr  te 
quant  je  de  Ii  m'acointai« 
£1  bei  acueillir 

estrangement  me  fiai. 
Quant  si  franchc  la  troiivai 
ne  cuidai  mes  mal  soufirir.  16 
Mes  encor  me  fet  languir 

que  bien  sai 
que  d*aatre  mort  ne  morrai. 

m. 

Kos  ne  puet  guenchir 
a  la  mort,  ne  derc  ne  laL  m 
Et  se  pour  Ii  mnir 

conme  fin  ami  verai, 
avis  m'est  que  je  serai 
devant  dieu  si  com  martir. 
Ne  pourquant  sanz  repentir  2& 

servirai, 
üe  je  ne  m'en  recrerai. 

1;  A^  renverdir,  A*  re?erdir;  2. 
A*  may;  4.  A^  chascuns,  A^A'  gay; 
5.  A«  A>A<  ha,  A«  ge,  A»  e^olr;  7. 
A^A'A*  riens,  A^  zwischen  riens 
ttnd  avenir  hat  eine  andere  Hand 
5  uoie  ffefchriebm;  10.  A^  trahir, 
A*  8ui;  11.  A»A«/e«^:  je;  12.  A^ 
acuellir,  A*  ou  b.  acoillir;  13.  A^ 
A3  A*  mi,  A'  entrangement;  14.  A* 
troureai,  A*  trovai;  IS.  A^A*  sentir, 
cuida,  sosfrir;  Ifi.  A'  A*  mos, 
AI  A'  oncor,  fet,  A^  m.  or  me  t.  si  1.; 
18.  A'  »ekwer  tut  fe»en:  ne  mort?, 
A'A*  amor;  W.  A»  Nuns;  20.  A' 
JthU  ne  clerc;  21.  A^A^A*  por,  A2 
mmifehiff  22.  A  tins  amis  (A'  amant); 
28.  A>  serait;  24.  A>  d.  d.  JkktL 
oonme,  dcu,  martyr;  25.  A«A»A* 
ne  porquant;  27.  A^  recrairai. 

23, 

B.  1463.  PbS  27' a  und  b;  Pb» 
81'  und  31^ 


^  kjui^uo  i.y  Google 


36S 


I.  IL  ababbaabl 
IIL  lY.  cd  cd  dccdj 

0 


Pb»  W 
A  B 

I. 

Chanson  de  piain s  et  de  souspir 
et  de  veiUier  et  de  plorer 
me  couvient  feiire  sans  meotir, 
qae  meii(onge  n*i  qnier  trouver. 
Je  n«sai«  mais  qad  part  aler  b 
ii^oa  remenoir  De  ou  foulr, 
pnisque  la  riens  que  tant  desir 
ne  Taet  vers  moi  son  euer  tonnier. 

H. 

Bien  voi  qa*U  me  convient  movrir 
quant  je  ne  piiis  merci  tronver  10 
la  ou  cuidoic  sans  faillir 
toute  ma  joie  recouvrer. 
Quanqu'il  couvient  a  bien  amer 
ui  miä  eu  Ii  saos  repaiitir; 
mais  IM  pole  na  doitkmr  oonvrir,  iB 
trop  la  me  &H  amoim  moostoer. 

III. 

Las  qiiel  Gtmseil  de  moi  prendrai? 
Que  je  soi  tons  siens  saus  retour, 
ne  antra  Ja  ne  eerrirai 
fers  la  plus  bele  et  la  mdllonr  n> 

que  dieus  ait  en  toute  s*OQOur. 

Tout  est  souz  Ii  quanque  je  voi; 
mais  bien  parra  que  je  foloi 
quant  ne  puls  veuir  a  s'amour, 

IV. 

N'est  merveille  se  je  m^esmai,  SB 
que  assez  ai  Ire  et  doulour. 
Si  vient  ma  joie  a  grant  delai 
qu*a  paines  cuit  a?oir  sqjour: 
fiitts  lOBangier  et  trioheour 
▼OOS  Tsivm  mort,  ponr  voir  le  sai,  ao 


quant  de  Celle  ponr  cui  morrai 
ne  serai  mais  ames  nol  joor. 

1.  A  plaiiif  B  sopin;  8.  Bcovient, 
sanz;  4.  B  cuittroTCr;  5.  B  /eÄZrJp;  6. 
A  ne  ou  manoir,  B  foir;  7.  A  plus; 
%.  A  mt,  B  tonier;  9.  B  covient 
mnrir;  10.  A»  trover;  U.  A  mentir, 
B  sanz;  12.  B  totp,  recovrer;  13.  B 
en;  14.  B  sanz;  15.  B  nen,  dolor 
eoTfir;  1(>  a  fönt,  monster,  B  amora 
mostror;  17.  A  ^fais,  moy,  consofl 
prendrai  de  moi;  1§.  oui  toz  bu! 
sieoB  nu»  nnl  retor;  19.  A  je  >  ja, 
B  ne  ja  autnii ;  20.  A  belle,  B  moillor ; 
21.  A  s'onnonr,  B  dex,  tote;  22.  A 
iui,  je  envoi,  B  soz;  24.  AB  pai, 
B  samor;  26.  B  quassez,  ay,  dolor«; 
27.  Adelfiv;  28.  \  V>  que  a,  1?  poinne, 
secors;  29.  A  losseugier,  B  tricheor; 
90.  A  Y08f  B  mort  ne  sai  por  auoi; 
.31  A  qai  morra,  B  eeM  por;  «.  A 
mes,  B  amei. 

24. 

B.1486.    Pa  377^  und  378a; 
Pb»  108'  a  and  h\  Pb^o  ^Vh\ 
Fb"  243^ a  nnd  h. 
Anonym, 

L  n.  tfi  l»  tfi    tfi  tfi    tfi  b» 


O 


Quant  je  voi  le  douz  tens  Teuir 

que  faut  nois  et  gelee, 
Et  j'oi  les  oisellons  teutir 

ou  bois  soz  la  ramee, 
lors  me  fait  ma  daine  sentir  6 
uü  mal  dont  je  ne  quier  gurir, 

ne  ja  uen  avrai  mee 
entreqnll  Ii  viengne  a  plaisir 

.qn*el  m*ait  joie  donee. 


866 


Laui$  Brandm. 


IL 

Ha  dex,  c'or  me  faites  raorir  lO 

quant  u'ai  ce  qiii  m'agree. 
Mort,  pren  raoi :  plus  nuu  puis  8ofinr 

ne  Tai  je  esgardee. 
Encor  vacil  je  qu'a  son  plaisir 
me  ü&ce  ma  dame  langnir  is 

se  ma  mort  a  juree; 
mors  sai,  s^ainsi  se  Tuet  tenir 

qite  loDgnement  me  hee. 

in. 

Bonoe  dnme,  or  vos  vueil  proier 
que  de  riens  que  je  die  so 

ne  vos  darguiez  ja  corrocier. 
Mes  toz  tens  a  folie 

par  biau  semblani  sanz  otroier 
me  poez  ma  vie  aloigoier: 
8i  ne  m'ocires  mie;  » 

n'avez  honor  ou  guerroier 
ce  dont  eetes  saisie. 

1.  A'  temps,  A*/eAö  je,  B  dous; 
2.  A^A»  BOif,  B  ialee;  3.  A^  ces, 
A'oiseanx,  A'oisselons,  B  oispillons; 
4.  AI  A3  el,  AI  8or,  B  soiiz;  5.  A^ 
fiet,  B  Iiors ;  6.  A'  B  ja,  A^  qier  guerir, 

puis,  A'  .1,  B  don  TTial  Hon  ja 
(sehr  verwitcht)f  7.  B  u'aü,  loire ; 
8.  entreqil,  A*  voigne,  A*  veigne, 
B  et  tresquil,  vaigne;  9.  A^A^  quele, 
B  quiert;  10.  A*  fetcp,  B  He  diex; 
12.  A^A^  Sadf  nel,  A^  Mörz  preng, 
B  onui  m.  d.  puis  Bostenir;  13.  B 
ne  lajoie;  14.  A'  oncor,  plesir,  A* 
vuil,  A»vueill;  15.  A  mi;  17.  A^A» 
veut,  A2  morz,  mi  <  sa,  A^  mort,  B 
s'ensuit;  19.       vous  voil,  A^  vbili 

prier;  20.  A^A-  rien;  21.  A*  vous, 
A^  doigniez,  A^  daignies,  couroacier, 
B  Toeiiliea;  corredfer;  28.  A  mes 
(A^  mais),  A  mes  tenes;  23.  A^  sen- 
Mant,  A'  sans,  B  samblant;  24.  A* 
eäloigDicr,  A^  poies;  25.  A^  B 
oeirroii,  m'ocires;  26.  A  de^oo, 
B  onor;  27.  A^  estes. 

25. 

R.1629.  Pa  389  und  a99  a; 
Pb*  178;  Pb5  130'  a  und  b; 
Pb"  und       Pb^  .167' 

und  165^  PbH  850.   Anoo.  ^ 


Jr-I7«  abba  ec  bb? 


Pb»  Pb»  Pa  Pb*  Pb»  Pb^' 
A  ß     C»  C«  C»  C* 


C 

I. 

Sire  diex,  cn  tote  guise 
m'avra  amors  demene, 
ains  ne  m'i  troma  lasse 
ü'esloignie  de  sun  sei  visej 
ne  ja  per  nid  antre  a  fidre  a 
rienfi  tant  ne  me  poreit  plaire 
que  fellsse  antre  pense 
fon  qn*a  ma  dame  et  a  de. 
II. 

Sire  diex,  en  Ii  n\  mise 
esperance  et  volente.  lo 
Moult  m'an  doit  savoir  boin  gre 
a  mou  euer  ke  taut  la  prise, 
k^elle  est  si  tres  debonaire 
ke  ne  poroie  retraire 
sa  grant  debonalrete  i6 
focsqa^  ma  dame  et  a  de. 

m. 

Sire  diex,  tant  ai  requise 
celi  ki  tant  m'a  peue, 
verrai  je  ja  avere 
qne  joie  m'en  soit  pramise  20 
et  si  ne  mi  nuiseut  gaire 
fei  losengier  de  malaire 
eui  j*ai  Bi  mon  cner  cele 
qne  nns  ne  le  set  fors  de. 
IV. 

Sire  diex,  tant  est  esprise  m 
de  valour  et  de  beautel 
Tot  est  en  Ii  asseuble 
par  pitie  et  par  franchise, 
mais  ceu  uii  iait  plus  atraire 
ke  lai  ou  pitiet  repaire  n 
devrait  bien  estre  trove 
nn  poc  de  merdt  per  de. 


.  Kj  ^  .d  by  Google 


867 


1.  AC  dex,  BC  tante;  2.  A 
manrait,  B  mara  demeueit;  3.  AB 
cainSy  A  trouait,  lesseit;  4.  B  nes- 
loDgie,  Service,  C>  aaloigniet ;  5.  B  C 
pour;  6.  CT»  rien  ne  me  C»C»C*  mi 
porroit  taut  plaire;  7.  B  aillours,  A 
atre  panseir,  G*C'  geusse;  8  AB  ca.; 
9—12.  nur  m  A;  9.  deus;  10,  11. 
volenteit,  greit;  IH— 16  fehlen  in  B; 
13)  14.  A  debonare,  retrare;  13.  0 
et  8*e8ty  O  debonnaire,  14.  G^C  qae 
BOBS  ne  porroit  retraire;  15.  CG' 
la»  A  debonaratci;  16.  A  ca,  dei« 
C^C*  de  Ii  fors  moi  et  fors;  17—24. 
nur  in  B;  21.  gaires;  25.  A  deus, 
dex  ele  a  si  prise;  26.  A  bia- 
teit,  B  bonte,  C«  valeur,  biaut6,  CiC» 
de>graiit,  C  et  grant;  27.  A 
assenble,  tost  as>emble;  28.  A 
piüet;  27—32  fehim  in  B\  29-32 
fMm  m  C;  A  29,  30.  «tnure,  xe* 
paret;  9L  trovett,  dei, 

26. 

R.2056.  Pa  89Baiiiid  5  (Ai); 
Pb*  182'' a  und  b  (A^);  Pb» 
116' 6  und  116^a  (A3);  Pb" 
254^  a  6  und  255^  a  (A^j.  JJie 
vier  Handi<imflen  geh/Srm  da^ 
idbm  FamiHe  an, 

(a  a  a  a)^  {h  b)'^  (a  a)^  . 

I. 

Quant  Ii  oisellon  menu 
cbanteut  par  le  gaut  foilla, 
que  eil  buissouet  sont  dru 
por  le  doQi  tens  qn*est  veau« 
m^estnet  que  me  plaingne  5 
quant  si  me  destraingne 
la  bele  qui  m*i  a  tola 
800  solaz  et  sa  vertn. 

n. 

Ne  sai  qal  ml  a  nett; 

mais  a  tort  sui  mescrett;  10 
mieiTz  vodroie  estre  perda 
que  par  moi  fusLavenu 
et  qu*ele  gaai^e 
a  moi  estre  estraingne, 
taut  i  .ai  da  tans  perdu  is 
con  Ii  eontens  wmt  tenu. 


ra. 

Qui  qu^en  ait  le  tort  eQ, 

dame  je  me  claim  veincn, 

que  j'ai  bien  aperceü 

que  mi  mal  en  sont  venu:  ao 

mes  cuers  vos  remaingne. 

Pitie  vos  en  praigne; 
que  maint  homme  oot  decett 
losengier  et  confoiidu. 

IV. 

Par  moi  n*Sert  il  ja  seü; 

8'en  ont  U  maint  plalt  teim 

et  mout  m^ont  sore  com 

et  mainto  fols  ai  vett 

que  chascuns  m^aplaigne 
et  gree  et  ensaigne:  ao 

or  ont  au  devant  tendu 

Ii  renoie  mescreO. 

V. 

Dame,  ne  me  seit  tolii 

ce  que  j'ai  taut  atemlu 

por  haut  cri  ne  por  faus  bu,  85 

que  bien  avez  coueU; 

comeot  qiill  en  praigne 

n*i  ayres  conpaigne 
ne  ja  ne  serai  mell 
du  point  on  me  sni  tenn.  ^o 

1.  A*  oiseilloii,  A*  oisseilloD.  A* 

oiselon;  2.  A'  foillui;  3.  A^  bois 
souvent,  A^  boissenet;  4.  A^A-^Ä* 

Sour;  6.  A^  A^  A*  plaigue;  6.  A^  A* 
estraigne,  A'  destrangne;  9.  A^  veu; 
10.  mais,  iTiPsrrpTiz;  U.  A*  A*  A* 
voudroie.  A*  melz;  13.  A'  que  je, 
A*  que  la,  A*  gaingne;  14.  A^  es- 
tragae,  A'  estrengne;  15.  A'A'  a, 
A*  dou  tens;  16.  A'  com,  contanz; 

18.  A^  claiu,      A^  vaincu,  A^  claing; 

19.  A^A*  apceu,  A'  qnant  ja,  A* 
aparceu ;  20.  A^  A'  A*  men ;  21.  A 
remaigne,  A'  vous;  22.  A^A*  pidez 
▼ons,  A'A^Draigne,  A'prengne;  23. 
A*  honme,  de  ce;  24.  logengier; 
25.  n't,  A»  nert;  26.  A^  A^  plet, 
A*  plaiüt;  27.  A»  mult,  A*A*  ml't, 
A«Ä»A<  corru,  A«  sores;  28.  A«A* 
maintes,  A»  A«  A'  foiz;  30.  A»A*  et 
a«ree;  31.  A^A*  ore;  32.  A'  mescru: 
85.      poar;  36.  A^A»  conneu,  A» 
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fehlt  bien;  37.  conn.  aU,  A* 
preigne;  38.  »Trois;f9.  A'nedi; 
40.  A*  sof  meu,  A*A'*  don,  A*  tennz. 

27. 

R.  2058.  Pb5  54^6  55' a 
und  Pb6  137^6  ISS'-a  und 
138^a;  Pb^^  209^6  und  210' a. 
Anonym. 

I.  II.   a  b  a  b  b  a  b  b  ] 
Ul.  IV.    cd  cddc  dd  }  8 
V.  ef  eff  e  f  f  J 

O 


Pb»  Pb"  Pb» 

A^  .A>  B 


I. 

Flor  ne  yerdor  ne  m'a  pleO, 
ne  don(^  ne  rose  de  mai, 
puis  que  dou  paüs  fui  metl 
Oll  je  laissai  ce  que  j'amai. 
Por  ce  me  soussi  et  esmai:  6 
riens  ne  m'i  piaist  que  j'aie  eü 
fors  d'un  pense  qu^a  ma  dame  ai 
qni  me  ralege  mon  esmai. 

n. 

Ne  dites  pas  que  recreft 
soie  d^mors:  ja  nel  send,  lo 
ja  por  enni  que  j*aie  eil 
vers  bone  amor  ne  fatiserai; 

ainz  aim  et  toz  jors  amerai, 
puis  qu'a  amer  sui  esmeQ: 
car  se  j'aim  bien  de  euer  verai  16 
par  beau  servir  amez  serai. 

m. 

Honiz  soit  cuors  qui  por  tralr 
fait  bei  semblaut  de  bleu  amer: 
itel  euer  doit  on  trop  halr, 
tel  cuor  doit  ön  mauvids  elamer.  » 
Amors  ne  fait  pas  a  blasmer 


qu'en  bone  amor  a  tant  d^air: 

car  qui  bien  seit  les  maus  d'amer 
nus  mals  ne  Ü  puet  estre  amer. 
IV. 

L'en  doit  bien  fine  amor  cherir 
conbien  que  il  doie  costert 
amors  füt  les  beanx  cous  ferir, 
amors  lait  les  coars  joster; 
amors  se  £ait  par  tot  doter: 
as  siens  puet  bien lor maus merir:  so 
qui  hors  d'amors  se  vuet  conter 
a  nnl  bon  pris  ne  puet  monter. 
V. 

Barne  doiit  n*os  dire  le  non, 
en  cui  tuit  bieu  sout  auiassez, 
de  cortoisie  stos  renon  ss 
et  de  valor  totes  passes; 
des  maus  d'amors  dont  std  Isssez 
ne  puis  guerir  se  par  tos  non; 
se  de  moi,  dame,  ne  pensez 
ja  de  cest  mal  niere  sanes.  «> 

1.  B  Flour,  verdour;  2.  B  dou- 
cour,  may;  3.  JB  du;  4.  lessai; 
5.  B  sousi;  6.  A'  plest,  A^  je,  A'^ß 
plait,  B  j'ai;  7.  B  paoser  quen;  8. 
D  raleige;  9.  B  recreuz;  B  non;  11. 
A'B  pour,  A^B  enoni,  B  eQnui:>en; 
12.  A*  tSuisserai;  18.  A*B  tons,  A^ 

i'orz,  B  aing;  15.  A  sr;  jo  aim,  vrai, 
J  j'aing;  16.  A  biau.  amo;  17.  A 
Honi,  euer,  B  pour  trahir;  18.  A 
biau  senblant,  A*  fet;  19.  A»  Ion,  A* 
len;  20.  A^  raauves,  l'en;  21.  A^ 
B  blamer,  A*  hens;  22.  A'B  amour, 
B  bafr;  A  sert;  24.  A  nnl  mal,, 
B  nuns  max;  25.  A^  chierir,  B  Le; 
26.  A^  doie,  A  conster;  27.  A  biaux, 
AI  fet,  A«  cox;  28.  fet,  coarz;  29. 
A*  fet,  A^B  tout  douter;  80.  B  suens; 
31.  A  Teut;  32.  B  a>en;  33.  B  vos 
dirai;  34.  A  qui  toz  touz)  biens, 
B  sunt,  AB  amasse;  35.  A*  «tos,  B 
avec  (c  =  s  =  a);  36.  A'B  toutes,  B 
valours;  37.  A*  max,  B  amours;  38. 
B  garir;  39.  A^  x)euses;  40.  mere>> 
ne  me. 

28. 

R.  2105.  Pa  390^  und  391a; 
Pb»  %{Fa  und  h\  Pb«  179'i 
und  \ma\  Pb»  99^ a  und  b\ 
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Pb^i  123''  und  134';  Pb^? 

und  25^0.   Rabiik:  Pb^  Ct 

conmeDcent  ]es   canchoos  mon 

signeur  Gilon  de  vies  maisons; 
Pb^J  Mes  sires  Gilles  des  vies 
maisoQS.    Die  anderen  Anon. 

I.  n.  ab  ab  ab»o 
JJL  IV«       de  dei<>  c7 


Pa  Pb«  Pb^ 
A»  A»  A» 


Pluie  ne  venz  ne  gelee  ne  froidare 

ne  me  porroit  retenir  de  cbanter, 
que  je  ne  pens  a  nnlc  creature 
tant  com  je  faz  a  loiaument  amer, 
D^onqaes  blasmer  ne  m^en  soi  a 

droiture  s 

car  qui  aime  de  fin  euer  sanz  faoser 
il  De  8*eD  doit  plaindre  mie. 

n. 

Gil  ne  dit  pas  ne  raison  ne  mesure 
qui  dit  qa'amors  fiMsemauBeiidaier, 
car  onqnes  nV»i  tant  de  bone 

amtiire  lo 

com  qtiant  je  puis  a  ma  dame  penser 
f't  ramenbrer  sa  tres  douce  faiture 
et  qaant  mi  oil  Poseut  bien  esgarder 
jel  tieng  a  grant  seignorie. 

in. 

Qui  bien  aime  de  bone  amor 

entiere  i& 

je  ne  di  pas  qu'il  b'eii  duie  doloir. 
ßi  con  je  faz  ma  douce  dame  cbiere 


et  Bervirai  toz  Jors  a  mon  pouoir, 
Sans  decevoir  sni  siens  en  tdmaniere 
qne  jamee  plas  ne  Ii  ferai  eavoir,  w 
tant  dout  qu'el  ne  m'escondie« 

IV. 

Onqnes  ne  vi  amor  cruel  ne  fiere 
a  nol  ami  qni  aint  en  bon  espoir; 

mes  faus  amant  setraienttostarriere 
quant  on  ne  fet  maintenant  lor 

voloir.  26 

Mes  d'un  vpoir  ct  d*une  belle  cliiere 
8ui  je  pids  iiez  quantjeiupuisavoir 

.  qu'autres  ne  seroit  d'amie. 

♦  •  . 

1»  Das  ¥  in  A*  üt  mit  OeU  miu 
"««rt  und  enthält  eint  Entuminnre:  ein 
mtkr  auf  seinem  Iftrdf  A^A»A*A» 

rat,  A'A«  gellee;  2.  A«  tni,  A'A« 

retraire;  3.  A«  quar,  B  pans,  A*A» 
criatore;  4.  A'  faiz,  A^  conme,  A* 
«m  fiuj,  B  fids  a  leaa;  5.  A'  seu, 
A*  seas,  A»  blamer;  6.  quar,  mi, 
A'  fim,  A*  ki,  A  fansser,  A»B  ainme, 
m    A^    hat    man    später    da»   t  wm 

fauaser  himugeßfft;  8.  A»A»  reson, 

A^A»  ne  droiture;  9.  AM*  mal.  A« 
maux;  8,  9.  A*  diat,  ka.  faice;  Ö.  B 
qui  dit  fehU;  10.  A^  neu,  A*  neua 
boine,  A»  bon;  11.  A'A*  que;  12. 
A»  en  remenbre,  ramembrer,  bele, 
A*  belle,  ß  remenbrer;  13.  A»A'A» 
cßil,  B  huil,  A«  regiiarder;  14.  A«A» 
gel,  A« tieig,  AU*n  tieg,  B  si^mourie; 

15.  A^  boioe,  B  bien  ameode  de; 

16.  At  qiJ.  A»A*  doire;  17.  A^A* 
com,  A»  faiz,  A«A»  faa,  B  fais;  18. 
A'  adea,  A*  adez  em  boin  eapoir,  A* 
B  en  bön  espoir,  A<  pooir,  A*  jon, 
A*  touz;  19.  A*  suens,  A*  decherofr, 
ß  meniere;  20.  A«  jamai«  pluz,  A* 
jamais;  21.  A*B  que;  22.  A»  amours, 
A«  amour;  23.  A^A^  vers  üu  ami; 
24.  A*  malz,  A*B  mais,  A*B  amanz, 
A*  si;  25.  A^  leur  vouloir,  A^A*  il 
ne  font,  B  fait;  26.  A'A«  seul,  ou, 
A»  voer,  A»  voier,  A*  belle,  A*  voir: 

27.  A^A    joianz,  A>  joiani,  A«  Ues; 

28,  A*  kautres. 


Anliang. 


3  Inedita  von  Thomas  Eriers. 


1. 

R.  44.  Pbii  134"^  und  134^ 
Rub:  Tbumas  Eriers. 

L  n.  III.    af  b*  a7  b*  (b  b  a  ö)7 
IV.  V.    dtt^dfe^  {eed  cf 
YL  (e  e  d  cf 

L 

Ja  ne  lairai  mon  usaige 

d'amer  ioiaument, 
ains  servirai  mon  eaige 

deboinairement 
nia  dame  a  cui  je  me  rent  6 
d'aToir  joi«  a  son  talent. 
Et  diez  Ii  doinst  tel  conuge 
ke  de  moi  pities  Ii  pnigne. 

Malt  fait  mes  cuers  grant  folaige 
qnant  si  haut  entcnt;  10 

bien  i  puet  avoir  damaige 
se  garde  n'en  prent 

ma  dame  cui  ligement 

l*ai  doDe  endreraent 

et  le  cors  en  amtaige:  u 

a  80D  TOloIr  le  destraigne. 

in. 

Molt  me  fait  peu  d'avantaige 

ma  dame  sovent: 
orendroit  m'est  plus  sauvaige, 

jel  sai  vraiemeut  *> 
ke  tres  le  comencement 
ke  lu  vi  premierement. 
Si  eus  trop  el  ener  la  raige 
qnant  j*aimai  ou  ne  me  daigne. 


IV. 

Bleu  ai  la  mort  porchascie  S5 

quaiit  la  me  $ui  pris, 
ou  n'ai  secors  ne  afe; 

bieu  sui  mal  baillis. 
Diex,  k'ai  je  dit?  m'aiegarifi, 
kar  ele  est  de  isi  grant  pris  ao 
ke  ae  rn'en  doi  plaiodre  mie^ 
per  mal  ke  per  Ii  sOBtajgne. 

V. 

Doce,  dame  en  ve  baiUie 

me  sui  trestos  mis: 
ponr  dien  vos  proi,  de  ma  Tie  85 

soit  pris  tex  respis 
ke  se  jou  vcrs  vous  guencis 
a  nul  jor  ko    oie  vis; 
ke  je  voil  k'amors  m'ochie 
n*em  paiadis  ja  remaigne.  4ß 

VI. 

Tous  jors  scrai  fins  amis 
et  si  servirai  tos  dis 
tote  la  miex  entechie 
ki  seit  de  d  en  Espaigne. 

13.  qui;  15.  en  fehU\  24.  j'aim 
la,  ma;  29.  maia  Garis;  30.  Kele  eüt; 
88.  Ke  soie;  44.  si. 

2. 

R.  6a.  Pbii  138^  und  184^« 
Bub:  Thnmlks  Eriers. 

L — y.  ab  ab  baabb\- 
TL  baabb/'* 
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L 

Ains  mais  duI  jor  ne  chiMitai; 

or  voil  chanter  üement, 

car  comandement  en  ai 

de  ina  dame  od  le  cors  gent 

Las,  trop  fis  grant  hardement  « 

quant  mon  G06r  metre  i  osaL 

Mais  ponr  diea  Ii  proierai 

k*ele       croiie  lia  gent 

ki  fiont  ena  mon  müsament.  ^ 

IL 

Dotice  dame  k».  ferai?  lo 
ATalegerez  vou8  noieot? 
Se  par  voub  confort  n'en  ai, 
ne  viverai  longement 
Mult  sui  de  fjrief  pensement 
des  graüs  tiavaus  ke  j^en  trai;  i& 
mais  por  (ou  ne  m*eQ  faiudrai. 
8e  ]i*en  ai  alegement, 
morir  m'estaet  a  torment. 

m. 

Beatia  dons  caars  an  cni  inis  ai 
treatot  mon  eatendemeiit,  ao 
qnant  tos  plaira,  si  avrai 
confort  et  alegement 
Doce  dame  a  encient 
m^ochies,  car  bien  le  sai; 
mais  je  me  conforterai  as 
encor  ke  j'aim  loiaument, 
et  en  toos  ?eoir  sovent. 

IV. 

A  vo  Service  aerai 

tos  las  Jon  de  mon  vimt» 

ke  ja  ne  m*en  partirai  ao 

se  Tamors  ne  me  deffent: 

dame  a  vo  comandement 

sui  et  tos  jors  [resterai]: 
tos  les  maus  ke  per  vous  ai 
preg  en  gre  et  en  taleut:  ^ 
en  Tostre  mercbi  me  rent 

V. 

Au  comeucliier  vos  trovai 
de  si  kd  acointement 
kleine  pnis  rieos  fidre  a*08ai 
contra  to  comandement  ^ 


Dame  en  cui  valors  s^estent 

ainc  s!  vaillant  n'esgardai: 

nule  riens  ainc  ne  trovai 

de  si  bei  contenement 

ne  de  tel  afaitemuut  4S 

VT. 

Giiaü^üüs,  va  t'ent  vistement 
a  ceK  ou  mon  caer  ai, 
por       k'en  U  trove  ai 
plus  de  kien  k'en  aittiea  eent, 
fors  mercki  tant  solement  ^ 

S.  mfds;  17.  atonent;  19.  qoi; 
26.  encore;  38.  rosteiai  MfvMK; 
34.  to8/<AA. 

B.3125.  Pa  287 5  und  288a. 
Rubrik:  Tkomaa  Eriera. 

L  HL  T.  ab  ab  baa  bb). 
H.  17.  ba  ba  abb  aa|' 

I 

Bien  me  sui  apercella 

quo  felons  m^ont  trop  greve, 

si  ne  m*en  doit  blasmer  nua, 

se  ges  ai  cueilliz  en  he, 

qvCü  m'ont  a  celle  meile  » 

a  cui  je  mo  sui  renduz. 

Se  je  ne  sui  i>ecuruz 

de  ma  dame  et  üe  verte, 

las,  mar  me  vi  onques  ne. 

It 

Ha,  dame  de  grant  biaute  ui 
ne  souffires  qne  seit  perduz 
eil  qni  est  en  Ugee 

Ii  Yostres  hons  devenuz. 

Si  soie  je  cbier  tenuz 

de  vous  qu^ainz  de  faussete  u 

n'ouvrai  fors  de  loiaute, 
mes  maus  est  plus  tosL  seüz 
que  biens  ne  soit  cent  tanz  plus. 

in. 

J'atent  et  sui  ateuduz  * 
a  Tous  qui  m'aTes  fieve  ao 
de  griea  fiUs  saus  metre  Jus; 
chascon  joor  me  sont  double. 
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Dex  doint  qu^en  homilite 
soit  voz  durs  cuers  descenduz, 

que  ja  niert  de  vons  renms  Jß 
Ii  miens  en  tout  mon  ae, 
ensi  Tai  dit  et  Toe. 

IV. 

Vous  m'ociez  tout  de  gre: 

dame,  par  vos  m'est  venuz 

eist  maus  que  j'ai  taut  porte.  so 

Kt  ferai  com  loiaz  drnz: 

se  gm  ai  et  ai  6lls 

poor  Yous,  tout  soit  pardone 

et  ^emi  m'est  deetine 


que  de  vous  fussc  rcguz,  86 
joie  avroit  mes  maua  faiiiciiz.  • 

V. 

De  granz  maus  et  de  meouz 
ai  tonz  jorz  a  grant  plente. 
Ma  dame  en  est  au  desus. 
(^uant  Ii  plera,  tout  gete  40 
m*en  aTra;  mes  j*ai  doute 
qae  je  ne  aoie  de^ 
par  lea  übIoiib  meacrelkt 
qui  maiat  mal  ont  porpade 
par  lenr  grand  desloiante.  « 

t,  mit;  S.  mellis;  8.  qni 


0BSIF8WALD.  LOUIS  BbAXOIH. 

(Fortsetzung  folgt) 


.  Kj    -ci  by  Googl 


Eine  neue  wissenschaftliche  Darstellung 
der  Lehre  vom  Subjonctif  fär  die  Zwecke 

der  Scliuie, 


Es  giebt  kein  Bach,  in  dem  ich  die  Lehre  vom  Subjonctif  so 
dargestellt  gefunden  hfittp,  fUs«  mein  wissenschaftlich -pädagogisches 
Gewissen  davon  b(fric(iit^t  tiewoscn  wäre.  Die  ausführlichsten  und 
die  kürzesten  Darstellungen  in  guten  oder  schlechten  Grammatiken 
Hessen  entweder  zu  viel  mechanische  Behandlung  und  Auffassung  oder, 
bei  dem  Versuche  wissenschaftlicher  Subsumierung  der  Einzelfälle 
unter  einen  oder  mehrere  allgemeine  Gesichtspankte,  zn  viele  F^ler, 
Widerspruche  und  Halbheiten  erkennen.  Es  mur  in  letzterem  Falle 
mäst  nicht  möglich,  dass  selbst  der  scharf  nachdenkende  Lehrer  den 
vernünftigen  Grund  der  gemachten  Einteilungen  und  Untereintellungen 
und  der  Beziehung  dieses  oder  jenes  Falles  unter  das  betreffende 
Prinzip  einsehen  und  verstehen  könnte;  und  es  hiess  oft  wirklich 
Unmenschlich c''  verlancren,  ^venn  man  den  Schülern  zumuten  wollte, 
sich  durch  jdics  Gewirr  von  Unglaublichkeiten  und  Wahrheiten,  das 
sich  hier  und  da  durch  ganze  Bogen  (mit  grubseui,  kleinerem  und 
kleinstem  Bruck,  mit  Anmerkungen,  Zusätzen  und  Koten)  hindurch- 
zog, binduxdiznwinden  und  hindurchzufinden  nnd  zur  Klarheit  Aber 
das  Wesen  des  Koi^nnktivs  und  zu  einiger  Sicherheit  in  der  An- 
wendung desselben  hindurchzuarbeiten.  Man  musste  beispielsweise 
sich  einzureden  versuchen,  dass  wirklich  bei:  »Ich  freue  mich,  dass 
du  gekommen  bist;  ich  bin  traurig,  dass  sein  Vater  gestorben  ist; 
es  i'=t  schon  viel,  dass  er  nicht  nein  gesagt  hat;  das  ist  der  geist- 
reichste Mensch,  den  ich  je  gesehen  habe;  das  Übel  ist  zu  gross, 
als  dass  es  ein  Heilmittel  dagegen  gäbe"  der  Ausdruck  einer  Willens- 
äusserung  oder  eines  Begehrens  vorliege,  der  den  Franzosen  zur  Setzung 
des  SnbjunktiTS  in  dem  jedesmaligen  Nebensätze  veranlasse;  oder  dass 

ZtttfbA  £  ft&  B]^. «.  Uli  xxaK  18 
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in  m/^  ttinsM  naturA  que  vous  parliez  le  premier'^f  »«7  est  trop 
tard  pour  que  vous  puissiez  tcrir'*  Absichtssätze  vorliegen,  die  als 
solche  den  Konjunktiv  verlangen;  oder  endlich,  dass  in  „Karl  XII. 
ist  der  ansscrordentlichstc  Mmsch,  der  je  auf  Erden  gelebt  hat'* 
(„der  Mont  Blanc  ist  der  höchste  Berg,  den  es  in  Europa  giebt") 
ein  potentialer  Relativsatz  zu  suchen  sei,  der  als  Ausdruck  einer 
subjektiven  Schätzung,  eines  bescheidenen  zurückhaiteuden  Urteils  das 
Yorb  im  Subjonktiv  verlange.  War  einem  diese  aUza  schwierige 
Aufgabe  gelungen,  80  mussten  die  Schiller  dahin  gebracht  werden, 
dass  sie  sich  selbst  einredeten,  sie  hätten^s  jetzt  er&sst  nnd  sie 
könnten  wirklich  sämtliche  FftUe  anf  etwa  2  oder  3  Prinzipien  (vielleh^t 
gar  auf  ein  einziges)  zurQckfÜhren.  Da  ist  es  wirklich  kein  Wunder, 
dass  die  meisten  Lehrer  sich  um  die  Neuerungen  herzlich  wenig  ge- 
kümmert, sondern  die  alte,  wenn  auch  mechanische,  so  doch  über- 
sichtlichere und  kürzere  Fassung  des  alten  Ploetz  bevorzugt  haben. 
Das  lässt  sich  doch  wenigstens  lernen  und  aufsagen,  und  da  die  ins 
Französische  zu  Übersetzenden  deutschen  Beispiele  mechanisch  genau 
den  gegebenen  Regeln  angepasst  sind,  so  flbt  man  sich  doch  etwas 
in  ihrer  Anwendung,  wenn  man  auch  nichts  merkt  Ton  den  eigen- 
tümlichen Schwierigkeiten  der  Snbjunktivfrage,  nichts  von  den  un- 
zähligen Ausdrücken,  nach  denen  auch  der  ICoiuunktiv  st^t,  ohne 
dass  man's  auf  Grund  der  gelernten  Begeln  geahnt  hfttte. 

Über  das  Problem  wissenschaftlich  richtiger  Darstellung  der 
Lehre  vom  Snbjunktiv  fhr  die  Zwecke  der  Schule  habe  ich  seit 

15  Jahren  viel  nachgedacht.  Was  aofänglich  mehr  richtige  Empfindung 
oder  haibrichtige  Ahnung  war,  ist  mir  allmählich  sichere  Erkenntnis 
geworden.  SfMt  1892  habe  ich  in  meinen  französischen  Lehrbüchern 
eine  Darstellung  des  Subjonctif,  die  von  den  Darstellungen  anderer 
erheblich  abweicht  und  im  ganzen  mit  der  am  Schlüsse  der  vor- 
liegenden Abhandlung  gegebenen  Übersicht  übereinstimmt.  Im  vorigen 
Jahre  habe  ich  ihr  die  Form  und  cilauternde  Begründung  gegeben, 
die  mich  erst  ToUkommen  befiriedigt. 

Reiche  Anregung  für  mein  tiefer  dringendes  Nachdenken  über 
die  Bedeutung  des  Subjunktivs  verdanivc  ich  einer  Programmabhandlung 
(Ostem  1890)  des  Gymnasiallehrers  Paul  Yenzke  inStargard:  „Zur 
X«Are  vom  JranzönBehm  Konjtuiktio'' Als  mir  diese  Studie  — 
es  war  wohl  1893  oder  1893  —  in  die  Hftnde  fi^  anpfond  ich 
beim  ersten  Lesen,  dass  sie  das  Werk  eines  tüchtigen  scharfsinnigen 
Denkers,  eines  geschulten  Grammatikers,  eines  rechten  Philologen  sein 
müsse.  Ich  fand  hier  sofort  einige  der  Gedankengänge  wieder,  auf  die 
mich  mein  Nachdenken  ebenMs  geführt  hatte;  trotzdem  bedurfte  es 


[1)  Vgl.  diese  Ztiuchriß  XUI»,  S.  223  f.  D.  B.] 
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oft  wiederholten  EindriDgeoB  in  die  Ausfllhningen  des  Yer&SBerB, 
bevor  ich  ihn  ganz  verstand  und  bevor  es  mir  möglich  wurde«  ihn 
zu  überholen  und  der  Lehre  vom  Subjonctif  nicht  bloss  ihre  volle 
Einheitlichkeit,  sondern  auch  eine  solche  Form  zu  geben,  in  der  sie 
allgemein  verständlich  und  auch  dem  lernenden  jungen  Volke  leicht 
2ugänglich  zu  machen  wäre. 

Ich  habe  das  Festungswerk  des  Sulgunktivs  von  allen  Seiten 

zu  nehmen  versucht.  Einmal  nahm  icli  hier  einen  Anlauf  zum  Sturme^ 
dann  da;  jetzt  mit  diesen,  dann  mit  jenen  Waffen.  Ich  fand  dann, 
dass  man  durch  das  Thor  der  Eelativsfttze  am  leichtesten  eindringen 
könnte. 

Es  ergab  sich  nach  genauester  Besichtigung  und  Prüfung  des 
ganzen  Gebiets,  dass  der  Subjnnktiv  der  Modus  oder  die  Aus- 
drucksweise fUr  die  als  unselbständig  gefasste  Vorstellung  ist 

Un selbständig  aber  ist  eme  Yorstelinng  dann,  wenn  sie  einer 
anderen,  selbstSndigen,  herrschenden  VorsteiluDg  innerlich  unter- 
geordnet und  unterworfen,  gleichsam  ^untergebunden'' 2)  igt, 

so  dass  sie  eine  solbst^indige  Bedeutunj;  neben  jener  nicht  bat 
Versucht  man,  sie  als  selbständig  neben  die  Haupt  Vorstellung!  zu 
setzen,  so  ergiebt  sich  entweder  ein  ganz  anderer,  oft  entgegen- 
gesetzter Siiui  (und  in  solchem  Falle  ist  die  Wahl  eines  besonderen  Modus 
selbstverständlich) f  oder  der  Hörer  fasst  wenigstens  das  beherrschende 
Übergewicht  der  dnen  Vorstellung,  das  der  Redende  snm  Ansdrock 
bringen  will,  nicht  entsprechend  anf^  was  ein  Übelstand  wäre. 

Zum  Zwecke  der  Erläuterung  des  Gesagten  betrachten  wir 
zu  nn  eil  st  folgende  SatsgefUge,  in  denen  der  Nebensatz  ein  Relativ- 
satz ist: 

Vtm$  ne  retrmtverez  paa  le  peiU  animal  gue  nom  amma  vu 

ce  matin. 

Jjß  chien  ett  le  phsa  fidUe  de*  ammmx  que  je  üonn<m« 

Oeet  le  plus  brave  qu^on  a  ehoiei  pour  ehef  =  eebä  qu'on 
a  ekoin  pour  ekef,  est  le  phu  brave* 

Je  viens  de  trouver  un  pro/esseur  qui  sait  hien  Vanglais, 

Warum  steht  hier:  que  noue  awnä  vu  ee  matin  —  que  je 
connais  —  qu*on  a  cÄom  pour  «A^—  qui  sait  hien  tanglaie? 
Weil  wir  den  Relativsats  in  der  vorliegenden  Form  selb- 
ständig machen  und  sagen  kOnn^:  Wir  haben  heute  morgen  das 


*)  subfunsere  (Part,  tubfunctits) :  unterbinden,  unterjochen,  unterwerfen. 
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und  das  Tier  gesehen,  -  (aber  du  wirst  es  nicht.  wiederfiDden); 

ich  kenne  die  und  die  Tiere,  (der  Hund  ist  das  treueste  davon); 
man  hat  den  nnd  den  zum  Führer  gewählt,  (dieser  ist  der  tapferste); 
(ich  habe  einen  Lehrer  gefunden),  dieser  versteht  das  Englische  gut^ 

Kann  man  auch  sagen:  Je  cher^  tm  profeeseu/r  qui  satt 
hien  Van^lais?  Nein?  Du  manst  nicht?  Ich  sage:  doch,  die 
MdgUchkeit  ist  keineswegs  ausgeschlossen.  Kann  ich  den  Relativ« 
satz  in  der  vorliegenden  Form  selbständig  machen,  so  ist 
auch  der  Indikfitiv  am  Platze.  Und  das  kann  ich,  wenn  der  Sinn 
ist:  Ich  suche  (hier)  einen  (gewissen)  Lehrer,  (Herrn  soundso),  der 
versteht  das  Englische  gut. 

Ge\Y()hnlich  ist  aber  der  Sinn  ein  anderer.  Gewöhnlich  sucht 
man  nicht  Herrn  so  und  so,  der  ein  gründlicher  Kenner  des  Englischen 
ist,  sondern  einen  noch  unbekannten  Herrn  Professor,  von  dem 
man  verlangt,  dass  er  ein  gründlicher  Kenner  des  Eng- 
lischen sei.  Und  weil  ich  in  diesem  Falle,  für  den  der  Franzose 
den  sprachlichen  Ausdruck:  »y«  cft^rcA«  un  profeaseur  ^  eaeke 
Men  fanglais*  hat,  den  Belativsatz  nicht  einfach  selbstSndig  machen 
und  sagen  kann:  „(Ich  sacbe  einen  Professor),  dieser  versteht  das 
Englische  gut"",  so  ist  es  auch  nicht  möglich,  dass  hier  aait  stehe. 
Haupt-  und  Nebensatz  sind  eben  ganz  eng  verbunden  zu  der  Gesamt- 
Vorstellung:  Ich  suche  einen  des  Englischen  recht  mächtigen 
Lehrer  (gefordertes  Merkmal,  geforderte  Beschaöenheit). 

Y  a-M7  (iei)  un  animal  gui  eet  jp2u<  ßdile  que  le  chienf 
wfirde  die  Bedeutung  haben:  Ein  (gewisses)  Tier  ist  treuer  als  der 
Hund;  ist  dasselbe  hier  vorhanden?  Nun  giebt  es  aber  in  Wirklich* 
keit  kein  Tier,  das  treuer  wäre  als  der  Hund;  und  das'?/  a-t-ü  im 
animal  (^=1  «7  ny  a  pas  d\mhnal)  qui  soit  plus  fidUe  que  le 
chien  dient  zum  Ausdrucke  dieses  Gedankens.  Der  Nebensatz  be- 
deutet also  hier  nicht:  Ein  Tier  ist  treuer  als  der  Hund,  sondern 
im  Gegenteil:  Kein  Tier  ist  treuer  als  der  Hund.  Also  nur  in 
innerlicher  Unterordnung  unter  den  Hauptsatz  und  in  unlösbarer 
Verbindung  mit  ihm  (Gesamtvoistellung:  giebt  es  ein  [es  giebt  kein] 
den  Hund  an  Treue  abertreffendes  Tier)  wird  der  Nebensatz 
richtig  gefasst 

Jje  chim  est  le  phts  fidUe  ammal  que  je  eonnaisse :  eotmais 
könnte  nur  gebraucht  werden,  wenn  man  so  auflösen  könnte:  Der 
Hund  ist  das  treueste  Tier,  (und)  dieses  kenne  ich;  oder:  ich  kenne 
das  treueste  Tier,  der  Hund  ist  es.  Das  soll  offenbar  nicht 
gesagt  werden.  Die  dem  Nebensatz  entsprechende  Vorstellung  ist 
nicht  selbständig,  sondern  unselbständig  und  wird  nur  bei  einer 
solchen  Beziehung  unter  die  herrschende  Vorstellung  richtig  gefasst, 
die  zur  Bildung  der  Gesamtvorstellung:  „der  Hund  ist  das  treueste 


Digitized  by  Google 


Lehre  vom  Stibjonctif. 


277 


mir  bekannte  Tier'*  führt.  Nur  wenn  ich  den  Tieren  das  Merk- 
mal „mir  bekannt",  das  also  von  vornherein  gefordert  werden  muss, 
gebe,  ist  das  treueste  der  Hund  (also:  das  treueste  ^mir  bekannte 
Tier"*,  nicht  etwa:  das  mir  bekannte  treneste  Tier,  denn  in  diesem 
letzteren  Falle  der  Beiordnung  wäre  der  IndikatiT  am  Platze). 

Genau  so  verhält  es  sich  nun  auch  mit  allen  anderen 
Fällen,  wo  im  Französischen  der  Subjuuktiv  steht. 

Wir  wählen  zunächst  einige  Adverbialsätze. 

In  „la  nuit  est  si  noire  quon  ne  peut  connditre  peraonne'^ 
ist  der  Sinn:  man  kann  nimand  erkennen,  so  schwarz  ist  die  Nacht 
Stände  aber  in  dem  Satze:  Ja  nmU  fCeH  pas  H  noire  qu'an  ne 
puisee  eowneäHre  see  anäs,*  jp«u^  statt  pmeee^  so  mttsste  der  Sinn 
des  Adverbialsatzes  sein:  man  kann  seine  Freunde  nicht  erkennen. 
Es  soll  aber  im  Gegenteil  gesagt  werden:  man  kann  seine  Freunde 
erkennen.  ^Man  kann  seine  Freunde  nicht  erkennen"  (das  Nicht- 
erkennenkönnen)  kann  also  nur  in  innigster  Unterordnung 
unter  die  herrschende  Vorstellung  gültig  sein:  (die  Nacht 
ist  nicht  zum  Nichter  kenneu  können  schwarz  [wie  schwarz  Vj). 

In  y,vou8  avez  icrit  de  manüre  qu'on  ne  peut  lire  votre 
lettre**  ist  der  Sinii:  „man  kann  euren  Brief  nicht  lesen",  so  schlecht 
haht  ihr  geschrieben.  Sagt  man  dagegen:  Schreibet  so,  da'^s  man 
euren  Brief  lesen  kann,  so  ist  es  nicht  möglich,  den  Nebensatz  seib- 
sUmdig  zu  machen  und  zu  sagen:  man  kann  euren  Brief  lesen.  Der 
Sinn  ist  vielmehr:  man  soll  ihn  lesen  können,  (dämm  schreibt 
ordentlich).  Pte  Yorstellnng  des  Nebensatzes  wird  also  von  der 
Hauptvorstellong  („schreibt  so**)  vollständig  beherrscht,  Damm: 
derwez  de  manih^  qu*<m  puisee  Ure  tfotre  leUre  leserlich**). 

Der  Satz:  „/S*  habile  que  soit  votre  ami  (si  habile  votre  ami 
eoü^),  iL  n*y  riuesira  pas"*  soll  nicht  znmAnsdmck  bringen:  so 
geschickt  ist  er,  euer  Iß^nnd,  die  Sache  wird  ihm  nicht  gelingen 
(=  dass  ihm  die  Sache  nidit  gelingen  wird).   Da  mOsste  man  eher 

das  Gegenteil  erwarten:  so  geschickt  ist  er,  dass  ihm  die  Sache  ge- 
lingen wird,  oder  aber:  die  Sache  wird  ihm  nicht  gelingen,  so  un- 
geschickt ist  er.  ^Si  habile  quest  votre  ami,  il  ny  rSuasira  paa*^ 
könnte  nur  die  Bedeutiinir  haben:  so  geschickt  wie  euer  Freund 
wirklich  ist,  wird  er  keinen  Erfolg  haben;  (da  müsste  er  geschickter 
sein).  In  dem  Satzgefüge  „5z  habile  que  soit  votre  ami,  il  rCy 
r^uasira  pas*  wird  der  Nebeubatz  nur  in  engster  unlösbarer  Ver- 
bindung mit  dem  Hanjptsati  (GesamtroreteUung:  er  wird  trotz 
etwaigen  Geschicks  keinen  Erfolg  haben)  richtig  gefasst^) 


s)  Das  hindeit  natflrlich  nicht,  dass  man  sagen  kann:  Tm*  fuUtmi 
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In:  „Versuchet  wieder  hier  zu  sein,  bevor  es  regnet",  kann  ich 
nicht  aaflösen:  £s  regnet,  versuchet  Torh^  wieder  hier  za  sein;  auch 
Hiebt:  Versuchet  wieder  hier  zu  sein,  nachher  regnet  «6.  Nur  in 
diesem  Falle  konnte  ich  etwa  ^avasd  qu'ü  pUut^  setzen.  Der  Sinn  ist 
vielmehr:  es  mag  vielleicht  nachher  regnen,  versuchet  vorher  wieder 
hier  zu  sein.  Der  Nebensatz  darf  also  nicht  selbständig  neben  den 
Hauptsatz  gestellt  werden;  er  ist  dem  Hauptsatz  eng  untorgebunden ; 
die  Gesamtvorstellung  ist:  Versuchet  vor  etwa  eintretendem 
Regen  wieder  hier  zu  sein.  Tächez  d'etre  de  retour  acant  quil 
pleuve. 

Den  Satz  dagegen:  „Wir  gingen  aus,  nachdem  es  geroijiiet  hatte* 
kann  ich  ruhig  so  auflösen:  es  hatte  geregnet,  darauf  gingen  wir  aus ; 
oder:  wir  gingen  aus,  vorher  hatte  es  geregnet. 

Ich  gehe  endlieh  zu  den  Snbstantivsätzen  (Sulii^^ls-  und 
Olgektssfttzen)  Aber  [Nebensatz  im  ersten  Beispiel:  das  Misshandelthaben]; 

II  nest  pas  vrai,  qu^on  Vait  maltraite.  Es  soll  nicht  gesagt 
werden:  man  hat  ihn  misbhandelt,  sondern  im  Gegenteil:  mau  hat 
ihn  nicht  mis;?huiidelt.  Der  Indikativ  wäre  aber  im  Fran- 
zösischen nur  möglich,  wenn  die  Vorstellung  ^man  hat 
ihn  misshandelf*  —  in  dieser  Weise  selbständig  gefasst 
—  richtig  wftre. 

Dites-lui  quil  sott  plus  sage.  Es  soll  nicht  gesagt  werden: 
er  ist  artiger  (jetzt);  sagt  es  ihm.  Wenn  dies  ausgedrückt  werden 
soll  (wenn  also  das  ^sagen**  lediglich  =  (sagend)  bastätigen  ist), 
so  heisst  und  muss  es  im  Französischen  heissen:  dites-lui  quHl  est 
phe  sage  (mainienant).  In  dem  Sinne  des  „dUes^hd  qt^ü  sott 
plus  sage"-  ist  er  nicht  artiger,  sondern  er  soll  artiger  sein.  Daher 
der  Sttbjonctif.^) 

Je  ne  dü  pas  que  tu  ates  tort  ich  sage  nicht,  dass  du  un- 
recht  hast   ^Je  ne  die  pas  que  tu  as  tort**  kOnnte  nur  die  6e- 


fu^eBt  un  n>t,  »7  t$t  sous  la  main  de  Dku  =  als  ganz  mächtiger  Mensch,  der 
er  ja  als  König  wirklich  ist,  steht  er  (doch)  unter  der  Hund  Gottes;  wo- 
gegen man  mit  anderer  Färbung  wieder  sagen  kann:  Si  (jue/gue,  toiaj  ptMstmt 
que  »Ott  wOn  reit  H  tsi  um  la  mam  de  />j^;  hier  sagt  »an  nch:  Ich  will  es 
zugestehen,  ich  will  die  Konzession  machen:  euer  König  mag  wohl  mächtig 
sein,  aber  trotz  all  seiner  möglichen  Macht  steht  er  unter  Gottes  Hand. 

*)  Ahnlich  ist  zu  erklären:  je  veux  qu'il  se  taiae  (etc.).  Ebenso  aber 
auch:  Que  Dieu  soit  loui!  oder  (ohne  que):  Dien  sotilnw'!  Es  soll  nicht  gesagt 
werden:  „Gott  wiid  gelobt",  und  darum  kann  auch  nicht  der  iudikaliv  stehen. 
Es  handelt  sich  um  eine  Vorstellung,  die  nur  in  innigster  Yerbindnng  mit 
einer  herrschenden  Wunschvorstellimg  Geltung  hat. 
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deutung  haben:  du  hast  unrecht,  (aber)  ich  sage  es  nicht.  Es  soll 
aber  im  Gegenteil  gesagt  werden:  ^du  hast  recht",  oder  wenigstens: 
dtt  magst  recht  haben.  Die  Vorstellung  des  Unrechthabens'  hat 
keine  selbständige  Bedeutung  neben  der  Hauptvorstdlnng  «idi  sage 
nicht« 

Sage  idi  dagegen  (ohne  Negation):  je  <K»  (^affirme,  je  vois, 
jc  iois,  ü  eti  eertain)  que  tu  a&  toH^  so  Icann  ich  den  Neben- 
satz ohne  Änderung  des  Sinnes  selbständig  machen:  du 
hast  unrecht,  ich  sage  es  (bestätige,  sehe,  weiss  es,  es  ist  sicher), 
oder:  du  hast,  wie  ich  sehe  (etc.),  unrecht.  In  dem  Urteil:  ich  be- 
stätige, ich  seho,  ich  weiss  (etc.)  liegt  im  wesei)tlichon  nichts  anderes 
als  eine  kühle  (objektive)  Bestätigung  der  durch  den  l^ebensats  aus- 
gedruckten YorsteUung. 

Anders  ist  aber  die  Sache,  wenn  das  Urteil  des  Hauptsatzes 
mehr  als  eine  kQhle  Bestätigung  ausdruckt.  Wenn  ich  sage:  ü  €»t 
hon  (juite,  eonoenable,  ü  me  pU^  fapprouve,  je  suis  content,  etc. 
etc.)  que  voits  aidiez  votre  frbre,  so  soll  damit  nicht  lediglich 
ausgedrückt  werden:  ihr  helft  eurem  Bruder,  was  zu  billigen  ist 
(etc.).  Vielmehr  legt  der  Franzose  mit  Recht  ein  ganz  be- 
sonderes Gewicht  auf  den  Ausdruck  des  persönlichen  Ur- 
teils, das  durch  eine  mehr  oder  weniger  starke  innere  iiir- 
regung  hervorgerufen  wird,  und  wird  so  veranlassti  die 
durch  den  Nebensats  ausgedruckte  Vorstellung  als  unter- 
geordnet, gebunden  und  unselbst&ndig  anzusehen.  Bei  der 
Wahl  des  Indikativs  würde  der  Hörer  das  gewollte  Übcrrrewicht  des 
persönlichen  Urteils  und  der  begleitenden  Gemüts-  und  Willensregung 
nicht  empfinden,  was  ein  Übelstand  wäre.  Darum  setzt  der  Fran- 
zose in  den  unzähligen  hierher  gehörigen  Fällen  den  Sabjunktiv. 

Nun  ist  freilich  wahr,  dass  man  in  einigen  Fällen  dieser  Art 
in  der  Auffassung  schwanken  könnte,  und  in  der  That  bestätigt  die 
Sprache  in  ihren  Yerschiedenen  Entwicklungsperioden  ein  solches 
Schwanken  (z.  B.  Subjonctif  gelegentlich  in  der  älteren  Spradie  nach 

crotre,  dagegen  Indikativ  häufig  nach  Verben  des  billigenden  oder 
missbilligenden  Urteils,  des  Affekts,  der  Möglichkeit  und  anderen). 

Aber  für  die  richtige  Wahl  des  Modus  in  allen  Substantiv- 
sätzen mit  que  nach  allen  möglichen  (unendlich  mannig- 
faltigen) Ausdrücken  ist  es  nur  nötig,  sich  kurz  zu  merk en, 
welche  Arten  von  Ausdrücken  nach  der  jetzt  herrschenden  Auf- 
fassung den  Inhalt  des  Subätantiväatzcs  lediglich  kühl  be- 
stätigen sollen. 

Hiemach  ergiebt  sich  folgende  einfache  Übersicht  Uber  den  Ge- 
branch des  Subjonctif: 
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W,  Micken. 


1.  a.  Je  cherchai  un  professeur  qui  siU  bien  l'anglais. 

b.  Vous  ne  trouverez  pas  d'animal  (y  a-t-il  un  animal? ;  il  est 
difficile  de  troiiver  un  animal)  (jni  soit  plus  fid^le  que  le  chien 
(das  Relativ  bezieht  sich  auf  eine  Verneinung  im  Hauptsatze). 

C.  Le  chien  est  le  plus  fidöle  animal  (jue  je  connaisse  (Das  Re- 
lativ bezieht  sich  auf  eiuen  superlativischeu  Ausdruck  im  Haupt- 
satze). 

2.  Je  ne  dis  pas  que  tu  aies  toit.  Je  doute  qu*il  vienne.  Je 
ne  croyais  pas  qu'il  füt  si  tard.  Croyez-vous  qü'il  partef 
Si  je  croyais  que  tu  fusses  capable  de  me  tromper  .  .  . 
Jai  i)eine  ä  croire  qu'il  y  cunspule.  Vous  le  connaissez  trop 
bien  pour  esperer  (=  vous  ue  pouvez  point  esperer)  qu  il  ^ic 
saumetU,  IS  n*est  paa  vrai  qu*oa  Vait  maltrait^.  Comment! 
UttM  done  vrai  qM  wU  mort?  II  ne  wit  pa»  de  \k  que 
Toas  ayez  nusoD. 

Jig  Groins  qu'il  ne  vienM,  Je  ne  eraina  pas  qa^il 
fdenne.  Je  euis  fort  content  que  vous  m/ez  r6ussi.  J*€d 
reoret  (\m  vous  n'ayez  pas  r^ussi.^)  Jl  mSrife  qu'on  le  pu- 
nisse.  Je  ve^ix  qu'il  se  taise.  Je  suis  d  avis  que  tu  partes. 
Dites-\M\  {6eriv€z-\\x\)  qu'il  soit  plus  sage.  11  est  öon  guste, 
convenable,  regrettable,  il  me  plalt,  j^approuve,  etc.  etc.)  que 
vous  alliez  Ik.  Cest  döjä  beaucoup  qu'il  vous  ait  ^cnt  une 
lettre.  II  ne  eußit  pas  que  la  fin  eaü  bonne,  fatd  anssi  que 
les  moyens  $oieni  justes. 

3.  a.  Que  votre  volonte  soit  falte !    Que  Dieu  soU  lon^ !    Qu'il  s'en 

aillel    Qti'il  vienne\    Qu\\  meurel 

b.  Dieu  soit  louel  Dieu  vous  biniss f^l  Smive  qni  peut!  Vive 
le  roi!  JPlüt  &  Dieul  Iktisse  votre  tr^re  vivre  encore  loog- 
tempsl 

Ausser  nach  den  mit  Hilfe  von  que  gebildeten  Eopjnnktionen 
der  Absieht,  Bedingung,  Einräumung,  Aasschliessung,^)  und 
nach  den  swei  Konjunktionen  der  Zeit  avant  que  (ehe,  beror)  und 
juequ^ä  ee  que  (bis)  steht  der  Subjonctif: 


*)  Nach  den  intnuBitiven  Verben  der  Oemütsäusserung  (des  Affekts) 

kann  auch  de  ce  que  (über  diese  Thatsacho,  dass)  mit  dem  Indikativ  stehen: 
Je  suis  content  de  ce  que  v<na  atez  retuai  Doch  ist  auch  in  diesem  i^älie  der 
KoojuoktiT  nicht  ausgeschlossen  j  er  wird  sogar  immer  übUehw. 

*)  Die  wichtigsten  dieser  Eo^fanktionen  werden  bei  der  Übersieht 

über  die  Koiyunkticuipn  in  Kursivdruck  angegeben.  Einige  Beispiele:  On 
fetait  attentif  Ä  la  manu  avrp  q/in  qu'il  n'amVä*  pas  d'accident;  faites  ensorte 
que  je  soU  content.  Parlez  poui-  moi  en  cas  que  je  vienne  trOp  tard  (dagegen 
n  je  viens).  Quoiqu'il  eoit  pauvre,  il  est  honn^te;  si  minoe  {quelque  minoe) 
qnil  Mä,  an  chevea  iait  de  i*ombre;  qtui  ^'on  /«ifa,     ne  fl^chirai  j^. 
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I.  in  solchen  reinen  Relativsätzen,  die  eia  gefordertes  Merk- 
mal angeben  (a,  b,  c); 

%  in  allen  Objekts-'und  Subjektssätzen  mit  ^v^,  anssernach 
solchen  Ausdrücken,  die  den  Inhalt  des  Nebensatzes  lediglich 
kfihl  bestätigen  sollen. 

Knn  soll  aber  der  Inhalt  des  Nebensatzes  Im  wesentlichen 
bloss  bestätigt  werden  dnich  alle  dem  Sinne  nach  nicht  vernei- 
nenden 7)  Yorben  und  (reinen)  Ausdrücke  des  Wahrnehmen s, 
des  Sagens  und  Behauptens,  des  Geschehens  und  Be- 
Wirkens,  der  Gewissheit  und  Wahrscheinlichkeit,  sowie 
auch  des  Denkens:  nach  ihnen  steht  also  der  Indikativ. 
[Je  vois  que  tu  as  raison  du  hast,  wie  ich  sehe,  recht;  je 
dis  (j'affirme)  qu'il  est  malade  8);  11  suit  de  lä  (il  est  evident, 
ü  est  clair)  que  je  n'ai  pas  tort;  je  suis  certain  (il  est  certain, 
indubitable,  probable)  quH  r^assira;  11  paralt  (il  me  semble)^) 
qae  Tous  avez  tort;  je  erds  qnUl  viendra  (qtt*il  est  arriv6), 
etc.  etc.;  —  aach  die  Verben  des  Beschliessens  und  espörer 
werden  hierza  gerechnet:  il  est  decide  (stipule)  qne  nous  res- 
terons  (■=:  wir  werden  bleiben;  das  ist  beschlossene  Sache); 
.  il  fut  decide  que  nous  resterions;  j'espere  qu'il  viendra.] 

S.  dementsprechend  auch  in  (schdnbar  unabhängigen)  Wunsch- 
sätzen 
a.  mit  qne 

h.  ohne  que  in  herkömmlichen  Wendongen. 


Zorn  s«*il  nous  weh»  gr6  de  ce  service,  il  neos  aeease  d'^goisme;  il  a  tra- 
vaill^  cshez  moi  18  moiB  mm  qtMfaU  eu  un  senl  reproehe  ä  hü  fiure.  J'irai 
le  Toir  mmt  jn'!!  partti  je  resterai  Jutgu'ä  ee  91M  vous  ^ycs  finL 

^  Eine  Yeraeinung  dem  Sinne  nach  liegt  gewöhnlich  in  der  Be- 
dingung und  in  der  Frage,  sowie  in  der  Verbindung  eines  verbalen  Ausdrucks 

mit  peUf  ä  peinej  raremetU,  il  est  rare  (difficih,  faux),  etC.    Doppelte  Verneinung 

fdem  Sbme  nadi)  wirkt  indessen  bejahend,  z.  B.  sij«  m  Mvaü  pas  que  tu  es 
capahle  de  me  tromper  ....  Andererseits  sieht  der  Franzose  in  dem  „nicht 
zweifeln",  „nicht  leugnen",  «nicbt  bestreiten''  u.  äbnl.  für  gcwuhulich  keine 
blosse  Bestätigung  (;«  nt  id»  paa  fn'il  •*«!•  sott  mm),  wogegen  ne  pas  ignorw 

=„8ebr  wohl  wissen**  lediglich  bestiltigend  ist  fiatQrlieh  steht  der 

Indikativ  in  Sätzen  wie:  cc  malkeureux  ne  cmit  pas  que  Täme  est  immorteUe,  oder 
smez-vous  mte  l'empereur  est  mortt,  weil  die  Nebensätze  sagen  sollen:  die  Seele 
ist  unsterblich;  der  Kaiser  ist  gestorben. 

^)  Oeht  der  abhängige  Satz  voraus,  so  steht  in  demselben  (naturgemäss) 

stets  der  KmqnoktiT:  Qn^ä  uit  «fo  bomta  ^juätk^jt  Vw^mt  wlonHen^ 

• 

*)  Nach  U  «M  MmMBSB/e  «TOM  steht  gewöhnlich  der  Indikativ,  nach  U 
tmU$  (gewöhnlich)  iet  KoiuonktiT. 


über  die  Justine  hikI  die  Juliette  des 
Marquis  de  Sade.*) 


Die  litterargeschichtliche  Forschung  hat  immer  mehr  zur  Ein- 
siebt geführt,  dass  auch  diejenigen  Perioden,  die  man  lange  für 
nnfiracfatbar  gehalten  hat,  eine  Anerkennung  ihrer  Bedeutung  in  der 
Geschichte  des  Geisteslebens  zu  beanspruchen  haben.  So  hat  man 
lange  die  französische  Litteratnr  der  Kaiserzeit  als  quantit^  n^gligeable 
betrachtet,  ist  aber  von  dieser  Ansicht  zurückgekommen.  Es  giebt 
aber  ^ohl  kcinr»  traurigere  Erscheinung  als  dio  französische  Prosa- 
dichtiing  im  letzten  Viertel  des  achtzehnten  Jalirhunderts,  indessen 
hat  man  auch  da  einige  Schriftsteller  gefunden,  denen  Bedeutung  für 
die  naclifolgende  Zeit,  insbesondere  für  die  Romantik,  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann.  Ich  denke  natürlich  nicht  an  den  allezeit 
anerkannten  B,  de  Saint-Pierre;  aber  B^tif  de  la  Bretonne  z.  B.,  msug 
er  auch  ein  Schriftsteller  dritten  Banges  sein,  hat  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung.  An  dem  berüchtigten  Marquis  de  Sad» 
geht  man  heutzutage  noch  achtlos  vorüber,  zwar  begreiflicher-,  ab^ 
doch  niclit  pMTchtcnvpi^^e.  Nichts  liegt  mir  ferner,  als  eine  Ehren- 
rettung dieser  Persönlichkeit  oder  der  pornogi-aphischen  Schriften 
Justine  und  Juliette  unteruibmen  zu  wollen.  leh  habe  auch  nicht 
die  Absicht,  alles  zu  sagen,  was  sich  in  littcrar- geschichtlicher 
Hinsicht  von  den  Schriften  des  Marquis  de  Sude  sagen  Hesse. 
Biese  sind  mir  noch  nicht  alle  zugänglich  gewesen.  Ich  mOcht» 
nur  einige  Bemerkungen  machen,  die  den  Zweck  haben,  nachzu- 
weisen, dass  auch  die  beiden  erwähnten  Werke  dieses  Scheusals  für 
die  Geschichte  des  französischen  Romans  nicht  ausser  adit  gelassen 
werden  dürfen. 

Die  Persijnlichkeit  Sades  interessiert  in  erster  Reihe  den  Irren* 
arzt;  aber  auch  für  die  Beurteilung  seiner  Werke  wäre  wohl  seine 


De  Sadc.  Justine  ou  les  Malheurs  de  la  Vertu.  —  id.  Juliette  ou  les^ 
Pro$perUe»  du  Vk«,  —  E.  Dühren,  Der  Marqui*  de  8ade  wul  seine  Zeit.  Ein 
Beitrag  zur  Kidtlir-  upd  Sittergescbichte  des  18.  Jahrhunderts.  Mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  Lehre  von  der  Psychupathi'a  Sexualis.  2.Ai;^  IdöO. 
(Wo  such  das  bibliographische  Mateiial  angegeben  ut.) 
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Biographic  iiiciit  ohne  Bedeutung;  ich  erhebe  aber,  wie  gesagt,  nicht 
den  Anspruch,  den  Gegenstand  in  dieser  kurzen  Abhandlung 
erschöpfen,  und  dann  ist  in  seiner  Lebensgeschichte  vides  noch 
dunkel;  das  Qaeüeamaterial  ist  noch  zu  spftrlich  vorhanden,  so  dass 

ein  abschliessendes  Urteil  nicht  möglich  ist^)  Bas  eine  scheint  mir 
festzustehen,  dass  der  Marquis  de  Sade  ein  Ausbund  von  Egoismus 
und  Charakterlosigkeit  war,  iinfl  es  hat  kaum  eine  Persönlichkeit 
gegeben,  deren  Tliaten  ekelerre^'cnder  sind  als  die  seinigen. 

Frankreich  hat  den  traurigen  ßuhm,  die  beiden  grössten  und 
vornehmsten  Verbrecher  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  hervor- 
gebracht zu  haben,  Gilles  de  Retz  und  den  Marquis  de  Sade;  beide 
weisen  in  Charakter  und  Thaten  zahlreiche  Ähnlichkeiten,  aber  anch 
grosse  Verschiedenhdten  auf.  Ein  Unterschied  ist  besonders  inter- 
essant. Wenn  Gilles  de  Betz  seine  Schandthaten  begangen  hatte, 
fühlte  er  sich  von  Beue,  von  Gewissensbissen  gequält,  grässliche 
Qualen  der  Furcht  vor  Höllenstrafen  folterten  ihn;  vor  Gericht  und 
bei  der  Hinrichtniifj  bereute  er  seine  Thaten,  und  seine  Reue  scheint 
aufrichtig.  Sade  kennt  keine  Gewissensbisse;  zeigt  er  einmal  Reue, 
so  ist  sie  geheuchelt.  Sein  Verhalten  gegenüber  seiner  edlen  Geniahlin,^) 
um  nur  das  zu  erwähnen,  erhöht  noch  den  Abscheu,  den  seine  Thaten 
einflössen.  Der  Vergleich  zwischen  dem  Wüstling  des  15.  Jahrhundert» 
und  dem  Sohne  des  18.  Jahrhunderts  zeigt  den  £influss  d^  Zeit  und 
der  Weltanschauung  mit  aller  Deutlichkeit.  Gilles  de  Betz  gehört  der 
Zeit  an,  in  der  die  Kraft  der  rehgiösen  Begeisterung  das  Auftreten 
der  Jungfrau  von  Orleans  ermöglichte,  der  Zeit,  in  der  allerdings 
auch  der  Satanismus  seine  tippigen  Blüten  trieb.  Sade  ist  ein 
gelehriger  Schüler  der  Aufklärung.  Es  fällt  mir  nicht  im  enttVrnt«  -ten 
ein,  die  materialistische  Richtung  der  Aufklärungsphilosophie  lur 
Sades  Schandthaten  verantwortlich  machen  zu  wollen.  Die  Keligion 
und  die  Fnrcht  vor  der  H5Ue  vermochten  ja  auch  nicht  den  Schloss- 
herm  an  Tiffauge  von  seinen  Greueln  abzuhalten;  aber  der  Deter- 
minismus der  Aufklärung  gab  Sade  die  Mittel  an  die  Hand,  seine 
Ausschweifungen  zu  rechtfertigen.  Hören  wir  z.  B.  Helv^tius.  Tou9 
les  liommat,  sagt  er  {De  VEspnt,  Paris  1818,  I,  p.  147),  ne  tendcnt 
qua  leur  honJieur;  on  m  2')eut  les  souslraire  ä  cetie  tendance. 
Um  sie  zur  Tugend  zu  erziehen,  niuss  das  persönliche  Interesse  mit 
dem  allgemeinen  in  Einklang  gebracht  werden,  so  dass  die  Sittlichkeit 
von  der  Politik  und  von  der  Gesetzgebung  abhängig  ist.  In  einem  > 
schlecht  regierten  Staate  muss  es  also  auch  mit  den  Sitten  ttbelstehen« 
Die  Mensehen  sind  vielfach  von  ^pamoru  /oiie$*  bewegt,  deren 
Objekt  für  ihr  Glttck  so  nötig  ist,  dass  das  Leben  ohne  den  Besitz 
dieses  Objekts  uns  unerträglich  scheint  Wenn  zwar  di^e  „starken 
Leidenschaften"*  die  Ursache  der  grossen  Verbrechen  sind,  so  verdankt 


Ich  verweise  auf  Dülirens  Buch. 
>)  S.  Grande  Jtvme^  1699  Ko.  4.   Lttirei  de  la  Marqme  de  3ad6. 
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J*  Haas, 


Tnaii  ihiieti  doch  auch  die  Ertindunp:  dor  Kuu?«t  und  ihre  Wunder; 
«ie  sind  im  Geiste  der  fruchtbare  Keim  und  die  mächtige  Triebfeder, 
die  die  Henschen  zu  grossen  Thaten  veranlasst.  Diese  Leiden- 
schaften darf  man  also  nicht  unterdrücken;  man  mnss  viel- 
inehr .  suchen,  sie  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenlceo;  dann  machen 
«ie  die  Grösse  der  Völker  aus.  (]*  c.  passim.) 

Noch  entschiedener  und  konsequenter  wird  die  Willensunfreiheit 
und  die  Ununtordrflckbarkeit  der  Loidcnschnftcn  in  dem  Si/s(eme  de 
la  Nature  gepredigt.   ^Quel  est  le  hui  de  l'hommß  dans  la  sphere 


Jagon  Sitre  dont  nmts  sauhaUoM  la  durig  Ott  dans  laqueUe  naua 
wuloHB  persivirer  (/.  c.).*"  £s  gehört  zum  Wesen  des  Menschen, 
dass  er  das  lieht,  was  in  ihm  angenehme  Empfindungen  erweckt,  und 
dass  er  das  hasst,  was  gegenteilige  Eindrücke  in  ihm  wachruft. 
Wenn  er  gesunde  Orgaue  hat,  so  wird  ihn  die  Erfahrung  bald  lehren,  • 
was  er  lieben,  wr^s  er  fürchten  muss;  von  seinem  Willen  ist  es  aber 
durchaus  unabhängig.  Der  Wille  ist  durch  die  Modifikationen  des 
Gehirns  bedingt,  die  Handlungen  des  Menschen  stehen  im  Verhältnis 
zu  seiner  eigenen  Energie,  diese  aber  ist  in  den  einzelnen  Meuscbea 
verschieden  und  hängt  von  dem  Temperamente  ab.  Damm  soll  man 
es  ansehen,  in  den  Herzen  der  Menschen  die  Leidenschaften  unter- 
drücken zu  wollen;  denn  „das  Messe  ihnen  yerhieten  wollen,  Menschen 
zu  sein;  wollte  man  einem  Mensdien  Ton  Oberschwftnglicher  Ein- 
bildungskraft raten,  seine  Begierden  zu  zügeln,  so  hiesse  das  ihm 
befehlen,  seinen  Organismus  zu  ändern,  oder  se  inem  Blute  befehlen, 
lanfrsamer  zu  fliessen."  (/.  c.  I,  17.)  Die  Leidenschaften  im  Menschen 
sind  uimuterdräckbar  und  äussern  sich  je  iiacli  seinem  Temperament 
in  mehr  oder  weniger  heftiger  Weise.  So  ist  das  Glück,  das  man 
uns  gewährt,  das  unabänderliche  und  notwendige  Mass  unserer 
Empfindungen  fbr  die  Wesen  unserer  Gattung,  für  die  Gegenstinde, 
die  wir  hegehren  n.  s.  w.  {Systhne  de  la  Nature  passim.) 

Aus  dieser  Verschmelzung  von  Determinismus  und  Eudämonismus 
ziehen  die  Philosophen  der  Aufklärung  die  an  und  für  sich  gesunde 
Eonsequenz,  da«s  „das  wohlverstandene  Interesse  des  Mensehen  stets 
im  Zusammenhang  stehe  mit  dem  der  Gesellschaft."  3)  Aber  wie 
Holbach  auch  wohl  einsieht,  gelten  selbst  von  seinem  Standpunkte 
'  aus  diese  Konsequenzen  nur  für  normal  veranlagte  Menschen.  Doch 
welche  Folgerungen  wird  ein  Mensch  von  glühender  Sinnlichkeit 
ziehen,  ein  Mensch,  in  dem  der  Geschlechtstrieb  in  so  abnormer 
W^e  entwickelt  ist,  dass  dieser  Meb  zum  Mittelpunkt  seines  seelischen 
und  physischen  Lebens  wird?  Wie,  wenn  eine  perverse  Anlage  ihn 
In  unwiderstehlicher  Weise  dazu  treibt,  seine  Lustempfindung  dadurch 
zu  erhöhen,  dass  er  das  Objekt  seiner  Leidenschaft  seinem  Willen 


Wiadelbaud,  auehiehu  der  nmenm  PiiHo$t^,  1899,  1,  p.  427. 


't7  occtipef    Qt'st  de 


er  et  de  i^endre  son  existence 
,9.)    ...  Ije  honheur  est  une 
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ToUstftDdig  unterordnet,  dass  er  es  quält,  foltert,  martert,  ja  vergiftet, 
erdrosselt,  erhflngt,  ersticht?  Aber  auch  diese  Konsequenz  deht  das 
Sysüme  de  la  Nature.   Holbach  sagt  geradezu:  „Es  wäre  unntttz 

und  vielleicht  ungerecht,  yoü  einem  Menschen  zu  verlangen,  dass  er 
tugendhaft  sei,  wenn  er  es  nicht  sein  kann,  ohne  sich  unglücklich  zu 
machen.  Sobald  das  T.nster  ihn  glücklich  macht,  muss  er  das  Laster 
lieben,"  {Si/steme  de  la  Nature  I,  9.)  So  sind  denn  auch  ftir  die 
Aufklärer  die  Begriflfe  gut  und  böse  nicht  feststehende  Begriffe,  und 
insbesondere  entnehmen  sie  aus  der  Geschichte  und  der  Ethnographie, 
dass  das,  was  als  gescblechtlicbe  Yerimingen  bezeichnet  wird,  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  ungleicher  Auffiissnng^ 
unterworfen  war.  ^Qu'on  parcoure  la  terre,  on  la  VoU  peuplee  de 
naiiane  ddßhmieey  ehez  leaqueUe»  ee  qm  mue  oppehmt  le  Uber^ 
tinage,  non  aeulement  neat  pas  regarad  comme  une  corruptton  de 
masurs,  mais  se  trouve  autoris^  par  les  loie,  et  mime  consaere  par 
la  religion.''  (Helv^tius,  l.  c.  p.  133). 

So  fand  der  Marquis  de  Sade  eine  Weltaust  liauung  vor,  die 
ihm  geradezu  eine  Kechttertigung  aller  seiner  Laster  und  seiner  Aus- 
schweifungen darbot  Auf  dieser  baute  er  seine  Yerfaerrlichung  des 
Yorbrechens  auf.  Nur  durch  Zerstörung,  d.  h*  durch  Yerbrechetty 
erzeugt  die  Natur  neues  Leben,  nur  durch  Yerbrechen  kOnnen  die 
lebenden  Wesen  sich  am  Leben  erhalten.  Das  Verhrechen  ist  darum 
in  der  Natur  begründet,  und  der  Mensch,  der  Verbrechen  begeht, 
handelt  nur  in  ilirem  Sinne,  nicht  aber  ihr  entgegen.  Wenn  es  für 
einen  ?ilt  n-rhen  ein  Bedürfnis  ist,  Verbrechen  zu  begehen,  sich  Opfer 
auszusuciicn,  sie  zu  foltern  oder  zu  Tode  zu  martern,  so  ist  nach  Sade 
kein  Sittengesetz  vorhanden,  das  ihm  irgendwie  Halt  geböte.  Dies  die 
Rechtfertigung,  die  Sade  in  zahhreichen  Exkursen  in  den  beiden  in  Rede 
stdiendeu  Werken  verstreut  haM)  Es  ist  einfach  eine  Ifacbtfrage;  es 
handelt  sich  darum,  der  Stärkere  zu  sein.  Bi^'enigen  Gestalten. aus  der 
Justine  und  der  Julietfe,  die  ich  kurz  als  Sadisten  bezeichnen  will,  sind 
kraftvolle,  rücksichtslose  Perbönlichkeiten,  die  Raubtieren  zu  vergleichen 
sind  und  andere  schwächere  Menschen  in  Gewalt  zu  bekommen  suchen. 
^Tjhomme  rst  une  bete  feroce^  Vimaap  du  tigre,  du  leopard,  crtes 
coi/u/u'  (u'i  par  la  nature  .* .  .  Demande  au  loup  ä  quoi  sert 
Va^7ifnii:  a  gje  nourrir,  r^ondra-i~il.  Des  loups  qui  mangent 
des  uyneau.c^  des  agneaux  d&orh  par  dee  loups,  le  fort  qui  eaaifs 
U  fidble,  le  faiblela  victime  du  fort,  voHä  la  nature . .  {Juetme 
H  223.)  «Nur  schwache  Menschen  kdmien  der  Theorie  der  Gleich- 
heit der  Menschen  das  Wort  reden,  und  Rousseau  hat  sie  nur 
gepredigt,  weil  er  schwach  war . .  .<*      e,  lY,  8  f.)  Den  christUcheik 

*)  Yen  einer  allgemeinen  ästhetischen  Charakteristik  sehe  ich  ab. 
Im  Vorbeigehen  bemerke  ich  nnr,  dass  Jmtm«  und  JvUeU«  ehie  Serie  von 

Orgien  sind,  die  sich  bei  verschiedenen  Lüstlingen  abspielen.  Der  Zusammen- 
hang ist  äusserst  locker;  von  Komposition  ist  keine  Rede;  alles  ist  der  Mode 
entsprechend  mit  philosophischen  Digressionen  gewürzt. 
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Grundsatz  der  ^lächstenliebe  anerkennen  ist  nur  ein  Zeichen  von 
SdivSidie  (2.  e»  n,  Der  Memck  ist  nur  aus  ßerecfanung  sellwtF 

los;  «wer  Bdses  tbim  kann,  ohne  Vergeltung  belUrchten  za  mttssen, 
wird  Böses  tfaun,  wenn  er  seiner  Neigung  folgt;  denn  es  giebt  im 

Menschen  keine  charakteristischere,  keine  heftigere  Neigung  als  die 

JBöses  zu  thiin  und  zu  tyrannisieren." 

Mit  dieser  Auffassung  vom  Menschen  und  von  der  Gesellschaft 
hahcn  wir  in  Sade  nicht  weniger  als  einen  Vorläufer  von  Stendhal 
und  von  Balzac  zu  sehen;  auch  für  diese  ist  der  Mensch  nur  eine 
Kraft,  auch  lur  diese  ist  das  Leben  eine  ßethätigung  des  Egoismus. 
In  Bezug  unf  Balzac  sagt  P.  Fiat  {Emom  mr  B.  I,  p.  149  f.): 
nXa  nahire  voultU  . . .  gue  Vemetenee  des  plus  fcdhUs  demeurdt 
subordmmde  ä  Vhiergiß  des  plus  forts  .  . .  Bcdtac  fdt  autour  de 
2ui  un  ensemble  de  forces  riagissant  les  uns  sur  les  autres  .  . 
^Aux  yeux  du  naturaUste,*  sa$;t  Taine  {Balzac.  Nouveaux  Essais 
p.  96),  „tJiomme  est  vne  simple  force  .  .  .  Pour  lui,  ü  iCy  a  pas 
{Vordures.  11  comprend  et  nuniie  des  forces  .  .  .  il  donne.  en 
spectacle  les  dijformith,  les  maladies  et  les  monstruosith  grandioses 
quelles  produisent  lorsquon  les  agraridit.^  Mit  wieviel  mehr  Recht 
dOrfte  man  die  Worte  Taines  und  die  ganze  Stelle  auf  Sade  anwenden 
als  auf  Baleac,  dem  gegenflber  Taine  hier  und  an  anderen  Stellen 
«eines  glänzenden  Essais  entschieden  ungerecht  istf  Anch  für  Sade 
i>t  ja  „Vhomme  douS  de  gouts  emguljers  un  malade^  (Jiietine  H, 
212).  Auch  er  will  „oßrir  ä  nos  yeux  les  fftgantesquet  igarements 
du  eoiur  humain**  (l.  c.  IV,  172  f.). 

Abor  so  frnchtbar  diese  materialistische  Auffassung  des  Menschen 
für  die  Wurke  Stendhals,  so  fruchtbar  die  Schilderung  der  Au«?nahras- 
charaktere,  der  personnages  excessijs  (P.  Fiat  c.)  für  die  Comidie 
humaine  geworden  ist,  für  Sade  musste  das  Ergebnis  ein  anderes 
werden.  Die  erbitterte  Herausforderung,  die  Julien  Sorel  an  die 
Oesellscbaft  richtet,  den  rttcfcsicbtslosen  Kampf  um  die  Existenz,  um 
die  erste  Stelle,  da«;  &te-toi  quo  je  m'y  motte  ahnt  Saile  nicht  im 
entferntesten.  Das  Spiel  der  Leidenschaften  und  Begierden  innerhalb 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist  ihm  entgangen.  Er  sieht  höchsten-, 
dass  der  Arme  dem  Reichen  im  Leben  unterliegt,  dass  der  Arme 
dem  Reichen  gegenüber  keine  Gerechtigkeit  erlange^  kann.  „Ein 
Unglücklicher,  der  weder  Einfluss  noch  Protektion  hat,  ist  schnell 
gerichtet  in  einem  Lande,  in  dem  man  die  Tugend  mit  der  Armut 
für  onTertrftgiich  hftlt,  in  dem  das  Unglttck  ein  ToUständiger  Beweis 
gegen  den  Angeklagten  ist  Eine  nngerecfate  Voreingenommenheit 
verleitet  zum  Olanben,  dass  derjenige,  der  das  Verbrechen  hat  be- 
gehen können,  es  auch  begangen  li  it  .  . .  und  wenn  nicht  Gold  oder 
Titel  die  Unschuld  des  Angc]daa;tcn  leststellen,  so  ist  die  Unmöglichkeit 
seiner  Unschuld  zur  Genüge  erwiesen." 

Dieses  Unterliegen  der  Tugend  ist  uutürlieh  nur  eine  Folge 
seiner  Auffassung,  dass  der  Mensch  von  Hatur  aus  den  Trieb  zum 
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Bösen  in  sich  fühit  und  ihm  nachgiebt,  weuu  er  stark  gcuug  ist,  uni 
kdne  Vergeltung  befürchten  za  müssen.  Hat  er  aber  den  Einfluss, 
4611  Beichtitm  und  die  physische  Kraft  zar  Verfügung,  so  gebrauebt 
er  sie  r&ckweiiftsloSi  wenn  es  gilt,  seinen  Zweclc  zn  erreichen.  Anch 
ToIkswirtschafUiche  Fragen  hat  Sade  berührt.  So  vor  allem,  wenn 
er,  als  ein  Vorgänger  von  Malthus,  eine  geringe  Bevölkerungszahl  für 
wünschenswert  erklärt,  oder  wenn  er  den  Saint-Florent  {Justine  lY, 
7  flf.)  Handelskrisen,  Teuerungen  erzeugen  lüsst,  um  Elend  zu  ver- 
breiten und  die  Zahl  der  Armen  zu  vergrössern.  „L''activite, 
l'induatrie,  un  peu  daimncCf  en  luttant  conire  mes  subomaüons 
me  raviraient  tme  ^andeparUe  de  mes  sujets;  foppose  ä  ces  dcueils 
U  eridü  dont  je  jouU  danB  la  väU;  fexeiie  des  oecUloHotu  dam 
U  wnnmutee  o»  d^  ehmiie  dana  Us  viwe$  qm  miMpUairA  les 
elasses  du  pauvi  e,  lui  enlevant  d^un  eöte  les  moyene  du  travaü 
€t  bn  rendant  difficilee  de  VoMbtt  eeua;  de  la  vie  augmentent  en 
Toison  egale  la  somme  de  sujets  que  In  misere  me  livre.^'- 

Aber  nllc  (Hpsn  Ansätze,  seine  Darstellungen  mit  den  realen 
Verhältnissen  des  Lebens  in  Verbindung  zu  bringen,  mussten  bei  der 
Natur  dieses  Schriftstellers  notwendigerweise  unfruchtbar  bleiben. 
Denn  für  Sade  war  nur  der  Geschlechtstrieb  das  Mass  des  Menschen; 
die  Sadisten  der  Juitme  und  der  Juliette  huldigen  zwar  allen  anderen 
Lastern;  Lüge,  Geiz,  Habsucht,  Völlerei  u.  s.  t  erscheinen  nur  im 
<}efolge  der  nach  Sade  stärksten  und  gefährlichsten  Leidenschaft, 
der  geschlechtlichen  Lust,  die  ausserdem  dadurch  erhöht  wird,  dass 
die  Sadisten"  das  Objekt  ihrer  Lust,  wie  j^clion  erwähnt,  durch 
Besclnmpfnni^pn  oder  Misshandlungen  quälen,  martern  oder  gar  töten. 
Ich  begnüge  mich  mit  diesem  kurzen  Hinweis  auf  das  Wesen  do> 
Sadismus,  über  den  jeder  Leser,  der  sich  weiter  informieren  möchte, 
in  zahlreichen  Werken  von  Irrenärzten,  insbesondere  in  den  Werken 
von  Krafilt-Ehing,  Moll,  in  dem  oben  citierten  Werk  von  £.  Bohren, 
langende  Auskunft  und  reichliches  Material  findet. 

Nun  bat  Sade  offenbar  aus  der  Gesidiichte  und  aus  smner  Er- 
fahrung alle  Ungeheuerlichkeiten  zusammengetragen  und  in  der 
Justine  und  Juliette  verarbeitet;  von  ihm  lässt  sich  sagen,  was  Taine 
von  dem  Katuralisten,  mit  Bezug  auf  Balzac,  sagt:  .Jt  triomphey  quand 
il  s*agit  de  peindre  la  hassessc,  il  se  trouve  hien  dans  rignoble.*^ 
(l.  c.  p.  97.)  Diesen  Sadistentypus  variiert  Sade  mit  geradezu  staunens- 
werter Phantasie;  er  versichert,  nichts  zu  berichten,  was  nicht  wahr 
ist;  aber  mag  man  Ober  die  üppige,  allerdings  auch  krankhafte 
Phantasie  staiinen,  durch  die  er  seine  ja  im  Grunde  von  der  gleichen 
Leidenschaft  beherrschten  Personen  individualisiert  und  mit  Leben 
erfhllt,  die  unflätige  Bestialität  d^r  Darstellung  schreckt  jeden  Leser 
ab.  In  dem  sadistischen  Wüstling  fehlt  jede  gute  und  edle  Regung; 
es  giebt  kein  Laster,  dem  er  nicht  fröhnt,  keine  Gemeinheit,  die  er 
nicht  bei?plit.  wenn  er  die  Gelegenheit  dazu  hat.  Nur  beim  Verbrechen 
ist  er  glücklich;  aber  kein  Verbrechen  kann  seinen  Blutdurst  stillen, 
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seine  Bosheit  befriedigen;  Im  Gegenteil,  jede  Gelegenheit,  die  er  hat. 
Böses  zu  thuD,  facht  nur  die  Glut  an,  die  ihn  ?erzclirt:  „  Tout  ce  que 
nom  faisonSt  n^est  que  Vimage  de  ce  qtte  nous  voits  voudrions  faire*^ 

{Justine  II,  12). —  ^yUrie  jouissance  simple  neme  faisait plus  ^prouver 
la  moindre  Sensation;  j'avais  besoin  de  cHmes  et  je  neu  jyoitraie 
trouver  d'üt-sez  jorts"*  c.  III,  60).^)  —  „Si  tu  savais  jusmioii 
s'igare  mon  imagination,  qitand  je  suis  dans  le  plaisir!  . .  .  Pour- 
qmi  faut4l  que  mes  ddsirs  ioient  concentrh  dam  cette  foretf 
mie  ne  tuis-je  la  rem0  du  numdet  puu-je  Üendte  ces 

pmffueius  dhirs  tur  la  naJture  titäXkret  . .  •  cAa^tM  heuire  de  ma 
vie  terait  marquee  par  un  forfait  , . .  chaeun  de  mee  pas  par  un 
meurtre.  Si  j  ai  jamaü  dieiri  fautaritd  eoueeraine,  c*4taU  pwr 
me  repaitre  de  crimes.  Xeusse  votilu  surpasser,  par  mes  horreurs, 
touies  les  femmes  (h  Vnnfi>juite^'  [I.e.  111,171).  —  -»I^e  meurtre 
est  une  jmssion  conime  ie  jeu,  le  vin  ,  ,  ,  on  ne  s'en  corrige  jamais^ 
des  que  Ion  s'g  est  une  fois  accoutume.  Aucune  action  nirrite 
comtne  celle-lä,  aucune  ne  pr^are  autant  de  voluptS;  il  est  im- 
poesiJble  de  s*en  raetaeier;  Je»  oheUtdee  en  irritent  le  goüt,  et  ee 
aatU  va  jusqu'au  fanoHeme  . . .  Son  en^fiire  offü  ä  la  feie  mr 
le  moral  et  sur  le  physique;  il  enßamme  tous  les  sens,  ü  lee  enivre^ 
ü  lee  iUmrdü  . .  •  JjB  eon^ot  dtatouille,  texieulion  Meetriee,  le 
Souvenir  enibrase,  on  voudrait  le  muUipUer  sans  cesse""  (JuUetfe 
IV,  354).  Diesen  Paroxysmus  drr  Wut  des  Verbrechers  schildert  Sade 
immer  wieder  und  mit  grösster  Behaglichkeit  in  der  unflätigsten, 
schändlichsten  Weise;  jede  ktinstlerische  Wirkung  bleibt  darum  aus. 
Auf  die  Schilderung  der  einzelueu  Typen,  so  individualisiert  sie  auch 
sind,  yerzichte  ieh;  ich  verweise  nochmals  auf  die  erwähnten  psychi- 
atrischen Werke. 

Dagegen  möchte  ich  nicht  nnteiiassen  zu  erwähnen,  da»  Sade 
das  Äussere  seiner  Personen,  insbesondere  die  Physionomie  sehr  an* 

schaolich  zu  schildern  versteht;  nur  ein  Beispiel  Er  stellt  den  Comte 
de  Gernande  dar,  als  im  komme  de  60  ane^  fort  groe,  Bien  n'eet 

effrmjant  comme  sa  ßgitre;  la  longuetir  de  son  nez,  t/paisse  ohscitrit& 
de  scs  sourcilSf  ses  j/e>uv  noirs  et  vn  chaiüs,  sa  grande  bauche  mal 
meiddee^  son  front  teuebrf'v.r  et  chauvCf  le  son  de  sa  voiv  raiique 
et  menagantj  Vvnormite  de  ses  bras  et  de  ses  mains,  tout  cordHbue 
h  en  faire  un  individu  gigantesgue  dont  Vaecord  inspire  la  terreur 
(JWfme  111,196  f.).  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Schilderung 
nicht  nur  anschanlich  ist,  sondern  auch  den  Zweck  toU  und  ganz 
erreicht,  den  der  Sdiriftsteller  verfolgt,  in  dem  Leser  Schrecken  und 
Abscheu  vor  dem  entsetzlichen  Phlebotomen  zu  erwecken.  Und  s<^ 
schrecklich  dieser  uns  auch  erscheint,  Sade  versteht  es  diesen  Ein- 
druck durch  die  Schilderung  seiner  Thateu  noch  gewaltig  zu  erhöhen. 


laicht  uninteressant  ist  es,  die  Fortsetzung  dieser  Stelle  mit  der 
Scene  zu  teigleicfaen,  in  der  Ghateanbriand  Ben6  auf  den  Ätna  versetat 
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In  der  Scbilderang  der  Portraits  hat  Sade  indessen  in  der  französi- 
schen Litteratur  ganz  hervorragende  Yorgänger  gehabt.   Ich  möchte 

fliegen  Pmilvt  also  nicht  allzu  hoch  anschlagen.  Es  hängt  dies  aber 
mit  der  Sade  cif^cntimilichen  Fähigkeit  und  Vorliebe  für  plastische 
Darstellung  zusammen,  auf  die  ich  noqh  zu  sprechen  komme. 

Ein  anderer  Punkt  ist  wichtiger.  So  sehr  abstossend  Sades 
Darstellungen  sind,  so  hat  ihn  gerade  sein  obscöner  Stoff  dazu  ge- 
braeht,  dem  Milien  sehne  Anfinerksamkeit  zaznwenden.  Dass  das 
Milien  filr  ihn  ton  grösster  Widitigkeit  sein  mnsete,  ergieht  ^ 
aus  der  Erwfignog,  dass  das  pornographische  Element  seiner  Bar- 
steUuDgen  immer  das  gleiche  ist;  obgleich  dieser  Teil  nicht  zu  kurz 
kommt,  sondern  in  schamloser  Weise  sich  breit  macht,  der  Haupt- 
zweck der  Justine  nnd  der  Julietie  ist  doch  die  Darstellung  der 
Sadistcntypeu,  die  bade  teils  aus  der  Geschichte  kannte,  teils  selbst 
kennen  gelernt  hatte.  Man  bedenke,  dass  der  neueste  Biograph  Sades 
(E.  Dühren)  behauptet,  dass  zu  dessen  Zeit  alle  Schilderungeu,  die 
in  der  JueUne  nnd  in  der  JtdieUe  enthalten  sind,  Torgekommen 
seien.  Sogar  dem  Scheusal  ans  den  Apenninen,  Minski,  der  entsetz* 
üchsten  Sdi(^pfang  einer  flbareisten  Phantasie,  kann  in  dem  Last- 
mörder und  Menschenfresser  Blaise  Ferrage  (Der  Neue  JPittaml 
Bd.  23)  ein  Analogon  gcgcnilbergestellt  werden.  Aber  Sade  über- 
nimmt nur  die  Thatsachen  aus  der  Wirklichkeit,  und  diese  wieder- 
holen sich  mit  einer  gewissen  Eiuföi nnirkcit.  Seine  Lüstlinge  aber 
versetzt  er  in  ein  bestimmtes  Milieu,  das  ihrem  Geschmack  entspricht, 
ihre  Leidensciiaft  euüacht,  ihre  Lust  erhöht.  Für  den  Psychopathen 
ist  ganz  selbstTerstfindUch  die  Umgebung  Ton  höchster  Wichtigkdt 
und  alle  „Sadisten^  dnd  Psychopathen.  So  Iftsst  Sade  einen  der 
Mönche  der  Abtei  Sainte-Maiie  des  Bois  sagen:  „Car  si  U  crime 
a  quelques  attraits  ailleurs,  ü  en  a  sans  doute  bien  plus  iei;  oü, 
commis  dans  Vomhre  et  dans  le  dleme,  ü  est  exempt  de  toutes 
Us  craintes  et  de  tous  les  dangers  qui  ne  Vaccompagnent  que  trop 
souvent  dans  le  rrionde-"  {Justine  II,  p.  100).  Die  Rücksicht  auf 
die  Gefahr  ist  aber  nicht  entscheidend.  Sade  weiss  ^que  les  ohjets 
nont  de  pina:  ä  nos  yeiix  que  celui  quy  met  noire  imagination  ' 
{1.  e,  11,20 G);  „der  Sinnengenuss  ist  darum  immer  Ton  der  Einbildungs- 
kraft abhängig  nnd  vird  von  ilir  geregelt"  (/.  c.  II,  208).  So  mannig- 
&ltig  nnd  ungezQgelt  nun  das  Spiel  der  Phantasie  sein  kann,  so 
unendlich  zaUieich  ist  die  Verschiedenheit  der  Leidenschaften  oder 
der  Neigungen,  die  sie  erzeugt.  Nun  ist,  wie  schon  bemerkt,  in 
jedem  Sadisten  im  Grunde  die  gleiche  perverse  Anlage  vorhanden. 
Der  einzige  Unterschied  besteht  in  der  Wahl  des  Objekts  und  in 
der  Umgebung.  Das  erstere  Moment,  l  ei  dem  Sade  von  guter  Be- 
obachtungsgabe Probe  abgelegt  haben  mag  (vgl.  Dühren,  Z.  c.  p.  191  f.), 
gehört  ausschliesslich  zum  Gebiet  der  Wissenschaft,  die  von  den 
menschlichen  Yerirmngen  handelt 

Anders  ist  es  mit  der  Schüdenrng  der  Umgebung.  Der  Elassi- 
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zismiis  unterscheidei  die  Menschen  nur  nach  dem  ethischen  Gesichts- 
punkt; der  Gegenstand  der  Kunst  ist  y,Vhomme  universeh,  Jliomtne 
normal  et  ahstfuU^y  dem  im  18.  Jahrhundert  unter  dem  Einfinss 
der  Engländer  nach  Bnineliöre  {Revue  des  deux  Mondes  1.  XII.  1899, 
p.  648)  „Vhonime  local"",  .  .  .  Jlwmme  individuel  et  dMei^iiU"- 
substituiert  wird,  „^wi  ne  ressemble  qua  lin-meme,  et  ä  lui  seul  . . 
Die  Kennzeichnung  dieses  individualisierten  Menschen  erfordert  not- 
wendigerweise die  Schilderung  des  Milieus ;  auch  ist  für  die  materia- 
listisclie  Riiloiophie  der  Begriff  dee  Milieus  von  emlnentmr  Bedeutung. 
Die  Entstehung  dieses  Begriffs  in  der  Litteratur  und  in  der  Phüo- 
Bophie  des  18.  Jahrhunderts  wäre  ausserordentlich  interessant  lu  ver- 
folgen; keiner  der  Schriftsteller  oder  der  Philosophen  aus  der  Zeit 
der  Aufklärung  ist  zu  einer  klaren  Definition  des  Begriffs  gelangt; 
er«t  die  Naturwis^rn^-cbaft  hat  die  richtige  Definition  gegeben.  Der 
<  i  -tc  Romanschrittsteiler,  der  bewusst  durch  die  Schilderung  des 
Miiieua  künstlerische  Effekte  erzielte,  war  Balzac.  Die  Entvvickeiuug 
des  Begri£b  in  der  französischen  Aufklärungsphilosophie  zu  verfolgen, 
muss  idi  mir  hier  vefsagen.  In  der  Yorrede  sur  ConddU  JSumame 
von  1843  behauptet  Balzac,  den  Begriff  des  Millens  der  Naturwissen- 
sehaft entleimt  zu  haben;  diese  einfache  Übertragung  anzunehmen  ist 
aber  nicht  richtig;  erst  die  Naturalisten  haben  unter  dem  Einfluss 
von  Taine  versucht,  den  rein  naturwissenschaftlichen  Begriff  des  Millens 
auf  die  Darstellung  menschlicher  Verhältnisse  zu  übertragen. 

Im  Unterschied  von  der  Pflanzen-  und  Tiorwelt  ist  för  den 
Menschen  die  Umgebung  in  doppelter  We  sr  von  P]influss;  denn 
die  Pflanzen  und  Tiere  erleiden  in  der  Hauptsache  den  Einfluss  ihrer 
Umgebung;  der  Mensch  aber  ist  nicht  nur  diesem  Einfluss  unter- 
worfen, sondern  er  hat  auch  mehr  oder  minder  starke  Leidenschaften 
oder  Neigungen,  die  sich  einmal  in  seinen  Handlungen  äussern,  dann 
aber  auch  darin,  dass  er  danach  trachtet,  in  bestimmter  Umgebung 
vorzugsweise  zu  leben,  und  wenn  er  seine  Wünsche  nicht  von  vorn- 
herein zu  befriedigen  vermag,  so  wird  sein  Leben  ein  Streben  sein, 
diese  Sehnsucht  zu  stilkn.  Man  hat  daher  ein  natfirliches  Milieu 
und  ein  künstliches^)  zu  unterscheiden. 

Den  Einfluss  der  Aussenwelt  auf  den  Menschen  hat  zuerst 
Rousseau  in  künstlerischer  Weise  verwertet.  Ich  darf  mn  erinnern 
an  die  Profession  de  foi  du  vicaire  savoyard^  au  die  Schilderungen 
in  der  NouveUe  Heloise  und  an  jene  wunderbare  Schilderung  des 
dolce  far  niente  auf  der  Ue  Saint-Pierre  im  Bieler  See  {N^ Promenade 
der  BSvmeä),  Nach  ihm  hat  Bemardin  de  Saint-Pierre  in  prächtiger 
Weise  die  Natur  der  Tropen  mit  der  entstehenden  Üebe  in  Fmd 
und  ViifiriM  in  Verbindung  gebracht 


6)  Dir  Begriffe  künstlich  und  natürlich  sind  vielleicht  nicht  hinreichend 
zur  senauen  Kennzeichnung  des  angegebenen  Unterschieds;  ich  wähle  sie 
der  Kürze  halber,  weil  sie  filr  m^nen  Zweck  hier  hinreichen. 
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'  Aber  das  kuubiliche  Milieu  ist  vollständig  veruaclilässigt  Man 
denke  an  den  Gil  Blas,  die  Maaion  Lescant,  die  Romane  der  M"^* 
Riccoboni,  die  im  18.  Jahrhundert  so  gepriesen  waren,  an  die  heile* 
tristisdien  Schriften  Biderots^  nirgends  eine  Spar  von  der  OrUichkeit, 
wenn  man  von  allgemeinen  geographischen  Bezeichnungen  absieht 
In  der  JReligieuse  wurde  zwar  Diderot  die  Beschreibung  des  Milieus, 
das  ja  zur  Schilderung  des  Klosterlebens  schf^inbar  iinerlässlich  ist, 
fast  aufgezwungen;  er  sucht  aber  gefli??sentlich  der  Schilderung  aus- 
zuweichen; er  erwähnt  von  der  örtlichkeit,  der  Umgebung  der  Per- 
sonen nur  so  viel  er  gerade  muss;  in  dieser  Hinsicht  ist  Diderot  vom 
Klassizismus  vollständig  abhängig. 

Bei  Bötif  de  Is  Bretonne  —  in  einzelnen  Gontemporaines, 
steUenwdse  in  le  Paysan  et  la  Paysane  pervertis,  besonders  in 
Monsiear  Nicolas  finden  sich  einige  gut  gelungene  HiUensehil- 
derongen. 

Aber  er-t  für  Sade  werden  diese  ^ehildenmgen  ein  wesentlicher 
Bestandteil  seiner  Darstellungen.  Der  Sadist  ist  als  Psychopathe  den 
Einflüssen  seiner  Umgebung  in  liöhercm  Masse  unterworfen  als  der 
normale  Mensch.  Da  er  nun  von  seiner  sexuellen  Leidenschaft  un- 
widerstehlich derart  beherrscht  wird,  dass  er  sie  nur  in  bestimmter 
Weise  und  in  bestimmter  Umgebung  befriedigen  Isann,  so  ist  ee  eine 
unabwendbare  Notwendigkeit,  diese  Umgebung  zu  schüdem. 

So  schildert  er  nicht  nur  die  Lage  des  Klosters  Sainte^Marie 
des  Bois,  sondern  seine  Anlage,  seine  Einrichtung,  die  Lebensweise 
seiner  Bewohner  und  ihrer  Opfer  bis  ins  einzelne.  Ganz  besonders 
werden  die  Folteriustrumente  einer  minutiösen  Schilderung  gewürdigt: 
y,On  avance,  au  milieu  de  la  chamhre,  im  piddestal  Iiaui  de  10 
jnedSf  8ur  Usqueh  ces  malheureuses  (hier  wird  auf  das  vorherge- 
hende Portiait  verwiesen),  lides  dos  ä  dos,  pouvaient  ä  peine  poser 
tme  jambe,  Tous  les  enmrons,  dans  un  diamHre  de  troia  pieds, 
sant  jonehh  dtipmeB  et  de  roneea  ä  10  pouees  de  hauteur»  OhH^ie» 
de  ne  se  temr  ^ue  sur  un  pied  on  leur  donne  une  gmde  pliante 
pour  lee  stmtemr.^  {Justine  II,  120.)  Oder  die  Zimmer,  die  den 
Opfern  angewiesen  sind:  ,^  Tentes  les  cellules  sont  egales;  toutes  ont 
une  ffarderobe,  dans  laquelle  sont  une  ioilette,  ^m  bidef,  une  chaise 
percee;  et  dans  la  piece,  oü  Von  coucke,  toutes  ont  igaUment  im 
petit  lit  d'indiemie  en  tomheau,  un  sopha,  une  chaise,  un  fauteuil, 
une  commode,  une  glaceau-dessus,  une  table  de  nuit  et  une  Chif- 
fonniere . . .  Lee  Ute  eont  bone,  detus  matdae  et  vn  eommier,  deua 
cauioerturee  d^hioer,  une  d^itS,  tm  eounfre-pieds,  dee  drape  ttme  lee 
^idnzejowe;  maie  point  de  feu  .  .  .  Leefenitrie  eont  maeeeeefhUe^ 
a  peine  peut^  a^dever  jusquä  leur  hauteur;  y  parment-on,  de 
triples  grilles  en  interceptent  jusquä  Vair.  Treis  portes  de  fer 
closes  barrent  fentr^e  du  sSrail  du  cote  de  la  salle  du  festin;  et 
Celle  qui  commumque  chez  Victorine  est  dgalement  bien  fermde  la 
nuit^  {l.  c.  IL  132). 
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Diese  Beispiele  für  viele;  alle  Schilderungen  sind  darauf  ;  i- 
gel^t,  teils  den  Eindruck  des  Furchtbai*en  und  Lüsternen  zu  iiiaclien, 
teils  die  Eigenart  des  Wttstlings  zu  kennzeichnen.  Zu  letzterem 
Zwedke  dienen  besonders  die  Schilderungen  der  Vorbereitungen  zu 
den  Orgien,  der  Orte,  wo  die  einzelnen  Scheusale  ihren  Lflsten  mit 
Vorliebe  fröhnen;  so  z.  B.  Rodin  in  abgeschlossenen  Räumen,  Bressac 
im  Dunkel  des  Waldes,  Bandole,  Gernande,  Roland,  der  Bischof  von 
Grenoble  u.  v.  a.  in  Sälen  oder  Räumen,  die  in  ganz  bestimmter 
Weise  gelegen  und  eingerichtet  sind. 

Dabei  kommt  Sadc  seine  grosse  Fähigkeit  plastischer  Darstellung 
und  seine  zwar  krankhafte,  aber  überschwängliche  Phantasie  zu  statten. 
Wie  anschaulich,  wenn  auch  phantastisch,  ist  z.  B.  das  Kabinett  des 
Bischofs  von  Grenoble  geschildert:  r,€e  vatte  cahinet  Hait  en  forme  de 
pentagone,  rempU  par  5  mehee  de  alaeee,  au  miUeu  desqueUe»  itaxt 
un  sopka  de  t(xUn  noir.  L€$  Ofiffies  de  ehaeune  des  nithee  iUnerU 
dntr&B^  et  e<mtenaient  dane  Uur  sein  un  petU  autel  ayant  sur  son 
milieu  nn  groupe  de  shic,  represent/mt  une  jeune  fille  mise  sous 
la  main  d  un  boun^eau.  (  haque  supj^lice  ctait  diß^-rent;  on  eu 
voyaii  par  cons^qnent  de  JO  mrtes.  Une  fois  dans  ce  lucal,  if 
devenaü  impossible  de  sacoir  par  oü  Von  itait  entr^,  attendu  que 
la  parte  se  trouvait  masqu^e  par  les  glaces  des  niches,  Le  pla- 
fond  du  cMnet  Mait  en  vürage;  la  hmnUre  n*y  pammaU  que  du 
haut  Dee  rideam  de  taffetae  bleu  de  del  retembaietd  mr  ee  dorne 
vitr^f  et  formaient  pour  la  fwit  un  dMideua  plafond  du  milieu 
duquel  paraissaü  atore  un  soleil  a  8  rayone,  doni  le  houdoir  se 
trouvait  infinimerit  mieux  ^claire  q\Cen  plein  jotir.  T,e  cenlre  de 
ce  voluptueux  local  eiaii  occnp^  par  un  vaste  bassin  rond.  Du 
milieu  silevait  un  petit  ^cha/diid."  {Justine  IV,  p.  261)  .  .  . 

Oder  die  Sclnkleriing  der  Vorbereitungen  zur  grossen  Orgie 
bei  Gernande:  „i>eiÄ  le  matin,  les  meilles  avaient  pripare  le  plus 
beau  eal&n  du  ehdteau;  on  en  avait  goind  le  parquet  «Tim  ffoate 
mat^a  pnque  ä  6  poueee  d^inaieeeuir,  fofmanA  un  tapie  mr  Uqud 
se  jeterent  2  ou  3  douzaines  de  carreaua»  Une  latge  ottomane  fut 
plaede  dans  le  fond  de  la  püee  qu*eniouraient  tont  de  glaces,  qu'ü 
devenait  impossible  que  les  seines  qu*on  alf<rJt  ex^cuter  dans  ce 
süperbe  local  ne  s'y  mxdtipliassent  saus  lOOü  et  1000  formes. 
Sur  des  tabhs  roulantes  de  porphyre  et  d^^,bhne  rdpandues  cä  et 
lä,  s'apercevaient  tous  les  meiddes  m'cessaires  au  libertinaae  et  d 
la  f^rooite:  verges,  martiiiets^  nerfs  de  boeujs,  lardoirs,  liens  de 
eordee  et  de  f  er . . .  eeringues,  aiguilles,  pommadeta  eeeences,  tenaUUs, 
pineee,  firulee,  eiseaua^  poignarde,  pietolete,  ooupee  de  poieom, 
sHmulantt  de  taute  e^ce  et  autres  instruments  de  supßieee  ou 
de  mort;  tout  e*y  voyait  en  profusion.  Sur  un  büßet  enorme,  en 
face  de  V ottomane,  ä  lautre  extrhniti  du  salon,  itaient  symMrique- 
ment  et  abondamment  disposh  les  mets  les  pluf^  succulents  et  lea 
plus  d4Ucats;  la  plupart  pouvaü  s'y  maintenir  chaud,  «ans  quon 
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s'en  aper^^üL  Des  carafes  de  cristal  de  rocJie,  se  melajit  aux 
porcelaines  de  Saxe  et  du  Japon^  qtd  eontenaient  ces  metSj  ren- 
/ermaient  aoec  profuHon  les  vms  Us  phu  emqms  Ub  Hqueitr» 
let  phfs  rares,  Ohe  immensüS  de  rosee,  dfoeiSets,  de  lUaSf  de 
jasndn,  de  muguet  et  d'cmires  fleurs  plus  predeuses  eneore,  aehe- 
wient  düorMT  et  de  parfumer  ee  temph  des  plaisirs,  oü  se  trouimt 
reuni  toui  ce  qni  .  .  .  ponvait  saüsfaxre  ä  la  feie  la  Itueure  et 
■ia  sensibilitd^  {Justine  III,  310  f.). 

Nicht  minder  anschaulicli  versteht  er  die  Lage  eines  Klosters, 
«ines  Schlosses  u.  dergl.  zu  schildern.  Seine  Bilder  sind  übertrieben, 
und  an  den  Übertreibungen  empfindet  mau  stets  das  Ungesunde  seiner 
Phantasie;  die  Anschaulichkeit  aber  ist  staunenswert.  Als  z.  B. 
Justine  auf  der  Landstrasse  von  Paris  nach  Sens  geht,  als  Randole 
sie  am  See  entdeckt  und  vor  sich  her  auf  sein  Schloss  treibt,  als  sie 
im  Diddcfat  des  Waldes  Terinrt  den  Weg  nach  dem  Kloster  Sainte« 
Marie  des  Bois  sucht,  als  sie  Roland  auf  sein  Schloss  lockt,  gelingt 
es  Sade  zeitweilig,  uns  durch  die  packende  Realität  der  DarsteUong 
Uber  die  Unwahrscheinlichkeit  der  Situation  hinwegzatttuscheo. 

Überall  sind  diese  Schilderungen  nur  eine  Vorboraitung  xur 

Kennzeichnung  der  Person,  die  an  der  geschilderten  Örtlichkeit  ihren 
Lüsten  fröhnt.  Auf  keinen  Schriftsteller  lässt  sich  die  Anschauung, 
die  Balzac  im  Goh^fd:  vom  Menschen  ausspricht,  mit  mehr  Recht 
anwenden  als  auf  Sade:  »11  orjnve  ionjours  un  dge  auquel  la 
me  nest  plus  qu^une  habiiude  exercte  dans  un  certain  milieu 
prefere.  Le  bon/ieur  consiste  alors  dans  Vexerdce  de  nos  facult&s 
<appliqu^es  ä  des  r4alit4s,  Hors  ces  deux  prdceptes,  tout  est  faux,'* 
Diese  beiden  Sfitze  geben  den  Sehlttssel  zum  Verständnis  der  Bal- 
zac'schen  Romantechnik.  Gerade  in  den  besten  Werken,  z.  B.  in  der 
JS.  Gfrandet,  le  P^re  Goriot,  la  ecusine  Bette,  le  cousin  Pons  u.  a.  m., 
zeigt  es  sich  deutlich,  dass  sie  auf  Grund  dieser  Anschauungen  aus- 
gearbeitet sind.  Für  die  Teclmik  aber  verschlägt  es  nichts,  wenn 
da**  eine  Mal  sadistische  Pirversion,  das  andere  Mal  irgend  eine 
aiulere  Manie  den  hauptsächiichstea  oder  den  einzigen  Lebensantrieb 
giebt.  Dass  Balzac  von  Sade  abhängig  wäre,  will  ich  nicht  behaupten, 
obwohl  es  nicht  unmöglich  wäre;  denn  Balzac  hat  lange  gesucht,  ehe 
er  die  ihm  zusagende  Eunstfonn  gefunden  hatte;  aber  eine  direkte 
AbhflBgii^eit  kann  ich  nicht  bewosen.  Es  fiUlt  mir  natarlicb  auch 
nicht  ein,  Balzac  und  Sade  auf  eine  Stufe  stellen  zu  wollen;  aber 
Venn  Balzacs  Werke  in  der  Entwicklung  des  französischen  Romans 
einen  so  glänzenden  Fortschritt  bedeuten,  so  darf  man  diejenigen 
nicht  vergessen,  die  den  Fortschritt  vorbereitet  haben,  oder  denen 
die  Priorität  der  Ideen  gebührt 

Sades  Stil  in  der  Justine  und  der  Juliette  ist  ausserordentlich 
nn(?leich,  und  zwar  ist  das  wohl  nur  eine  Nachlässigkeit  Sades. 
W  enigstens  ist  besonders  in  der  Justine,  aber  auch  in  der  Juliette 
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in  den  Schilderungen  Italiens,  stellenweise  eine  Zartheit  und  Feinheit 
der  Empfindang  za  heobaehteo,  die  an  diesem  Scheusal  geradezu  in 
ErBtannoi  setzen.  So  als  er  die  Todesqualen  der  M"^  de  Vemenil 
mit  grftsster  Breite  und  Behaglichkeit  geschildert  hat,  schliesst  er: 
„5  monstres  s*achament  sur  cette  maUieureuse,  et  cest  ainsi, 
gu'aprh  u?ie  vie  hien  co^/rie,  termtnSe  par  11  heures  des  plus 
dhhiranta  supplices,  cet  ange  Celeste  rernonte  vers  le  ciel  d'oü  it 
n  Statt  descendu  que  pour  omer  un  moment  la  terre^  {Justine  IV,  18). 
Dieser  eingefleischte  Atheist,  der  so  oft  gegen  das  Mitleid  und  die 
Gewissensbisse  loszieht,  giebt  andererseits  folgende  herrliche  Schilde- 
rung der  Qualen  des  Gewissens:  nLes  passions  voua  avwfflent  ^ 
prhmd;  tnais  €iUBiUSt  qi£eU$s  h  iaironi,  ä  qud  point  le  remordf 
wma  rendra  malheureux:  plus  eU  aciive  votre  untibiäU,  plus 
Taigiiillon  du  repentir  vous  tourmentera.  Oh!  monsieur,  conservez, 
respectez  les  joiws  cette  tendre  et  prScieuse  amie;  ne  la  sacri-^ 
ßez  pointf  vous  en  piriHez  de  desespoir.  Chayve  jonr,  ä  chaque 
instant,  vous  la  verriez  devant  vos  yeu<T,  rette  nitre  cherie  quaurait 
plongee  dans  le  totnbeau  votre  aveugle  jureur;  vous  eideiidriez  sa 
v&ia  plainHvi  prononeer  meore  ees  amus  n<m9  quifaUaient  lajoie 
de  votre  en^aneef  eüe  appar<äirait  dans  vos  veUles,  die  vou& 
toutmeiüerait  dans  vos  songes,  eile  ouvrirait  de  ses  doigts  sangUmie 
les  hlessures  dont  vous  Vauriez  dechirie*  Poe  un  moment  fortuni 
dks  lors  ne  luirait  pour  vous  sur  la  terre;  tous  vos  plaisirs  serazent 
sovillh,  ioutes  vos  idSes  se  trotihleraient,  nne  main  cüeste  dont 
vous  m^connaissez  le  ponvoir,  vengerait  les  joiirs  que  vous  auriez 
detruits,  eii  empoisimu" nl  les  vötres'*  (Justine  1,236).  Oder  folgendes 
stimmuiigsvoUe  Bild:  kSuv  le  soir  .  .  .  Justine  ,  .  ,ne  put  sempecher 
de  s*asseoir  un  moment  au  bord  d^un  vasie  etang,  dont  les  eniours 
lui  parurent  ^une  frc^tkeut  d^iaeuse,  La  wiU  eommenfoit  ä 
Aendre  ses  voiles  mr  le  ßamheau  de  Vurnvers;  est  notre  hinine . .  • 
ne  se  pressait  pas  d^interrompre  les  rißemons  solüaires  et  douce» 
que  lui  inspirait  le  site  agreste  oii  eile  reposaU  . .  .*  {Justine  TL\  l). 
Und  folfjende  Reflexion:  y,La  plus  frivole  apparence  de  honheur 
est  d  liriforfune,  ce  que  la  bienfaisante  rosee  du  matin  est  ä  la 
fleur  des^tichee  de  la  veiüe  par  les  Jeux  brülants  de  Vastre  dw 
jour^  (Justine  1,152  f.).  —  Welch  schönes  Bild  bietet  die  Justine, 
die  am  Waldesrande  vor  Saint-Floreut  einherschreitet :  „  Ce  fut  alors, 
ee  fut  h  VineUmt  oh  tatsbre  vint  se  rißiehir  sur  les  traxte  en" 
chanteurs  de  Justine,  que  le  coqmn  qui  la  euwait  Vembrasa  de 
la  lubrieüe  la  plus  incestueuse,  Dh  moment,  il  la  prit  pour  la- 
ddesse  des  ßeurSf  allant  ai^  lee  premiers  feux  du  eoUil  entr'ouvrir 
le  calice  des  roses  dont  f^es  aitraits  Haicnt  timaqe;  quelquefois 
pour  IUI  rayon  rneme  du  jour  dont  la  riature  emhetlissait  le  moyide, 
Elle  inarchaii  avec  rapidite;  les  plus  helles  coideurs  animaient 
son  teint,  ses  cheveux  blonds  ßottaient  en  desordre;  rien  ne  di- 
guisaU  sa  taille  souple  et  Ugere;  et  sa  belle  tele  se  retournait  de 
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iemps  en  temps  avec  grdce  pour  offrir  au  compagnon  de  sa  fisite 
tme  phymnonde  eM^umteresH  ä  ta  foit  embälie  par  U  ealme, 
jfHtr  V€$p<nr  de  la  fSUcUi  et  par  cette  nuance  plus  oMieate  enearef 

quempreint  sur  la  figure  d'une  jeune  perecnme  hom^  le  honkeuT 
^une  belle  action'*  {ibd,  1,131  ff.). 

Wie  ist  die  poetische  Sdnimang  in  dem  inbrünstigen  Gebet 
der  unschuldig  veifolgten  Justine  wirkungsvoll:  Quelrjucs  jninutes 
^'ahatteinent  succSd^rent  ä  ces  premiers  Uans  de  La  douleur;  ses 
heaux  i/eua\  rem^lis  de  larmes,  se  toument  machinalement  vers  le 
<nel;  son  cceur  s  elance  aux  pieds  du  maitre  que  son  ifi/ortune  y 
-eiuppoee*  CeUe  vo4te  pure  et  MUante,  ee  eitenee  mpoaant  de  ta 
mtit  . . .  e^  iniage  de  la  naJtare  en  paix,  pr^e  du  houlmfereement 
de  son  dme  dgaree,  tout  rh>and  une  thUbreuse  horreur  otifotir 
^eUe,  Sok  neät  bientat  U  oesoin  de  prier;  ^  ee  prdeipite  am 
cfenomr  de  ce  Dieti  puissant,  nii  par  la  sagesse  et  cm  par  le 
malheur:  „Etre  saint  et  majestueux,  secrie^t^eUe  en  pleurs,  toi 
^ui  daignes  en  ce  moment  aß'reux  remplir  mon  äme  d*une  joie 
Celeste  qui  m*a  sans  doute  cmpechh  dattenter  ä  mes  jours,  6  mon 
jprotecteur,  6  mon  guide!  jaspire  ä  tes  bontes,  J'implore  ta  clemence; 
wie  ma  miehre  et  mee  tourmentVf  ma  r4etgnation  et  mee  wxuse. 
JDieu  toui-puieeant!  tu  le  eais,  je  euie  itmoeente  et  faihle^  je  euie 
trahie  et  maUraU&e,  j'ai  vaulu  faire  le  hien  ä  tan  exempUt  et  ta 
volonte  m*en  punit.  Que  ta  volaniS  s  accomplisse,  6  mon  Dieuh 
{Justine  1,141  f,).  Die  religiöse  Empfindung  der  verfolgten  Unschuld, 
die  unklare  Stimmung,  die  eine  schöne  Nacht  in  uns  enveckt,  vermag 
Sade  mit  grosser  Kraft  zu  schildern.  Rousseau  und  Chateaubriand 
kommt  er  gewiss  nicht  gleich;  aber  ein  untergeordneter  Schriftsteller 
ist  Sade  auch  nicht.  Die  angeführten  Stelleu  liesseu  äich  noch  um 
«inige  Tfirmehren.  Abw  freüidi,  wss  sind  einige  Patzond  sc^er 
Stellen  im  Vergleich  za  dem  schauderhaften  Schmutz,  in  dem  Sade 
«onst  wühlt   Einige  Perlen  in  einem  Misthanfenl 

Mag  der  neueste  Biograph  Sades  (E.  Bohren)  ihn  fOr  nicht 
-geisteskrank  erklären!  In  einem  Menschen,  der  wie  Sade  die  Em- 
pfindung fikr  das  Gute  und  die  Tugend  nicht  verloren  hat^  ^yie  sich 
schon  aus  den  angeführten  Stellen  ergiebt,  und  der  gleichzeitig  Grund- 
sätze verkündigen  kann,  wie  „  On  (ioii  s'attendre  </uä  des  revers, 
quand  .  .  .  an  veut  etre  seid  verlueux  dans  iwe  societe  tout  ä  fait 
corrompue^  (Justine  IV,  304)  oder  ,,da7is  im  moitde  entierernent 
■verlueux,  je  ie  conseillerais  la  vertu  .  .  .  dam  uu  inonde  totalement 


^  Eulenburg  (Zuktmß,  25.  Bltos  1899)  wird  Sade  in  der  Beurteilung  von 

dessen  litterarischer  Thätigkeit  nicht  gerecht,  Speciell  ist  die  dort  (p.  507) 
erwähnte  Novelle  Juliette  et  Raunal  (die  übrigens  die  erste  in  der  Sammlung 
der  Crime»  de  VAmour  ist)  ebensowenig  wie  die  sehr  beachtenswerte  Einleitung 
2U  dieser  Novellensammlung  Idee  sur  le»  JRomans  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
Nebenbei  bemerkt,  sind  die  kurzen  Inhaltsangaben  di  r  Crime*  de  VAm/mr^ 
die  Fürst  Vorläufer  der  mod.  Nov.  p.  13  giebt,  zum  Teil  unrichtig. 
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«7.  Haa», 


corrompu,  je  ne  U  eanseiÜeraii  jamaU  que  U  viee  • . .  f2  it'y  a 
waitment  aucun  hon  parU,  edui  de  Vopmhn  gMrdU  ett  toufaurw 

le  seul  quil  faille  adopter^  [Justine  IV,  231  u.  Anm.),  in  einem 
solchen  Menschen  kann  nicht  nur  ein  sittlicher  Defekt  vorhanden  sein ; 
ist  aber  der  Marquis  de  Sade  wirklich  nicht  geisteskranlt,  so  haben 
wir  in  ihm  einen  erschreckenden  Ausbund  von  Verkommenheit  und 
Charakterlosigkeit  zu  sehen.  Nicht  nur  in  seinen  beiden  hier  ange- 
zogenen Werken,  sondern  auch  in  seinem  Leben  hat  de  Sade  jede^ 
moralische  Gefühl  mit  Fassen  getreten.  Sadisten  bat  es  wohl  za 
aUen  Zeiten  gegeben,  aber  nie,  die  Zeit  der  rÖmiaebeD  C&saren  ans- 
genommen,  hat  sich  das  Laster  in  so  schamloser  Welse  ftffentlicb 
breit  gemacht,  als  zu  der  Zeit,  wo  das  Erbe  der  schmachvollen  Be- 
gierong  Ludwigs  XV.  liquidiert  wurde.  Mit  allen  seinen  revolutionären 
Allüren  ist  der  Marquis  de  Sade  ein  typisches  Sinnbild  der  Ter- 
derbtheit  des  Adels,  der  einstens  der  Stolz  und  die  Grösse  Frank- 
reichs gewesen  war. 

FsBiBURa  i,Bb.  J.  Haas. 
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Chrisüail  von  TroVCS.    Sämtliche  erhaltene  Werke  nach  allen 


Foerster.  Vierter  Band:  Der  Karrenritter  (Laneeht) 
und  das  Wilhelmsieb eii  (GuUlaume  Angleterre),  Halle, 
Niemeyer  189».   8«    CLXXXIV,  499  S. 

Hit  diesem  Bande  hat  Foerster  seine  Arl)eit  an  der  Heraus- 
gabe Kristi  ans  abgeschlossen.  Nun  fehlt  noch  der  sehnlich  erwartete 
Perceval^  de»  uns  hoffentlich  Jöaist  nicht  mehr  lange  vorenthält 
Dann  sind  die  erhaltenen  Werke  des  grössten  Dichters  hotischer 
Koint^  d^  dem  rasttosen  Fleiss  dentsolier  Gelehrter,  in  nuisteF* 
liafter  Wtiae  allgemeiii  ntgäii(^eh  geworden,  was  die  Gennaiiieten 
ei)eii80  freudig  wie  die  Romanisten  begrttssen  dürfen.  Zugleich  ist 
die  Ktterargeschichtliche  Stellung  und  Bedeutung  Kristians,  seine  einzig* 
artige  schöpferische  Thätigkeit  ins  rechte  Licht  gerückt  worden. 
Im  Ati-chlnss  an  diese  Monumeutalau^be  wurde  unser  Wissen  über 
eine  wichtige  Frage  der  mittelalterlichen  Stoflfgefchichte  geklärt. 
Anstatt  haltloser  Vermutungen  und  Behauptungen  wurden  wohl  be- 
gruudete  Ergebuiääu  erarbeitet.  Der  Einblick  in  Üristians  dichte- 
riedMs  Scbaffen  eilieUt  andi  einen  bisher  dnnUen  Absehnitt  altfruizftsi- 
scher  LitteraAorgescfaichte. 

Die  ZuTerlfiesigIceit  und  Sorgfalt  d(r  Textansgaben  Foerstere 
ist  allbekannt.  Lancelot  nnd  Wilhelm  ediltessen  sich  wflrdig  den 
drei  früheren  Gedichten  an.  Ich  bin  nicht  im  stände,  auf  eine 
Beurteilung  des  Textes  einzugehen.  Dagegen  seien  einige  Bemerkungen 
über  die  Einleitung  verstattet.  Mit  seinen  Ausgaben  hat  Foerster  die 
Frage  nach  Kristians  Quellen  aufgerollt,  lielvanntlich  im  Widerstreit  mit 
G.  Paris.  Die  grossen  und  kleinen  Bände  boten  Gelegenheit,  die 
Untemtdiung  unter  steter  Rücksicht  anf  die  Einwürfe  der  Gegner 
wdtemifilhreD.  Und  im  vorliegenden  Bande  wird  die  ganze  Fiage 
noch,  einmal  anfe  grtlndliehste  erOrt«Et  Foerster  hatte  keine  Ter- 
anlassnog^^  seinen  Standpunkt  anfirogeben.  Die  Einleitung  zum 
Karrenroman  ist  mit  zwei  Zusätzen  versehen:  1)  ist  die  Annahme 
französischer  f!:ereimterArtiisromane  vor  Kristian  berechtigt?  2)  die  Wiege 
der  Artusdichtung  und  die  sogenannte  anglonormannische  Hypothese.  Im 
zweiten  Zusatz  nimmt  Foerster  die  Gelegenheit  wahr,  einen  kurzen 


bekannten 


herausgegeben  von  Wendelin 
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Überblick  über  die  geschichtliche  Eatwickelung  der  Ansichten  voiii 
Ursprung  der  Artusgedichte  und  ihres  Stoffos  zu  geben.  Um 
Kri^ims  QoiBen  m  bestUDmen,  gilt  es  zonflcfast  die  fiberlieferten 
Lancdotgedebte  nadi  ihrem  gegenseitigen  Yerhflltuis  rishtig  anza- 
ordnen.  Foerster  beweist,  dass  neben  Kristian  nnr  übichs  Ton 
Zazikoven  a£i.  Vorlage  und  der  frz.  Prosaroman,  soweit  er  nicht  un- 
mittelbar aus  dem  Karrenroraan  schöpft,  selbständigen  Wert  haben. 
Malory  und  Heinrich  v.  d.  Türlin,  die  G.  Paris  teilweise  aus  Kristians 
„anglonormannischen**  Vorstufen  erklärte,  beruhen  auf  Kristian. 
Mithin  ist  die  Untersuchung  über  die  Quellen  der  Lancelotdichtung 
nur  auf  die  Vergleichuog  Kristians,  Uhichs  und  des  Kornaus  ange- 
wiesen. Zazi](OTens  Vorlage  lässt  sidi  zeitlich  meines  £rachtens  nodi 
genaner  feststellen.  Der  Yerfesser.  kennt  die  Gediebte  Kristians«  inabe- 
sondere Ivain  und  Peroeral,  da  er  Motive  daraus  entlehnt  (XL VII  Anm.). 
Uhrich  dichtet  1193,  vor  Hartmann  von  Aue  (vgl.  jetzt  Gruhn, 
Z.f.  d.  A.  43,  265  fi.)  Für  Ulrichs  Yorlaf^e,  den  afz.  Lanrclot,  ist 
also  die  Zeit  zwischen  1 1  80/00  wahrscheinlich.  Hugo  von  Morville, 
der  dem  Ulrich  das  Buch  ruitbraciite,  verptlanzte  dadurch  eine  der 
neuesten  Erscheinungen  der  afz.  Litteratur  nach  Beutschiand  (LXXX). 
Da  der  frz.  Frosaromau  natürlich  auch  erst  längere  Zeit  nach 
Kristian  gesofarieben  ist,  so  haben  wir  beim  Stammbaum  der  ftltesten 
Landelotgedichte  (LXXII)  mit  dem  Umstand  au  reehnen,  dass  die 
fibeilieferten  Fassungen  des  biographischen  Lancelotromanea,  der  mög- 
licher Weise  die  Quelle  des  episodischen  Lanoelotroiiianes  Kristians 
ist,  erheblich  jünger  sind  als  der  Karrenroman  und  jedenfalls  unter 
dem  Einfluss  der  Werke  Kristians  entstanden.  Auch  wäre  zu  er- 
wägen, ob  der  Frosaromau  nicht  einfach  aus  Zazikovens  Vorlage  und 
der  Karre  abgeleitet  werden  könnte,  so  dass  wir  uns  nur  mit 
Kristian  und  dem  verlorenen  Lancelet  auseinauderbetzeu  müssen. 
Warum  Foerster  S.  LXXn  awd  Yorstofen  O  und  o  ansetst»  Teratehe 
ich  nicht  Die  Entstehung  der  Loncelotgesebichte  lässt  sich  vielleidit 
so  denken:  die  hymrische  Sage  von  emem  König  Maelvas,  der  Herr 
der  Glasinsel  war  {Erec  1946  ff.)  und  Arturs  Frau  Gueniem  ent- 
führte, sie  ihm  ahcr  später  nacli  einem  Jahre  zurückgeben  musste, 
ward  in  der  Bretagne  umgebildet,  indem  der  in  Wales  gänzlich  un- 
bekannte Lancelot  eingeführt  wurde.  Lanrelot  befreite  Guenievre  aus 
Meleagants  Haft  und  brachte  sie  dem  KiHiig  Artus  zurück.  Dass 
von  Lancelot  unter  den  bretonischen  Cuiitcurs  eine  eigene  bage  be- 
stand (vgl.  S.LXVII),  ist  sehr  wahrsdidnlieh.  Auf  Wunsch  der  Gräfin 
Marie  von  Champagne  bearbeitete  Kristian  die  Eotfllhrungsgeschiehte 
im  Geiste  der  höfischen  Minne.  Neue  von  Kristian  eingefilMe  Züge 
scheinen  zu  sein  die  Karre,  Gauvains  Rolle,  die  ebenso  der  Lancelots 
entspricht,  wie  im  conte  del  graal  Gauvain  sich  dasselbe  Ziel  wie  Perce- 
val  '^Ptzt,  das  Totenreich,  das  dem  ovidkundigen  Kristian  aus  antiken 
Quellen  nalic  lag  und  das  ja  auch  im  Orfcolai  vorkommt,  Lancelots  tiefe 
Liebe  und  der  Ehebruch  Guenievres  (vgl.  S.  LXXI  u.  T«XXXl  1). 
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Wir  brauchen  keine  keltischen  Mythen  anzunehmen,  wenn  andere  £r- 
klflruQgen  sich  darbieten.  Kiiitiaii  gestaltete  das  Verhältnis  zwischen 
Lanoelo^  Gaeniem  und  Artus  iiacli  dem  zwiseheii  Tristan,:  IsoU  .und 
Mark  (vgl  S.  LXXY  n.  Uuüm  Ann.  1).  Auch  der  GeriehtBkam^ 

Lancelots  zu  Gunsten  Keis  und  der  Eid  4981  ff.  erinneärt  an  Isölts 
Gerichtseid,  wie  ihn  Tomas  und  Berol  kennen.  Ganz  unwillkürlich 
hat  auch  der  Dichter  unsorer  Zeit,  Wilhelm  Hertz,  Lanceiot  und 
Ginevra  nach  dem  Vorbild  Tristans  und  Isoldens  geschildert."  Lan- 
celot als  zweiter  Tristan,  das  war  wohl  der  „aa^i",  die  Meinung 
der  Gräfin  Marie,  der  Krislian  luiL  offenbarem  Widerstreben  ge- 
horchte. Eristian  fllhrte  vermutlich  zuerst  Tristan  und  Isolt  in  die 
fatterator  ein  und  ist.  daher  recht  etgentlieh  der  Scböpfer  dieser 
liebessa^  geworden.  Aber  trotadem  war  ihm  der  Stoff  nnsympa- 
thisch,  '  Bereits  der  Erec  scheint  ein  absichtliches  Gegenstück  zum 
Tristan:  die  Liebe  soll  den  Helden  nicht  thatlos  machen  (vgl.  Gröber 
Grtmdrise  VL^  1,  4981.  Im  Cli,ü:es  ist  das  Tristanmotiv  mit  der  Sa- 
lomon-Markolf-Geschichte  verknüpft.  Cliges,  Fenice,  Alis  entsprechen 
Tristan,  Isolt,  Mark.  Aber  die  Lösung  erfolgt  hier  ohne  Ehebruch. 
Nun  sollte  Kristian  im  Lanceiot  nochmals  das  Tristanniotiv  dar- 
stellen, aber  diesmal  ohne  grosse  tiefe  Leidenschaft,  in  abstossender, 
fratzenhaft  Terzerrter  Form.  Die  Liehe  swischen  Lancelot '  und 
Gnenievre  ht  nicht  tragisch,  nnrModesaehe  nnd  daher  nnTsrzeihlich. 
Kein  Wunder,  wenn  Kristian  diesen  Stoff  widerwiUig  behandelte  und 
unvollendet  liegen  Uess.  Ich  stimme  Foerster  zu,  wenn  er  den  Ivain 
als  einen  Protest  gegen  den  Lancelot  bezeichnet.  So  nimmt  der 
Tristan  auch  mittelbar  eine  höchst  eigentümliche  Stellung  im  Schaffen 
Kristians  ein.  Dass  Kristian  im  Lancelot  Tomas'  Tristan  kannte 
(LXXT),  möchte  ich  nicht  so  sicher  behaupten.  Das  müsste  erst 
bewiesen  werden.  Kristian,  der  Schöpfer  der  Tristansage,  brauchte 
doch  gewiss  nicht  Anleihen  aus  anderen  Tristangediehten  zn  machen, 
wenn  er  TristanmotiTe  verwerten  wollte.  Die  Verwendung  des  Gerichts- 
eids könnte  allerdings  ftlr  die  Kenntnis  des*  Tomasgedichtes  geltend 
gemacht  werden. 

Wie  haben  wir  uns  nun  das  verlorene  afz,  Lanceletgedicht  (zwischen 
1180/90),  aus  dem  Ulrich  von  Zazikoven  schöpfte,  vorzustellen?  Da 
(lei  unbekannte  Verfasser  Kristians  Werke  gelegentlich  ausplündert, 
SU  war  ihm  vermutlich  auch  der  Karrenroman  vor  Augen,  obschon 
er  die  Zuthateu  Kristians  zur  Entfübrungsgeschichte  streicht.  Mir 
seheint  dieser  scUeeht  angelegte  Lanoeletroman  geradeso  eine  Er^ 
gftnzang  zur  Karre.  Hatte  Kristian  den  Helden  nur  episodisch  in 
die  Litteratur  eingeführt,  so  heahsichtigt  unser  Verfasser  einen  aus- 
führlichen biographischen  Roman,  der  sehr  mangelhaft  ausgeführt  wurde. 
Den  Inhalt  des  Romanes  bilden  grossenteils  freie  Erfindungen.  An- 
dererseits ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Erzählung  der  bretonischen 
Conteurs,  aus  (b  i-  lüistiau  ein  Stück  herausgriff,  auch  dem  Lance- 

letdichter  zugänglich  war.   Insofern  kann  Ulrichs  Lancelet  eine  Vor- 
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stdlang  von  Kristians  Qaelle  TermUtdo.  Aber  man  muss  sich  sehr 
dtm  lifttao,  aUea^  wm  iMi  Ulrich  Bteht,  in  die  ÜbetUefiBniiig  der 
GooleafB  bfetoas  mrUckBalnigeii.^  Überhaupt  bleibt  Immer  nedi  die 
FVage  offen,  ob  der  biograpluselie*  Lanceletroman  nicht  lediglich  eine 
nach  äusseriichem  Schema  aasgeführte  Erweiterung  der  Karre  ist,  ob 
aieht  der  episodische  Boman  Krisliaiis  den  biographischen  veranlasste. 

Dass  Kristian  keinen  VerBroman  vor  sieh  hatte,  sondern  nur 
auf  die  Erzählungen  der  Gonteurs  angewiesen  war,  scheint  mir  sicher. 
S,  XCITff.  widerlegt  Fof^rster  schhgcnd  Puukt  für  Punkt  die  zuletzt 
von  Wecbssler  vorgetragene  Aimahnie,  dass  es  vor  Kristian  über- 
haupt gereimte  Artusromaue  gab.  Endlich  sei  noch  auf  Zusatz  2 
verwiesen,  wo  mit  der  kymrischen  Herkunft  und  anglonormannisclirn 
Zwiächeustufe  dei  Artusromaue  gründlich  aufjgeräumt  wird.  Dass 
Wales  an  den  Grondbestandteilen  der  Sagen  betdiigt  ist,  soU  nicht 
geleugnet  werden  (vgl.  S.  XXXYID).  Für  die  Artussage  ist  allerdings 
der  kymrische  Anteil  sehr  besdieLden«  wfthrend'  dir  die  Tristansage 
'  die  l[ymrische  Überlipferung  nicht  nnterschätzt  werden  darf.  Aber 
hier  wie  dort  geschieht  die  gnindlegcnde  und  erste  litterarische  Ver- 
wertung von  Seiten  dnr  französischen  Dichter  auf  Grund  bretonischer 
Sage.  Für  die  anglonormännischen  Gedichte  ist  kein  Raum,  sie 
sind  von  allen  Seiten  anfechtbar,  nicht  bloss  überflüssig  sondern  rein 
unmöglich.  Die  kymrischen  Bearbeitungen  der  Gedichte  Kristians 
können  nach  den  lotsten  Ansfbhrungen  Foerstera  8^  ÜXXVÜ  £  nicht 
mehr  emstlich  für  die  Qnelleafrage  herangesogen  werden.  Besten 
Falles  sind  sie  aar  Beortdlung  der  handschriftlichen  Überliefenmg 
am  TerwortOL 

FQr  das  Wilbelmsleben  erweist  Foerster  S.  CLKPf  fL,  wie  bereit^ 

im  kleinen  Erec  S.  X  ff.,  Kristians  Yerfasserschaft.  Der  Stil  stimmt 
völlig  zu  den  übrigen  Werken,  und  die  geringfügigen  Unebenheiten 
im  Reimgebrauch  können  sehr  wohl  durch  die  mangelhafte  Textüber- 
lieferung ver:^chuldet  sein.  Die  Abfassungszeit  des  Wilhelm  lässt  sich 
nur  im  allgemeinen  !  (  tiramcn,  nach  dem  Gliges,  sonst  wäre  er 
sicherlich  neben  den  übrigen  Gedichten  in  den  Anfangsversen  er- 
wähnt worden.  Für  den  Text  kommen  zwei  Handschriften,  G.  und  P., 
sowie  eine  spanische  Prosattbersetznng  ans  einem  verlorenen,  P. 
niher  stehenden  Text  in  Betracht  Foerster  1^  GL  xa  Grunde. 
Bisher  war  nnr  P.  durch  F,  Michel  1836  vei  uffenüicht  worden.  Der 
schlechte  Text  von  P.  mag  u.  a.  Konrad  Hofifmann  veranlasst  haben, 
das  Gedicht  dem  Kristian  abzusprechen.  Die  unmittelbare  Quelle 
Kristiaus  sowie  Mass  und  Umfang  seiner  Zusätze  lassen  sich  nicht 
näher  bestimmen.  Jedenfalls  ist  aber  die  Angabe  am  Schlüsse  3364 
zu  berücksichtigen,  wonach  Kristian  der  mündlichen  Erzählung  eines 
Kunstgenossen  namens  Rogier  folgte.  Über  die  Chronik  von  St. 
£dmund  ygl.  Foersters  Anm.  zu  15. 

Ein  Namenverzeichnis  zu  den  fünf  Gedichten  Kristians  und 
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«in  B^ter  m  &ea  ftr  Textkritik,  WortfonehuDg  und  SaehorUiruDg 
Mbr  reichhaltigen  Anmerkungen  bescUiessen  den  Band. 

Mit  Rücksicht  auf  die  doch  so  sehr  wünschenswerte  VolU 
stündigkeit  der  Kristianausgabe  möchte  man  die  Lieder  und  Fhüo^ 
mene  CLXXXII  ff.)  im  Kähmen  des  Gesamthildes,  wenn  es  durch 
den  Ferceval  vollendet  wird,  nicht  missen. 

Rostock.  W.  Golthbb. 


PiqU6t,  F.  Etüde  8ur  Hartmann  d  Aue.  Paris,  Leroux  1898. 
gr.  in-S.  X  u.  385  p.  (Th^se  de  docteur  ds  lettres  de 
Püniversit^  de  Paris.) 

Es  ist  ungemein  zu  beklagen,  dass  in  die  hochinteressanten 
Forschungen,  welche  die  Beziehungen  zwischen  mittelalteriichi  r  franzö- 
sischer und  deutscher  Dichtuog,  insbesondere  der  Epik  klar  legen 
sollen,  von  Anbeginn  allerlei  unliebsame  störende  Faktoren  (hie  und 
da  wohl  auch  etwas  verietzte  Naiioaaleitelkeit)  hemmend  eingedrungen 
sind.  Auf  diesem  verwickeltem  Gebiete  dorchkreozen  sieh  flberdies.so 
hftufig  die  Wege  der  Oenuaatsten,  Romanisten  und  Eettologen,  dass 
wohl  selbst  von  Sanguinikern  die  Hoffnung  auf  einstige  völlige  Har- 
monie in  den  Ansichten  der  hier  beteiligten  vielhäuptigen  Gelehrten* 
weit  in  das  Reich  titopistischer  Träume  verwiesen  werden  mnss.  Eine 
«besonders  unerquickliche  Phase  nahm  die  Debatte  wohl  im  Jahre  1896 
an,  als  Firm4ty  in  der  Revue  Clödats  (X  p.  34—59;  p.  81—89) 
seinem  übervollen  Herzen  über  das  angebliche  Sündenregister  Yeldekes, 
sowie  seiner  verdienstvollen  Herausgeber  und  Interpreten  in  recht  unlieb- 
lidier  Weise  Luit  machte.  Seine  wenig  äquilibristische  Betrachtmig 
gipfelte  naeh  einer  schnöden  nnhistorischen  Bemerkung  ttber  unsere 
mittelalterlichen  ^traductioru  muirablea''  in  seinem  harten  Schluss- 
worte Uber  Yeldeke  und  seine  unmittelbaren  Nachfo7f;cr:  „Si  Von 
coinpare  Veldeke  ä  ses  successetirs  immMiats,  il  faut  reconnaitre 
guün  retrouve  chez  lui^  avec  le  talent  en  moi?is^  les  traifs  raraC' 
Uristiques  des  trcultictions  aUeinandes  de  nos  romans  de  chevalerie, 
On  sait  quelle  influence  a  exercie  m  versificatioii  sur  ses  Ükvea, 
gm  <mt  su  nianier  les  vers  plus  habilement  et  ^iter  le$  cheviUes. 
Au  lim  de  verbiage  ümpide  et  plat^  dUee:  gr<tcieua  bavardage, 
voriiz  Ua  4p>^^e  et  fattea^en  im  ekaisB  plu$  heureua,  aeeentuez 
Id  eourioine,  gm  diiruit  toute  rudeeee  de  Vcrigincd^  mais  aueei 
toute  viriUtS,  et  vom  mm  ßartnuam  v»  Aue»'*'  Welchen  immensen 
Fortschritt  bedeutet  gegenüber  einer  derartigen  eigenwilligen  Ver- 
blendung die  Methode  Piquets,  der  sich  redlich  bestrebt,  eine  ver- 
mittelnde verständnisvolle  Stellung  zwischen  Original  und  Uebertraguug 
( iii/uiiehmen  und  zu  behaupten.  Schon  das  Vorwort  ruft  einen  sym- 
pathischen Eindruck  hervor,  denn  hier  zeichnet  er  bereits  das  Bild 
Hartmanns  mit  wenigen  frischen  Zügen,  indem  er  an  ihm  besonders 
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TlÜiiiieiid  ]i6iT<»faebt:  hon  tm$,  ttariSf  gaieU,  mwmt  hicanmnie^ 
S«in  80  maasToU  angaklkndigtes  Prognunm  ist  ganz  dasa  gfidgneti 
aach  den  deutschm  Leser  gQnstig  zu  stimmen,  obwohl  die  Notwendig« 
keit  einer  neuen  ausführlichen  Studie  über  Hartmann  vom  deutscheu 
Standpunkte  aus  nicht  durchaus  gerechtfertigt  erscheint.  Piquet  betont 
namentlich  in  Hinblick  auf  die  deutsche  Beurteilung  fler  Verdienste 
und  öcliwäehen  Chr^tiens  den  uralten  Rechtssatz:  audiLitur  et  altera 
pars!  Mit  dieser  Forderung  plaidiert  er  recht  geschickt  für  die  Existeuz- 
bereehtigung  seines  elegant  geschriebenen  Werkes.  Der  yoUb  Wert 
▼on  Meister  ScbODbachs  klassischer  Leistiiiig  auf  demselben  Gebiete 
ist  ihm  auf  alle  FUle  liiebt  smn  Bemustsein  gelangt  Ans  wetehism 
Gninde  liegt  anf  der  Hand,  sobald  man  Piquets  umfangreiches  Werk 
näher  ins  Auge  ge&sst  hat:  seine  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen 
reicht  nicht  tief  pfenii!]^,  aus  manefelnder  Vertrautheit  mit  dem  deut- 
schen Mittelalter  löst  er  die  Beurti  ilung  Hartmanns  allzu  häufig  aus 
dem  gruadbedin|?enden  historischen  RahMn^n.  Die  nähere  Begründung 
dieser  schwer  wiegenden  Behauptung  ist  bereits  von  den  Herren  Ger* 
manisten  erbracht,  es  «ftre  also  ebenso  zwecklos  als  anbescheiden, 
an  dieser  Stelle  ihre  durchaus  stichhaltige  Argumentation  nochmals 
vormbriigen. 

Zn  der  Zahl  von  Gründen,  welche  stark  gegen  Piquets  Hypo- 
these Ton  der  chronologischen  Umstellung  Erec^s  hinter  Itoein  sprechen, 
sei  noch  eine  ganz  geringfügige  Bemerkung  gestattet,  die  natürlich 
an  und  für  sich  iiiclit  den  Ausschlag  geben  kann.  Piquet  8tr;iul)t 
sich  gegen  die  Annahme  von  Uebersetzerprinzipien,  denen  zufolge 
Hartmann  vom  freieren  zum  gebundeneren  Verfahren  fibergegangeu 
wäre.  Im  Mittelalter  ist  ja  aber  gerade  von  sprachlichen  Gesichts- 
punkten ans  das  Gegenteil  mdgttcfa  und  wahrschehUich.  Leiderwird 
nnr  die  mhtdalterliche  UebeEBetanngakonst  vielfiieh  ganz  üilsch  be- 
urteilt. Das  schwerfilllige  Sprachinstrument,  das  Veldeke  zu  modeln 
sucht,  wird  bekanntlich  in  der  Hand  seiner  Nachfolger,  speciell  aber 
auch  in  der  Hand  jedes  einzelnen  schon  an  und  für  sich  gelenker. 
Eine  freiere,  folglich  auch  nngenauero  Uebertragung  ist  in  vielen  Fallea 
bedeutend  leichter  auzufertigen  als  eine  getreue.  Im  Iweiu  bat  der 
vorgeschrittene  Dichter  am  Original  strenger  festhalten  und  zugleich 
seinen  Wortschatz  dem  modernen  Ideal  höfischer  Bildung  besser  an- 
passen gelernt,  nach  dem  alten  Primip:  Vebung  macht  den  Meister! 
Der  mittelalterliehe  Dichter  und  Uebersetzer,  dem  die  Vorbilder  nicht 
in  Fülle  zu  Gebote  stehen,  ist  viel  mehr  Autodidakt  als  wir  Modernen. 
Scbönbach  (S.  457),  der  die  zeitliche  Entfemnng  zwischen  £ree  nod 
Enide  und  Iwein  nicht  so  bot  !i  anschlägt,  als  es  gemeinhin  geschieht, 
stellt  gleichwohl  die  voll  b«  i  oclitigto  L'iage:  ,,\Veshalb  soll  ein  reiferer 
Künstler  nicht  die  Vorzüge  seiner  (Quellen  besser  schätzen  and  mit 
leiserer  Hand,  wenngleich  feiner,  das  ihm  Ueberlieferte  (im  Iwein) 
umbilden  ?**  Warum  soll  sich  also  der  Künstler  Haitmauu  „  bergab 
entwickelt  haben? 
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Die  dnrcbans  geBchmaekToll  gehaltene  PanJlete  ivisdieii  Clnißtiflii 
und  Hartmann  im  IV.  Kapitel  des  Piquetschrn  Ruches  wird  6iii!> 
stimmig  Ton  allen  Seiten  gerttbmt.  Sie  enthält  treffliche  Beobachtungen 
in  schön^^r  Form.  Dieser  AbsTbnitt  ist  überdies  im  warmen  Tone 
unbeirrter  Zuversicht  geschrieben:  Nous  avons  presque  tot/jours  pu 
expliquer  ses  modi/icaiions  (p.  216).  Tapferkeit,  die  unbeirrt  über 
die  sich  auftürmenden  Hindernisse  deu  Weg  bahnt,  wird  leider  von 
Tag  zu  Tage  seltener.  Wir  tappen  immer  mehr  vor  nnlOsbaren 
Rätseln.  Zwei  pi&ehtige  Bemerkungen  des  wertvollen  Abscbnittes  ver- 
dienen gans  besonders  hervorgehoben  la  werden.  Die  eine  seigt  ans 
Piquets  vorurteilsfreie  ästhetisehe  Abschätfjing  Hartmanns  im  gläur 
zendsten  Lichte;  er  sondert  unter  den  ausführlicheren  Zusätzen  des 
mittolhochdciitschen  Dichters  .^de  petits  tahleoux'*  aii^,  ..qui  ne  sont 
pas  Sans  charmes.^  GoKliickt  scheint  ihm  vor  allem  die  anmutige 
Gartenscene,  in  der  Jugiml  mul  Alter  durch  Gespräch  über  Sommer 
und  Winter  in  so  wirkiuigsvoiien  Kontrast  gesetzt  worden  sind.  Bei 
der  Feststellang  der  einzelnen  Dichterindividualitäten  des  deutschen 
Mittelalters  werden  solebe  echt  poetueke  Zntfaaten,  so  spärlich  sie 
aneh  anftauehen,  als  nicht  zu  unterschätzende  Faktoren  in  Betracht 
kommen  müssen.  Ich  erinnere  beiläufig  an  ähnliche  kleine  Genre- 
scenen  bei  Wolfram,  B.  im  Willehalm  wenn  der  ungeschlachte 
Kiese  Renouart  von  Kopf  bis  Fuss  gewappnet  im  Bdrc^gemache  in- 
mitten der  jungen  Hoffräulein  steht,  als  ob  er  seiu  uiicrfahrf  iies  Herz 
durch  Waffenschmuck  vor  Liebesgefahr  zu  schirmen  yermöchte.  Die 
zweite  Bemerkung  Piquets  charakterisiert  in  aller  Kürze  die  grund- 
verschiedene Auffassung  und  Stoffverarbeitung  bei  Chr^tien  und  Hart- 
mann: ChriHen  voü  dan»  lajpoSHe  un  diverHssefMni^  ßtuHmann 
un  mteignement  tOäe,  CktiUtn  eti  un  eonteur  ne  songe  mtä 
distrcUre,  Hartmann^  un  moraltsie  qui  se  pkat  ä  phzlo80]Mer, 
SchOnbach  betont,  dass  Piquet  „den  Sittenlehren,  zu  stark  hervor- 
kehre. Die  gerühmte  ,,dMicat€Sse''  und  respect  de  la  hien- 
siance""  Hartmanns  tritt,  werm  man  ?.  B.  den  Vergleich  mit  Wolfram 
riskiert,  noch  schärfer  hervor.  Piquet  bemerkt  S.  205:  ChrSHen  est 
de  la  Jamüle  des  conteurs  gaulois,  que  rC  effarouche  pas  un  mot 
leste,  wie  allusion  piquante^  um  remarque  scabreuse.  11  inumh-e 
eompkUtamment  U»  pktUin  eonjugaux  d^Arte  ^  ^Ande,  HofU 
mann  ffUue  amo  diserdtion  mtr  egtie  pemlure,  Wolfram  fikhrt  da- 
gegen im  Wiä^alM  noch  dazu  an  einer  hoch  dramatischen  Stelle 
der  AUscans  eine  eheliche  Liebesscene  zvrischen  Willehalm  und 
Guiborc  ein,  deren  behagliche  Breite  durch  kein  Motiv  des  kraftvollen 
französischen  Volksepos  veranlasst  ist.  Nehmen  wir  an,  da«s  sich 
Wolfram  hier  den  Wünschen  seiner  Zuhörerschaft  anbequemte,  die 

Leider  harrt  meine  eingehende  Stodie  über  Wolframs  Wiüehalm, 

die  an?  den  rmfirence,s  du  dimanche  de  Tnnn  €e  scolaire  1894—1895  {de  VP.coh 
protiaue  des  üautes  ätudes)  hervorgegangen  ist,  in  Paris  seit  Mai  1697  auf 
den  umSL, 
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nach  den  ewigen  KampfsdiUdemiigeii  Abwechslung  begehrte,  so  ent- 
«praoh  dieselbe  im  Grunde  genommen  anch  seinem  eigenen  Naturell 
Dicht  schlecht  Hartmami  zeigt  ihm  gegenüber  tker  einen  aecetischen 
Hang. 

Einige  Aeusseruogen  Piqiiets  liefern  den  Beweis,  dass  alle 
Kritik  des  Mittelalters  im  besten  Falle  und  beim  besten  Willen  Stück- 
werk  bleiben  wird.  £r  rühmt  die  Klarheit  der  Darstellong  Hart- 
manns, die  bisweilen  allerdings  in  Trivialität  ausarte.  Wissen  wir 
aber '  wirklieh  genau,  wo  die  Qreoslinie  za  ziehen  war  zwischen 
dringender  Notwendigkeit  and  breiter  UeberflOssigkeit,  angesichts  einer 
Zuhörerschaft,  der  man  eiotische  Stoffs  in  deutsdier  üebertragnng 
bot?  Wer  wird  sich  mit  gutem  Gewissen  unterfangen,  psychologisch 
vertieft  den  Unterschied  zu  malen,  der  das  Milien  Chr^tiens  und 
Hartmanns  zeitlich  wie  räumlich  schied?  Wie  oft  mögen  auch  die 
gerügten  ^repkitions**  aus  einem  nicht  mehr  ersichtliche  Grunde 
berechtigt  gewesen  sein. 

Ein  anderes  nnfiberwindlidies  HlDdemis  wird  ans  dnreh  die 
nndiszipBnierte,  nnbereehenbare  Uebersetzerweise  des  Mittelalters  be- 
reitet;  die  man  glsiehCalls  beim  besten  Willen  immer  wieder  nach 
modernen  Kriterien  beurteilt.  Findet  sich  z.  B.  bei  dem  mittelhoch- 
deutschen Epiker  die  Wiedergabc  von  Episoden,  die  Bräuche  (Leichen- 
feier), Festlichkeiten  (mich  besetzte  Tafel)  etc.  bebandeln,  so  ist  es 
meines  Erachtens  schlecht'  i  dings  unmöglich  festzust»  llen,  ob  z.  B. 
„die  farblose  Unbestimmtheit",  die  bei  Hartmami  au  Stdle  des 
„Realismus"  von  Chr^tien  getreten  sein  äoll,  nicht  vielmehr  das  Ke- 
soltat  onOberwindlicher  spracUieher  Schwierigkeiten  repräsentiert  Mir 
fcheiht»  dass  Hartmann,  namentlich  wenn  naHiondle  Differemstn  die 
dentsofae  Wiedergabe  erschwerten,  Stellen  aasliess  oder  verwässerte. 
Ich  erinnere  an  ein  viel  späteres  umgekehrtes  Beispiel  in  Frankreich. 
Malherbe,  der  gefeierte  üebersetzer  des  33.  Buches  des  Titus  Livius, 
begnügt  sich  mit  ^generellen  ^  Bezeichnungen,  wenn  das  Sprach- 
werkzeug seiner  Zeit  den  Dienst  versagt. 

Sind  wir  auch  betreflFs  der  „französischen  Vorlage'*  der  deutschen 
Epiker  je  ganz  im  klaren?  Wie  können  wir  daher  alle  Zusätze  und 
Weglassungen  richtig  motlTieren?  Hartmann  und  Cfardtien  z.  B. 
iveisen  trotz  aller  plausiblen  Dinge,  die  von  Piquet  vorgetragen  werden, 
noch  so  viele  rätselhafte  Divergenzen  an^  dass  er  sich  zu  der  Hypo- 
these veranlasst  sieht:  der  mittelhochdeutsche  Dichter  habe  sich  einer 
Quelle  bedient,  die  zu  einer  angeblichen  keltischen  Quelle  Chr^tiens 
noch  ein  weiteres  altertümliches  Zwischenglied  bildet  Die  L&sun;; 
dieses  neuen  Problems  wird  um  so  komplizierter,  als  die  Herren 
Keltologen,  auf  deren  Ent^cheidtini?  es  hier  in  erster  Instanz  ankommt, 
untereinander  iu  andauernde  hartuücjKige  Meinungsverschiedenheit  ge- 
raten sind.  So  z.  B.  betreffs  Morgue  Ja  Fh  und  Morgan^Tud. 
Man  hat  sich  lange  Zeit  mit  der  Annahme  begnügt,  der  Terliuser 
4es  MMwgi  habe  sich  bei  der  Uebersetzung  oder  Adaption  des 
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fnuKödadten  Erec  geirrt  und  Morgan  la  föe  (1*  ^«^c)  ein  Mae- 
kolinniv  gehalten.   Durch  dieses  MiasveivUndais  sei  Morgen  •Tod; 

der  Leibarzt  von  Köllig  Artus,  in  die  keltische  Bearbeittmg  Chr^tiens 
«iiigefQhrt  worden.  Piquet  (S.  181)  äussert  sich  mit  Vorbehalt:  JEn 
tout  cas  ü  parmt  prudent  de  ne  pas  tirer  trop  de  cons^rptenc^s 
de  la  prhence  de  cette  forme  dans  les  Mahinog^ien.  Da  die  Frage 
nenerdings  von  F.  Lot  (Juli-Nr.  der  liomania  p.  321 — 328)  ^vieiler 
von  frischem  erörtert  wird,  hringe  ich  in  Erimierung,  dass  auch  die 
mittelettgUsche  Bearl>eitaiig  Ywam  and  Gawain^  Ed.  G.  Schleich, 
V.  1755  die  MaskoIiBfomi  aofWelst;  die  betreffende  Stelle  laatet  im 
ZasamneDbange:  . . .  Fcr  part  I  Kave  an  unemerU  dere;  Morgan 
fte  wtae  ßof  U  to  me  ^  And  said^  aU  1  9aL  tel  to  pe  —  He 

^ayd:  pu  unement  es  so  gode  Der  Herausgeber  hat  an 

diese  Stelle  im  Jahre  1888  eine  ausführliche  Anmerkung  geknüpft, 
in  der  auf  die  Ansichten  Hollands.  StPinbachs  {Über  den  JEinfluss 
iles  Crestien  de  Troles  auf  die  altenglische  Litteratur)  und  ßitsons 
Bezug  genommen  wird.  Von  dem  letzteren  führt  Schleich  folgende 
Auskunft  an:  By  Morgan  the  wise  she  probahly  means  Felagius^ 
the  heretie  abbot  of  Bcmgor^  and  a  man  of  greaJt  Uatmnff  for  Ms 
4xgey  whose  proper  name  wae  Morgan  (Marigena)^  toMüh^  indeed^ 
iSf  merekf  latimaed  in  Pelagius,  inqdying^  in  ine  BriHek  ttmgue, 
one  born  from^  or  upon,  the  sea,  or,  perhape^  bjf  the  eea-side, 
Ile  IS  Said  to  have  ßourished  in  418^  and,  consequently^  must  have 
been  well  stricken  in  yeara  lohen  acqnainted  with  this  qood  lady. 

Zum  Schlüsse  fügt  Schleich  noch  seine  eigene  Ansicht  bei:  Ich 
möchte  die  Schuld  dem  Schreiber  beimessen,  der  hier,  wie  wahr- 
«dieinlich  auch  15 CO,  Jie  statt  sho  geschrieben  hat.  Der  englische 
Bearbeiter  mosste  somit  gleich  dem  YeHSasser  des  Mabinogi  (wenn 
nicht  an  Schreibfefaler  vorliegt)  die  beCreffeode  Stelle  bei  Gbr^en 
trrtllnilidi  gedeutet  haben.  Bas  ist  wenigstens  Steinbachs  Ansicht 
Hitson  nennt  aber  eine  bestimmte  PersdnliddEeit,  den  Abt  von  Bangor^ 
hält  also  ein  Missverstandnis  für  ausgeschlossen.  Wenn  Schleich  u.  a. 
annehmen,  dass  der  englische  Boman  direkt  aus  Chr6tiens  Ywein  ge- 
flossen ist,  so  erscheint  noch  ein  anderer  Punkt  beachtenswert:  nach 
Schleicbs  Edition  fehlt  die  charakteristische  Stelle  von  den  frisch 
blutenden  Wunden  des  Schlossherru,  dessen  Leiche  au  seinem  unsicht- 
Itar  gewordenen  MOrder  TOrübergetragen  wird.  Hartmanns  Bericht 
scUiCsst  sich  hier  genau  an  CMtien  an.  Wie  Steht  es  aber  mit 
dem  Mabmagif 

Fördert  mein  Hinweis  auf  die  mittelengtische  Bearbeitung  auch 
in  keiner  Hinsicht  die  Lösung  des  so  wichtig  gewordenen  Problems, 
so  hielt  ich  es  doch  für  meine  Pflicht,  auch  die  dortige  bezügliche 
Stelle  zu  einem  ev(  utiu  llcii  Vergleiche  heranzuziehen,  da  es  von 
anderer  Seite  meines  Wisaeiis  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  ist. 

Meine  Besprechung  des  Werkes  von  Piquet  iiatte  sich  ohne 
meine  Schuld  verzögert   Ich  habe  die  inzwischen  veröffentlichten 
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M^fmde  und  BezentUmm,    W,  Cheäß, 


AnMignn  yob  SdiOnbach,  lachtenlitrger  und  Ehrisnuum  vil  dficnte 
gelesen,  und  vor  allem  Sorge  getngen,  .  schon  Besprochenes  mcht  zu 
wiederholen.  Meine  Äusserungen  tragen  aus  diesem  Grunde  ein  mehr 
oder  weniger  fragmentarisches  Gepräge.  Immerhin  freut  es  michr 
nochmals  darauf  hinweisen  äu  können,  dass  Piquets  Werk  infolge  des 
objektiven  Staiidpunktcs,  den  er  mit  Konsequenz  durchgeführt  hat, 
einen  Fortschritt  für  die  Beurteilung  unseres  Eartmauns  in  Frank» 
reich  gebracht  hat.  Gerechte  Geschichtsforscher  und  gerechte 
Litterarfaistoriher  venUeneii  —  selbst  weon  ihr  redliches  Streben  nicht 
dofdiweg  ?on  Erfolg  gekrOnt  Ist  —  unsere  vollste,  wärmste  Aner* 
keannng. 

^  Kaslsbuhb.  tf.  J.  Min  CK  WITZ. 


Guy«  Henry.  Essai  svr  fa  vre  pt  le-'i  oeuvres  littSraires  du  troU" 
vere  Ädan  de  fe  Ilde,  Paris,  Hachette  &  C»,  1898. 
1  Bd.  LVIU  und  6üö  S.  8«. 

Auf  um&sseiiden  Stadien  und  ansgiebiger  Ausnutzung,  niclit 
nur  der  erschienenen  Litteratur,  sondern  auch  von  Ha^(!^cll^iften  und 
Urkunden  aller  Art  beruhend,  stellt  das  vorliegen d(  Werk  eine 
litterarcreschichtliche  Leistung  von  grosser  Bedeutung  dar.  Offenbar 
seit  Jahren  mit  seinem  Gegenstand  beschäftigt,  hat  der  Verfasset'  aus 
Bibliotheken  und  Archiven  alles  auf  das  gewissenhafteste  zusammen- 
getragen und  ausgebeutet,  was  irgendwie,  wenn  auch  nur  von  ferne, 
rar  AufkUrung  dienen  kernte.  Auch  der  Standpunkt^  auf  dem  er 
steht  und  Ton  dem  aus  er  die  Dinge  nm  ihrer  selbst  willen  und  au» 
ihrer  Zeit  heraus  begreifen  wUl,  ist  durchaus  als  richtig  aozueiinnnen. 
Freilich  wftrde  ich  einen  der  rein  historischen  Betrachtungsweise 
angemesseneren,  knapperen  Stil  wünschen;  der  Verfasser  pflegt  besonders 
in  der  1.  Hälfte  seines  Buches  mit  kurzen,  witzelnden  Zwischensätzen, 
Ausrufen  u.  s.  w.  und  aucli  mit  längereu  Ausführungen  seine  rein 
Ijiütorische  Darstellung  zu  unterbrechen  und  sich  in  der  Art  der 
Causerie  direkt  au  seine  Leser  zu  wenden.  Manche  mögen  ciaim 
eine  Geniessharmachung  des  »trockenen"  Stoiss  sehen;  wer  an  dem 
Steife  selber  Freude  hat,  wird  sich  ungern  durch  solche  Unter-* 
brechungen  aus  der  histräischen  BeCrachtang  reissen  laesen.  Dazu 
kommt  noch  eine  oft  Töllig  überflfissige  Weitschweifigkeit,  die  Zeit 
und  Geduld  des  Lesers  ungebührlich  in  Anspruch  nimmt.  In  der 
That  ist  nicht  einzusehen,  was  es  für  cineu  Zweck  haben  soll,  vor 
der  Begrtindung  seiner  eigenen  Ansicht  alle  längst  als  unrichtig  er- 
kannten Behauptungen,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  unoass- 
geblichen  Personen  aulgebteilt  worden  sind,  noch  einmal  in  aller 
Ansffihrlichkeit  dem  Leser  TOrzuftkhren  und  sie  zu  belScheln.  Es 
kommt  doch  nur  darauf  an,  dass  man  seine  eigene  AnShssung  ge- 
hörig begrtndet;  ist  diese  richtig,  so  ist  das  die  beste  Wideriegung 
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aller  ^tgtgensteh^den  Mehniogen  tmd  die  vomehmste  Axt  Uber  seine 

schlecht  berichteten  Vorgänger  zu  trinmpliieren.  Wozu  aber  gar 
längst  tote  noch  einmal  tot  stechen?  Ferner  wäre  für  das  in  die 
neiifranzösische  Rede  vom  Yerfasser  mit  Vorliebe  eingestreute  und 
auch  tür  das  in  extenso  citierte  AltfranzOsiadi  grössere  Korrektheit 
zu  wünschen.  So  muss  is  binspielsweise  S.  XX,  Z.  1 1,  saiges 
statt  saige  heissen.  S.  48  h  tt  Guy  die  1.  Pers.  sg.  Kurypreng  der 
Handsehiift  in .  Je  prens  korrigiert,  wobei  jedenfiüle  das  a  an  Stelle 
des  a  als  eine  Schlimmbesseniag  aa  bezeichnen  ist  S.  68  ist  sa 
pmuke  ein  Plnral  pendiea  gebildet;  er  mOsste  aber  penßi»  lauten. 
S.  445  i't  zu  der  3.  Pers.  sg.  tenclie  ein  Infinitiv  tencher  gebildet; 
in  V?^irklichkeit  hat  er  aber  tenchier  gelautet.  Es  ist  durchaus  zu 
loben,  dass  Guy  auf  die  Handschriften  selbst  zurficki^^clit  und  nach  diesen 
citiert.  Wenn  er  aber  dabei  intprpungiert,  accentuieit  u.  s.  w,,  so  ist 
auch  die  richtige  Worttrennung  einzuführen;  daher  musste  S.  XXX, 
Anm.  1,  nicht  de  Ii  ylUe^  sondern  de  Viglise  gelesen  werden.  U.  a.  m. 

Hierbei  ist  auch  der  Name  des  Dichters  zu  erwähnen.  Der 
Leser  wird  nidit  ebne  einige  YenraBderang  Im  Titd  ^Aäan  de  le 
Haie*  bemerkt  haben.  Gny  meint  (S.  11),  le  sei  die  mftnnlicbe 
Form  des  Artikels,  die  das  Pikardische  des  XUI.  Jahrhunderts  den 
weiblichen  Substantiven  beizugeben  pflege.  In  Wirklichkeit  ist  aber  le 
weiter  nichts  als  das  cfrz.  Ja  mit  regelrechter  Schwächung  des  unbe- 
tonten a  zu  wie  auch  das  weibliche  Personalpronomen  der  3.  Person 
le  statt  la  lautet  und  das  Possessivpronomen  se  statt  sa  u.  s.  w.  Die 
männliche  Form  des  Artikels  mit  der  Praepositiou  de  würde  vor 
konsonantischem  Anlaut,  von  Ausnahmefällen  abgesehen  (s.  Toblers 
Yenb«a^  S.  34),  del^  du^  dou  im  PIkardischen  laoten,  was  Mlich 
«neb  beim  weiblichen  Artikel  vorkommen  kann,  wie  Tobler  znerst 
nachgewiesen  liat.  Die  Form  H  des  nom.  sg.  ist  dann  direkt  vom 
Masculmum  auf  das  Femininum  Übertragen,  aber  das  ändert  nichts 
daran,  dass  es  verkehrt  ist,  das  gerade  nur  weibliche  de  le  als  männ- 
liche Form  des  Artikels  zu  bezeichnen.  Ferner  behauptet  Guy,  dass 
man  Haie  bloss  mit  einem  l  schreiben  müsse  (S.  10  f.).  In  Wirk- 
lichkeit iht  es  ftir  das  Artesische  des  XIII.  Jahrhunderts  völlig  gleich- 
gültig, ob  halle  oder  hole  geschrieben  wird,  geradeso  wie  mau  larron 
imd  (Sorofs  nebeneinander  findet  Die  pikaid,  Handsdiriften  schreiben 
den  Konsonanten  bald  doppelt,  bald  tinfMsh,  and  isk  de  le  HdUe 
einen  andern  Beinamen  sehen  zu  wollen  als  m  de  le  Sole,  wie  das 
Guy  thut,  ist  unrichtig.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  man  in  Frank- 
reich heutzutage  mit  vollem  Rechte  die  mittelalterlichen  Dichter  mit 
der  gcgenwärtifTcn  schrift'^prachlichen  Namensform  benannt.  Von  dieser 
Sitte  abzuweichen  war  kein  Grimd.  Guy  setzt  S.  12  f.  selber  aus- 
einander, dass  die  Bezeichnung  bo8m,  die  Adam  beigelegt  wird,  ein 
Beiname  sei,  der  ihm  nicht  persöulicli,  sondern  einem  ganzen  Zwei^i,e 
der  Familie  ankam.  So  nennt  er  den  Dichter  auch  mit  Yoriiebe: 
la  Boeeu,  S^ner  Theorie  gemäss  hätte  er  aber  le  BodtM  achreibon 


Digitized  by  Go  ^v,i'- 


18 


ni1ii86D.  Ebenso  schreibt  er:  MoehnUi  (ich  hätte  J/arolfe  gwelxt) 
la  Ma&mu  (S.  100  und  III)  nnd  Tqmu  PAnHÜM  (8.  Iii), 
wftbrend  es  in  den  betieffanden  Texten  doch  Ii  Maireaae,  Ii  ÄngtiiBre 
heisBt   Ebenso  hätte  er  alsn  auch  m.  E.  de  lä  HalU  sebreiben  sollen'. 

Diese  Dinge  berühren  natürlich  keineswegs  den  eigentlichen 
Inhalt  des  Buches  und  die  darin  gewonnenen  Ergebnisse,  von  denen 
mau  fast  durchweg  mit  voller  Zustimmung  und  Befriedigung  Kenntnis 
nehmen  wird.  In  einer  Einleitung  von  48  Seiten  (S,  XI — LVIII) 
handelt  Guy  über  Anas  im  XIII.  Jahrhundert  und  dessen  Puy,  wobei 
nncb  die  Etymologie  dieses  letstern  Wortes  eingehend  besproebea 
wird  (S.  XXXIV— XXXVni).  Die  dabei  YOrgeeehlagene  Deutung 
von  puy  als  Berg  verdient  Beachtung.  Auf  8.  XHnSJX  Mitte  wäre  aber 
eine  Erklärung  darüber  erwünseht  gewesen,  was  unter:  un{]i  mks  dudit 
mistere  zu  verstehen  sei.  —  Guy  entwirft  sodann  ein  Bild  von  dem 
Treiben  und  den  Sitzungen  dieses  Pui/^  dfi^  allerdings  auf  Vermutungen 
aulgebaut  ist,  die  nicht  immer  einleuchten.  Wenn  beispielsweise  Gtiy 
aus  den  Worten,  die  der  Vjiter  zum  Narren  sagt  {Jeu  ä.  l.  F.,  v. 
425):  Taisits  pour  lea  datnes^  auf  die  Anwesenheit  von  Damen  in 
der  ZnbOrerBchafIt  scbliesst  (8.  XLI;  vgl.  S.  889),  so  balte  ich  das 
fftr  ganz  tinberecbtigt  Bas  wtre  ein  Übergriff  der  Handlung  von 
der  Bftbne  auf  den  Znscbauerraum,  und  dergleiehen  wird  man  btii 
Adam  niclit  finden.  Es  sind  doch  auch  auf  der  Bttbne  Damen  (die 
allerdings  wohl  von  Männern  dargestellt  wurden)  anwesend,  so  jeden- 
falls Dame  Donre,  die  gewiss  ihre  Begleitung  gehabt  haben  und 
nicht  die  einzige  Frau  unter  den  um  den  Arzt  imd  den  lieliquen- 
kiistcn  sich  drftngeuden  Menschen  gewesen  sein  wird.  Den  Schluss: 
Cei  avertüsement  du  prmVhomnie  nous  montre  que  le  beau  se,v€ 
asnikät  ä  la  reprhentaUon^  et  que  Pauteur^  par  d^/erenee^ 
survgillait  ttn  peu  aon  tan^ay«,  verstehe  icb  ToUends  nicht 
Wie  kann  man  nur  bd  den  gana  ungeheuren  Ünanständigkeiten,  die 
Adam  vorbringt,  von  irgend  einer  Rücksichtnahme  sprechen?  Ich 
weiss  nicht,  wie  Adam  unzQchtiger  und  rücksichtsloser  hätte  sein  können ; 
soll  ich  an  Vers  43  f.  erinnern,  die  darauf  folgende  Schilderung  der 
Reize  der  Maroie^  die  Dame  Douce  u.  s.  w.  ?  Ausserdem  weist  der 
Vater  seinen  verrückten  Sohn  gar  ni(  ht  deshalb  zur  Ruhe,  weil  er  unan> 
ständig  redet,  sondern  weil  er  brüllt,  worüber  die  (auf  der  Bühne  be- 
:findlichen,  von  Männern  dargestellten)  Damen  erschrecken.  —  Guys 
ürtdl  Uber  J.  Bode!,  der  von  Adam  bei  weitem  ikbertr offen 
worden  eei  (S.  LYIH),  mochte  ich  nicht  «nterschreiben.  Pas  Nikolans- 
spiel  ist  m.  E.  ein  grossartiges  Werk,  das  den  Vergleich  mit  den 
Schöpfungen  Adams  wold  aushält.  Bezüglich  dessen,  was  Guy  ttber 
das  Zeitalter  .T.  Bodels  sowohl  hier  als  S.  10  etc.  sagt,  weide  ich 
meine  Ansicht  bei  Bespreclinng  de«  Append.  I  mitteilen. 

Das  Buch  selbst  zerfallt  in  2  Teile,  von  denen  der  erste  das  Leben 
Adams  behandelt  (S.  3—200).  Die  Geburt  des  Dichters  wird 
frflhestens'nm  das  Jahr  1237  angesetzt,  was  ungefähr  zu  den  bisherigen 
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Amatoeo  (il  a.  deijeaigen  too  O.  Paris)  stimmt.  Dum  idrd  maa 
aber  danuif  TWäcliten  mflsssn,  den  Jeban  Bretel,  der  in  dem  Register 
der  QmfrirU  unter  dem  Jabre  1240  mit  den  Worten  pro  hako  BrdeL 
JSsfto»  eingetragen  ist  (s.  S.39  Anm.4),  mit  dem  bekannten  dichterischen 
Gegner  Adams  zu  identifizieren.  Pro  hono  deutet  darauf  hio,  dass 
CS  sich  uni  die  Feier  für  einen  Toten  handelt^  und  in  der  Thai  ist 
neuerdinj?s  von  Herrn  Guesnon  festgestellt  worden,  dass  das  Register 
nicht,  wie  mau  bisher  geglaubt  hat,  die  Zeit  der  Aufnahme,  sondern 
die  des  Begräbnisses  der  Mitglieder  verzeichnet  (s.  Momania,  Januar- 
heft 1900,  &  145).  —  S.  28  wird  daran  ÜBBtgehalten,  dass  Adam 
im  Kloster  an  Yanodles  Beine  Bildnag  erwarb,  und  ToUer,  der  die 
dahin  gehende  Audegnng  der  Worte:  A  le  prant  eaveur  de  Vau^dee 
(J.  d.  l  F.  170)  för  „sÄr  gewagt"  erklärt  hatte,  wird  erwiderf: 
Pourquoi  torturer  ainsi  tm  texte  hien  elairf  Offenbar,  weil  er 
Tobler  eben  nicht  ^?V??  rfah  erscheint!  Der  Verfasser  hätte  wohl, 
so  Sfbeint  es,  Tobler  die  Ehre  anthun  können  auseinanderzusetzen, 
wie  die  Verse  169  und  170  des  J.  d,  1.  F.  zu  übersetzen  und  zu 
interpretieren  sind,  statt  einfach  anzunehmen,  dass  jedem  sonstigen 
Leser  die  Stelle  so  sonnenldar  sein  müsse  wie  ihm  selbst.  In  Bezug 
anf  meine  Wenigkeit  z.  B.  hat  er  sieh  in  dieser  Annahme  getinseht. 
Eine  dnnkle  Stelle  ist  Air  mich  auch  diiyenige,  die  YOn  dem  Herunter^ 
schlndcen  einer  Hose  und  andern  wenig  schönen  Dingen  handelt, 
wftbrend  Guy  (S.  42  f.)  hierin  wieder  völlig  klar  sieht  und  Herrn 
L.  Passy  vorwirft,  dass  er  einen  ITnspnvprschlucker  für  einen  Säbel- 
verschlucker halte.  Ich  frage  iiiich  wieder,  weshfilb  denn  Guy,  der 
doch  sonst  mit  dein  Kaume  nicht  t^eizt,  die  Steile,  die  er  S.  42  Anm.  1 
wörtlich  so  citiert,  wie  sie  überliefert  ist  (aber  m.  E.  nicht  bleiben 
kann),  nicht  fibersetzt  hat;  das  hätte  doch  mit  viel  weniger  Worten 
gesoheben  kennen  nnd  wllre  aaeb  natzUcher  gewesen  als  die  dies- 
bezftglicben  Yorhaltungen  an  Passy.  —  Anf  8«  117  ist  von  mir  ge- 
sagt, ich  hätte  den  CongS  von  Baude  Fastoul  und  folglich  anch 
die  Flucht  Adams  zwischen  1275  und  1280  angesetzt.  Das  ist 
nicht  richtig  mit  Bezug  auf  die  Flucht  odi^r  vielmehr  Verbannnng 
Adams,  die  ich  mit  Jcanroy  in  die  Zeit  kurz  vor  1270  verlegt  haitc 
(s.  Archw  f.  d.  St.  91,  S.  53  f.  —  den!)  unter  den  „angesehensleu 
Arraser  Büigeru"  ist  Adam  selbstverstitüdlich  inbegriffen  — ,  und  vgl. 
auch  in  dieser  Zs.  XX  2,  S.  29);  ich  nahm  eben  an,  dass  Adam 
schon  seit  einer  Beihe  von  Jahren  in  Pooai  weilte,  als  Bande  Fastoni 
seinen  CtmjfS  schrieb.  In  letzterer  Hinsidit  verzichte  ich  nnn  anf 
meine  frühere  Datierung  und  gebe  Gny  gerne  zn,  dass  der  Conffi 
Baude  Fastouls  wahrscheinlich  zwischen  1269—1271  (s.  S.  142)  ver- 
fasst  ist.  Meine  Annahme  war  dadurch  veranlasst,  dass  ich,  wie  das 
allgemein  geschah,  glaubte,  in  dorn  bekannten  Register  der  Confrtrie 
sei  das  Datum  der  Aufnahme  der  Mitglieder  eingetragen,  und  dieses 
war  nach  Jeanroy,  Romania  XXIT,  S.  48,  Anm.  2,  der  1.  Oktober 
1273.    Wenn  jetzt  Guy  S.  117  Aum.  1  mitteilt,  es  stehe  daselbst 
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Dicht  bloss  der  Name:  „Fastoni  Baude",  sondern  auch  noch  ein 
erkläruQgg  bedürftiges  pro  davor,  so  koDute  ich  das  nicht  wissen.  Nun 
freilich  ist  es  ganz  Uar,  dass  es  tich  nin  das  Begribnis  bandet  In 
Benig  auf  die  Zeit  von  Adams  Verbennuog  aas  Anas  Ifonimt  G«^ 
nach  25  Seiten  langer  üntersadinng  (8.  117 — 142)  zu  demselben 
Schlüsse  wie  Jeanroy  {Stüdes  romanes  S.  84  und  93  f.)  und  setzt 
sie  ins  Jahr  1269.  Besonders  wichtig  ist  in  diesem  Teile  der  Arbeit 
der  Nachweis  von  Adams  Aufenthalt  in  Paris  (S.  67 — 85),  an  dem 
ich  übrigens  nie  gezweifelt  habe  (s.  Archiv  f.  d.  St.  91,  S.  53  und 
in  ilit  ser  Zeitschrift  XX  2,  S.  29),  und  die  Schildenmg  der  Zustände 
in  Arras,  der  ungerechten  Steuererhebungen  u.  s.  w.,  die  zur  Ver- 
bannung des  IHcbtera  geAlbrt  binben  (S.  87^115  und  14S — 147). 
t)iese  Teile  bringen  Erblich .?iel  Interessantes  und  Neues,. das  anf 
tflcbtiger  Forschung  bemht  Im  folgenden  Wird  nnt  Wahrscbeinlicb- 
keit  angenommen,  dass  das  Exil  Adams  zwischen  September  1271 
und  Januar  1272  aufgehört  habe  und  er  ,  um  diese  Zeit  nach  Arras 
zurückgekehrt  sei.  Anfang  1272  wäre  er  auch  in  die  Dienste  des 
trafen  Roberts  II.  von  Artois  getreten,  mit  dem  er  1283  nach  Italien 
zog.  Dort  wäre  er  dann  alsbald  an  den  Hof  des  Königs  Karl  von 
Anjou  gekommen.  Das  Schäferspiel  von  Kubia  und  Marion  sei  ent- 
weder Anfang  1283  oder  zu  Ende  Juni  1284,  möglicberw^e  aber 
auch  erst  nach  dem  Tode  Karls  Ton  Aqjoa  (7.  Januar  1285)  Terfaest. 
Der  J2ot  de  ShUe  sei  jedenfalls  erst  nach  der  Beerdigung  Sarh  be- 
ISOnnen  und  der  T)i(  htür  1286  oder  1287  gestorben. 

Der  n.  Teil  (S.  203—545)  behandelt  die  Werke  Adams. 
Zunächst  die  IjTischen  Gedichte,  dann  (sehr  aa^ffibrlicli)  das  Fragment 
Boi  de  Steile,  sodann,  als  das  weitaus  bedeutendste  Werk,  das  Jeu 
de  la  FeuilUe  (S.  333—484).  Ich  muss  sagen,  dass  mir  der  Ver- 
fasser in  seinen  Aufstellungen  öfters  zu  weit  geht.  So  heisst  es  z.  B. 
S.  339  f.:  Etaler  mr  des  triteaua  les  aeandaleB  r^eenU,  In  que» 
Tdles  de  la  citS^  c^itaü  im  desaem  hardi,  qu*  Adan  de  le  Male 
a  Beul  formd,  exdeuii^  aehevS,  ear  eeul  il  avait  alore  le 
talent  de  concevoir  un  drame,  d^en  organiser  les  cireon^ 
stanees  et  d'en  d^velopper  le  plan.  Und  Seite  544  heisst  es 
wieder:  II  a  dermncS  son  stiele;  crthiteur  du  thSdtre  profane^  il 
a  change  en  action  ce  qui  avait  et^  redt  jusqu  ä  lui,  il  a  mis 
u  la  sc^ne  la  p rentiere  comidie  satirique,  la  premikre pastorale, 
4t  en  composant  deux  pieces  quii  intitule  niodestement  des  jeux, 
M  a  invent4  deux  genres  dramatiques.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  in  der  Benennung  als  jeu  durchaus  keine  Bescbddenheit  liegt 
{das  Nikokusspiel  nennt  sich  ebenso;  vgl.  auch  ,^Jua  du  pelerin* 
und  die  Bezeichnung  ^»Spiel'',  „Schauspiel**  im  Deutschen;  es  ist  noch 
niemandem  eingefallen  es  als  Bescheidenheit  aufzufassen,  dass  Goethe 
seinen  „Götz",  »^oinc  „Iphigenie",  seinen  „Tasso"  Schauspiele  nennt), 
da  dieses  Wort  eben  die  ti-nditionelle  Bezeichnung  de«  Mittelalters 
fbr  „Drama",  , Schauspiel"  ist,  so  ist  es  doch  zu  viel  gesagt,  dass 
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Adam  damals  der  einzige  war,  der  die  Fähigkeit  hatte,  ein  Drama 
xa  diehten.  Hatte  das  Jean  Bodel  flächt  vor  ihm  getban,  haben 
wir  nicbt  das  anglononDaDiiiscbe  Adamsspiel,  die  aiiglonQiaiaiinisGfae 
BSHirreeiumg  die  Fane  vom  Knaben  nnd  vom  Blinden?   Schon  das 

Kikolausspiel  nimmt  Rücksicht  auf  zdtgenöSeiscbe  Vorgänge;  wer 
beweist,  dass  Adam  in  seiner  Art  der  erste  gewesen  ist,  dass  seine 
„Spiele"  wirklich  etwas  so  ganz  neues  und  einzig  dastehendes  waren? 
Mit  soiclit  r  Bestimmtheit  von  so  fernen  Zeiten,  aus  denen  uns  so 
vieles  nicht  erhalten  ist,  zu  sprechen,  ist  recht  ^ewast.  —  Sehr  aus- 
führlich handelt  Guy  über  die  maiame  Hellekin,  aber  sein  Resultat, 
dass  das  Wort  von  einer  Wurzel  £!rl  abzuleiten  und  mit  Erlkönig 
identisch  ist  (S.  407),  beruht  auf  einer  bedenkliehen  Unkenntnis; 
denn  dass  der  ErMnig  nur  einem  Hissverstftndnis  Herden  seme 
Existenz  verdankt,  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  die  am  wenigsten 
Jemandem  entgehen  durfte,  der  solche  Dinge  zu  untersuchen  unter- 
nimmt. —  Von  grossem  Werte  ist  dagegen,  was  Guy  über  die  (im 
kanouischen  Sinne)  in  Bigamie  lebenden  Kleriker  niedem  Grades,  die 
verschiedenen,  die  Bigamie  betreffenden  Erlasse  u.  s.  w.  mitteilt 
(S.  411  —  431).  ^Quelle  chute"^^  meint  Guy  in  einem  seiner  beliebten 
Zwischenrufe  an  die  Leser  (S.  41 1,  Z.  16  v.  u.),  „von  Hellequin  zu  kom- 
plizierten Reditshftndeln  abenrngehen**.  —  ,Im  Ge^teil,  Herr  Professor*, 
rufe  ich  ans  den  Reihen  der  Leier  heraus,  »Ihre  Darlegung  hebt  sieh  sehr 
zu  ihrem  Vorteil".  ^  Es  folgt  sodann  eine  interessante  Schilderung  der 
jZwischenfölle  am  Hofe  des  jungen  Grafen  von  Artois,  die  gleichfalls  ein 
schöner  Beitrag  zur  Erklärung  des  Laubenspiels  ist  Dann  Bemerkungen 
ttber  die  Satire  im  Stück,  das  mit  einer  modernen  „Revue""  verglichen 
wird,  aber  keine  SoÜe  sei.  Dennoch  wird  als  zur  Gattung  des 
J.  d.  l.  F.  gehörig  das  Repertoire  der  zahlreichen  Narrengesellschaften 
hingestellt,  die  aber  m.  W.  doch  gerade  die  Sotie  pflegten.  Ich  ge- 
stehe fibrigens,  dass  ich  hier  dem  Verfasser  nicht  mehr  in  allem 
genau  zu  folg^  im  stände  war,  denn  s^ne  Darstellung  ist  Ton  einer 
so  ermüdenden  Breite  und  sein  Stil,  der  sich  in  beständigen  Fragen 
und  Ausrufen  bewegt,  so  weitläufig  und  wenig  greifbar,  dass  man  die 
Übersicht  immer  wieder  verliert  nnd  oft  nur  mit  unverhältnisraässigera 
Zeitaufwand  den  genauen  Zusammenhang  wiederfinden  kann.  Wenig 
lobenswert  ist  auch  die  schon  erwähnte  Sitte  —  oder  richtiger  Unsitte 
—  immerwährend  altfranzösische  Worte  oder  Satzteile  in  die  neu- 
franzöäiäciie  Prosa  ciuzutiechten  (oft  ist  das  freilich  auch  sehr  bequem!}. 
So  ist  S.  437  z.  B.  gesagt:  Aäan  se  eompcare  modestement  ä  un 
mpoU  haiens,**  Abgesehen  da?on,  dass  hier  die  bsiden  altfranzOsisehen 
'Wftrter  nicht  einmal  in  den  richtigen  Kasus  gesetzt  sind,  so  würde 
man  doch  auch  gerne  wissen,  was  ein  poU  baiens  bedeutet  und  wieso 
Adam  sich  mit  einem  poi  haien^  einer  gequollenen  Erbse,  vergleicht 
und  ein  solcher  Vergleich  als  bescheiden  zu  bezeichnen  ist.  Was 
-der  Narr  —  denn  er  ist  es,  der  im  Stücke  von  Adam  sagt,  er  sehe 
•eher  wie  eine  gequollene  Erbse  als  wie  ein  Pariser  aus  — ,  eigentlich 
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danUt  mflinti  wird  gewiss  nicht  Jedem  von  vornherein  Uar  sein.  IL  B. 
weHen  die  Worte  Che  tanle  mUx  um  poü  baknM  emiheh  hesagen: 

„Er  siebt  mir  eher  nach  nichts  aus  (als  nach  einem  Pariser)*';  and 
da  kann  man  doch  nicht  wohl  von  einem  bescheidenen  Teiglsiefae 
Adams  mit  einer  gequollenen  Erbse  r^^den.  Wer  übrigens  seinen 
Lesern  so  wenig  zutraut,  dass  er  es  für  nötig  hält,  ihnen  längst  be- 
kannte, widerlegte,  leicht  nachzuschlagende  Dinge  in  aller  Ausführ- 
lichkeit Torzutragen,  der  kann  von  ihnen  auch  nicht  voraussetzen^ 
dass  sie  wissen,  was  ein  „pois  baiens"  ist;  Moumerque  ubersetzt  noch 
mit:  ^paU  flotr^ 

Es  folgt  die  Besprechang  des  Jeu  de  Böhm  et  JUanon  (8. 485 
bis  532).  Auch  hier  habe  ich,  wie  ich  das  schon  zur  EiiüeitQng 
(S.  XLI)  mit  Rüdesicht  auf  das  J»  d,  L  F,  gethan  habe,  hervor* 
zuheben,  dass  der  Verfasser  das  Streben  hat,  dieses  Stück  Adams 
ebenfall?  mö^rlichst  harmlos  orschpinen  zu  lassen  und  über  die  schliesslich 
auch  hier  nicht  seltenen  zotigen  unrl  rohen  Stellen  hinwegzusehen  oder 
hinwegzutäuschen.  Die  ganze  männliche  Gesellschaft  des  Stückes  ist 
eben  etwas  groben  Kalibers  und  von  dem  Heiiigen-Kosmus-äpiel,  einem 
Spiele,  in  dem  man  eofäde^  hat  Qi^  eine  gar  zu  onschnldige  Vor- 
stelhing  (a  520;  vgl  ToUer,  lAM.  1896,  Sp.  54,  m  v.  446,  und 
in  dieser  Za,  XX 2,  S.  32,  zu  v.  478).  Im  abrigen  ist  anraerkennent 
dass  auch  dieses  Kapitel  des  Beachtenswerten  genug  enthält. 

Gegen  die  Condusion  (S.  533 — 545),  die  ein  Gesamturteü 
über  Adams  Dichtung  :ibgiebt,  habeich  schon  gelegentlich  des  J.  d.  l.  F. 
ein  Bedenken  geltend  gemacht.  Ich  fühle  mich  noch  in  man  dien 
andern  Dingen  nicht  ganz  mit  dem  Verfasser  einverstanden,  aber  das 
hier  auseinanderzusetzen  würde  zu  weit  führen.  Ich  komme  zu  den 
Appendieeey  d«en  I  (S*  549-— 566)  den  Zeitpunkt  zu  bestimmeit 
sucht,  an  welchem  Jeän  Bode!  seinen  Can^  sebrieh;  deren  n.  eine 
Liste  der  Ton  Baude  Fastoni  in  stinem  OmgS  erwShnten  Namen 
giebt  und  diese  mit  anerkennenswerter  Sachkenntnis  zu  identifizieren 
sich  bemüht  (S.  567—573);  deren  III.  (S.  574  f.)  von  der  Gedächtnis- 
feier für  Adam  de  la  Halle  zu  Arras  im  Jahre  1896  handelt;  deren 
IV.  die  Handschriften  und  Drucke  von  Werken  Adnins  verzeichnet 
(S.  576 — 588;  da  Guy  aucli  bloss  teilweise  Abdrucke  aufnimmt, 
so  durfte  für  das  Jeu  de  la  F.  aut  S.  587  die  Angabe  nicht  fehlen, 
dass  Bartsch  in  seiner  Altfranzösischen  Chrestomathie  die  ersten  174 
Yerse  nach  de  Conssemaker  abgedruckt  hag;  und  deren  Y.  endlich 
die  genauen  Titel  der  im  Buche  citiorten  Werke  angieht 

Bloss  über  den  Appendice  1  möchte  ich  n04^  handeln,  da 
daselbst  Guys  Anschauung  eine  irrige  ist  und  seine  diesbezüglichen 
Auseinandersetznnn^eii  geeignet  sind,  den  unaufmerksamen  Leser  irre 
zu  führen  und  ihm  eine  i^'rage  dunkel  erscheinen  zu  lassen,  die  vordem 
völlig  klar  war. 

Es  fragt  sicli  also,  ob  J.  Bodel  seinen  Cong^  zur  Zeit  des 
Kreuzzugs  von  1202  oder  de^enigen  von  1248  geschrieben  hat.  Das 
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-firslere  aimebmend  habe  ich  nieh  G.  Paris  angesddosfleD,  der  das 
Jahr  1S02  ansetzti  und  des  nfihem  mieh  dahin  gefinssert,  dass  der 
CongS  im  Fml^ahr  1302  gesehneben  sein  rnoss  (Ar^v  fi  d,  Si^ 

91,  S.  29 — 32).  Guy  dagegen  behauptet^  J.  Bodel  habe  seinen 
poetischen  Abschiedsgruss  Ende  1249  oder  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1250  veiiasst. 

Zar  Lösung  dieser  Frage  kommt  ausser  dem  Corufe  aitcli  noch 
die  Patierung  der  jedenfalls  vor  diesem  {beschriebenen  Pastourelle 
Contre  le  dous  tarn  fwvel  i^Bartsch,  Hom.  u.  I^asL  in.40)  in  Be- 
tradit  Als  letzter,  der  sich  darAber,  und  awar  sehr  ausflkhrlich,  geäussert 
hat,  hätte  ich  ivohl  die  Ehre  einer  Widerlegung  erwarten  I^Qnneo. 
Während  aber  Grnj  die  Ansieht  von  P.  Paris,  der  die  Pastonrelle 
ins  Jahr  1187  setzen  wollte,  wörtlich  citiert  (S.  551)  nnd  ausserdem 
sich  nicht  begnfigt,  einfach  anf  die  Gründe,  die  Oscar  Schultz(-6ora) 
dagegen  ins  Feld  ffthrt,  zu  verweisen,  sondern  diese  in  aller  Ans- 
ftthrlicbkeit  wiederliolt  (S.  556  1),  so  thut  er  mich  mit  den  Worten 
ab:  „  Jf.  Cloetta  diclarf  que  lapikce  qui  nous  oecupe  fut  composie 
m  1199,  au  printemp  s,  Voüa  qui  est  prdcis."  Würuuf  sich 
Guy  hinzuzufhgen  begnügt,  dass  dies^  Datum  zwar  von  denyeuigeu, 
das  Paolin  Pavis  an^^stellt  hat,  abivdche,  aber  dessen  System  in 
keiner  Weise  modifiziere  (I)  nnd  die  Einrcähnng  J.  Bodels  anter  die 
Dichter  des  Jahres  1248  zur  Unmöglichkeit  machen  würde.  —  Ich 
habe  aber  doch  ganz  andere  historische  Vorgänge  als  Untergrund 
der  Pastourelle  angenommen  als  P.  Paris;  warum  werden  gegen  diesen 
Scüuitzens  Einwände  unnötigerweise  wiederholt,  gegen  meine  Deutung 
aber,  die  eine  gänzlich  verschiedene  ist,  keinerlei  sachliche  Wider- 
legung versucht?  Oüenbar,  weii  Guy  eben  gegen  meine  Erklärung 
{Archiv  f.  d.  St,  91,  S.  37 — 47)  nichts  einzuwenden  wusste.  In  der 
That  wäre  ich  neugierig  zn  h5ren,  was  hei  ihr  nicht  anf  das  ge- 
naneste  stimmte;  sie  mass  jeden  ftberzengen,  der  sich  die  Hohe 
nimmt  si«^  aufinerksam  zu  lesen.  Und  wenn  ich  die  Pastourelle  in 
das  Frühjahr  1199  gesetzt  habe,  so  habeich  daan  schlagende  Gründe 
gehabt,  über  die  mit  einem  höhnischen  „voi/ö  qtti  est  jyr^cis"  nicht 
hinwegzukommen  ist.  Ohne  also  eine  Widerlegung  meiner  Grinide 
zu  versuchen,  hält  sich  Guy  an  das  von  0.  Schultz,  dc-^t  ii  Aufsatz 
11  Jahre  vor  dem  meinigen  erschienen  ist,  vermutungsweise  und  mit 
allem  Vorbehalt  vorgeschlagene  Jahr  1213.  Schultz  hatte  die  grossen 
SehwierigMiten,  ^e  sich  gegen  diese  Datierung  erheben,  woU  eln- 
geaciien  nnd  aogegebea,  dass  dann  mhidestens  ?.  40  nnverstlndlich 
bleibt  Guy  kommt  ihm  nun  zu  Hilfe,  nur  fürchte  ich,  dass  Schultz 
eine  solche  Unterstützung  dankend  abzulehnen  genötigt  sein  wird. 
Guy  dreht  nämlich  (S.  557,  Anm.  6)  den  ganzen  Sinn  der  Pastourelle 
um  und  beliauptet,  dass  unter  den  meineidigen  Betrügern  und  Lügnern, 
von  denen  r  lom  lle  in  der  4.  Strophe  spricht,  nicht  die  Franzosen, 
sondern  die  Fiaiimuder  zu  verstehen  sind.  Das  macht  Guys  Patrio- 
tismus mehr  Ehre  als  seiner  Exegetik,  deau  am  äcMuäae  der  vorher- 
Ztoebr.  £  te.  8pr.  Q.  Litt.  XXUK  2 
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gehenden  Strophe  hatte  Peronelle  die  Franzosen,  die  das  Land  so 
arg  Terwüstet  hätten,  nnzweidentig  genannt  Es  kommt  aber  noch 
besser.  Schultz  halte  nämlich  hervorgehoben  (Zs.  f,  rom.  Phil.  VI, 
389),  dass  Philipp-August  im  Jahre  1213  niemals  flüchtig  über  die 
Lys  zurückging.  Nun  erklärt  Guy,  indem  er,  wie  gesagt,  an  dio 
Stelle  der  Franzosen  die  Flamänder  setzt,  dass  diese  sich  mit  den 
Engländern  in  Damme  (Guy  nennt  die  St^idt  beständig:  Dam  oder 
le  port  de  Dam,  aber  diese  Hamensform  iat  mir  bloss  alUianzösisch 
bekannt  nnd  jetzt  ausser  Gebranch)  Tereinigt  hfttleii,  mid  diese 
Hafenstadt  sei  dodi  por  rappari  ä  ArroB,  de  Vautre  pari  de 
la  Lye*  Da  aber  das  Geqnich  nicht  in  Arras,  sondern  in  Cassel 
stattfond,  und  Peronnelle,  die  die  betreffenden  Verse  spricht,  nicht  in 
Afras,  sondern  bei  Cassel  lebt,  so  kann  ich  diese  Erklftmng  nur  als 
ungeschickte  Tascbenspielerei  bezeichnoi. 

Ich  lEomme  nun  zur  Datierung  des  Congi.   Ich  hatte  gesagt, 

(]  1  s  der  Tou  J.  Boddl  genannte  JBaudouin  (man  achte  auf  diese 
Naiuensform)  Fastoul  aus  zeitlichen  Gründen  nicht  Baude  Faetmd 
sein  könne.  Dazu  bemerkt  Guy  (S.  560  f.):  Sans  essayer  aucune 
dSmonstraiion,  et  simplement  pour  les  besoins  de  sa  cause,  M.  CloPfta 
nous  assure  que  le  B.  (man  beachte  diese  Abkürzung)  Fasioul 
mentionne  ä  la  stropJie  28  du  C<mg4  est  un  homonyme  du  trouvere 
^[ui  vivaü  S0U8  le  rhgne  de  Lome  IX,  11  eet  vrai  —  et  notis 
awm  ineietd  lä^deteue  —  qu*U  y  aumt  ä  Arrae  aeeez  peu 
de  variäi  dane  lee  nofne  propres,  Qw  Vm.  Henne  e(mpU  de  ce 
fai%  eoitl  Cependafit  il  est  excessij  d^affurmer^  des  que  (!)  Von 
renconire  un  nom  eü^brey  qu'ü  d&signe  tm  individu  ignorL  Une 
teile  conclusion  a  quelque  chose  de  plaisant.  (!)  Und  S.  552:  Xe 
critique  allemand  (das  ist  meine  Wenigkeit)  moclame  donc  que  le 
Baude  (er  heisst  aber  Baudouinl)  Fastoul  de  Bodel  n^est  pas 
celui  que  Ton  connatt,  mais  \in  autre,  Dequelf  —  M,  doetta 
ne  se  prononce  pas  mr  ce  point.  Wie  sich  diese  Behauptungen 
mit  den  Thatsachen  vertragen,  die  jeder  schwarz  auf  wdss  nachprüfen 
kann,  will  ich  gleich  zeigen. 

Ich  habe  in  meinem  wiederholt  erwähnten  Aufsatz  {Archiv  f.  d.  St. 
Bd.  91)  nicht  nur  gesagt  (S.  54,  Anm.  4),  dass  die  i^  amilie  Fastoul 
In  Airas  eine  sehr  zahlreiche  war,  dass  In  Baude  Fastonis  ConffS 
allein  drei  Fastoul  erwähnt  sind  (t.  1101),  von  denen  einer  sogar 
gleichfiills  den  Taufnamen  Baude  hatte,  und  dass  auch  ans  dem  Jahre 
1818  ein  Baude  Fastoul  fiberliefert  ist  —  ich  habe  nicht  nur  das 
gesajrt,  sondern  ich  habe  ausserdem  (S.  54)  gesagt,  und  das  ist 
das  wichtige,  dass  der  vnn  J.  Bodel  erwf^hntn  Baudouin  (man 
achte  wieder  auf  den  Vornamen)  Fastoul  kein  anderer  sei  als  der 
von  mir  S.  SO  f.  genannte  Baudouin  (man  achte  wieder  auf  den 
Vornamen)  Fastoul,  der  in  Guimanns  Cartulaire  de  Vahbaye  de 
Saint 'Vaaet  d^ Arrae  stehe  nnd  demzufolge  spätestens  schon  im 
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Jahre  1191  im  Maanmlter  gestanden  haben  mttsse.  Es  iriderspiidit 
alsa  vollständig  der  Wahrheit,  venn  Gay  an  der  oben  citierten  Stelle 

sagt:  M.  CloStta  ne  se  pronmee  pas  wr  ee  point  Ich  will  zu 
<jiays  EntscbuldiguDg  aDnebtneu,  dass  er  mich  schlecht  gelesen  bat 
oder  kein  Beatsch  versteht.  Weshalb  J.  Bodels  Baudouin  F. 
mit  dem  ühritiens  nur  durch  seinen  Congö  bekannten  Baude  F, 
identisch  sein  bollte,  ist  gar  nicht  abzu-elien.  Bei  meiner  Annahme, 
das  wird  jeder  zugestelieu  müssen,  btimmcu  die  Yornamen  doch 
entschieden  besser.  An  der  Existenz  des  Baudouin  FaHoul  um  das 
Jahr  1191  ist  nieht  zn  iweifielo.  Ans  keinem  Worte  J.  Bodols  geht 
hervor,  dass  der  Ton  ihm  genannte  Biiudouin  F,  urgendwie  ein 
Dicbter  gewesen  wäre  tl  s.  w«  Was  ist  denn  da  also  excessif  und 
pkuMMt?  Und  das  sagt  einer,  der  für  nicht  weniger  als  10,  schreibe 
zehn,  von  J.  Bodel  genannte  Arraser  Bürger,  die  Gaston  Raynaud 
im  berühmten  Register  als  vor  dem  Jahre  1210  lebend  nachgewiesen 
hatte,  Namensvettern  annehmen  mnss  (S.  559):  Ce  serait  La  un 
argument  tout  ä  fait  irrefutable  si  nos  aieiuc  navaient  paa  eu  la 
coutume  de  se  transmettre  de  ph'e  en ßls  leurs  pr^oms  et  sumoma. 
Vorausgesetzt  der  von  J.  Södel  genannte  und  der  Cong^dichter  hätten 
beide  genau  den  glddien  Tomamen,  so  konnte  man  flbr  ersteren  doch 
mit  demselben  Bechte,  mit  dem  Guy  für  die  10  andern  Bürger 
jüngere  Namensvettern  annimmt,  einen  altem  Namensvetter  annehmen. 
Ich  habe  das  nicht  einmal  nötig,  weil  die  Vornamen  nicht  die  trleichen 
sind,  weil  ein  Baudouin  Fastoul^  der  den  richtigen  Vornamen  hat 
und  unter  allen  Umstünden  von  dem  Cong6dichter  Baude  verschieden 
ist,  zu  der  für  meine  Annahme  erforderlichen  Zeit  nachgewiesen  ist; 
aber  selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre,  haben  denn  Dichter  nicht  ebenso 
gttt  Yorfohren,  Grossväter,  Väter,  Onkel  und  Nachkommen  wie  andere 
Menschen?  Wirklich  exeeadf  und  pUdHrnt 

S.  560  polemisiert  Guy  gegen  Baynaud  in  Bezug  auf  Jean 
Bretel^  den  J.  Bodel  in  der  7.  Strophe  seines  Congi  genannt  haben 
soll.  Es  heisst  daselbst  aber  Beriet,  ein  andorer  Name  ist  dort 
überhaupt  nicht  angegeben,  und  dass  es  ein  Dichter  sei,  ist  eben- 
falls durch  nichts  angedeutet,  G.  Raynaud  sieht  also  nicht  ein, 
und  mit  vollem  Rechte,  woslialb  dieser  Bertel  =  Jean  Bretel  sein 
sollte.  Guy  dagegen  sagt;  „Warum  sollte  es  nicht  Jean  Brettl  ge- 
wesen sein?  J.  Bodel  konnte  doch  unmöglich  in  seinem  Omgi  das 
Haupt  der  Arrasischen  Diehterschule  fibergefaen'*.  Der  schönste  G/t- 
<mLus  vUiomB^  den  man  sich  denken  kann,  da  doch  Jean  JSreUk 
dessen  Tod  Gny  in  die  Zeit  vom  Juni  1272  bis  Anfang  1273  setst 
<S.  40),  zur  Zeit  als  J.  Bodel  nach  G.  Raynauds  M' inung  seinen 
Con(jS  dichtete,  ]<anm  (»fboren,  geschweige  denn  der  Altmeister  der 
Arrasischen  Diciituuf:  gewesen  sein  kann.  Übrigens  habe  ich  seh  an 
oben  zu  S.  39  Äum.  4  erwähnt,  dass  ein  Jean  Bretel  im  Jahre  12 -kü 
gestorben  ist  und  dass  dieser,  wenn  Adam  1237  geboren  wurde, 
unmöglich  der  »berühmte''  Jean  Bretel  gewesen  sein  kann.  Merk- 
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würdig!  da  es  sleli^  doch  um  dnen  bertthmton  Kamen  mid  einen 
Dichter  handelt! 

S.  553  stimmt  mir  Gay  in  Bezng  auf  Amern  dä  JSeaumoni 
zu.   Einen  Beriet^  der  eine  Beihe  von  Jahren  älter  gewesen  wäre 

als  Jean  Bretel,  kann  er  nicht  zugeben,  wohl  aber  einen  ältern  und 

einen  Jüngern  Anseau  aus  Beaumont.     Dieses  Entgegenkommen 

nehme  ich  mit  Dank  an,  obwohl  ich  Guy,  wie  er  es  mir  gegenüber 

thut,  vorwerfen  könnte,  dass  er  mir  bloss  znstimmt,  weil  es  in  seinen 

Kram  passt.    Andernfalls  wäre  ihm  meine  Äusserung  (zu  der  ich 

mich  ans  Unparteilichkeit  'verpflichtet  hielt,  obechon  sie  eines  der 

Argamente  tob  Panlln  Paris  serstOrte,  dem  ich  in  der  Hknptsadie  be> 

zUglich  der  Datiemng  des  Cungi  znstlmme)  wohl  auch  «coMWtw  nnd 

plaUanie  nnd  als  simplement  pour  les  beaoins  de  la  cause  gemacht 

erschienen.    Freilich  hfinriolf  es  sich  diesmal  nicht  um  einen  Dichter 

und  das  —  macht  einen  grossen  Unterschied,   wie   es  scheint. 

Übrigens  war  mein  Haupteinwand  gegen  P.  Paris  der,  dass  der  eine 

Ansei,  nnd  der  andere  Anselme  hiess,  was  eben  zwei  verschiedene 

Kamen  sind.    Da  Guy  das,  nicht  anführt,  so  scheint  er  in  dieser 

Hinaicht  anderer  Meinmig  zu  sein.  Das  ändert  nichts  daran,  dass  die 

beiden  Namen  eben  "doch  verschieden  sind. 

Guy  hat  noch  ein  Argoment  gegen  die  Ansetzung  von  J.  Bodela 

Congd  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.   Bande  Fastoul  sagt  in 

seinem  CongS^  dass  er  den  von  .T.  Bodel  stammenden  fief  (d.  i.  die 

für  Jean  Bodel  in  dem  Aussätzigen-Spital  zu  Miauleas  gegründete 

Freistelle)  erhalten  soll: 

Eskievin  ont  trouv^  un  brief 
Ke  je  dd  lecsTofar  le  fief 
Ei  vient  de  par  Jehaa  Bodel, 

DaxQ  bemerlct  nun  Guy  (8.  561):  Cdm-d  (d.  i  B.  Fastoni),  dont 

U  CongS  date  de  1269 — 1271,  dit  nettemmt,  en  employant  le 
prSsent  de  Vindicat^f  que  la  penston  ä  lui  donnde  vient  de  Jean 
Bodel.  Aurait-il,  nous  le  demandone,  usS  de  cette  toumure  si  la 
rente  en  question  avait  mis  sotTante  et  dix  ans  pour  venir  de 
Bodel  ä  lui?  Sehr  aiiffällicr,  in  der  That.  Die  Freistelle  war  erst 
für  Jean  Bodel  gegründet  worden,  sie  stammt  also  (das  bedeutet 
hier  vient)  von  Jean  Bodel.  Nehmen  wir  au,  dieselbe  Freistelle 
bestände  heute  noch  und  sie  würde  Herrn  X.  verliehen.  Wftrde  ntm 
Herr  X.  sagen:  »die  Freistelle  stanmit  Ton  J.  Bodel*,  oder:  MSiammto 
von  J.  Bodel**?  Letzteres  wttrde  doch  Toranssetzen,  dass  die  Stelle 
Jetzt  nicht  mehr  von  J.  Bodel,  sondern  von  einem  andern  stammt 
Sie  stammte  also  von  J.  Bodel  nnd  stammt  von  einem  andern? 
Baraus  werde  ein  anderer  klug. 

Die  ganze  Kontroverse  erledi^it  sich  jetzt  ttbritrens  dadurch, 
(liss,  wie  schon  gesagt,  nunmehr  nachgewiesen  ist,  dass  in  das  bö- 
kanute  Register  die  Zeit  des  Begräbnisses,  und  nicht  der  Aufnahme 
als  Mitglied  eingetragen,  und  dass  daselbst,  im  Gegensatze  zu  dem. 
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'Wfts  Guy  mf  8.  561  bdiauptet,  auch  Jean  Bodel»  u.  z.  zum  3.  Febf&ar 
1210  verzeichnet  Ist  (s.  G.  Paris,  R(mama9  Janoariieft  1900, 
8.  145  f.).  Damals  war  also  J.  Bodel  schon  begraben.  Das  fiasst 

vorzüglich  zu  der  von  mir  vertretenen  Datierung.  Unter  den  9  von 
J.  Bodel  im  Conqe  genannten  Personen,  die  ich  ;i.  n.  0.  S.  .SO  f.  a!s 
sicher  identifiziert  erwfthne  oder  selber  zu  identifizieren  suche,  sind 
bloss  zwei,  nämlich  Vaast  Hukedeu  und  Robert  Fiedargent  vor  dem 
Jalire  1202  ins  Register  eingetragen,  also  als  damals  schon  verstorben 
anzusehen.  Also  hui  diesen  zwei,  die  übrigens  weit  verzweigten 
Familien  angehören  und  deren  Tanfimmen  gerade  in  Anas  die.  aller- 
gebrftodilichsten  waren,  muss  man  an  Nazsensvettmi  denken;  die  sieben 
übrigen  bleiben  bestellen.  Ich  hatte  iS.  31 .  ansdrüddieh  gesagt: 
„Wenn  man  anch  zum  Teil  an  spätere  Namensvettern 
denken  könnte,  so  ist  doch  die  Übereinstimmung  so  vieler  ein 
hinlänglicher  Beweis  dafür,  dass  es  sich  nur  um  den  Kreuzzug  zu 
AnCang  des  13.  Jahrhunderts  handeln  kann"*.  Also  für  zwei  unter 
den  9  denke  ich  jetzt  an  spätere  Namensvettern.  Das  kann  doch 
Guy  mit  seinen  10  späteren  Isamensvettern  (s.  S.  558  f.)  nicht 
excMnf  finden.  Ausser  dieser  fbnf&dien  Zahl  wird  ihm  non,  fidls 
er  bei  seinem  System  bleiben  will,  nichts  anderes  übrig  bleiben  als 
«nch  noch  Jean  Bodel  selber  als  spätern  Nammisretter  des  im  Register 
Terzeichneten  anzusehen.  Das  wfire  Ko.  11.  Aber  man  denke:  bei 
einem  berühmten  Namen,  einem  Dichter,  wie  eascessif  und  plaisantl 
Und  wie  gar  sehr  sähe  es  ans  als  wäre  es  ampiement  pwur  les 
besoina  de  »a  cause  i 

Jbna.  W,  CiiOniTA. 


Boe^e  de  Haumtone.  —  2)er  angUmormannuche  Boeve  de 
Haumtone  znm  ersten  Male  heransgegeben  von  Albert 
Stimming.  Halle,  memcgrer  1899.  GXGTI  n.  379  &  8<>. 

VIL] 

Unsere  Kenntnis  des  Anglonormnnnischen  bedarf  noch  sehr  der  Er- 
weiterung, und  es  verlohnt  bich  wii  klich  der  Mühe,  tiefer  in  die  Geschichte 
dieses  Dialektes  einzudringen.  Zwar  wurde  er  mit  der  Zeit  ganz  regellos 
tmd  fiel  einer  Auflösung  anheim,  die  fast  nur  individuelle  iLussemngen 
Ton  Unwissenheit  und  Feblgciffim  ohne  Interesse  darbietet»  zwar  ent-^ 
hfttt  auch  die  anglonormanntscfae  Lilteratur  vieles,  das  ohne  jefl^chea' 
Wert  ist)  aber  man  sollte  nicht  vergessen,  dass  die  Probleme  der 
«ogloaonnannischen  Dialektgeschichte  von  grosser  Bedeutung  für 
wichtige  Fragen  des  Spracldebens  im  allgemeinen  und  der  Kultur- 
geschichte sind,  und  das«  dieser  Dialekt  (wenn  man  nun  das  Anglo- 
normannische  so  nennen  darf)  Träger  einer  Litteratur  gewesen  ist, 
die  zu  einer  gewissen  Zeit,  mit  der  kontinentalfratizusischeu  Litteratur 
verglichen,  sowohl  ästhetisch  wie  geschichtlich  h&chst  bedeutend  war. 


Digitized  by  Google 


22 


EeferaU  und  Ressrnnonm,   X  Vuitig. 


Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Aoglononnranisdien,  wie  der  von 
Stlmmlng  in  der  oben  genannten  Arbeit  daigebotenei  ist  daber  sebr 
wOlkommen,  um  so  mebr  als  der  Verfasser  keine  Hobe  geseheut  bat^ 

um  seinen  Beitrag  so  wertvoll  wie  Di()glich  za  machen.  Ansserdem 

enthält  Stimmings  Buch  ein  pnnr  interessante  Kapitel  znr  ver- 
gleichenden Litteraturgeschiclito.  Indern  man  diese  zum  Ausgangs- 
punkt nimmt,  kann  man,  vom  Ursprünglichen  zum  Sekundären  fort- 
schreitend, die  reichen  Ergebnisse  von  Stimmings  Bnch  etwa  folgen- 
dermassen  wiedergeben. 

Die  erste  Heimat  der  Sage  von  Bueve  ist  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln. Bajnas  nnd  Paris*  Annabme,  sie  sei  deutschen  Ursprunges, 
stöfist  auf  grosse  Scbwierigkeiten  (S.  OLXXXTm),  zumal  Haomtone^ 
trotz  RaJnas  Einwendungen,  alter  Wabrscbeinticbkeit  nach  die  engliscbe 

Stadt  Soiithampton  zu  sein  sebeint^  Die  erste  erschliessbare  Fassung 
der  Sage  dürfte  ein  jetzt  verlorenes  anglonormannisches  Gedicht  gewesen 
sein.  Dieses  Gedicht  ist  sicher  erhebliche  Zeit  vor  dem  13.  Jahrhundert 
entstanden  (8.  LVIII)  und  dessen  Vcrt;is  pr  arbeitete  vermutlich  in  das- 
^ibe  fremde,  anderen  Gedichten  entli^hntp  Bestandteile  hinein  (S. 
CLXXXLK).  Man  beachte,  dass  hierin  noch  die  Annahme  einer  nieiit  un- 
bedeutenden anglonormannischen  Epik  des  12.  Jahrhunderts,  die  man 
aus  anderen  (rrOnden  machen  muss,  eine  gute  Sttttze  findet  In  be- 
treff der  Entlebnnng  fremder  Episoden  könnte  man  sogar  geneigt 
sein^  das  ganze  Credicht,  das  Boeves  Namen  trägt,  fUr  eine  Zusammen- 
fttgung  verschiedener  Gedichte  zu  halten,  so  locker  ist  der  Znsammen- 
bang  des  Ganzen  insbesondere  in  der  zweiten  Hftifte. 

Dem  anglonormannischen  Original  entstammen,  dnrob  ein  oder 
mehrero  Mittelglieder  von  demselben  getrennt,  eine  englische,  eine  nor- 
dische, eine  anglonormannische  (die  unsrige)  und  eine  welsche  Version, 
welche  erhalten  *^ind  und  dem  Original  in  der  hier  angegebenen 
Ordnung  nahe  stehen  (S.  CIJCVl,  CLXXIV).  Möglich  scheint  auch, 
dass  die  erhaltene  anglonormannische  Fassung  auf  zwei  Grundlagen, 
eine  nordische  und  eine  ältere  aoglouoimannische  (französische),  zu- 
•  rttckgeht  (S.  GLXXVI),  sowie  dass  der  englisdie  Bearbeiter  eine  andere 
französische  Version  benutzt  bat  als  die  aof  uns  gekommene 
(Sw  QXXX).  An  der  Bearbeitung  der  Sage  bat  sieh  ein  GeidJicher 
beteiligt  (S.  CLXXIV),  was  ja  innerhalb  des  anglonormannischen. 
Gebiets  äusserst  gewöhnlich  war  und  was  noch  einmal  festsustellea. 
nicht  unwichtig  ist 

Eine  jede  der  genannten  erhaltenen  Fassungen  erfährt  durch 
Stimminor  eine  eingehende  Behandlung.  Es  wird  erwiesen,  was  im 
Vergleich  mit  einem  ursprünglicheren  Texte  von  jedem  Bearbeiter 
ausgelassen,  gekürzt,  hinzugefügt,  umgestellt  oder  überhaupt  geändert 
worden  ist. 

Die  übrigen  Fassungen  (französisch-prosaische,  italienische, 
mssische)  werden  als  fcrnerliegend  und  noch  mehr  abgeleitet  ausser 
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acht  geUuueiu^)  Ihre  BerttefcsichtiguDg  hfttte  in  der  That  die  Arbeit 
uDgeheaer  ersdiwert,  ohne  weseotlich  mt  Feststellnng  des  engloDor* 

mannischen  Textes  beizutragen.  Es  ist  kanm  aiuninehmeii,  dass  eine 
eingehende  Untersachung  dieser  Fassungen  das  Hauptresultat 
StimTnings  in  betreff  der  Filintion  der  von  ihm  behandelten  Yer- 
sioneo  hätte  verändern  können. 

Dns  orhaltene  anglononnanniscbe  Gedicht  wird  sehr  grOndlich 

und  allseitig  untersucht 

Es  ist  in  zwei  Handschriften  enthalten,  deren  ältere  und  nach- 
lässigere (aus  dem  XHI.  Jabrh.)  mit  V.  912  anhebt,  während  die 
jüngere  und  bessere  (aus  dem  XIV.  .Talirh.)  die  Verse  1  — 1268 
enthält.  Das  Gedicht  selbst  dürfte  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  setzen  sein  (S.  LVHI). 

£s  herrscht  eine  auifallende  Verschiedenheit  zwischen  den  bei- 
den ersten  und  dem  letzten  Drittel  des  Gediebtes.  Ton  Laisse  16S 
an  wd  es  nftmlich  assonierend  statt  reimend,  und  zugleich  be- 
kommen die  Laissen  eine  Lftnge,  die  sie  bis  dabin  nicht  hatten. 
Stimming  erklärt  diese  Eigentümlichkeiten  sehr  ansprechend  damit, 
dass  der  Verfasser  unf^eres  Gedichts  ein  älteres  assonierendes,  in 
längeren  Laissen  gegliedertes  Original  bearbeitete,  wobei  er  die  Be- 
arbeitung zuerst  gründlicher  durchführte,  und  zwar  für  die  415  ersten 
Verse 2)  eine  ungefähre  Einteilung  in  6-zeilige  Strophen  beobachtete. 
Dies  Verfahren,  das  ja  auf  dem  Festland  gewühniich  war,  ist  noch 
mit  dem  eines  anderen  anglononnanniscben  YerCasaers  des  Xm*  Jahr- 
hunderts SU  vergleichen,  welcher  ebenfalls  ein  älteres  Original  in 
AssMianzen  zu  einem  (nicht  sehr  genau)  gereimten  Gedidii  umformte, 
nämlich  des  Verfassers  der  Ton  Spencer  herausgegebenen  Vie  de 
Sainte  Marguerite,^) 

Der  Text,  den  die  zwei  anglonormaunischen  Handschriften  bieten, 

ist,  wie  man  sich  denken  kann,  nicht  sehr  gut.  Stimming  hat  ihn 
veseutlich  und  durch  treöliche  Konjekturen  verbessert.  Er  war  da- 
bei in  der  glücklichen  Lago,  sich  der  Mitwirkung  Suchiers  zu  er- 
freuen.   Das  heisst,  einen  besseren  Text  erhält  man  nicht  leicht. 


1)  Uübei  uclislchtigt  blieb  auch,  uiid  zwar  mit  Keckt,  die  uordische  üur 
unvollkommen  bekannte  gereimte  Venioa,  die  Cederschiöld  enrfthnt  (/brn- 
»6gur  S.  CCXLVII).  Sie  tusst  p^anz  auf  der  nordischen  Prosaversion.  Ich 
nenne  sie  hier,  um  die  Volkstümlichkeit  dieser  Sage  au  noch  einem  Bei- 
spiele SU  feigen. 

«)  Für  65  Strophen,  sagt  Stimming  S.  XLVII.  Es  ist  das  wohl  Druck- 
ftUer,  da  Strophe  66  der  vorhergebenden  Strophe  ganz  ähnlich  gebaut  ist 
8.  Spencen  Vie  S.  8.  Ob  das  Oricjinal  anglonormannisch  war,  ist 
nicht  sicher.  VgL  raul  Meyer  in  Eomania  XIX,  477.  Ich  habe  es  (Franaka 
Sprakei  i  Enfusnd  Göteborg  1900,  S.  85)  als  bezüglich  seines  Ursprungs 
unsicher  aiiffr-fiihrt.  fDiV  I^issnote  8  ebendaselbst  weist  natürlich  auf 
Samson  de  l^auteuil,  nicht  auf  Margartta  hin.)  Wahrscheinlich  war  es  doch 
anglonormannisch. 
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So  wie  der  Text  jetst  TorMogl,  und  mit  Heraiuoehoiig  Ton 

ßtimmings  Anmerkungen,  lässt  er  sich  mit  Vergnügen  lesen«  Ber 
Verfasser  bezeugt  manclimal  stilistischen  Geschmack  und  gute  Auf- 
fassung. Er  j^iebt  mehrere  treffliche  Schilderungen  z.  B.  von  dem  Zu- 
sammentreffen von  Boeves  und  Josiane,  V.  450  If.  Beachte  femer 
„Boeves  und  sein  Ross"  V.  1440,  „Familienleben  und  Volksleben** 
V.  3195,  3267,  u.  s.  w.  Wenu  mau  äeme  Kampfscenen  nicht  so 
hoch  schätzt,  80  kommt  d&s  daher,  weil  es  deren  zn  viele  giebt  Über* 
hai^t  ist  der  Mangel  an  Begrenzung  der  eigentliche  Fehler  des 
Yeriassers.  Wenn  er  mehrere  Kamplepisodea  ausgeschlossen  htttte^  bo 
wäre  sein  Gedieht  viel  geniessbarer,  wenigstens  ftr  unseren  Geschmack. 
YieUeicbt  urteilte  seine  eigene  Zeit  ganz  anders. 

Von  stilistischen  Einzelheiten  bebe  ich  hervor:  die  Wieder- 
holung im  Anfang  einer  Laisse,  z.  B.  V.  620 

e  Bradmimd  a'en  est  poit  im  wd  ßitU, 
LXXX. 

Quant  Bradmund  veit  que  ne  poiU  pf»$  duretM 
par  UM  valeU  priit  a  retuimer; 

vgl.  Laisse  LXXXII  f.,  LXXXVHI  f.  u.  a.  Bilder  und  Vergleiche 
sind  oft  ansprechend.  V.  593  erinnert  sehr  an  das  beriihmte  Bild  im 
B'>1aiid  1874.  Andere  Vergleiche  finden  sich  1751,  3413  u.  s.  w. 
Die  Schilderung  eines  Biesen  V.  1745  iL  ist  sehr  giacklich  aus- 
gefallen. 

Trotz  aller  Verdienstlichkeit  des  von  Stimming  gebotenen  Textes 
durften  noch  Yerbeseerungen  zu  machen  sein.  Hier  einige  wenige 
Vorschläge : 

y.  164  ist  onder  zn  ifener  geändert;  es  ist  doch  ^e  be- 
deutende graphische  Verschiedenheit  zwischen  diesen  Wörtern;  ich 
vermute  funder  (=  fondre^  stürzen)  mit  gefallenem  /  vor  t?,  wie 
V.  494  vrmt  für  furent  (vielleicht  auch  par/t/n<  i^r  parunt  V.  1080, 
obwohl  beide  Handscliriften  hier  übereinstimmen).  —  V.  459:  für  das 
unverständliche  lalerie  lies  lacerie^  das  aus  lacier  leiclit  sich  ab- 
leiten läsät  und  noch  jetzt  als  technischer  Ausdruck  im  Gebrauch 
ist;  hier  =  en^c^^^,  „in  seinem  Gam^.  —  V.  1850:  grader  ist 
wohl  Druckfehler  für  garder,  —  Y.  1891:  ecn  ist  oifenbar  ein 
Fehler;  ich  vermute  gamdeon^  da  nach  dem  Torherge|iendeB  gretni 
ein  garm  leicht  übersprungen  werden  konnte.  —  Y.  207$:  entrerent 
f^T  miUeni  sus  ist  eine  gewaltsame  Änderung;  metire  aus  dürfte 
Seeausdruck  sein,  etwa  für  metire  veil  sus  wie  Brand  an  385:  metenit 
veil  prs.  —  V.  2334:  die  Änderung  se  zu  la  scheint  nicht  nötitr.  — 
V.  2967:  auent  drdt  avespr>  M  ist  zu  quant  dreit  fu  avesprea  ge- 
ändert worden,  eine  unnötig  starke  und  wegen  dreit  nicht  besonders 
Sinnbefriedigeude  Änderung.  Ich  sciilage  vor  etidreit  a^veapres^  das 
der  Kopist  vielleicht  zaeret  aoa»^  aoetprh  hatte  schreiben  wollen. 
Kleinere  Interpunktionsversefaen  kommen  hie  und  da  vor;  z.  B.  das 
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Der  of^tonormännische  Baeve  de  Haumtom.  26 


Komma  T.  220.  Y.  26S  stimmt  nicht  lu  der  laterpnnktton  der 
Verse  277,  288  n.  s.  w. 

Ans  den  Anmerkangen,  die  interessaate  BeobachtaDgen  Jeder 

Art  enthalten,  mOefate  ich  besonders  zwei  Fakta  hervorheben.  Erstens 
hat  StimmiDg  den  syntaktischen  Eigenheiten  des  Anglononnannischen 
eine  genaue  Aufmerksamkeit  pewidmet  und  bringt  zur  speciellen  an- 
glononnannischen Syntax  neue  und  willkommene  Beiträge.  Man  lese 
seine  Bemerkungen  "zu  V.  138,  152.  283,  419,  420,  751,  917,  2110, 
2321.  Zweitens  sucht  Stimmmg  mehrere  anglonormanniäclie  £r- 
sefadnnngen  anf  engUscben  Einfluss  snrllckznlUiren;  vgl.  Y.  228,  230, 
1298,  1802,  2701.  Damit  hat  er  die  Biekassion  Uber  die  inter- 
essante Frage  der  wechselseitigen  Beeinünssmig  des  Englischen  und 
des  Anglononnannischen  gefördert  Um  sich  davon  eine  richtige 
Vorstellung  zu  machen,  bedarf  es  noch  vielen  Materials. 

Eine  Einzelheit  nur  zur  Anm.  Y.  698.  Mask.  h  haner  (für 
la  harmüre)  findet  sich  mehrmals  im  Keim  in  einem  agn.  Gedicht, 
Jubinal,  Nou.  Ree.  II,  S.  349,  353. 

Bas  Glossar  und  das  Namenverzeichnis  sind  gewissenhaft  und, 
soweit  ich  sehe,  vollständig. 

Die  Laotverfafiltnisse  und  Flexionsformen  des  Gedidtes  be- 
]iandelt  Stimming  in  zwei  Abschnitten,  zuerst  (S.  Yin— XXXII)  das 
was  sich  aus  der  Untersuchung  der  Reime,  bezw.  der  Assonanzen 
crgiebt,  dann  (S.  172—240)  die  lautlichen  und  grapliischen  Eigen- 
tttmlichkeiten  der  beidei^  Handschriften. 

Zu  diesen  Abschnitten  boinprke  ich  mir  folgendes.  Stimming 
glaubt  nicht  (S.  XIY),  dass  das  Flcxions-ü  der  Deklination,  wenn 
€s  an  unrichtigen  Stellen  hinzugefügt  wurde,  einen  Lautwert  hatte. 
Aber  warum  wurde  es  denn  dem  Beim  zuliebe  angefügt?  Übrigens 
ist  aushuitendes  «  im  allgemeinen  im  Anglonormannisdien  nicht 
stumm.  —  Die  Angabe:  met  statt  im  Y.  2037  (&  JSSS)  stimmt 
nicht  mit  dem  Text ;  Uber  „ae  statt  /e**  Y.  2334  (ib.),  s.  oben.  — 
Auch  in  der  Formenlehre  nimmt  Stimming  ein  paar  Mal  englischen 
Einfluss  an.  Bie  Verwendung  von  hf^  als  Dativ  \mA  von  luv  als 
Accusativ  (und  Entsprechendes  im  Singular)  wäre  durch  Einwirkuiii; 
des  Englischen  zu  erklären  (S.  XXII).  Dies  scheint  wenig  berechtigt. 
Ebenso  ist  kaum  ceo  in  adjektivischer  Anwendung  auf  englisches 
ihat  zurückzuführen  (S.  XXY).  Ich  vermag  darin  nichts  anderes  als 
eine  gewöhnliche  Siäireibttng  ftkr  zu  sdien,  ttber  dessen  ersten 
adjcktivisdien  Gebranch  Giesecke,  Die  Demomtradwi  im  AU- 
fianzönsehen,  S.  12,  zu  vergleichen  ist.  Bie  Schreibung  «00  kommt 
im  Boeve  sogar  für  se  vor  (S.  XXII). 

Der  Abschnitt  über   die  graphischen  Eigentümlichkeiten  der  • 
Handstliriften  enthält  eine  reiche  Fülh  \m  Beobachtungen  und  Zu- 
sammenstellungen, die  beinahe  eine  geschichtliche  Gesamtdarstellung 
der  anglonormannischen  Lautverhältnisse  bilden.    Jedenfalls  sind  sie 
<ler  beste  Beitrag  dazu. 
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26  Eiferate  und  Rezennonen,   A,  X.  Stiefd, 


KatUrUch  hat  aach  die  Metrik  ihr  Kapitel,  md  zwar  ein  sehr 

eingehendeB  Kapitel.  Hier  ist,  scheint  mir,  des  Gtttea  £u  viel  gethan'. 
Darüber  nachzudenken,  wie  der  Veifasser  ai  allen  Abweichungen 

seines  Alexandrinerschemas  gekommen  ist,  scheint  mir  nicht  der 
Mühe  wert.  Für  die  Mehrzahl  der  ijuteren  anglonormanni^icheu 
Verfasser  war  das  ursprüugliciie  französische  Versprinzip  verloren  ge- 
gangen. Sie  schrieben  nur  so  ungefähr  gleichraässige  Verse,  wie  die 
Unkundigen  oder  die  ganz  ungebildeten  Volkbdicliier  in  allen  Ländern. 
Bass  die  Bogel  Tftlüg  gleiche  SHlbenxahl  forderte,  wassten  sie  nicht 
(vielleicht  macht  sich  darin  noch  engtiscfaer  Einflnse  geltend),  oder 
wenn  sie  es  wussten,  war  ihr  Ohr  nicht  g9&bt  genug,  um  sofort  das 
Silbenverhältnis  richtig  aufzufassen,  und  sum  Zahlen  gaben  sie  sieb! 
nicht  die  Zeit.  Die  Cäsurregeln  waren  ihnen  ehenso  entweder  un* 
bekannt  oder  zu  schwierig  zu  beobachten. 

T)ass  ein  graphisch  vorhandenes,  der  fianzösischen  Regel  nach 
apostrophiertes  e,  a,  t  keinen  Silbenwert  haben  k<)m\e  (S.  XXXV), 
scheint  mir  nicht  absolut  sicher.  Vor  allem  sollte  man  die  nomina 
propria  in  dieser  Hinsicht  besonders  beiiaudeln.  dJede  und  Heime 
machen  Hiatus  mit  folgendem  Vokal  im  Computua  (Mall,  Einl.  31); 
Gaimar,  MstorU  1006,  1060  hat  man  vermutlich  de  EMfriz, 
de  Oeerig  zu  lesen.  Vgl.  noch  das  neufranzOsiscbe  Ue  atdier»  de 
Edouard  GruilUaune  (Nyrop,  Grammaire  hütoriqu/e  S.  2S0)^ 
cest  la  que  Ingree  a  pris  etc.  (Journal  des  Ganeourt,  IX,  47), 
Man  könnte  also  wenigstens  de  Escoee  (v.  20),  tU  Engletere  (2458)  etc. 
mit  siltienzählendem  e  in  de  lesen. 

Wenn  diese  Zeilen  dazu  beitraf?en,  die  Bedeutung  des  von 
vStimming  herausgegebenen  Gedichtes  und  Hen  hohen  Wert  seiner 
Ausgabe  einigermassen  in  das  richtige  Licht  zu  rücken,  so  haben  sie 
ihren  Zweck  eifüllt.  Dass  sie  durch  die  gemachten  Einwendungen 
und  Yorscfaiage  nur  2U  wenig  zur  Aufhellung  dankler  oder  diskutier-- 
harer  Punkte  beigesteuert  haben,  dessen  bin  ich  mir  nur  allzu  sehr 
bewnsst» 

GÖTSBORO.  JOBAN  YlflIHa. 


Klein»  Friedrich.  T)er  Chor  in  dm  wichtigsten  Tragödien 
der  französischen  Renaissance.  (Münchener  Beiträge  zur 
romanischen  und  englischen  Philologie,  herausgegeben  von 
H.  Breymann  und  J.  Schick.  Xn.  Heft.)  Erlangen  und 
Leipzig.  A.  Deicherti'sche  Yerlagsbuchhandlung  Nachfolger. 
(Georg  B&hme)  1897.  XX  und  144  a  8<». 

Klein  bringt  im  ersten  Teile  seiner  Arbeit  „Die  Auffassung  der 
EunsttUeoreltker  vom  tiagiäciien  Choie  m  alter  und  neuer  Zeit'^  zur 
Daistellung,  wobei  er,  von  Aristoteles  ausgehend,  Horas  und  die 
lateinischen  Kritiker  bezw.  Grammatiker,  dann  die  Eommeoiatoren 
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des  Aristoteles  sowie  die  französischeu  und  deutschen  Kunsttlieoretikec 
bis  Sur  neaetten  Zeit  hmtisieht 

Dieser  Teil  des  Bftclüeins,  oTnrohl  nicht  frei  toq  LflekeD,  Ober-^ 
flftdillchkeiten  und  Unrichtigkeiten«  ist  noch  ziemlich  branchhar. 
Wenn  der  Verfasser  aber  im  zweiten  nnd  Hanpttelle  den  Chor  in  den 

wicbtl^FSten  französischen  Tragödien  des  16.  Jahrhunderts,  d.  h.  in  den 
Stücken  von  Jodelle,  Grevin  und  Garnier  in  der  Weise  bespricht,  dass 
er  der  Reihe  nach  die  in  den  ChAren  vorkommenden  Gedanken  und  Bilder 
in  ein  paar  dürren  Worten  andeutet,  so  miiss  dieses  Verfahren  als 
in  mehrfacher  Hinsicht  verfehlt  bezeicimet  werden.  Einmal  ist  nicht 
recht  ersichtlich,  warum  gerade  jene  3  Tragiker  und  üicht  uucli  die 
nicht  sehr  zahlreichen  übrigen  in  Betracht  gezogen  worden  sind. 
Einzelne  darunter,  wie  z.  B.  Jean  de  la  Taille  und  D'Aigaliers,  boten 
dadurch,  dass  sie  zugleidi  theoretisch  auftraten,  eine  interessante 
Gelegenheit,  bei  ihnen  Theorie  und  Praxis  zu  vergleichen.  Der  unter 
dem  Pseudonym  Messer  Philone  versteckte  Dichter  verdiente  eine- 
Stelle  w^en  seiner  kühnen  Neuerungen,  Montclirestien  wegen  seiner 
Bedeutung.  Dann  ist  mit  keinem  Worte  der  Rolle  gedacht  die  die 
antiken  Tragiker,  voran  Seneca,  auf  die  Gestaltung  der  Chöre  in 
Frankreich  ausübten,  und  mich  will  es  bedünken,  dass  es  bei  den 
französischen  Tragikern  des  16.  Jahrhunderts  weniger  die  Theorie 
der  Alten  als  das  Beispiel  Senecas  und  der  modernen  Itsfiener  war,, 
was  ihre  Chöre  beeinflüsste.  Es  wäre  darum  wohl  auch  angezeigt 
geweseo,  dnen  flüchtigen  Blick  auf  die  italienischen  Tragödien  des 
Cinquecento  zu  werfen,  von  denen  einige,  wie  z.  B.  Trissinos  Sophonisba 
ohnehin  einen  ganz  besonderen  Einfluss  auf  Frankreich  hatten.  End- 
lich müsste  dieser  Teil  der  Arbeit,  um  nicht  den  öden  Eindruck  zu 
machen,  den  er  thatsächlich  macht,  nicht  auf  eine  geistlose  schablonen- 
hafte Skelettierung  der  in  den  Chören  enthaltenen  Motive  hinaus- 
laufen. 

Was  das  12  Seiten  lange  Terzeichnis  benutzter  Litteratnr  be- 
tnSt,  das  der  Arbeit  vorangeht  und  zahllose  gar  nicht  dabin  ge- 
hdrende  Titel  umfasst,  so  btttu  der  Ver&sser  den  Raum  mit  etwas 
Besserem  ausfüllen  können,  zumal  es  sich  oft  nur  um  Wiederholung 
Holcher  Werke  handelt,  die  schon  in  früheren  BAndchen  der  BmJbFQ/Qi 
figurieren. 

MüMOHBN.  A.  L.  Stibpbl. 


YwbX  de  Longuemare.   U  Tkmre  ä  Com  2628— iSSa.^ 
Paris,  AlphODse  Picard  et  Fils.  1895.  yill,y  nnd  367  a  kl.  8<l 

Der  Verfasser  beabsichtipfto  nicht,  mit  diesem  Buche  eine  voll- 
ständige und  abgeschlossene  Geschichte  des  Theaters  zu  Caen,  sondern 
nur  Notizen  dazu  zu  liefern,  wie  er  bescheiden  in  der  Vorrede  be- 
merkt   Die  beiden  ersten  und  interessantesten  Kapitel  des  Buches^ 
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4ie  SchulkomOdie  zn  Caen  Im  17.  und  18.  Jahrlitiiiderl  und  das 
Theater  dieser  Stadt  während  der  Revolutionszeit  nmlMseiid,  sind 
bereits  einmal  im  Compte-rendu  du  Congrh  des  SocUUs  des 

JBemiT'Arts  (Paris,  Plön,  1894/95)  abgedruckt  worden.  Der  übrige 
Teil  do«;  Buches  (III.  Kapitel:  Das  Theater  während  des  Direktoriums 
und  Konsulats;  IV,  Kapitel:  Aufführungen  während  des  Kaiserreichs; 
Y.  Kapitel:  Theater  unter  Ludwig  XVIII.;  VI.  Kapitel:  Theater  unter 
Karl  X.)  i^iud  neu,  geleiten  uns  aber  leider  nur  durch  eine  Zeit,  in 
4er  die  dfamatiadie  Mau  in  Fraalodeb  ein  wenig  erfreuliehes  Da- 
sein führte.  Es  kann  nicht  sehr  interesderen,  über  die  Anfftohrasg 
TOQ  Stücken  zu  bdren,  die  wie  ÄUsanihropU  et  repentir  (nach 
Kotzebue),  PamMa-  mariie,  le  Dius  de  Monmouth,  Ahdelazis  tt 
Zuleima,  le  Jugement  de  Aßdae  etc.  Tom  Standponkt  der  Dichtong 
die  verkörperte  Ode  sind. 

Anaiebend  ist,  was  uns  der  Yethsser  über  die  in  Caen  auf- 
tretendeu  Schauspieler  mitteilt,  und  zwar  nicht  nur  über  Provinzial- 

grössen  wie  die  Damen  Clermont,,  Fay,  Tobi,  Lavandaise  oder  die 
Herren  Cin  heric,  Belval,  Joanuy  u,  s.  w.,  sondern  auch  über  Gäste 
wie  Mademoiselle  Georges  Wemmer,  Talma  und  Mademoiselle  Mars. 

Seine  Darstellung  wusste  T  on^nemare  durch  zahlreiche  Theater- 
anekdoten  zu  würzen.  Mehrere  üilder  in  Lichtdruck  bilden  eine 
schätzenswerte  Beigabe.  Übrigens  ähnelt  diese  Geschichte  des  Theaters 
zu  Caen  vielen  anderen  Arbeiten,  die  Provinzialtheater  zum  Gegen- 
staude haben:  Spärliche  Nachrichten  über  die  Mheren  Jahrhunderte 
imd  eine  Falle  von  mfaiderwertigem  Material  für  die  Neuzeit  Wer 
'Sich  indes  für  die  Verbreitung  dramatischer  HotiTc  und  dafllr  inter* 
•esslert,  welche  Aufnahme  die  Zugstücke  der  französischen  Hauptstadt 
in  der  Provinz  fuiden,  oder  wie  lange  dieselben  dort  fortlebten,  wird 
immerhin  auch  unser  Buch  mit  Nutzen  nnd,  da  es  nnterhaltend  ge- 
schrieben ist,  mit  Vergnügen  lesen. 


JiBStthf  E.  Ohservations  sur  le  Poli/encte  de  Corneille.  (Viden- 
skabsselskabets  Skrifter  II.  Historisk-filosofisk  Klasse  1899 
No.  4.)    CiirisUaniu,  Dybwad,  18  S.  80. 

Indem  ich  den  Rezensionen  dieser  Schrift  von  Tobler  (Archiv  108» 
K  4d4)  nnd  Schultz-Gora  (Deutsche  lAtt  Ztg,  1900  No.  7)  zustimme, 

und  zugleich  auf  meine  Rezension  von  Paul  Schraids  Beifrägen  zur 
Erklärung  von  Comeilles  Polyeucte  (Victors  Neuere  Sjtrachen  V, 
S.  50)  hinweise,  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Der  Verfasser  ptiichtet 
zunächst  im  wesentlichen  Schmid  bei  in  der  Verwerfung  der  Lessing- 
schen  Kritik.  Ich  stehe  dagegen  noch  immer  auf  dem  Staudpunkte 
Lessings,  und  der  beste  Beweis,  dass  er  mit  adaer  Abweisung  der 
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ohriBtlicheD  Märtyrertragödie  recht  behalten  hat,  ist,  dass  bis  Jetxt  noch 
koin  befriedigendes  Uaisisches  Werk  dieser  Art  geschriebcai  worden 
ist.  Anch  das  Pariser  Fobtilciim  xeUt  doeh  JMjfsueU  nur  rnftsugen 
BeifisIL 

Laseth  bespricht  dann  teils  zustimmend,  teils  ablehnend  die 
Urteile  von  Sainte-Benve,  Guizot,  Nisard,  Saint -Marc  Girardin, 
Bruneti^re,  A.  W.  v,  SchiegeK  Lemaitre,  Arnold,  Sarcey,  um  schliess- 
lich sein  eigenes  sonst  bewunderndes  Urteil  dahin  zusammenzufassen^ 
dass  es  dem  Gomeilleschen  JPolyeucte  an  Klarheit  felile  und  dass  der 
Schluss  geschmacklos  sei. 

Die  Unklarheit  findet  er  hai^tsftehlich  darin,  dass  man  nie 
irisB«,  wie  weit  in  den  Handlangen  der  Hauptpersonen  die  Gattenliebe 
und  wie  wdt  die  Liebe  zu  Christas  gehe.   Die  Worte  Polyenetes 

Je  V0U9  aime, 

Seaueoup  moins  que  man  DUu^  maiU  hUn  phs  que  mot-mlm^ 

hält  L0seth  gewiss  mit  Unrecht  nur  für  eine  Austlucht  Gorneilles^ 
der  seine  Verlegenheit  in  dieser  Beziehung  verbergen  wolle. 

Noch  eine  Bemerkung  zum  Schluss: 

Wenn  Boileau  auch  vielleicht  nie  direkt  von  Polyeucte  pe- 
Rproclien  hat,  wie  Seite  3  behauptet  wird,  so  ist  doch  sicher  Poly^ 
eucte  gemeint,  wenn  es  in  der  Mitte  des  dritten  Gesanges  der  Art 
poÜiqtte  heisst: 

De  la  foi  d'tm  ehretien  les  mysüres  terrihlea 
lycrngmenti  Sgayh  ne  9<mi  point  tmeeptihUs. 

Hiemach  scheint  es  kaum  möglich,  dass  Boileaa  den  Polyeucte  ganz 
besonders   hochgestellt  hat,   wie  G^ruzez  und  andere  behaupten, 

Berlin.  W.  Manqolü. 


Giraud,  Tictar.  Pascal  Z'homme,  Voeuvre^  Pit^ence.  2^^* 
4d.  revne  et  corrig^e.  Paris  1899,  Libr.  Fontemoing.  X, 
252  S.  SO. 

In  neuester  Zeit  sind  üher  franz.  Litteratnr  und  deren  Ver- 
treter öfter  innerhalb  der  katholischen  Welt  Werke  erschienen,  die 
nicht  nur  anf  eingebenden  Stadien  ruhen,  sondern  anch  eine  grosse 
Weitsichtigkeit  in  der  Beurteilung  xeligi^to-kinsblicher  Fragen  belcanden» 
Auch  die  oben  angeführte  Schrift  reiht  sich  ihnen  an  und  ist  sehr 
ge^inet,  das  Vorurteil,  welches  in  protestantischen  Kreisen  mannig- 
fach noch  gegen  die  katholische  Wissenschaft  hrrrscht,  zu  beseitigen. 
Schade  nur,  dass  die  Form,  in  der  sie  vorliegt,  tlir  d\v  ]ittciai  ische 
Öffentlichkeit  so  wenig  geeignet  wie  möglich  ist.  Das  gatize  Buch 
ist  nämlich  nur  der  Entwurf  eines  Kollogienheftcs  im  concisesteu 
LapidarstiL    Allerdings  fehlen  Quellennachweise,  nähere  Ausführungen 
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und  BegrAndaDgen  keineswegs,  ab^  sie  können  die  wirkUche  Ax»- 
•arbeitnng  natttrUch  nicht  etsetzcn.  Der  Beurteiler  ist  beinahe  in  der 
Lage  eines  Besensenten,  der  ein  Konzert  nach  dem  Programm  oder 

eine  Theateranffrihrung  nach  dem  Thoatcr/ettel  besprechpn  soll.  Kr 
hat  sich,  wenn  er  gewissenhaft  eines  Amtes  walten  will,  durch  eine 
ganze  Bibliothek  von  Primär-,  Sekundär-  und  Tertiär-Quelleü  hindurch- 
zuarbeiten nnd  ist  dabei  doch  nicht  sicher,  immer  dem  kritischen 
Gedankengange  des  Verfassers  gerecht  zu  werden  und  dem  von  diesem 
^bildeten  Skelette  ein  organisehes  Leben  einsahaiichen.  Der  Tect 
hat  auch  die  Ungedgnetbeit  dieser  Form  der  Veröffentlichang  selbst 
gefühlt,  aber  die  Gründe,  mit  denen  er  sich  mehr  vor  seinem  eignen 
Gewissen,  als  TOr  dem  Tribunal  der  Kritik  zu  rechtfertigen  sucht, 
sind  doch  für  andre  wenig  überzeugend.  {Avertissement  VII — IX.) 
Der  Charakter  der  Schrift  ist  ein  vorwiegend  apologetischer,  um  nicht 
zu  sagen  panegyrischer,  und  docli  werden  von  dem  oltjektiv  prüfenden 
Verfasser  die  berechtigten  Vorwürfe,  welche  nicht  nur  von  kirchlichen 
Gegnern,  sondern  auch  vou  äächlicheu  Darstellern,  wie  Bertraud, 
gegen  Paseal  als  Moiseheo,  Christen  lud  Denker  geiiditet  sind.  In 
g^ilderter  und  ermSsstgter  Fenn  zugegeben.  Insbesondere  wird  das 
Yer&hren,  welches  Jftßßtü  In  seinen  wätberühmten  Provinzialbriefen 
dem  Orden  Jesu  und  seiner  Kasuistik  gegenüber  beobachtete  —  die  Tielen 
Missverständnisse,  Verdrehungen,  willkürlichen  Verallgemeinerungen, 
der  witzelnde,  des  sittlichen  Ernstes  oft  entb(hreiide  Charakter  der 
Schilderung,  das  einseitige,  echt  jansenistische  Moralisieren  u.  s.  w.  — 
verständigerweise  zugegeben  und  zugleich  die  litterarische  Bedeutung 
dieses  ersten  formvollendeten  Prosawerkes  des  französischen  Klassi- 
xismus  ebenso  gerecht  anerkannt.  Ja,  es  ist  woU  übertrieben,  wenn 
es  Seite  99  hdsst:  „P.  a  sans  ^en  douter  fcwrm  des  armes^  du 
prStextes^  des  argumenta  conire  la  religion  elle-meme^  et  MoUh^^ 
Sayle  et  Voltaire  ont  puisi  ä  pleines  mains  dans  Us  Promncicdes.*^ 
Ich  kann  trotz  der  Berufung  auf  Havets  Edition  das  nicht  zugeben. 
I)"r  Hauptnachteil  ist  wohl  der,  dass  noch  jetzt  lialbaufgeklärte 
Protestanten  und  auch  sog.  Freidenker  im  entgegengesetzten  Lager 
—  die  wahrhaft  Aufgeklärten  beider  Parteien  urteilen  gerechter  — 
sich  für  ihre  Verdammung  der  angeblichen  Jesuitennioral  auf  jene 
Streitschrift  berufen.  Davon  mag  die  Kirche,  aber  nicht  die  ^religion 
^UU-mlhne*  Schaden  haben. 

Was  die  drei  Franzosen  angeht,  hat  Pascal  zwar  dem  satirischen 
Abbilde  des  Tartuffc  in  Moli^res  Eom5die  —  Tartoffe  ist  übrigens 
nicht  bloss  Jesuit  in  Pascals  Sinne,  sondern  ?errflt  auch  die  Merk- 
male des  wahren  Jansoni^ten  —  Stoff  und  Anregung  «leliefert,  Bayle 
und  Voltaire  iiessen  sich  aber  von  dem  asketischen  1*  romrnler  durch- 
aus nicht  beeinflussen.  Der  letztere  kannte  übrigens  die  jesunisclie 
Kasuistik  etc.  besser  als  Pascal,  und  die  Schwächen  jener  Briefe  ent- 
gingen ihm  nicht.  (S.  Oeuvres  compl.  ^d.  Moland,  XXVI,  302,  40, 
198,  XY,  47,  Vin,  598  u.  a.  0.)  Der  Verfasser  hebt  ttberhantpt  zu 
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■yienig  henror,  dass  die  YorBtadien  sa  den  Briefen  und  xum  TeU  sogar 
die  AnsfUnung  derselben  von  Pescals  jansenietisdien  Fraanden  und 

vAoftiaggebern,  Arnauld  and  Nicole,  nicht  von  Pascal  selbst  in  der 
Hauptsache  herrühren.    Die  treffliche  Schilderung  Pascals  in  Petit 

Jnllevillef?  ffi^t.  de  la  Janque  et  de  la  litter.  franp.  IV,  9  liat  er 
zwar  gelegentlich  citiert,  alter  nicht  genügend  ausgenutzt 

Während  aber  das  eine  Hauptwerk  Pascals  im  ganzen  völlig 
zutreffend  beurteilt  wird,  sind  die  „Perwm",  das  zweite  nnabge- 
schlossene  Hauptwerk,  Gegenstand  der  übertriebensten  Bewunderung. 
Es  ist  mnftchat  sehr  fraglich,  ob  diese  Peiu^et  schon  so  früh  ge- 
plant sind,  wie  Glrand  wobl  annimmt,  man  Icann  in  ihnen  iveit  mär 
den  Ansdrodc  der  GemOtsstinmimig  Pascals  in  seinen  letsten  Jahren, 
wo  er  immer  kränker,  verbitterter  und  vereinsamter  wurde,  sehen. 
Die  Seltsamkeiten,  Grillen,  "Widersprüche,  Unldarheiten  dieser  zer- 
strcnteTi  nnd  erst  durch  die  verdienstvolle  Thätigkeit  der  ver- 
schiedenen neuesten  Editoren  (Faugere,  Havet,  Molinier, 
Michaud)  richtig  geordneten  Notizen  sind  u.  a.  von  Ferdinand 
Lotheissen  in  einem  sehr  veidienstvollen  Abschnitte  seiner  Ge- 
^Mekte  der  franz.  lAHteraiiUT  im  17,  Jahrhundert  (III,  3S— 46, 
1.  Auflage)  —  die  zweite  von  Moritz  Necker  herausgegebene  Auflage 
in  2  Banden,  Wien,  Gerolds  Sohn  1897,  ist  wenig  mehr  als  Titel- 
aufläge  —  troffpud  hervorgehoben  und  bereits  YOn  Voltaire  (a.  a,  0. 
XXII,  27 — 61,  XXI,  5 — 40  in  den  Remarques  sur  les  Pensies 
de  Pascal)  mit  unerbittlich  vernichtender  Schärfe  zergliedert  worden. 
Nach  dem  Herrn  Verfasser  geht  freilich  die  gmze  kirchhche  Apo- 
lo'jetik  im  Grunde  auf  diese  Fens^es  zurück.  I'ascal  habe  hier  für 
das  Ghnälentum  das-^elbe  geleistet,  wie  Chateaubriand  in  seinem 
OMe  du  ChrkOanime  (p.  154),  obwohl  dar  Ton  ihm  bekämpfte 
RationaUsmns  im  17.  Jahrhundert  schon  deswegen  sich  mit  dem  des 
Anfklfimngszeitalters  nicht  TSfgleicben  lässt^  weil  er  riel  weniger 
Olfen  sich  herrorwagte  nnd  der  tieferen  philo  opbischen  Begründung 
meist  entbehrte.  Perrens  macht  in  seiner  Schrift  über  die  lAhertins 

France  au  XVII.  S.  öfter  den  Fehler,  sittliche  Leichtfertigkeit 
nnd  religiösen  Indifferentismus  mit  Unt^lauben  und  Freidenkerei  zu 
verwechseln,  und  dem  Herrn  Verfasser,  der  die  Schwäche  der  Schrift 
erkennt  (p.  149  A.),  scheint  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  anders 
zu  gehen.  Wenn  er  freilich  glaubt,  (p.  19)  „Nous  sommes  aujovr» 
^hd  dUposds  ä  trouver  avee  Pcieeal  que  lee  pkäoaopkiee  de»  idh» 
•>  clairee  et  di8iinetee€  eont  dee  phüoeaphies  euperstäidUe  et  qu'une 
philosophU  de»  -midies  obecuree€  a  it^udment  plus  de  ehances 
d^embrasser  et  d'eofpUquer  ee  que  noua  pcuoans  etreindre  du  rdd"^ 
und  fp.  238)  ..FHicitons  nos  contemporatns  de  tenir  d^avantage 
<t  passer  pour  d^Ky/ils  de  Fa^cal  (?)  que  pour  des  fils  de  Voltaire''^ 
so  begreift  man  eine  solche  Überschätzung.  Namentlich  ist  ein  Geist 
wie  Voltaire  doch  nicht  mit  der  Bemerkung,  er  habe  Pascal  so  wenig 
▼erstanden  wie  Corneille  (p.  208),  aus  der  Weit  geschafft.    Gut  ibt 
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es  nur,  daas  ttirand  die  Einirirkniis,  welche  die  PeMie»  auf  Bossvet 
gebebt  haben  sollen,  venttndigerweise  einschränkt  (p.  159  A.  2),  wo- 
gegen eine  Beziehung  zu  Spinozas  theologisch-politischem  Traktat  schoa 

deshalb  nicht  eVcn  wahrscheinlich  ist,  weil  derselbe  1670  erschien, 
somit  doch  früher  ausgearbeitet  wurde,  und  die  erste  (willkürlich 
geänderte)  Ausgabe  der  Pensees  erst  1670  (Januar)  publiziert  worden 
ist,  auch  des  Philosophen  Kenntnis  des  Französischen  wenigstens 
zweifelhaft  bleibt.  F^nelou  steht  allerdings  mannigfach  im  lianne  der 
FmtUB  und  seine  ««olle  rottoit**  hn  Gegensafti  snr  raUomuMe'^ 
erinnert  an  Pascals  Aussprach  ^Le  mot  de  raimm  mVcroM.**  Wir 
mochten,  da  von  Föneion  die  Bede  ist,  doch  die  Ungerechtigkeit 
tadeln,  mit  der  Giraud  diesen  treuesten  Vorkämpfer  des  Katholizismiis 
geflissentlich  unter  Bossuet  stellt.  So  heisst  es  über  die  Seelsoi^c 
F^neloiis  ^^dle  hierve  la  volonte  et  brise  le  ressort  inUrieur''\  während 
die  eines  Bossuet  als  ,,large^  und  ..presfjue  trop  irnperaonnelU"  be- 
zeichnet wird  (p.  104).  In  Wirkliclikt  it  \vu>ste  gerade  F«^nelon  seine 
Direktive  so  trefflicii  der  iudividualitat  —  auch  bei  Ketzern  wie 
Hme.  01110 n  —  anzupassen,  den  persOaHdien  und  sellist  weKUchen 
Neigungen  gerecht  zu  werden  —  iHe  in  seiner  Geiriseensleitang  dea 
Herzogs  von  Bonrgogne  — ,  wahrend  der  herrische  Bossnet  so  wenig 
auf  die  menschliche  Schwäche  Rttcksicbt  nahm,  blinden  Qehorsam 
forderte,  alles  der  Autorität  des  Dogma  unterwarf.  Man  scheint 
Föneion  es  immer  noch  nicht  verzeihen  zu  können,  dass  er  wegen 
seiner  Maximes  des  Saints^  infolge  der  Intrignen  Bossuets  und  seines 
Anhanges  und  des  gebieterischen  Eingreifens  Ludwigs  XIV.,  von  dem 
milden,  aber  altersschwachen  Innoceuz  XIL  reprobiert  wurde,  und  ver- 
gisst  die  intime,  einflnssr^cfae  VertranenssteUung,  die  der  Reprobierto 
bei  dem  Nachfolger  des  reproMerenden  Papstes  einnahm,  die  Dienste, 
welche  er  seiner  Kirche  im  Kampfe  gegen  Proteetantismns  und 
Jansenismus  und  als  Berater  in  so  manchen  kirchlichen  Streitfragea 
leistete.  Der  Undank  scheint  somit  nicht  nur  der  Lohn  der  Welt,  sondern 
bisweilen  auch  innerlialb  der  kirchlichen  Kreise  ein  Lohn  zu  sein.  Sehr 
überschätzt  wird  der  Einfluss  Pascals  auf  Jean-Jacques  Rousseau, 
nicht  abzuweisen  ist  auch  die  Meinung  Victor  Cousins  über  Pascals 
Skeptiidismus,  der  im  Ilafen  des  Glaubens  schliesslich  ZuÜucht  gefuiiden 
habe  (p.  169)  —  ein  Skeptizismus,  vor  dem  die  Kirche  sich  mehr 
hftten  soUte,  als  selbst  vor  dem  Voltaires.  Die  von  dem  Yer&zser 
hervorgehobenen  stilistisch -oratorisdien  VorzQge  der  Btnüe^^  die 
himmelanstrebende  Versenknng  in  die  Mysterien  des  Christentums, 
die  erhabenen  Divinationen  und  Konzeptionen,  die  poetische  Auffassung, 
die  grandiose  Wcltentsagung  u.  a.  bleiben  darum  unangetastet.  Aber 
welche  Übertreibung  wieder,  dass  die  gi  össten  Denker  des  Altertums 
und  der  Neuzeit  fast  nur  als  liffnle  dr  Pascal^  d.  h.  als  Vorläufer, 
Nachfolger  und  stellenweis  als  Widersacher  und  als  bcliattenränder 
der  Pascalschen  Glorie  dargestellt  werden,  dass  er  nicht  nur  mit 
Bemhrand  und  Shakespeare  (187 — 138),  sondern  sogar  mit 
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Caesar,  Richelieu,  Napoleon  (p.  229)  verglichen  wird  —  er, 
der  vou  Jagend  an  ewig  kranke,  frähzeitig  weltscheue,  verbitterte 
Pefiaindat  und  Asket  Aach  Uber  die  Orthodoxie  Paecats,  der  vmi 
dem  ürtdle  dee  Papstes  in  Sachen  der  BrookuAaka  an  das  Tribunal 
^  Jesu  Christi  appdlierte,  als  ob  der  Heiland  seinetwegen  vom 
Himmel  herabsteigen  und  den  Prozess  zwischen  ihm  und  dem  Orden  in 
letzter  Instanz  entscheiden  werde,  denkt  Verfasser  wohl  etwas  zn  günstig. 
Es  ist  namentlich  sehr  fraglich,  ob  Pascal  Händel  mit  den  Protestanten 
gehabt  haben  müsse,  um  seine  Sache  von  der  Calvins  zu  sondern. 
Er  hätte  dadurch  indirekt  seinen  Todfeinden  vom  Orden  Jesu  genützt 
Verfasser  selbst  muss  auch  in  seiuer  iaiigeren  Auseinandersetzung 
(p.  117  A.  1)  wenigstens  zugestehen,  dass  Pascal  nichts  gegen  die 
„Häretiker**  geschrieben  hat,  woran  nur  sein  froher  Tod  Schnld 
geirawn  sein  solle.  Sein  Antisemitismiia  (ebds.)  bedarf  ks^er  bcr 
Bondccen  Entschnldtgong. 

Zn  Dank  verpflichtet  sind  wir  Herrn  Qiiand,  dass  er  manche 

Legenden  in  Pascals  Treben,  so  die  sehr  ansgeschmfickten  Bekehrungen, 
die  ttbertriebene  Anflfassnng  der  Weltkinds-Periode  n.  a.  einschriokt 

und  mildert  Bor  mystische  Abglanz,  welcher  Pascals  zweite  Konversion 
(1654)  umstrahlt,  scheint  ein  Produkt  seiner  eigenen  Hallucination 
zu  sein.  Nicht  hilligen  liönnen  wir  es,  wenn  das  selbst  von  Jansenisten 
getadelte  Benehmen  Pascals  gegen  seine  Schwester  Jacqueline  in 
der  bekannten  Erbschaftssache  (p.  42)  noch  ein  wenig  beschönigt 
werden  soll  * 

AUes  in  allem  iionuen  wir  aber,  trotz  unseres  sehr  abweichenden 
religiösen  nnd  pliflosophisehen  Standpimlrtes,  dmr  Sehrift  des  Henrn 
Giiand  nach  Bantellnng  und  Inhalt  nnr  unseren  Bei&U  spenden  nnd 
whr  wünschen,  dass  er  2eit  nnd  Gelegenheit  finde,  seinen  eretcai 
Entwurf  in  druckreiferer  Form  erscheinen  zu  lassen.  Nach  seinen 
sorgsamen  Vorstudien  würde  das  wohl  kaum  das  Werk  fast  eines 
ganzen  Lebens  (Avertissement  VUI)  sein.  Bei  der  Beurteilung  des 
kirchlichen  Standpunktes  des  Verfassers  darf  auch  nicht  ausser  acht 
bleiben,  dass  seine  Vorlesung  für  die  Studierenden  der  in  neuester 
Zeit  viel'j-enannten  Universität  Freiburg  i./Schweiz  bestimmt  war. 


Zollillg6r,  Oskar.    I^oids  -  Sehasticn  Mercier  als  Dramatiker 
und  Dramatary,  Teil  1.  Zürich,  Diss.  1899.  83  S.  8^. 

Unter  den  vielen  hervorragenden  Männern  der  französischen  Ai^ 
kUlmng  des  XVIIL  Jahrhunderts,  ist  der  dramatische  Dichter  Mercier, 

welcher  seine  Berühmtheit  dem  Tahlemi  de  Paris  insbesondere  verdankt, 
in  VcrgeF?enheit  peniten,  Ura  so  mehr  ist  die  fleissige,  sorgsame  Analyst, 
welche  der  Verfasser  zunächst  nur  von  den  unselbständigen  Dramen 
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Referate  und  Rezensionen*   R.  MahrenJioltz. 


Herders  in  den  Jaliren  1769  — 1772  giebt,  alü  der  Aulaiig  zu  einer 
eingehenden  Specialstadie.  dankbar  za  begrttssen. 

In  dem  ersten  Drama,  Jenneval  ou  le  Bamevelt  frangaia 
1769,  stellt  Verfasser  genau  die  Beziehung  zu  Li  Hos  The  London 
Meräumt  1731,  fest  und  zeigt,  dass  der.  noch  ungeschnlte  Anfänger 
sein  Vorbild,  wo  er  tob  ihm  abwich,  mdst  yerschlecfateite,  namentlich 
den  tragischen  Ausgang  des  ersteren  durch  einen  sentimentalen  Ruhr- 
schluss  im  Sinne  des  ComMie  larrnoyante'Ge&cXaaaiSB^  ersetzte.  Das 
Stück  ist  im  Schema  des  französischen  KlassiziFirau?  gehalten,  darum 
•wird  die  Katastrophe  nur  erzählt,  die  soubrettenhaften  Vertrauten 
der  Heldinnen  spielen  ihre  KoUe.  Dass  die  Ortseinheit  nicht  be- 
obachtet ist,  kann  kaum  als  Neuerung  gelten,  da  sie  auch  Dichter 
des  17.  Jahrhunderts,  wie  Corneille  und  Möllere,  nur  sehr  äusserlich 
^rstsrer  nweilen  andi  gär  nidit)  beobadttet  haben;  Das  zweite  Stack, 
jj$  DuerUwr^  ein  Prolest  gegen  die  barbarisciie  Disziplin  In  der 
französischen  Armee  des  aneim  rSgime,  ebenfalls  mit  nachträglich 
angehängtem  glücklichen  Ausgang  und  Rtthrschluss,  ist  ohne  be- 
stimmtes Vorbild  mit  mehr  dramatischem  Geschick  geschaffen  (1770). 
Am  bekanntesten  ist  das  christliche  Märtyrer -Drama  Olinde  et 
Sophrome  1771,  im  (ielste  von  Comeilles  Folyeucte.  Es  zeigt  Na ch - 
aliiriungen  von  Tassos  Gerusalemme  Uberata^  dem  der  Stoff  ent- 
nommen ward  und  von  Cronegks  unvollendetem  gleichbetitelten 
Stack,  das  in  finuizOsischer  Übenetznng  benutzt  wurde.  (So  wohl 
anch  LüIoB  Jdierehanlt  was  Terfosser  nnentsebieden  lässt  (S.  B). 
Die  Veränderimgen  der  deutsehen  Yoriage  sind  meist  kehie  Ver- 
besserungen, Höher  steht  das  vieraktige  Drama  L*Indigent  1772, 
ein  sentimentales  Lob  der  tugendhaften  Armut  und  Unschuld,  mit 
zugkräftigen  Deklamationen  gegen  deii  Eeiehtnm.  Mercier  schloss  sich 
hier  aber  an  Richardsons  berühmten  Roman  Famela  (1741)  und 
an  Diderots  Pere  de  famille  (1758)  an,  wogegen  die  Nachahmungen 
Molieres  (S.  49)  recht  unbedeutende  sind. 

Das  Rührstück  Le  faux  ami^  1772,  in  3  Akten,  giebt  Verfasser 
mit  Recht  als  verfehlt  preis,  sollte  es  aber,  trotz  einzelner  Überein- 
sthnmungen,  gar  nicht  mit  Moli^es  Tartuffe  vergleichen  (S.  58/59), 
denn,  wie  er  selbst  sagt,  üBhlt  ihm  das  „religiöse  Momeol"  nnd  damit 
das  eigentliche  terHum  eomparaUonU, 

Jmm  Hennuyer,  Ev^que  d«  Idsieua^  eine  Veriienrüchoug  der 
farblosen  Toleranz  im  Sinne  Voltaires  (1772),  ist  nach  einer  histo- 
rischen Vorlage  (Anquetil,  Esprit  de  la  Liffue,  2.  A.  Paris  1772) 
bearbeitet,  dramatisch  also  selbständig.  Maria- Joseph  Gh^nier 
hat  es,  namentlich  für  die  Zeichnung  der  Titelrolle,  in  seinem  Edndon 
(1793)  benutzt. 

Diese  Dramen,  deren  Schwächen  in  Charakterzeichnung,  Sprache, 
originaler  Erfindung  etc.  der  Verfasser  (S.  73)  keioeswec^s  besch  önigt, 
hatten  doch  meist  grossen  Erfolg,  wurden  nachgeahmt,  bearbeitet. 
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illMrsetet'  mid  von  der  meist  ftblehsenden  Kritik  eingehento 
sproehen.  VcffSuser  giebt  am  Scblass  <&  75  £)  seh^  dankenswerte 
^QsaiiimensteUuDgen  der  Ausgaben,  fremdspradilißben  ObeEMtnmgöi 
md  BOhnenbearbeitiiogen.  . 

In  einer  Hinsicht  sucht  er  iD  diesen  Jugendstlkckeii  doch  mäir, 
als  der  Wirklichkeit  entspricht,  indem  er  Mercier  zun  Dichter  »des 
vierten  Standes"  und  zum  Vorlfinfpr  des  sog.  „Armen-Lente-Bramas" 
der  Sudermann  und  Haii])tmann  macht.  Trotz  unverkennbarer 
politischer  Anspielungen  im  iSinne  der  sich  mehr  und  mehr  regenden 
öffentlichen  Meinung  und  Opposition,  kann  davon  keine  Bede  sein, 
weil  es  einen  vierten  Stand  in  unserem  mpdemen  Sinne  noch  nicht  gah 
und  die  soitimentale  Koloiiemng  der  Tugend  armer  Leute  sieher 
keine  sodalistisehe  Tendenz  hatte  Damm  ist  der  Hinweis  auf 
Sndennanns  J^ire  (in  welchem  StUdce  nicht  die  Parteinahme  far  die 
amen  ^Hintertreppen**- Bewohner,  sondern  die  nivellisierende  Auflösung 
des  gesellschaftlichen  Begriffes  von  „Ehre"  das  Haiiptmoment  ist)  oder 
ffar  auf  Hauptmanns  Weber,  jenem  echt  socialdemokratischen  Tages- 
stück, nicht  recht  angebracht  (S.  40  und  50).  Wo  Verfasser  (S.  18) 
von  der  Nachahmung  Jenncvals  in  Palissots  Courtiaanea  (1775) 
spricht,  ist  Anm.  1  fUr  „pespois^  genauer  „Despois-Mesnard**  zu 
eetien.  Sonst  verdient  die  Arbeit,  deren  Fortsetzung  man  mit  Iiiter> 
esse  entgegensehen  dar(  hinsichtlieh  der  Yorstudiea«  Ausführung  und 
Darstellung  untingeschrftnktes  Loh. 

Bbbbdbn,  B.  Habbbnholts. 


Klinti^  Wilhelm.  Beüräge  zur  EnMehinqf^gef^rMclite  der  neueren 
Ästhetik.  Berlin,  Mayer  Müller.  57  S.  8».  Preis  M.  1.50. 
(Würzburger  Dissertation). 

Es  ist  immer  erfreulich,  eine  AnAngerarbeit  mr  Hand  zu  nehmen, 
die  umfassende  Studien  und  eine  grosse  Belesenheit  in  mehreren 

Litteratiiren  erkennen  lässt.  Der  Verfasser,  der  philosophisches  mit 
pliiloloizi^clinin  Interesse  verbindet,  besitzt  überdies  Urteil  und  selb- 
ständige Auttassung.  Während  Heinrich  von  Stein  in  seiner  JSnt- 
stehung sgescldcliie  der  neueren  Ästhetik  (1886)  die  fortlaufende 
Barstellung  erst  mit  Boileau  beginnt,  geht  Kuntz  anf  die  frühere  Zeit 
ein,  in  die  die  Anfinge  der  modernen  Isthetilc  anmckrmchen,  und 
2war  nicht  nur  auf  die  Benaissance,  die  Stein  schon  berttcksiGhtigt 
hatte,  sondern  auch  auf  das  zu  wenig  beachtete  Mittelalter.  Im 
einaeben  finden  wir  manche  richtige  Bemerkung,  namentlich  über  die 
theoretischen  Bestrebungen  Englands  und  Frankreichs,  die  dpr  Ver- 
fasser am  besten  zu  übersehen  scheint:  am  längsten  verweilt  er  bei 
der  Plejade  und  den  englischen  Kritikern  bis  auf  Bacon.  Im  all- 
gemeinen treten  die  leitenden  Gesichtspunkte  jedoch  nicht  scharf  genug 
berror  und  man  hat  Mühe,  die  Bedeutung  der  einzelnen  ästhetischen 
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Tbeoiieiit  die  besproehen  werden,  so  venteheii.  üb  der  Wendung; 
^dorch  ente  Andeutung  des  EioAUniigBbegriib  gewaim  der  assodative 
Faktor  an  Kraft  und  Stärke"  (S.  58)  wird  «associativ*«  ia  einem 
weiteren  Sinne  als  gewöhnlich  genommen,  wo  Einfühlung  und  associativer 
Faktor  getrennt  werden.  —  Die  Zahl  der  sinnetörenden  Drockfebler 
iEt  .unverbältnismftsug  gross. 


Rousseaus  ausgewählte  Werke.  Übersetzt  von  J.  G.  Heusinger. 
Hit  einer  XSalettung  von  Pk  Aug.  Becker.  6  Bde.  k  1  Mk» 
Bd.  I— UL  Bekennteisse,  Bd.  lY.  V.  Emil,  Bd.  VL  Abhand- 
lungen aber  den  GeseUschaftsTerCnig  und  über  den  Ursprung 
der  Ungleichheit  unter  den  Meosdiett.  Verlag  der  J.  G«  Cotta- 
Beben  Bachhandhmg  Nachfolger,  o.  J. 

Diese  in  der  Cottascben  BiblioÜtek  der  WeltUtteratur  er> 
ecbienene  Auswahl  Roossemcher  Schriften  übergeht  die  I^eue 
MdoUe,  die  in  anderen  Sammlnngen  bequem  eugänglicli  ist,  und 
bevorsngt  äaSta  die  weniger  betatnuten,  aber  ästotrisch  bedent» 
sanieren  Arbeiten,  in  denen  Koussean  seine  Ansichten  Uber  Sitten, 
Staat  und  Gesellschaft  entwickelte.  Wir  erwähnen  nur,  dass  die 
Übersetzung  sich  gut  liest,  um  alsbald  zu  der  vorausgeschickten 
Würdigung  Rousseaus  von  Becker  fiberzugehen,  die  die  besondere  Be- 
achtung der  Leser  dieser  Zeitschrift  verdient. 

Diese  glänzend  geschriebene  biographisch-litter arische  Cbarakte- 
ristik  gehört  zum  Besten,  was  in  diesem  Umfange  fiber  den  Genfer 
PUtosophen,  und  ist  sicherlich  das  Beste,  was  auf  so  knappem  Raum 
Uber  ilm  in  deotscber  Sprache  geschrieben  wurde.  In  die  fortlaofinde  ' 
Erzählung  seiner  Erlebnisse  ist  die  Charakteristik  des  Menschen,  die 
Analyse  seiner  Werke,  die  Entwicklung  und  Kritik  seiner  Theorien  so 
geschickt  verwoben,  das?,  wenn  wir  das  Ende  dieser  erschfUtenulen 
Lebenstragödie  Temehmen,  ein  scharfunirisscries  Bild  des  Menschen  und 
Schriftstellers  vor  uns  steht.  Zw  rühmen  ist  die  warme  Sympathie 
iür  den  Unglücklichen,  die  ihm  durch  alle  Verirrungen  hindurch  treu 
bleibt  und,  ohne  etwas  zu  vertuschen,  doch  auf  die  dunklen  Punkte 
in  ^diesem  Leben  nicht  mehr  Nachdruck  legt  ak  unbedingt  geboten 
ist.  Den  Schriftsteller  wird  man  trots  seiner  gewaltigen  Bensdsamkeit 
wohl  etwas  niedriger  stellen  dürfen,  als  es  Beeker  thot:  nicht  gealtert 
haben  doch  eigentlich  bloss  einige  der  schönsten  Partien  der  «Be- 
kenntnisse**, während  die  zu  starre  Logik,  der  gespannte  Ton  und 
das  Aplomb,  mit  dem  oft  nicht  eben  tiefe  Gedanken  verkttndet  werden, 
sehr  bald  ermüden. 

Bei  der  Besprechung  der  Wirkung  der  neuen  Heloise  hätte  ein 
Gedanke,  der  später  bcgeguet  („die  Wiikliclikeit  sieht  er  nui'  im 
Spiegel  der  Einbildung"),  vidleicht  schon  herangezogen  werden 
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«olleu.  In  fülgendem  besteht  unseres  Eracbtens  die  Bevolution,  die 
IKderol  .imd  BonueM  in  d«r  lattentnr  ihrer  Epoehd  bewiitau 
Di4erot  tritt  in  Opposition  sa  der  Torfeineniden,  abediwSchendeD 

nnd  durch  alle  BÄcksichten  der  Decenz  gehemmten  Dichtkunst 
seines  Jahrhunderts:  die  wilde  und  rohe  Natur,  aber  nicht  die  durch 
Mensclieiihände  verschönerte,  die  Katar  im  Aiifrnhr,  ein  Gewitter  und 
wilde  i^erglandscbaf teil  mit  stürzenden  Waldbad len  sind  ihm  poetisch  — 
das  Elementare,  Grosse,  Einfache,  Unverfälschte  fordert  er  auch  von 
der  Darstellung  des  Menschen.  Die  unmittelbaren  ungemilderten 
Ausbrüche  der  Leidenschaft,  \sie  sie  bei  starken  Anlässen  in  primi- 
tiven Moiadien  sieb  offenbaren,  mU  der  Dichter  wfihlen,  nicht  aber 
die  kkmen  Empfindungen  des  GeseUsehaftsmenBchen.  Die  Griechen 
und  diesen  oder  jenen  EnglAnder  soll  er  sich  zum  Muster  nehmen^ 
nicht  aber  die  grosse  Dichtung  Frankreichs.  Man  sehe  ausser  den 
theoretischen  Erörterungen  in  den  Abhandlungen  zu  Diderots  Theater 
die  kleine  Erzählung  Die  zwei  Frmnde  von  Bourbonne,  die  er  als 
Gegenstück  zu  einer  im  herkömmlichen  Geleise  sich  bewegenden  von 
Saiiit-Lambert  schrieb.  Bei  Rousseaus  Neuer  HeloUe  hebt  Becker 
gebü.hreudermassen  den  Glanz  und  die  ülut  seiner  Leideuschafts- 
spräche»  sdne  Udetcrschaft  in  der  Wiedeitabe  dar  idjUisehen  nnd 
erhebenden  Wirkung  der  Natnr  anf  den  Menschen  hervor.  Aber 
Bonsseaus  Roman  ist  aaeh  du  VorULnÜBr  von  Goethes  .  WerAtf^ 
nnd  nicht  bloss  iros  die  Innigkeit  und  Wärme  des  Gefühls,  sondern 
namentlich  auch  was  den  Gefühlsinhalt  anbetrifft,  dies  Vorwalten  der 
Einbildungskraft,  vermöge  dessen  die  Dinge  nicht  mehr  durch  das,  was 
sie  sind,  sondern  was  die  Phiintasie  aus  ihnen  macht,  ihren  Wert 
erhalten.  Wie  anders  gestaltet  sich  nun  die  Darstellnng  der  Liebe 
mit  ihrem  Sehnen  und  Hoffen  und  ihren  süssen  Träumereien  I  Die 
I4ebesabenteuer,  die  Rousseau  erlebt  nnd  enttUt«  etwa  das  aarte 
Idyll  mit  Erl  von  Gfafibmied  nnd  lÜ^  Gallegr  nnd  die  Beise  mit 
der  MttNseiet,  lallen  gans  ans  dem  Rahmen  der  erotischen  litteratnr 
Frankreiehs  heraus. 

Wir  wilrden  uns  freuen,  wenn  Diderot  bald  Rousseau  in  unserer 
Sammlung  nachfolgte  und  Ton  einem  ebenso  trefflichen  Kenner  und 
Darsteller  bei  uns  eiogeffthrt  wOrdei 

GisssEN.  W.  Wetz.  ' 


Almanach  du  Midi  1898/99.    Publie  chaque  printemps  sous  la 
direction  de  Jean  Ga^rräre.  Bordeaux  1898.  8^.  144  S. 

Die  Feiiber  fohlen  das  Bedürfnis,  von  Zeit  zu  Zeit  Heerschau 
über  ihre  Streitkräfte  zu  halten  und  sich  selbst  und  ihren  Freunden 
und  Gegnern  Rechen«;chaft  über  die  erreichten  Fortschritte  abzulegen. 
Diesem  Zwecke  dienten:  die  bei  Gelegenheit  des  Sceauxfestes  der 
Pariser  Feiiber  1891  ausgegebene  Sondernummer  der  Plume^  das 
Heft  vom  31.  Juli  1897  der  Herne  encgclo^Mique  Larousse  (Tgl. 
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JML  /.  g&rm.  u.  rwn.  FfUJL  189S,  S.  193)  und  die  etwa  gleich- 
zdtig  enchieneiie  Bktoim  du  FUibrige  O.  Jonrdannes  (vgl.  LML 
fi  fferm,  u,  ram,  Phil.  1898,  S.  385),  demselben  Zifecke  dient  der 
oben  genannte  neue  Kalender,  der  im  April  1 898  mm  ersten  Male  er- 
flcbienen  ist  und  nunmehr  alljährlich  zur  selben  Zeit  neu  erscheinen  soll. 

Mit  den  in  dieser  Ztschr.  XIIP,  29  ff.  von  B.  Schneider  sach- 
kondig  geschilderten  Dialekt kalendern  des  französischen  Südens  hat 
der  neue  Kalender  wenig  gemein:  er  ist  durchweg  in  französischer 
Sprache  abgefasst;  sogar  ursprünglich  in  provenzalischer  Sprache  ab- 
gefiuste  StttdEB  irie  Mistrals  charakteristiscbe  MitteUungen  ans  dem 
JagendlebeQ  A.  Daadets  (8,  95 — ^99)  werden  in  fransösisdier  Über* 
traguig  mitgeteilt  IHese  Berorsogung  der  französischen  Sprache 
entsprang  einmal  dem  Wunsche,  auch  den  mit  den  Mundarten  des 
Südens  nicht  Vertrauten  den  Inhalt  des  Kalenders  zugänglich  zu  machen, 
sodann  dem  Bedürfnisse  der  Feiiber  selbst,  für  die  einstweilen  —  und 
wohl  für  alle  Zeiten  —  die  französische  Schrittsprache  immer  noch 
das  bequemste  gemeinsame  Verständigungsmittel  bildet.  Das  Mistral- 
sche  Ötandurd-Provenzalisch  hat  in  den  letzten  Jaiiren  keine  erheb- 
lichen Fortscliritte  gemacht,  und  die  übrigen  litterariBch  angebauten 
Mandarten  des  Sttdens  haben  nach  wie  vor  noch  weniger  Anssieht 
darauf  ein  Übergewicht  zu  gewinnen.  Nor  im  ganzen  genommen 
dehnt  sich  der  litterarischo  Gebrauch  der  südfranzOsisehen  Mundarten 
fortwährend  weiter  aus.  Aber  das  Ziel  der  jüngeren  Geschlechter 
unter  den  Felibem  geht  auch  keineswegs  mehr  vorzugsweise  darauf 
aus,  die  alte  Volks-  und  Litteratursprache  des  oc-Landes  neu  zu 
beleben:  ihre  Bewegung  gleicht  in  neuerer  Zeit  derjenigen  der  Iren 
Englands,  an  der  die  des  keltischen  Idioms  unkundigen,  englisch 
sprechenden  Iren  oft  mit  grösserer  Begeisterung  teilnehmen  als  dieLren, 
die  der  alten  Sprache  treu  geblieben  sind.  Hoch  richtiger  aber  ver- 
gleicht man  vielleicht  die  hentigen  Feiiber  mit  nnseren  süddeutschen 
Partikularisten:  wir  finden  hier  wie  dort  dieselbe  Abneigung  gegen 
die  im  Norden  liegende  Landeshauptstadt  und  deren  sich  allzu 
wichtig  d^^nkendo  Bewohner,  dieselbe  Abneigung  überhaupt  gegen  den 
rührigeren  Xordeu,  gegen  die  centi'alisatori'^chen  Be^trehntiafn  der 
Kegieruiuj:shauptgewalt,  gegen  das  Bestreben  der  Nordländer,  den 
Süden  Jiach  ihrem  Muster  umzugestalten.  Auch  in  den  Charakter- 
eigenschaften der  Suddeutschen  und  der  Südfranzosen  Hessen  sich 
nuuM^erlei  Übereinstimmangeii  gegenüber  denen  der  Norddeatsehen 
nnd  Nordfranzosen  nachweisen.  Doch  kftmpft  natürlich  der  südfran- 
zösische  Partikidarismus  in  dem  überccntralisierten,  repablikanischen 
Frankreich  mit  anderen  Mittein  nnd  Zielen  als  der  süddeutsche 
Partikularismns  in  dem  monarchischen  Deutsebland,  dessen  Geschichte 
und  geographische  Lage  ganz  andere  Bedingungen  schaffen  und  wo 
wir  von  einer  Centralisiening,  wie  sie  die  Revolution  und  das  erste 
Kaiserreich  in  Frankreich  hervorbrachten,  glücklicherweise  noch  ent- 
fernt sind. 
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Zur  Entflammimg  und  weiteren  Ansdelumng  des  sttdfranzösischen, 
von.  dem  Felibertam  getragenen  Partikularismns  hat  die  ftansOsiscbe 
Ri^flnmg  in  neaerer  Zeit  selbBt  eine  nnfreiwiUige  Anregung  gegeben 
durdi  ihr  Verbot  der  StiericSmple,  dem  am  14.  Oktober  1894  mit 
einer  Demonstration  von  vorher  unmöglich  erachteter  Ausdehnung  im 
Amphitheater  zu  Nimes  bei  Abhaltung  eines  nun  besonders  glänzend 
gestalteten  Stiergefechtes  geantwortet  wurde.  Mistral,  dessen  Namen 
und  Persönlichkeit  hierbei  die  Stelle  eines  Schlachtrufes  und  Schild* 
erhebers  beigelegt  wurde,  feierte  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  den 
höchsten  Triumph  seiner  Volksbeliebtheit  Kach  diesem  An&ng 
nahmen  die  zu  Symbolen  einer  Art  Ton  ünabliängigkeitserldftTnng  ge- 
wordenen Stiergefechte  in  Sttdürankreich  einen  froher  unbekannten  Auf- 
schwung. Die  unUtttigen  ,provenzalischen  Spiele'  genügten  niigenda 
mehr;  man  wollte  echt  spanische  Stiergefechte  mit  getöteten  Stieren 
tind  Pferden;  in  den  grösseren  und  kleineren  Städten,  selbst  in  Dörfern 
Südfrankreichs  bildeten  sich  Gesellschaften  zur  Hebung  des  minder 
schön  als  neu  benannten  :»iaureati-sport«;  es  bildete  sich  ein  ständiger 
Ausschuss  zur  Aufrechterhaltung  der  Stiergefechte  in  Frankreich  und 
schliesslich  ein  Bündnis  der  Städte  des  Südens  (FddSration  des  Citds  du 
Midi)^  das  in  einem  Kongress  zu  Bdziers  vom  12.  Olctober  1897  nicht 
nur  fnr  die  Stiergefechte  ehitrat,  sondern  auch  in  weiterem  Umfange 
die  Interessen  des  Südens  zu  vertreten  beabsicbtigt.  Der  Süden  hat 
damit  eine  neue  mächtige  Organisation  erhalten,  die  mit  dem  Feiiber- 
bunrlo  iinfi  atich  mit  den  akademischen  Unabhängigkeitsbowegungen  des 
Südens  gemeinsam  weitere  "Wirkungen  zu  zeitigen  verspricht.  —  Dem 
neuen  Stierkampfspurt  ist  wegen  der  von  ihm  plötzlich  gewonnenen  Be- 
deutung in  unserem  Kalender  ein  ganzer  Abschnitt  mit  begeisterter 
Parteinahme  für  ihn  gewidmet  {Courses  de  taureau,  S.  123 — 139). 

Wie  unser  Kalender  in  seinem  ersten  Abschnitt  (DdeetOraH» 
eafe'on,  S.  23—84)  zeigt,  herrscht  Ober  die  letzten  Ziele  der  sOd- 
französischen  Unabhftngigkeitsbestrebungen  noch  keine  Klarheit. 
Während  in  diesem  Abschnitt  Mistral,  Mari^ton,  Xavier  de  Ricard, 
de  Berluc-Peni'-sis  u,  a.  Iliiupter  des  Feiiberbundes  ^ich  für  eine 
grössere  administrative  Freiheit  nnd  Selbständigkeit  der  Ortsbehörden 
aussprechen,  ilmen  die  Wiederherstellung  der  alten  Provinzialverbünde 
und  -Behörden  und  deren  Freiheiten  vorscliwebt,  entscheidet  sich 
Ob.  de  Tourtoulon  gegen  eine  derartige  Decentralisation,  die  ihm  ge- 
filtflicher  erscheint  als  die  gegenwärtige  Gentralisation.  Bei  der 
heutigen  Centralgewalt  herrsehe  immerhin  eine  grossere  IhteUigenz, 
als  man  sie  bei  den  kleineren  Yerwaltangen  vorfinde:  die  Erfahrungen, 
die  mit  den  YorstAnden  der  städtischen  Körperschaften  Südfrankreichs 
gelegentlich  gemacht  werden,  scheinen  T.  nicht  ermntifrend,  um  der- 
artigen Behörden  grössere  Rechte  einzuräumen.  Er  geht  darum  auf 
ToUe  Acentralisation,  möghchste  Unabhängigkeit  des  Einzelnen  und 
der  kleinsten  Gruppen,  aus,  nähert  sich  also,  ohne  es  zu  wollen, 
entweder  anarchistischen  Anschauungen  oder  Nietzscheschen  Theorien, 
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sur  dass  er  laater  Übermenschen  wünscht  Das  Ideal  einer  möglichst 
selbständigen  Gemeiiido»  und  Provinzialverwaltnng,  die  alle  Freiheit 

haben  soll,  Gntcs  zu  wirken,  aber  nicht  genüprende  Freiheit,  um  Geniein- 
schädlirbes  zu  uaternehmeUf  ist  auch  seitens  der  Feliber  noch  nicht 
gefunden. 

Als  eine  Stütze  für  ihre  Eraanzipationsbestrebungen  sehen  die 
Feliber  und  ihre  Freunde  das  Vertiefen  in  die  t  igenf!  Vergangenheit, 
das  Studium  der  Geschichte  des  französischen  Südens  an.  Die  £!r- 
innerung  an  die  alte  Selbständigkeit  und  die  alte  Bltttezeit  soll  den 
Stolz,  das  Selbstgefälil  oad  den  Unabhängigkeitsdrang  des  gegen- 
ifflrtigen  GsscUeebts  beben.  In  weitarem  änne  sott  (Iberiianpt  sncb 
^ine  freie,  selbständige,  wissenschaftliche  Forschung  den  Süden  emaati- 
pieren  helfen.  Mit  Recht  nehmen  sich  die  Decentralisatoren  Süd- 
frankreichs daher  auch  ihrer  Landesimiversitäten  an  und  suchen  deren 
gesamtes  Ansehen  wie  das  ihrer  Dozenten  zu  fordern,  neues  Leben 
in  ihre  alten  südfranzösischen  Akademien  zu  bringen  und  gleichzeitig 
auch  eine  selbständige  Kunst  in  ihren  Landesteilen  neu  zu  entwickeln. 
Der  Entwickelung  dieser  Bestrebungen  ist  der  zweite,  HUtoire  be> 
titelte  Abscbnitt  des  Kalenders  gewidmet  (S.  35 — 48). 

Erst  nach  diesen  einleitenden  Absciiuitten,  die  aus  kurzen,  pro- 
grammatischen, neuen  oder  auch  bereits  früher  gedruckten  Aufsätzen 
der  Fftbrer  der  sUdfranzösischen  Bewegung  zusammengesetzt  sind^ 
folgt  ein  dem  eigentlidien  Feliberbunde  gewidmeter  AbschDitt,  in  dem 
man  Ton  bewährter  Hand  Aufsdünss  Uber  die  Ziele  des  Bandes,  die 
in  ihm  herrschenden  Strömungen,  über  seine  Organisation  und  seine 
unbestimmte  Zukunft  erhält.  Einige  Feliberschulen  —  wir  würden 
sagen  Dichterlvrfinzrhcn  — ,  die  sich  in  Toulouse  (die  Eacolo  Moundino)^ 
in  den  Niederalpen  {Eacolo  dis  Äifp\  zu  Orthez  (Escoto  (iastou- 
Fehus)  und  in  Limoges  vor  längerer  oder  kürzerer  Frist  neu  gebildet 
haben,  finden  nocli  eine  besondere  Behandlung  (Fdibrige,  S.  49 — 76). 
Die  übrigen  Abscbnitte  des  Kalenders  bringen  malerische  Bescbreibnngen 
von  sadfransbsiscfaen  Land-  and  Ortschaften,  Gebäuden  und  Festen 
{U  Midi  pittoresquCy  S.  77—92),  kürzere  Erzählungen  und  Schnurren 
(gaUjades)  und  endlich  Hinweise  auf  bevorstehende  Gedenkfeiern 
oder  kurze  Bemerkungen  über  die  schwachen  Anläufe,  die  der  Süden 
nimmt,  seine  Bühne  von  der  der  Pariser  zu  emanzipieren  {Mtes  et 
Spectaclea,  S.  109—121). 

Obgleich  alle  diese  Abschnitte,  mit  Ausnahme  des  erzählenden 
Teiles  (S.  95  — 107).  nur  Skizzen  und  skizzenhafte  Aufzeichnungen 
bringen,  der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Aufsätzen  und  Aufsätzchen 
oft  nur  ein  loser  ist  und  erst  durch  die  kurzen  Anmerkungen  des 
Herausgebers  und  Unternehmers  hergestellt  wird,  so  entsteht  aus 
dem  Ganzen  doch,  auch  mit  Hilfe  der  dngestreuten  Holzüibmtte  von 
Personen  und  Ortschaften,  ein  ^nhdtliches  Bild,  das  lebendig  in  das 
Wesen  und  die  GAhrungen  des  gegenwärtigen  Feiibertunis  einihhrt, 
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za  desseo  HaQptsftolen  auch  der  Ealendermaiia,  J.  Garr^re^  der  Be- 
dakteur  euier  viel  gelesenen  TooloiUMier  Zeitung,  gehört 

Auf  tine  Kritik  der  einzelnen  Stacke  des  Kalenders  können 
wir  uns  hier  unmöglich  einlassen.   Nur  sei  gesagt,  dass  die  S.  72 

bi-«  74  G'eprebene  Bibliographie  felxbriemne  recht  unvollständig  ist; 
dass  wie  bii  Jourdanne  (a.  a.  O.  S.  207)  so  auch  liier  der  sehr  cen- 
tralistisch  gesinnte  P.  Meyer  gewiss  nicht  zu  seiner  besonderen  Er- 
bauung mit  einer  Stelle  aus  seinem  Demiem  Iroubadours  (S.  4)  als 
Eideshelfer  für  die  Bestrebungen  des  Felibertums  dienen  muss  (S.  67  f.), 
nnd  dnae  es  wKh.  bei  den  Felibem  nicht  ohne  gelegentliche  leichte 
diauTinistische  Anwandlungen  abgeht  (s.  S.  70  nnd  130 1).  Endlich 
sollte  bei  ihnen  wenigstens  nicht  mehr  ohne  widerlegende  Note  die 
ans  der  Kriegszeit  stammende  Ansicht  A  Daudets  nachgedruckt 
werden,  die  deutschen  ,Barbaren^  verständen  sicher  nichts  von  seinem 
Provenzalisch  (S.  99):  Wie  oft  habe  ich  gerade  von  meinen  süd- 
französischen Freunden  geh  irt,  dass  wir  Deutschen  die  besten,  oft 
die  einzigen  Käufer  ihrer  Dialektliiteratur  sind,  während  sie  sich  in 
ihrem  ureignen  Süden  Leser  und  Abnehmer  oft  nur  dadurch  ver- 
schaffen können,  dass  sie  sich  ihre  Schriftwerke  gegenseitig  unent- 
geltlich yerehrent  DalÜr,  dass  wir  Deutsche  den  Felibem  und  ihren 
mittelalterlichen  Vor&hren  im  Grunde  genommen  ein  grösseres,  jeden^ 
falls  ernsteres  Interesse  widmen,  als  ihre  nordfiranzösischen  Landsleute, 
sollten  wir  von  ihnen  einer  etwas  artigeren  Behandlung  auch  in  ge* 
druckten  Texten  gewürdigt  werden. 

Marburg.  Eoschwitz. 


IMd^ric  Migtral.  Le  JPohm  d»  Mh6ne  en  XII  chants.  Texte 
proven^al  et  traduction  franse.  Paris  1897.  Ifemerre. 
80.  349  S. 

3L  Moutier.  Lou  Boae.  «X«  Rhone,'^  Po6me  dauphinois.  Talence 
1897.   Imprimerie  Yalentinoise.   gr.  8^.  235  8. 

Bas  Jahr  1897  hat  zwei  der  Verherrlichung  des  Rhonestromes 
und  seiner  Legenden  gewidmete  Dichtungen  hervorgebracht,  beide  in 
Mundarten  des  französischen  Südens,  die  eine  von  dem  geistigen 
Obcfhaupte,  die  andere  von  einem  ttberzeogten  Anhänger  des  F^ber- 
bundes.  Der  Verfasser  der  einen  Dichtung,  F.  Mistra],  bedarf  keiner 
besonderen  Vorstellung:  wenn  auch  trotz  der  meisterhaften  Über* 
Setzungen  seiner  Mir^io  und  Nerto  durch  Bertuch  noch  immer  in 
Deutschland  wenig  gelesen,  ist  er  den  deutschen  Romanisten  doch 
wenigstens  mit  Namen  und  durch  Schilderungen  seiner  Werke  bekannt. 
Seit  der  1890  erschienenen  KHno  Jano  hatte  Mistral  keine  grössere 
Dichtung  mehr  veröflfentlicht;  er  widmete  seit  diesem  Jahre  seine 
Kräfte  vorzugsweise  der  von  ihm  (1891)  ins  Leben  geiufenen,  1900 
wieder  angegangenen  Zeitschrift  jUbU^  die  mehr  von  provenzalischen 
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Manuskripten  verschlang,  als  es  den  Anscbein  hatte,  und  der  angeraeinen 
FOrdemng  der  von  ihm  vertretenen  Sache.  Anch  liebt  es  Mistral  nur 
dann  zu  schreiben,  wenn  er  sich  dazu  besonders  anger^  findet:  nichts 
drängt  ihn  oder  empfiehlt  ihm,  etwa  nach  der  ständig  gewordenen  Sitte 
der  Pariser  Schriftsteller  jährlich  einen  Band  zu  liefern.  So  zu  verfahren^ 
ist  auch  nicht  echter  Dichter  Weise,  In  den  letzten  Jahren  (seit  1896) 
nnd  gegenwärtig  erfüllt  überdies  sein  Herz  ein  neues  Streben;  die 
Ausgestaltung  des  von  ihm  begründeten,  noch  uufeitigen  Mmeon 
arlaten,  das  im  Tribnnal  de  Commerce  zn  Arles  eine  vorläufige 
Unterkunft  gefunden  bat,  nnd  das  schon  jetzt  verdient,  von  den 
immer  bftnfiger  werdenden  dentscfaen  Pilgern  nach  dem  klassischen 
Boden  des  Felibertnms  besucht  su  werden.  Man  findet  darin  einen 
anschaulichen  Kommentar  zu  den  Mistralschen  Meisterwerken,  und 
man  kann  bereits  aus  die^^^m  werdenden  ethnographischen  Museum 
von  der  Kleinindustrie  der  alten  Bewohner  der  Provence  eine  Vor- 
stellung gewinnen.  Wenn  der  Katalog,  über  dessen  Gestaltung  ich 
mit  dem  Meister  am  6.  Oktober  1898  zu  Arles  beriet,  in  der  beab- 
sichtigten Form  erscheint,  whrd  schon  dieser  ein  wichtiges  HQ&mittel 
Uta  den  aus-  und  inländischen  Leser  der  neoprovenzalisehea  Dich* 
tnngen,  namentlich  aueh  der  MirMo,  sein.  Nichts  ist  in  den  geringen 
zur  Yorfügung  stehenden  Räumen  (einem  Korridor  und  drei  grossen 
Zimmern)  aufgestellt,  das  nicht  in  irgend  einer  Beziehung  auch  zur 
Erläutenincr  der  Litteratnr  und  Geschichte  des  Felibertnms  beiträgt. 
Besonders  zahlreich  sind  Abbildungen  der  Meister  und  Förderer  des 
Bundes;  von  Mistral  ist  gebührender  Weise  auch  Wohn-  und  Geburts- 
haus vertreten.  In  dem  ersten  Ausstelluugszimuier  üudet  mau  u.  a. 
alles,  was  die  Provence  an  eigenartigen  Eorbwaren  bietet  und  bot; 
man  kann  sich  hier  in  die  Werkstfttte  von  Yincto  Yater  versetzt 
glauben.  Im  zweit»  Zimmer  feesein  alte  Yolkstrachten  der  Provence, 
auch  ans  dem  Garderobenschatz  \on  Mistrals  Votfahren,  nnd  die 
berühmten  (Kuh-, etc.)  Glocken  von  Carpentras,  die  einen  Hirten  zum  Er- 
finder nnd  Verfertiger  haben,  dessen  klangreichc  Krzen<jrn5sse  das  ganze 
südosttranzüsische  Hochland  beherrschen.  Das  dritte  Zimmer  enthielt 
eine  provenzaiische  Küciie  mit  dem  Weihnachtsscheit  im  Kamin  und 
davor  einer  in  Stuck  sorgfältig  hergestellten,  mit  arlesiscber  Volkstracht 
bis  auf  die  unbedeutendsten  Einzelheiten  gewissenhaft  angethanen 
Familie  durch  drei  Geschlechter.  Alles,  was  die  Provence  an  eigen- 
artigen KochengerSten  kennt,  findet  sich  hier  in  ttberreicblicfaev  Fttlle. 
StüUA  die  auch  bei  uns  noch  in  gntem  Andenken  gebliebene  Ucht- 
pntzscheere  fehlt  nicht;  für  uns  interessanter  sind  freilich  die  an- 
gehäuften eigentümlichen  Zinn-.  Brot-,  Mehl-,  Fi'^cl!-  etc.  Behälter, 
die  Ölkrüge  und  Lampen  mit  uralten,  auf  römischen  Ursprung 
weisenden  Formen.  Alle  diese  eigenartigen  Gerätschaften  weichen 
heute  in  Südfi  ankreich  wie  überall  den  banalen  Massenwaren,  mit 
denen  uns  die  gegenwärtige  Industrie  überschüttet.  Auch  die  alt- 
provensalischen  Bettstellen  shid  selten  geworden,  nnd  mit  wahrem 
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Triumphgefühl  berichtete  daher  dLev  Aibli  Tom  27.  Oktober  1898,  wie 
Mistral  ta  diesem  seltenen  Htybelstitek  gelangte,  dessen  Erwerlmng 
bei  meinem  letzten  Anfeathalt  in  der  Provence  ilim  und  den  arlesischen 

Felibern  grosses  Kopfzerbrechen  vernrsachte. 

Auch  L.  Moutier,  Erzpriester  Ton  Etoile,  dnes  dreitausend 
Seelen  wählenden  Kirch^^piels  der  Diöcese  von  Valencp,  ist  den  Roma- 
nisten keine  unbekannte  Persönlichkeit.  Er  hat  sich  redlich  bemüht^ 
soweit  dies  ohne  streng  philologische  Ausbildnng  möglich  ist,  die 
Mundart  seiner  delphinatischen  Heimat  der  Nachwelt  bekannt  zu 
haiton  und  sie  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Mit  dieser  Absicht 
encbieoen  von  ihm  eine  GramnudM  damplAMiu  du  dialiMU  d$  kt 
Vaüie  (U  la  JMfM  (Mont^limar  nnd  Paris,  188S);  ein  ,FraebtKweig^ 
niederdeipbinatisdier  Weihnachtslieder:  Oh  BrounM  de  NomhU 
davfinenä,  Beetieil  de  36  NoSh  (Montölimar  1879,  8«,  86  S.); 
eine  Broscbtlre:  Noms  de  nrnhes  ei  Ugemles  du  Dauphine  (ebd. 
1882;  8^,  71  S.);  eine  wertvolle,  \vonn  auch  namentlich  in  Bezug  auf 
die  ältere  Zeit  unvollständige  Bibliograpliie  des  dialecies  dauphinois 
(Valence  1886;  8^,  55  S.)  mit  einem  Anhange,  der  eine  Urkunde 
von  Die  aus  dem  14.  Jahrhundert,  drei  Wandinschriften  von  Die  aus 
dem  18.  Jahrhonderti  acht  Weihnaelitslieder  in  der  Mundart  tob 
Tanligney  (Dr6me)  ans  dem  17.  Jabrfaimdert  nnd  seebs  BeschwOmngs- 
fonneln  nnd  Reoepte  in  altniederdelpbinatischer  Mnndart  um&sst; 
eine  weitere  Broschüre:  Orthogrwphe  des  dialecies  de  la  JJrome 
(Valence  1886,  22  S.),  die  sich  bemüht,  der  litterarischen  Wieder- 
verwendung der  eifTürn  Mnndart  eine  feste  Grundlage  zu  geben;  eine 
aus  128  zu  achtzeiligen  Strophen  verbundenen  Versen  bestehende 
Dialektdichtung:  Lou  Tiatre  d'Anrenjo.  Le  TMatre  d! Orange. 
(Valence  1895.)  Behrens  in  seiner  Bibliographie  des  patois  gallo- 
rcmtm»  (Beriin  1893)  zfthlt  S.  97  von  dem  Verfiasser  anssndem  anf 
ein  in  den  Bolletins  de  ]a  Soc.  döpartem.  d*arch^logie  et  de  staüstiqne 
de  la  Dröme  1889  ersdiienenes  ^o$§mM  du  viffitam  du 
Dauphin^.  In  derselben  lolotlpatriotiscbra  Abgeht»  die  durch  alle 
diese  Schriften  durchleuchtet,  gründete  L.  Moutier  auch  die  Escolo 
daufinalo^  die  delphinatische  Feiiberschule,  fler  es  in  der  That  ge- 
lungen ist,  die  alten  heimischen  Weihnachtslieder  wieder  in  die 
Kirche  und  alte  und  neue  DialektbühnenstOcke  bei  landwirtschaft- 
lichen Festen  zur  Auüuhrung  zu  bringen.  Neben  L.  Moutier  sind  die 
Herren  G.  Almaric,  Y.  Ck)lomb,  £,  Ghalonnel,  L.  Fraud,  M.  Viel  und 
de  Gaillard  die  Sftnlen  dieser  Scbnle.  In  Znsammenhang  mit  dieser 
Felüierthfttigkeit  stehen  die  drei  oder  vier  Dialelctnovelleo,  die  Montier 
in  Lokalbttttein  veröffentlicht  hat  und  die  uns  leider  unerreichbar 
blieben;  aus  ihr  ging  die  erwähnte  Dichtung  auf  das  altrömische 
Oranger  Theator  hervor,  da«  neHerdiiif!<^  bestimmt  i«t,  ein  französisches 
Bayreuth  vor/ustellcn ;  ihr  entsprang  endlich  die  erste  umfangreichere 
Dichtung  Moutiers:  Lou  Hose. 

Mit  ihr  geriet  Moutier  in  Wettbewerb  mit  Mistral.    Es  wird 
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niemand  mwandem,  daas  er  in  diesem  Wettkampf  unterlegen  iit 
Id  manchen  Punkten  aber  gleichen  eich  beide  Dichter:  ihr  gilt 
nicht  dem  ganzen  Bhonestrom,  sondern  nar  der  Rhone  von  Lyon  abwftrts 
bis  zu  ihren  MQndangen.    Nur  flüclitig  behandelt  Montier  zu  Beginn 

seines  Gedichtes  auch  die  Quelle  und  den  Oberlauf  des  Flusses  bis 
an  den  Genter  See  und  von  da  bis  zur  Mündung  der  Saöne  bei 
Lyon;  bei  Mistral  !<=t  von  diesem,  nach  unserem  Empfinden  schönsten, 
wenn  auch  nicht  wichtigsten  Teile  des  Flusses  gar  keine  Rede,  nur 
der  schiffbare  Fluss,  dessen  Ufer  dem  franco-  und  rein  provenzalischen 
Sprachgebiete  angehdrige  Landschaften  berühren,  erweckt  didite- 
risches  InteresBC.  Anch  in  einzelnen  SchÜdemngen  bertthren  sich  hanfig 
beide  Dichter;  ebenso  in  ihrer  Begeisterung  für  den  alten  heimischen 
Schifferbrauch.  Auch  Heben  beide  historische  Erinnerungen  einsn* 
flechten,  Mistral  allerdings  in  geringerem  Grade.  Aber  im  übrigen 
gehen  beide  Bichtungen  weit  auseinaTider.  Während  Montier  aus- 
schliesslich auf  Beschreibung  des  Flusses,  seiner  Ufer,  des  durch- 
strömten Landes  ausgeht  und  dabei  historische  Erinnerungen  und 
solche  aus  dem  eigenen  Leben  einstreut,  schildert  Mistral  meist  nur 
indkekt  Er  lässt  Apian,  den  Eigner  der  schöneten  Bhoneflottille, 
mit  seinen  wohlbeladenen  Fahnengen  die  Fahrt  Bhoneabwftrts  bis 
nach  dem  grossen  Harkte  von  Beaucaire  nehmen,  die  Schüfe  auch 
mit  Reisenden  belastet,  die  ihre  Gedanken,  Beobachtungen  und  Be- 
traclitiinfTPH  mit  denen  des  Schiffsvolkes  austauschen.  Die  wichtigste 
Persönliclilceit  unter  den  Fahrgästen  ist  ein  etwas  rätselhafter  Prinz 
Wilhelm  von  Oranien,  der  in  Vernaison  eingestiegen  ist,  ein  zarter, 
blonder,  liebenswürdiger,  aber  weltmtlder  Jüngling,  der  für  das  Wasser, 
den  Mond,  für  vertrocknete  Kanäle  und  verrv  orrene  Grasbüschel  schwärmt 
Er  sucht  nach  der  mystischen  Blume,  die  er  in  Email  nadigebildet  an 
seiner  ührfcette  hängen  hat,  und  die  ihm  die  Schiffer  als  die  Bhone* 
blnme,  die  Blüte  des  unter  dem  Wasser  wachsenden  Schilfes  der 
Rhone,  deuten.  Seine  Leidenschaft  für  diese  Blume  wird  von  einer 
nicht  minder  rätselhaften  Erscheinung  geteilt,  der  Goldsandwäscherin 
Angloro  (=  Salamander),  der  gefeierten  hellbraunen  Tochter  des  Lootsen 
von  Malatra,  die  hier  i^leichfalls  das  Leitschifi^  den  Caburle  besteigt,  und 
die  bald,  zum  Verdruss  des  vergeblich  um  sie  werbenden  Steuermanns 
Roche,  in  freundschaftliche  Beziehung  zu  dem  Prinzen  gerät.  Er  er> 
innert  sie  an  den  mädchenranbenden  Flussgott,  den  Tidgefftrcfateten 
Drac^  der  ihr  ernst  in  einer  Mondscheinnacht  bei  einem  Bade  in  der 
Rhone,  bleich  wie  Elfenbein,  liebkosend  genaht  ist  und  ihr  dabei  eine 
von  ihr  trotz  ihrer  Verwirrung  angenommene  Schilf  blume  überreicht 
hat.  Oft  hat  sie  in  ihren  Mädchenträumen"  sich  dieser  Begegnung 
erinnert;  und  hie  l  egrüsst  den  Prinzen  als  den  Drac  ihres  wachen 
Traumes:  auch  er  sieht  in  ihr  gleich  beim  ersten  Anblick  die  Ver- 
körperung der  gesuchten  Rhoneblume.  Die  geheimnisvolle  Macht  der 
liebe  durchbebt  beide  beim  ersten  Erblicken  und  wird  sie  bis  zum 
Tode  nicht  mehr  veriassen.  Das  SebiffSTOlk  gewahrt  die  Wandlung 
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und  den  Glauben  Angloros;  es  selbst  glaubt  wobl  an  den  Drac,  aber 
dielit  an -dessen  Wesenselnheit  mit  dem  Frinsen,  und  UUt  die  Icenseb 
Liebende  ftr  Tenanbert:  sie  mnss  von  dem  Toiinie*r  Qneil  (l>ei  Bonfg 

SaiDt  And<§oI)  getrunken  haben,  deren  dem  Uitraknltus  entstammenden 
Belieüschmuck  Angloro  als  auf  den  Untergang  der  Eahnscbiffahri 
und  deren  Ersatz  durch  die  Dampfscbiffahrt  deutet.  Angloro  vertraut 
dem  fremden  Prinzen  iliro  Erinnerungen  und  ihren  Glauben  an  seine 
wahre  Wesenheit:  er  lässt  ihr  ihren  Glauheii  und  erzählt  ihr  den 
Mythus  Yüu  der  durch  Puiyphem  aus  Hache  in  eine  Blume  ver- 
wandelten Galatea.  Drd  hübsche  Yenesianerinnen,  die  mit  ihren 
beiden  Kafalieren  bereits  in  Yalence  in  eines  der  Apiansehen  Schiffe 
dni^egen  sind,  lenken  den  Helden  eine  Zeittaag  von  Ang^oio  ab. 
Die  eine  von  ihnen,  eine  Wahrsagerin,  propbeseit  ihm,  er  sei  in  Gi^hr, 
in  dem  Rhoneflusse  zu  ertrinken;  die  zweite  erzählt  ihm  von  zwölf 
goldenen  Bildsäulen  der  Apostel,  die  von  einem  ihrer  Ahnen  nn 
einem  ihr  bekannten  Orte  bei  Avignon  aufbewahrt  seien,  die  dritte 
verspricht  wenn  nötig  mit  einer  Wunschrute  bei  der  Suche  dieser 
goldenen  Bildwerke  behilflich  zu  sein.  Mit  ihnen  steigt  der  Prinz 
auf  der  zwischen  Avignon  und  Yilleneuve  la  Pape  befindlichen  Insel 
BärtbelaBae-  ab,  vm  dort  ein  gemeinsames  HäU  einzmiefameD.  Die 
daranf  nnternommene  fidiatssncbe  mnss  aber  ergebnislos  abgebrochen 
werden,  weil  Meister  Apian  zur  WeiteHalirt  läutet.  Der  zurOckgekehrtb 
Prinz  beruhigt  die  eifersüchtig  gewordene  Angloro  mit  der  Erzählung 
von  der  vergeblichen  Suche  und  der  EnttMnsehung  der  Venezianerinnen. 
Iii  Beaucaire  verkauft  Au^loro  den  von  ihr  gefuntlenen  Goldsand,  und 
für  den  Erlös  besteilt  der  Prinz  zwei  Verlobungsrint^e,  den  einen  mit 
einem  Drac,  den  andern  mit  einem  Salamander  geschmückt.  Von 
Beaucaifiß  aus,  dessen  Markttreiben  zur  Schilderung  gelangt,  erfolgt 
dann  die  Bttdilahrt:  28  Hengste  ziehen  das  Leitschiff  an  der  Yorder- 
leine,  20  andere  Pferde  an  der  ROcUeine,  auch  so  noch  ist  die  Bergw 
fahrt  anf  der  Bhone  eine  langsame  und  s<  hwierige.  Während  der 
Fahrt  nach  Avignon  nehmen  die  Liebenden  ihre  Unterhaltung  wieder  auf. 
Den  sich  erhebenden  Mistral  deutet  der  Prinz  als  die  Musik,  die  ihre 
Hochzeitsnacht  einleite;  denn  er  bewegt  die  Unschuldige,  ihm  ein 
nächtliches  Stelldichein  an  dem  Quell  von  Tourne  zu  gewähren;  ohne 
Priester  soll  nach  heidnischem  brauche  die  Vermählung  vor  sich  gehen. 
Nach  der  Vereinigung  wollen  sich  die  Liebenden  in  den  grossen  Strudel 
des  Quelles  stürzen.  Angldro  liegnUgt  sich,  unter  der  alten  Brndc» 
von  St»' Benedikt  den  Segen  des  hi  Nikolaus  ansarufen,  dessen  Kapelle 
sich  auf  dieser  Brücke  befindet.  Während  sie  an  die  Heimkunft  und 
das  Stelldichein  denkt,  erfolgt  aber  die  Katastrophe:  Meister  Apian 
kann  sich  nicht  entschliessen,  mit  seiner  Flottille  dem  entgegen- 
kommenden ersten  Dampfsrlntf,  dem  Krokodil,  auszuweichen;  dieses 
verwickelt  sich  in  die  Zugleinen,  rcisst  die  Scbleppferde  in  das 
tosende  Wasser  und  treibt  die  ganze  Flottille  mit  sich  zurück,  die, 
frei  geworden,  an  den  Pfeilern  der  alten  Benediktusbrücke  zerschellte 
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Dabei  stOnen  der  Prinz  imd  Angloro  in  don  Fluss;  alles  TaiuSheii 
nach  ihnen  seitens  des  Steuermannes  ist  vergeblidi  :  denn  der  PrinE 
nar  dedi  wobl  der  Drac,  der  den  Zusammenstoss  voraassehend  ihn 

benutzte,  um  Angloro  zu  sich  hinabzuziehen.   Apian  aber  sieht  in 
geecbebenea  Unglück. das  Ende  der  Rhoneschifiahrt  und  ruft: 

Adi^u  la  hello  vido! 
A  creba,  vuei,  pör  töuti,  lou  grand  Roso. 
Seine  Maiiuschaft,.  die  Reste  des  Tauwerkä  und  Segekeugeä  um 
4en  Leib  gewickelt,  wandart  ohne  Klag«  sn  Fuss       jmSa  CandriM, 
dem  alten  Haaptwohnsitz  der  Hhonesefaiifer,  wo  auch  Apian  seine 
Heimat  hatte. 

Die  beiden  Hanptgestalten,  der  Prinz  und  Angloro,  sind  zweifel- 
los symbolisch  zu  yerstehen:  der  Prinz  stellt  die  alte  Flussschiffahrt, 
Angloro  das  Treiben  an  den  Ufern  des  Rhonestroraes  dar:  sie  nehmen 
ihren  Untergang  mit  dem  Beginn  der  Dampfscbifiiahrt,  die  das  alte 
Leben  auf  uud  an  dem  Flusse  tötete,  an  Stelle  der  alten  Po^ie 
nüchterne  Prosa  setzte.  Mit  dieseu  symboUsciieu  i'igurea  liat  Mistral 
noch  maneharlel  andere  Allegorien  und  Anspiiflungen  in  seine  Di^tung 
hineingefaeimnisst,  mit  deren  Deutung  wir-  uns  aber  nicht  beliteen 
können  und  woUen.  Des  Dichten  schalkhaft-sehatefrohes  Udiebi 
über  die  Deutungen  allzu  Idoger  und  findiger  Interpreten  seiner 
Dichtungen  ist  uns  dafür  zu  wohl  bekannt,  und  wir  raten  darum 
auch  anderen,  den  Text  ohne  Difteleien  hinznoebmen,  wie  ihn  die 
Laune  des  Dichters  gestaltet  hau 

Mistral  hat  es  wohl  verstanden,  uns  seine  beiden  Hauptpersonen 
auch  menschlich  nahe  zu  bringen;  aber  es  liaftet  ihnen  doch  so  viel 
Nebelhaftes,  Überirdisches  an,  dass  dadurch  unsere  B^eistemng  ftlr 
sie  etwas  abgekühlt  wird.  Der  Pdns  und  Angloro  ohne  Symbolik 
und  ohne  Hysük  würden  uns  besser  gefolhm  haben.  Dafltr  entscbidlgt 
Mistral  durch  seinen  Apian,  der  niehts  von  einem  Übermenschen  an  sich 
bat.  Er  ist  ein  Schiffseigner  von  echtem  Schrot  und  Korn  aus  der  für 
uns  allerdings  fast  mythischen  alten  Zeit,  wo  Meister  und  Geliilfe  oder, 
moderner  ausgedruckt,  Arbeitgeber  und  -nchmer  einander  noch  nahe 
standen,  aus  ihrem  Verhältnis  zu  einander  nicht  notwendig  eine  un- 
versöhnliche Feindschaft  ableiteten.  Sein  von  ihm  selbst  geführtes 
Leitschiff  und  seine  weitere  sieben  Schiffe  zählende  Gesamtflottille 
shid  sein  Stolz,  der  Stolz  eines  autochthonen  GondriUoten,  bei  deuMi 
sich  die  Liebe  zur  Stromsehifiahrt  von  Geschlecht  zu  Oesöhleoht  ver- 
erbte. Bei  der  AbCiihrt  betet  Apian  nacli  guter  alter  Weise  sein 
Paternoster  vor  dem  Eapellcben  seines  Schiffes.  Nach  alter  £fitte 
wird  bei  dem  Krmitage,  einem  kreisrunden  Felsen  oberhalb  Tournons, 
Halt  gemacht,  abgekocht  und  an  der  .Köniirstafel'  in  bcitci  er  Stimmung 
das  Mittagsmahl  eingenommen.   Mau  singt  das  Volkslied: 

Li  fiho  de  Val6n^o 
Sabon  pas  fai  Tamour,  Ii  de  Prouv^ngo 
Lou  fan  la  niue,  lou  jour . , . 
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Ab«r  der  alte  Apiau,  zugleich  der  Lehrmeister  mnei  Sdiiffoniaiinsdiaft, 
fnhrt  SQiii  Emst  saruek,  indem  er  ansfübrlich  das  Lehen  des  Menwhen 
mit  einer  Sofaifbhrt  auf  der  Rhone  vergleicht.  Anch  sonst  weiss  der 
Schiffseigner  von  Ereignissen,  die  mit  seinem  Strome  znsammenhangeD, 
fesselnd  zu  erzählen.  Vor  der  Kapelle  des  hl.  Nikolaus  auf  der 
BenediK'tusbrücke  zieht  er  ehrfurchtsvoll  seinen  Hut  Seine  Frömmig- 
keit hindert  ihn  indessen  nicht,  auch  seinen  Geschäften  in  Beaucaire 
mit  nllei-  (Tnnidliilikeit  nachzugehen.  Reiche  Warensch ät^e  belasten 
seine  Fcihrzeuge,  ehe  die  Rückreise  augetreten  werden  soll.  Kur  au 
die  Dampfungeheuer,  die  die  Rhone  dniehfurchen  sollen,  kann  er, 
•der  Vertreter  der  ürttheien  Zeit,  sich  nicht  gewühiMn;  wotenthnumt 
prophezeit  er  den  feuerspeienden  Ungetamen  anch  ihren  Yer&ll,  nie 
-nir  ans  Moutiers  Dichtung  ersehen,  mit  Recht;  denn  auf  dem  lannen- 
Tollen  Rhonestrom  i&t  die  Dampfschiffahrt  bald  wieder  zurückgegangen, 
und  Eisenbahn  und  Kanalprojekte  drohen  dem  alten  Flusslanf  mit 
völliger  Vernachlässigung. 

An  die  Grunderzählung  und  an  die  Unterhaltungen  der  auf- 
tretenden Persooeu  schliesst  sich  in  der  Mistralschen  Dichtuug  un- 
gezwungen die  Schilderung  des  dnrddaiiftaen  Bhonepanoramas  und 
des  Trähens  in  den  Hftfen  nnd  an  den  üfern  des  Flusses.  Anders 
geartet  ist  die  Dichtung  Moutiers.  Hier  ist  Beschrelbnni^  and 
Schilderung  der  Vergangenheit  die  Hauptsache;  eine  eingeflochtene 
Handlung  fehlt  vollständig.  Dem  mit  künstlerhafter  Willkür  eine  mit 
romanhaften  Abenteuern  verknüpfte  Rhonefahrt  schildeniden  Meister 
der  provenzalischeii  Dichtkunst  steht  hier  ein  pädLigogisch  veranlagter, 
methodischer  Adept  gegenüber,  dem  zwar  auch  sein  Rhonestrom  ans 
Heik^  gewachsen  ist  uud  für  den  sich  allerlei  Eriunerungeu  aus  der 
Knaben-  oder  Jugendzeit  mit  diesem  Strom  verknüpfen,  dem  es  aher 
ohen  nur  auf  Belehrung  und  Bescbreibnng  ankommt,  ohne  dass  seine 
piflhistorisGheii  und  histoiisehen  Schilderungen  immer  zaTerlissig, 
seine  Beschreihongen  immer  hinreichend  packend  nnd  anschaulich 
seien.  Der  erste  Gesang  (EmproumUs  nebUma  e  fMoulaa)  seines 
Gedichtes  p^iebt.  wie  erwähnt,  eine  fliu  litige  Beschreibung  dos  Lauft'« 
der  Rhone  von  der  Quelle  bi^  zur  Mündung,  mit  Aufzählung  der  ihr 
zuströmenden  wichtigeren  Kebeuüüsse  und  dichterischen  oder  legenden- 
haften Schilderungen  von  der  Entstehung  der  Hochgebirge  und  der 
felsigen  Grau,  sowie  eine  Vorführung  der  ersten  menschlichen  nnd 
tierischen  Bewohner  des  Bhonethales,  unter  denen  sich,  schwer  glaahlich, 
auch  Hyänen  uud  Elefanten  befinden.  Der  zweite  Oesang  (L*aub€to  de 
la  dvilisaeiou  roumano  e  creHümo)  ist  den  alten  keltischen  Anwohnern, 
dem  Durchzug  der  Karthager,  der  römischen  Eroberung,  der  Ein- 
fühmnpf  des  Christentums,  dem  Eindringen  der  germanischen  Völker- 
schaften und  endlich  der  Sarazenen  in  das  Rhonethal  gewidmet. 
Dabei  werden  die  Legenden  von  der  Ankunft  der  drei  heiligen  Frauen 
bei  Ii  Santo,  von  der  die  Tarasko  vernichtenden  hl.  MarLka,  von  den 
Heilungen  des  Bischofs  lie^titutus,  von  der  Abwehr  der  Sarazenen 
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vor  Yalence  durch  die  hl.  Galla  eiogeflocbten.    Der  dritte  Gesang 
(L*affe  meyan)  bebandelt  den  BrQeken-  md  ScliUbban»  insbasondm 
die  Erbammg  der  Bfflcke  des  hL  Benedikt  bei  Avignon,  die  Xreaz- 
Züge  und  die  Yerwandlnng  der  drei  aduiBuchtserfUllten  Krcuzfahrer« 
gattinnen  in  die  steinernen  Säulen  von  Donz^res,  den  Markt  von 
Beaucaire,   (!ie  von  ihm   aTi<?(3:ebende  Geissei  der  Pest   und  den 
Pfleger  der  Pestkranlien  St.  Roc)ius,  die  Blüte  der  altprovenzalischen 
Dichtimg  und  ihren  Verfall  seit  den  Albigenserkriegen,  die  Papstzeit, 
die  lästigen  Zölle  der  Wasserstrasse,  endlich  das  Märeheu  vou  einem 
Hirten  Durand.   Im  vierten  Gesänge  (L6us  travalhbus  de  Rose, 
La  tarM  h5rt  man  von  der  wenig  ergiebigen  Tbätigkeit  der  Gold- 
tandwSmer  der  Rbone;  dem  mtthsamen  Werke  der  Fährleute^  Ton 
denen  einer  gelegentUch  unwissentUcb  einem  entsprungenen  Übettbiter 
(Mandrin,  aneh  bei  Mistral  genannt)  zur  Flncht  verbüft;  von  dem 
Fischfänge  und  dem  abnehmenden  Fischreichtum  des  Flusses,  von 
dem  Tagewerke  der  Flussschiffer  und  Schlepper,  besonders  von  dem 
gefahrvollen  Posten  des  efan  perdu,  des  Fülirers  einer  Gruppe  von 
Schlcpppferdcn,  von  dem  mühsamen  und  nicht  minder  gefährlichen 
Handwerk  der  Schiffer,  endlich  von  dem  lustigen  Schifferstechen  am 
Tage  des  U.  Nflcolans..  Der  ibiifie  Gesang  (Löu»  nunh-pas;  Itnt 
Dra;  Uta  heUhtu;  la  vm)  scbüdert  die  Stromscbn^en  nnd  sonst^ien 
schwierigen  Stellen  des  Flnsses  mit  einer  eingestreuten  Coumpianäi» 
(Klagelied)  über  den  Wassertod  von  sechs  wackeren  Schiffern;  die  Sege 
vom  Drac,  dem  Frniien  verschlingenden  Flussnngetttm;  die  Sommer- 
vpiden  nnf  der  Glandasso,  den  Weinbau  an  den  Rlioneufcni  und 
dessen  Verheerung  durch  die  Hebiaus,  und  endet  mit  eiuer  Anekdote 
aus  dem  Leben  von  des  Dichters  Vater.     Der  sechste  Gesang 
(Tjamoueirouso ;  la  neyarello;  un  mas  ribeiran;  Ion  ^rand  eigas; 
la  vapour)  beginnt  mit  der  vtdkstomlielien  Enählnng  von  einer  Yer- 
iiebten»  die,  weil  ihr  die  Yennfthlnng  mit  ihrem  anserwfthlten  Janot 
verweigert  wird,  sieh  in  die  Fluten  der  Rhone  stürzt.   Ein  junger 
Schiffsmann,  ein  zweiter  Janot,  fischt  sie  glücklich  heraus,  bringt  sie 
nach  Avignon   zur  Patin,  und   erhält  von  den   ihren  Eigensinn 
aufgebenden  Eltern  der  Geretteten  die  Hand  der  schnell  von  ihi*er 
ersten  Liebe  Geheilten.    Daran  schliesst  sich  die  Schilderung  des 
blühenden  Ma^  duu  Grand-Terren  und  der  ihn  und  Hunderte  von  Ort- 
schaften, lausende  vou  Pachthöfen  vernichtenden  Überschwemmung 
von  1840.   Den  Schlnss  des  Gesanges  bildet  die  Erifihlnng  von  dem 
nni^fti^chen  ersten  Yersnch  mit  einem  Dampfer,  der  1836  ba  Lyon 
in  die  Lnft  flog.  Besser  glückten  die  späteren  DampfecbÜEskrts*- 
Unternehmungen,  und  der  Verfasser  erinnert  sieh  stiner  Bewunderung, 
die  ihm  als  Kind  die  Herrlichkeiten  eines  ersten  von  ihm  besuchten 
Salondampfers  auf  der  "Rhone  einflössten.  Nicht  lange  danerte  aber  der 
Sieg  des  Dampfers  über  die  frühere  Segelschiffahrt,  er  selbst  unterliegt 
dem  Wettbewerb  des  Eisen weges,  Avie  am  Schluss  des  folgenden 
Gesanges  noch  weiter  ausgeführt  wird.   Zwei  oder  drei  kümmerlich 
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aussciiaueude  Dami&chiffe  bilden  heute  die  tmurigea  Überreste  der 
frQberen  DampMiäMiedereieii;  maa  gedeakt  da«  Wasser  te  Huses 
in  Biaelkftiiflle  alttoleoken;  von  flelnem  Bette  ivUrde  dann  nichts  als 
ein  abstosaend  hftsslicher  Graben  übrig  bleiben.  Schon  jetzt  dient 
die  Bhone  fast  nar  den  kläglichen  Resten  der  Dampfschiffahrt,  dem 
Lebensunterhalt  piniger  Brtickenzöllner  und  den  Unglücklichen,  die  frei- 
willig oder  durch  Mörderhand  den  Tod  in  ihren  Fluten  finden.  Ausser 
diesen  melancholischen  Schlussbetrachtungen  enthält  der  siebente  Ge- 
sang (^Las  üas;  la  nado;  I6u8  felihreis;  hu  Rouei  d^aro)  die 
Schilderung,  wie  Bhonein^ülii  entstehen  und  zu  wertvollem  Besitztum 
iverden,  und  wie  die  Jagend  aidi  an  gefittrISdian  Badoi  in  den  Wellen 
des  Flusses  eigUzt»  Loehtsinnig  einen  sidi  losenden  Ealin  besteigend 
hat  anch  der  Yer&sser  als  Knabe  anf  dem  feissenden  Gewisser  einst 
dem  Untergange  nahe  gestanden;  seine  wundersame  Bettang  bat  in 
ihm  die  bleibende  Liebe  zu  dem  Strome  der  Feiiber  erweckt,  dem 
ein  so  klägliches  Ende  beschieden  zu  sein  scheint. 

Die  vorangehenden  Inhaltsangaben  gestatten,  sich  über  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Dichtungen  Rechnung  abzulegen.  Es  wäre 
unrecht,  woUle  mau  Montier,  den  schlichten  Gelegenheitsdichter,  mit 
dem  Meister  der  provenzalisdien  Diehtkonst  in  anÄhificben  Yer^eich 
bringen.  Obf^cb  anch  Mistral  nicht  mehr  der  Mistral  der  JUirdib 
ist,  so  weht  doch  noch  immer  tin  eigentfimlieher  Zauber  am  seine 
poetischen  (Gestaltungen,  und  in  der  Kunst  dichterischer  Komposition 
zeigt  er  sich  in  dem  Pouhno  döu  Mose  unübertroffen.  Gerade  diese 
Kunst  aber  fehlt  Montier;  die  bei  ihm  lose  aneinander  gereihten  Ab- 
schnitte innerhalb  seiner  Gesänge  lassen  sich  ohne  Schaden  willkürlich 
umsteilen;  seine  Einflechtungen  von  Volksliedern  oder  persönlichen 
Erinnerungen  erfolgen  völlig  unvorbereitet  oder  fallen  ganz  aus  dem 
Rahmen  seiner  Dichtung  heraus;  sein  phantastischer  Schwung  vermag 
eine  bestinnnte  Höhe  nicht  sn  ftberschreiten;  in  seinen  emphatischen 
StU  schleichai  sich  von  Zeit  sn  Zeit  nochterne  Prosalsmem  ein. 
Den  protestantischen  oder  nni^lHgen  Leser  werden  bei  Montier 
ausserdem  die  Stellen  stören,  wo  er  seine  Freude  tlber  die  Ver- 
nichtung antiker  GötterbildniFse  ausspricht  oder  den  Wunderthaten 
Heilijüer  allzu  tiberschweiiglicli  liuldigt.  Dennoch  ist  der  Gesamt- 
eindruck  seines  Hose  ein  angeneluner;  man  gewinnt  (Juicli  ihn  wirklich 
nicht  nur  eine  Vorstellung  von  dem  Leben  früherer  Zeiten  auf  und 
an  der  Bhone,  sondern  anch  die  Geschichte  der  von  ihr  Ton  Lyon 
abwflrts  darchstr^mten  Landschaft  wird  in  lebendige  Erinnemng  ge- 
bracht Und  hfiher  ghig  das  Streben  des  Yerfsssers  nicht 

'Wie  im  Inhalt,  so  gehen  auch  in  der  Form  die  beiden  Dichtungen 
weit  aoseinander.  Mistral  gebraucht  den  Zehnsilbner  ohne  Reim 
oder  Assonanz,  mit  beständigem  weiblichen  Aiisgan^  und  mit  freien 
Gäsuren.  Montier  hat  sich  an  ein  in  delphinatischen  Volksüedern 
beliebtes  Versmass  angeschlossen:  er  verwendet  den  Alexandriner  mit 
männlicher  oder  weiblicher  Cäsur  (diese  auch  vor  Konsonanz^  nach 
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der  sechsten  Silbe.  -  Mit  der  weiblichen  Cäsar  ist  stets  mflnolicher  Vers- 
aosgang,  mit  mSimlicher  Gfisur  weibUcher  Versniisgang  verbnndeo.  Die 

Verse  sind  zu  Strophen  verbunden  mit  den  Ausgängen :  a  a  b*'  c  d*'d*'c 
(b"  und  d^  sind  weibliche  Reime).  Bei  beiden  Dichtem  sind  gdegent- 
lieh  lyrische  Stellen  mit  anderen  Keim-  und  Strophen  formen  einge- 
flochten.  Die  Mundart  Mistrals  ist  die  in  imF^erer  Grammaire  de 
la  langue  des  ßlihres  geschilderte;  Montier  giebt  in  seinen  An- 
merkungen an:  die  Spractie  seines  Gedichtes  sei  das  Niederdelphi- 
natische  des  Dromethales,  gleich  der  A.  Boissiers  in  seinem  Sihge 
.de  SaUkme  vnd  Roch  Grivels  in  seinem  TUätre  paüda,  Se  wird 
mit  Örtlichen  kleineren  Abwochnngen  gesprochen  in  den  Kantonen 
Ton  Loriol,  Orest,  Saillans,  Die,  Lnc,  Chatillon,  Ghabeuil,  Yalence 
und  Bourg-de-Prap;n  In  den  Kantonen  von  Marsanne,  Bourdeanx, 
Dieulefit  und  Montelimar  findet  Montier  bereite  viel  südlicheren 
Charakter.  Die  Grenze  zwiscbon  den  beiden  Mundartgebieten  liegt 
nach  ihm  an  der  Grenze  des  Arrundissements  von  Valence,  zwischen 
den  Gemeinden  Sauice  und  Tourrettes,  genau  da,  ^vn  zwischen  der 
Khone  und  dem  Gebirge  ehemals  nur  eiu  enger  Gang  iiei  blieb.  Von 
diesem  Pnnlcte  aus  sieht  sich  die  Grenze  nach  Osten  derWeltenUnie 
entlang,  die  von  den  die  Becken  dee  Rouhion  nnd  der  Drome  tremienden 
Anheben  gebildet  wird.  Im  Norden,  in  der  Nfthe  der  Istee*  wird 
das  behandelte  Dialektgebiet  von  dem  fVancoprovenzalischen  erreicht: 
Hier  gehen  allmflhlich  die  Diphthonge  (Ju,  at#,  ht  verloren,  erhalten 
die  geschriebenen  j  (==  dz)  und  ck  (=  ts)  ihre  französische  Aus- 
sprache (S  und  S)  und  erscheint  ii  die  charakteristischen  lutinitive  der 
a-Konjugation  mit  palatalem  Stiuii mauslaut  auf  ie  und  i  (cachi*', 
cachi  Qic).  Von  der  kiassischeo  Feiibersprache  unterscheidet  bicii 
der  Dialekt  nnseres  Yeffisssers  in  folgenden  Punkten:  ya  ftr  ge- 
decktes 0  in  pouario  (spr.  puqri9y  neoproT.  pörto),  pauani  (puä, 
nenprov.  pont);  durch  Aufgebern  der  Nasalisation  in  den  Wortausgftngen 
.oun  (ü),  in  (i),  un  (tS[):  hastou  (nprov.  bcistovn^  h<^tu),  si  ^nprov. 
sin  [sT],  aüfnum),  chascu  (=  tsqsku,  nprov.  ehaseun);  ch  (==  ta) 
für  c  (=  «)  in  manchen  Worten:  chahro  (Uqhr»;  nprov.  cahroj, 
chasau  (tsqz  du;  prov.  casauj^  ckahano  (tsqhano;  nprov.  cahano); 
Abfall  von  l  (oder  vielmehr  daraus  entstandenem  unsilbischen  u)  in 
vielen  Worten:  cliava  (tsqvä;  prov.  cavau)^  genera  (dzenerdy  prov. 
generau),  eouU  (kutit  prov.  coutht),  80ule  (suU,  prov.  souUu,  aoidhi) 
etc.;  Eriialtang  ?on  «rwehshtem  l  ([j  statt  eines  hochproT.  darans 
«entstehenden  ji  famUho  (famb;  famihOf  -t»o);  Eibaltung 
von  gerolltem  (dentalen)  r  an  allen  Stellen;  Erweichung  von  cl^ 
•das  zu  JcT  oder  und  von  gl,  das  zu  t  wird:  rascliä  (prov.  rasclä); 
maecUp  f^^proY.mascIe)'^  aJhan  (nTäy  prov.  aglan),  estranlhä  (esträla, 
prov,  estrangla);  Erhaltung  der  Pluralendungen:  loua  omeis,  loi^ 
omes  (prov.  Iis  ome)^  las  rosas  (jprov.  Ii  roao)^  Ersatz  des  Pron. 
Pers.  im  durch  mi  (ausser  im  Thale  von  Die);  1.  Sgl.  Präs.  auf  ou 
(x^)  für  e:  amou,  amavou,  am^rou  etc.;  Fehlen  der  Pc.  Pf.  fem. 
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«nf  -4»do\  die  InfinitiTO  der  1.  Koigugatioa  auf  a  lautlich  verschieden 
von  den  Pc.  Pf.  m.  auf  a;  endlich  sahhreiche  üntenohiede  im  Wofl* 
sehatz.  Manefaes  in  der  Ton  dem  Dichter  gebranchten  Mondarl  ftilt 

mit  den  Eigenheiten  cles  Forcalquieriscfaen  (liliederllipischen)  und  selbst 
Aixisch-Marseillischen  zusammen  (oua  oder  ouo  f.  o;  ou  in  1.  Sgl. 
für  e\  ch  t  ca  u.  a.).  Für  die  einzelnen  Ortscliaften  des  Nieder- 
delphinatischen  erwähnt. Moutier  folgende  Verschiedenheiten:  in  Loriol 
fallen  Masc.  und  Fem.  des  Pc.  Pf.  völlig  zusammeü:  ome  ama  und 
fenno  ama^  wählend  sonst  das  Fem.-a  dieses  Pc.  lautlich  verschieden 
jst;  in  Grest  und  Die  vertieft  sich  vortonisches  a  zu  sehr  offenem  o: 
bci^  ^TOY,  hathi,  firz.  bateau),  mcma  (maman),  eodauh  (prov. 
cadamio),  chopou  (prov.  copoun);  omem  (prov.  amm);  in  Saflkuu 
wird  (wie  im  Kieder^lpischen)  interrokaJisehes  l  za  t:  wurS  (prov. 
soulhi)y  pouro  (prov.  pouh),  tauro  (^rov.  taulo),  mcuri  (pr<w. 
maulin);  in  der  Umgegend  von  Valence  endlich  fällt  s  vor  den  Eons. 
c  (—  V),  t,  p  aus:  ecoussou  (prov.  escoussou},  IMo  (prov.  bhU), 
ßpdi  /'prov.  espeli)  u.  s.  w. 

In  einem  Glossaire  (S.  216 — 32)  giebt  Montier  nicht  nur  Wort- 
deutungen, sondern  auch  Etymologien,  wobei  er  nicht  selten  völlig 
entgleist  Wir  woOeii  ihm  aof  dieses  Gtehiet,  in  dem  er  nicht  heimisch 
ist,  nicht  folgen,  möchten  dem  txeffUchen  Yerluser  aber  diing^nd 
raten,  in  seinem  verheissenen  delplunatischen  Wörterbach  auf  aDe 
etymologischen  Erläuterungen  zu  Terzachten.  Ein  möglichst  voll- 
ständiges, die  Laute  und  Bedeutungen  sorgf^iltig  wiedergebendes  Wort- 
verzeichnis ist  alles,  was  wir  von  ihm  erwarten. 

Weniger  freigebig  mit  Anmerkungen  ist  Mistral  in  seinem  Khone- 
gedicht.  Seine  sechs  Seiten  (S.  339 — 345)  umfassenden  Notes  geben 
in  knappster  Foim  an  Eiläulerungen  nur  das  unbedingt  Nötige. 

Marbubo.  Eoschwitz. 


Eug^ni  Plauchud.    Cowte  gavouoL   Fourcouqui^  1898.  Crest* 
.  80.    243  S.  .  • 

A«  BOQOltgar^ollll.  Rapugueto,  Ais  de  Pronv^n^.  1899.  Nicot 
80.   89  S. 

.  '  Wenn  wir  die  beiden  eben  genannten  Werke  in  einer  Besprechung 
vereinen,  so  geschieht  dies,  einmal  well  beide  Schriften  In  der  Uond- 
art  TOB  Foroalquier  abgebsst  nnd,  wenn  andi  inhaltlich  ttnd  formell 
dnrchaiis  vcnehieden,  so  doch  demselben  oder  einem  verwandten 
Geiste  beseelt  sind,  sodann  weil  deren  Verfasser  ein  nnd  demselben 
litterarischen  Kreise,  dem  der  niederidpischen  Feiiber  nnd  dem 
Athenäum  zu  Forcalquier,  angehören. 

E.  Plauchud,  der  Verfasser  der  Conte  gavouot^  ist  den  Koma- 
nisten  keine  unbekannte  Perbonlichkeit.  Sein  Epos  Diamant  de 
tSant  Maime  wurde  hier  (XVI 2,  162  ff.)  von  A.  Bertuch  geschildert. 
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Den  Dichter  in  sdner  gesamten  littenuiscfaen  Thätigiceit  stellte  mit 
ifohl  verdienter  Sympatiie  aef  Grund  ihm  von  mir  und  de  Berine- 

Penissis  gemachter  Mitteilungen  wie  eignet  Lektüre  G.  Sommer  in 
seiner  Dissertation:  Easai  de  la  phonStique  forealquerienne  (Greifs- 
wald 1895)  S.  3 — 8  vor;  vorher  besprach  ich  desselben  Verfassers 
JFado  de  PAven  im  L.iuhl.  f.  germ.  u.  rom.  PhiL  XV,  No.  4,  und 
seine  Stellung  im  AihSne!  von  Forcalquier  ebd.-XVII,  No.  12  (Sp.4i5  f.). 
Die  neue  Sammlang  Piauchuds  sduer  kleineren  Prosaerzäblungen 
scbliesst  sich  seinen  froheren  Schriften  dordians  wttrdig  an.  Man 
darf  in  ihnoi  alleiding?  keine  psychologisefa  tief  angelegten,  fdn  aos- 
gemeiseelten  KoveUen  eoehen  irollea;  des  Verfassers  Ziel  gdit  ttber 
das  Bestreben  nicht  hinaus,  die  Kenner  und  Freunde  seiner  Mundart 
in  ihr  mit  einigen  sinnigen  Märchen  und  mehr  oder  minder  scherz- 
haften, stcllenwei'^o  etwas  derben  Erzählungen,  darunter  awch  einer 
Erinnerung  aus  der  eignen  Vergangenheit,  angenehm  zu  unterhalten. 
Und  dieses  Ziel  ist  durchaus  erreicht.  Einige  der  in  der  auf  Wunsch 
seiner  Tochter  veraustalteten  und  zunächst  nur  für  Freundeskreise 
bestimmten  Sammlung  enthaltenen  Texte  hatten  bereits  früher  in 
Einzdahdrficken  oder  in  den  Jahresheften  des  genannten  Ath^te 
eine  YerOientliehnng  gefunden:  La  fado  de  raoen,  8om  tei 
Jja  domo  des  parßtm  nnd  der  Conte  de  nouod;  auch  die  Schluss» 
dichtnng  Fantmägi  war  bereits  frtlher  in  einem  Sonderabdruck  er- 
«^chienen.  Die  übrigen  Stücke  der  Sammlung  aber  waren  vorher  meist 
wohl  unveröffentlicht;  auch  das  hübsche  Einleitungsgedicht:  Avans- 
prepauSf  worin  sich  Fiaucbud  scherzend  über  die  Annehmlichkeiten 
der  Märchendichtung  auslässt.  Die  Beherrschung  der  Spracbform 
macht  dem  Verfasser  weder  beim  Versgebrauche  noch  in  der  Prosa 
Schwierigkeit;  auch  seine  iranzfisischen  Übertragungen  lesen  sich 
^t  nnd  angenehm.  Den  veUen  Gennss  gewährt  aber  doch  anr  die 
Lektüre  der  mondartlidien  Fassungen.  Über  das  in  den  neuen 
Erzählungen  Gebotene  mögen  die  folgenden  kurzen  Inhaltsangaben  unter- 
richten. 

Lou  Braguetian  (S.  ^^4 — 45)  fi^hrt  einen  Charlatan  vor,  wie 
man  sie  mit  buntem  Wagen,  ebenso  bunten  Musikanten  und  dem 
excentrisch  als  Malier  aufgeputzten  Hauptakteur  in  den  kleinen  und 
grossen  Städten  Frankreichs,  selbst  in  der  Laudeshauptstadt,  auftreten 
sieht  Unser  Charlatan  leistet  in  der  Empfehlung  seiner  Universal- 
heilmittel  und  seiner  eigenen  werten  Persönlichkeit  ganz  Ungeheuer- 
liches, und  dementsprechend  ist  sein  Erfolg;  seine  Ifittel  finden 
reissenden  Absatz.  Mit  Staunen  erkennt  der  herzukommende  Arzt 
des  Ortes,  worin  ein  solcher  ^rlänzender  Verkauf  stattfindet,  in  dem 
Charlatan  einen  wirklichen  Arzt,  der  in  Paris  mit  ihm  zusammen 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  studiert  hat,  und  der  Wiedererkannt«  setzt 
seine  menschenverachtenden,  geschäftlich  höchst  ergiebigen  Aiist  liau- 
ungen  auseinander,  die  wir  kurz  in  den  Spruch  zusammcnfaäseu 
können:  mundu$  wk  dee^.   In  Lou  revenge  de  M  Beguinhi 
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(S.  46—56)  bittet  eia  Bauer  die  Stiftshemii  Yon  Forcalqnier  eioMlD, 
ihm  za  gestatten,  eine  ihm  obliegende  jAhxliche  Zahfamg  von  13  Thaleni 

durch  einmalige  Abzahlung  eines  eiitaprechenden  Kapitals  ablOsen  zu 
dürfen.  Jeder  einzelne  Stiftsherr  verspricht  ihm,  für  seinen  Wunsch 
einzutreten,  als  aber  der  Antrag  des  Landmanns  vor  dem  gesamten 
Kapitel  zui-  Beratung  kommt,  wird  er  einstimmig  abgelehnt.  Aus 
Rache  ladet  nun  der  Abgewi(^sene  die  mit  kümmerlichen  Pfründen 
ausgestatteten,  iiuliuariäch  niciit  verwöhnten  Stiftsherren  zu  einem 
fippigen  Mahle  ein,  zu  dessen  Bewiltigung  sie  sich  durch  Einnahme 
xweekentsprechender  Drogen  vorbereiten.  Begierig  saugen  die  Gftste 
den  Doft  der  trefflich  bereiteten  Speisen  ein;  wie  gross  ist  aber  ibr. 
Schrecken,  als  der  Gastgeber  die  Terschiedenen  Speisen  in  eine  grosse 
Schüssel  zusammenwirft  und  diese  Unthat  mit  der  Betrachtung 
begleitet:  Aquelei  fricot  an  coiimo  les  canounge  dou  Chapitre  de 
FourcouquU;  cadun  ä  despart  ei  mai  que  houon,  toutei  reutd 
varon  pa  'n  foutre.  Das  Geschicbtchen  A  chascun  sonn  mestie 
(S.  56—  72j  lehrt  junge  Mädchen,  dass  man,  wenn  man  heiraten  will, 
^ch  nicht  auf  jeden  Heiligen  verlassen  kann.  Den  richtigen  Bräutigam 
findet  die  von  ibrem  ersten  sdinOde  aofgegebene  |(andlo  erst,  nach« 
dem  sie  eine  aweite  Yerlobnng  am  Tage  des  belügen  Pankratins  ein- 
gegangen ist,  der  es  mit  solchen  Dhigen  ernster  nimmt,  als  der  sich 
für  Heiraten  nicht  interessierende,  zuerst  bemühte  heilige  Antonius 
von  Padua.  Iq  La  fouont  dei  Uhre^  fS.  94 — 106)  erzählt  nin  Gt  oss- 
vater  seinem  Enkel  von  einer  gütigen  Fee,  die,  um  die  Rii^vn  vor 
ibrem  Untergänge  durch  einen  jagdlustigeu  Junker  zu  retten,  sich 
bald  in  eine  Fliege,  Hummel  oder  dgl.  verwandelte  und  dem  Jäger 
gerade  in  dem  Augenblicke  in  Nase,  Auge,  Ohr  stach,  wenn  er  ab^ 
eefaiessen  wollte,  so  dass  alle  seine  ScbOsse  fehl  gingen.  War  sie 
besonders  angelegt,  so  flog  sie  wob!  ancb  als  YOglein  Uber  den 
Jdgcr  dahin  und  liess  rechtzeitig  eine  bekannte  klebrige  kleine  Masse 
auf  die  Zfkndp&nne  des  Gewehres  fallen,  so  dass  abermals  der  Schuss 
vo!  sagte.  Oarrth  une  haragno  (S.  116 — 120)  bringt  eine  Kinder- 
unterbaltLiiig.  Ein  Mädchen  weiss,  dass  ihr  kleines,  eben  angekommenes 
Bruderchen  durch  Vermittlung  der  Hebamme  aus  Marseille  bezogen 
worden  ist;  die  eine  ihrer  beiden  Gespielinnen  erzählt  mit  Stolz,  ihre 
Brüdei'chen  wtlrden  aus  Paris  verschrieben;  die  arme  kleine  Jano 
aber,  nach  dem  Bezugsorte  ihrer  Bradsrlein  befragt,  antwortet 
beschflmt  den  beiden  anderen:  Oh!  ft^fnsi,  eoumo  nan  trop  paurea, 
ei  ma  maire  que  lei  fax.  Die  Eeckto  par  les  cantaire  (S.  122 — 132) 
wird  von  Tonin  erfunden,  der  für  das  lied,  das  beim  Weihnachtsfest 
in  der  Kirche  von  Valchante  gesungen  werden  soll,  den  Bass  über- 
nommen hat,  ftlr  den  seine  Stimme  nicht  die  genügende  Tiefe  besitzt. 
Am  Tage  vor  dem  Feste  sieht  ihn  der  Pfarrer  inmitten  des  Dorf- 
baches sitzend:  hraio  ou  ahuy  chamU  *n  Vhr,  emS  lou  ,  .  sabH  . . 
acb  qua  gis  damo,  asseta  su  lou  glas.  Dies^  Rezept  hat  geholfen, 
Tonin  bat  sieb  einen  tttcbtigeu  Schnupfen  geholt  nnd  singt  nun  am  Fest- 


Digitized  by  Google 


54  Referate  Und  Beunetonek,  £,  Koeehwüs, 


tage  das  ei  homo  faetue  eet  irie  ein  Wasserrohr  (haumhi),  Lee 
pmUint  dei  JMÜe  (8. 156—168)  stellen  eine  vielleicfat  mcht  ganz 
erbaoliehe  Legende  dar.  Raimband  von  M6es  hat  ein  Sarasenennest 
ansgenoiiimen;   sieben  schöne  braunlockige  Mahometanerinnen  mit 

Feneraiigen  sind  in  soine  Gewalt  geraten;  er  nimmt  sie  mit  nach 
seiner  Burg  auf  Mees  und  -  la  passavo  doufo  arpii  .  .  nen  digum 
pa  mai.  Die  ganze  Nachbarscliaft,  namentlich  die  weibliche,  regt 
sich  über  dieses  verwerfliche  Beginnen  auf,  namentlich  als  Raimbaud 
dem  ihn  ermahnen  wollenden  Prior  von  Paillerols  das  Schlosbthor 
▼er  der  Käse  anwhrft  *  Das  Kloster  hescbliesst  nun  in  feierlieber 
SitBong,  Raimband  sn  ezkommaniziereD,  fiiUs  er  die  Saraseninnen 
nieht  fortsehaffe;  dem  gegenüber  bleibt  dem  Burgherren  nor  die 
TJntenrerfong  übrig.  Als  aber  die  prflehtigen  Mahometanerinnen  am 
Sonntag  nach  dem  Hocliamt,  mit  ihrem  schönsten  Schmucke  angethan, 
vor  versammeltem  Volke  das  Schloss  verlassen,  da  sind  die  anwesenden 
Mönche  von  Paillerols  dermassen  von  ihrem  Anblick  bezaubert,  dass 
St.  Donat  der  Einsiedler  von  Lure,  um  ihre  Seelen  zu  retten,  sie 
schleunigst  in  Steinbilder  verwandelt.  Man  sieht  noch  iieut  diese 
Stdunfinner  am  Fnsse  des  ]f6es-Berges  nnd  erkennt  unter  ihnen 
sogar  den  Prior  an  dem  Hölskreoa,  das  er  aal  der  Brust  trflgt 
Lm  e<ndhi  dou  hreffand  (S.  170—180)  erzfthlt  von  einem  daiä- 
baren  Biiiher,>der  zur  Bercdutionszeit  im  vorigen  Jahrhundert  zwisehen 
Mane  und  Aix  hauste  nnd  den  mit  anderen  Männern  aufgefangenen 
Vater  Brunet  wieder  laufen  lässt,  weil  er  einst  ein  ge^toblenes  Brot 
för  ihn  bezahlt  und  ihn  dadurch  vor  dem  Gefänguis  bewahrt  hat. 
Die  anderen  Männer  werden  von  ihm  und  seinen  Genossen  gänzlich 
ausgeplündert.  In  IjOu  Major  (S.  182  —  200)  sucht  sich  ein  alter 
Seigeant-Migor  seine  nicht  mehr  jugendliche  und  auch  nicht  allzu  lieb- 
reiaende,  aber  im  Hause  tflcfatige  Köchin,  die  um  ihrer  Ersparnisse 
halber  in  einem  Gendarm  einen  Yershrer  gefunden  hat;  dadurch  wn 
erhalten,  dass  er  sie  in  Marseille  in  ein  Spiritistenkabinet  gelangen 
lässt,  wo  sie  der  heraufbeschworene  Geist  ihres  Vaters  belehrt,  dass 
dor  sie  anbetende  Gendarm  ein  nur  auf  ihren  Spartopf  spekulierender 
Wicht  sei.  Vergebens;  die  Wirkung  hält  nicht  ;in,  und  der  alte 
Sergeant-Major  muss  sich  der  allbezwingenden  Macht  Amors  beugen. 
L>a  recounmahi^o  (S.  204— 210)  berichtet  ein  historisches  Ereignis, 
wonach  zuerst  Bauern  für  den  Schlossherrn,  nachher  der  Schlossherr  für 
die  Bauern  eintritt,  wo  aber  doch  sich  als  Moral  ergiebt,  dass  die  Dank- 
barkeit nur  mit  Selbstsucht  vereint  auftritt:  E  ee  (^e  reemtneieeinfo) 
de  longo  resto  jouino,  belle,  toujeu  es  que  degun  Va  janud 

visto  que  de  tuen.  In  der  Doitgo  remhranfo  (S.  212 — 232)  gedenkt 
der  Verfasser  seines  Schulmeisters,  eines  ebemnligen  Matrosen,  der 
in  der  Knust  des  Kiiiderprligelns  ein  ganz  hervorragender  Virtuose 
war;  in  Lou  Fleidejaire  (S.  224 — 232)  endlich  erzählt  ein  Bauer, 
der  einen  Prozess  verloren,  wie  er  den  Advokaten,  nachdem  er  ihm 
ärgerlich  sein  Honorar  ausgezahlt,  fragte  es  que  par-deseu  lou  morca, 
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prendriaapa  *no  Ubref  NatQrüoh  möchte  der  Advokat  die  Hasen  gern, 
aber  der  Bescheid  des  Bauern  lautet:  Alor  fhu  qm  eourrei  mai 
gu€  tMun         cor  4u  n'a  jamcd  gia  pouseü  offcmta. 

Wtiirend  Plaochud  von  seinen  Conte  ffovouot,  die  nicht  zumYer- 
kanf  stehen,  Jedem  gern  ein  Eäcemplar  verehrt,  der  ihn  darum  angebt,  sind 

die  nur  in  100  Abzftgen  gedruckten  Mapugueto  (Trauben)  des  Missions- 
priesters Bonffdrpon  nur  für  seine  nächsten  Freunde  bestimmt.  Seine 
kleine  Broschüre  enthält  niir  I3  rij^che  T)icbtiinj?r'n,  Gelegenheitsgedichte, 
an  seine  Verwandten  und  (lurc}i\\  (  L'  dem  iieiatlichen  Stande  angehörigen 
Freunde  gerichtet,  von  ähnlicher  Art  wie  die  des  Venantius  Fortunatus, 
mit  dem  wir  bei  unserm  Verfasser  eine  gewisse  Geistesverwandtschaft 
und  bei  dem  wir  einen  dem  seinen  ähnlichen  Verkehrskreis  finden. 
Die  kleinen  sierlichen  Gediehtcben,  die  zam  grossen  T^e  Gratoiations» 
gedichte  sind/ besitzen  und  beanspruchen  keinen  beben  litteräiischen 
Wert;  aber  sie  fesseln  darch  die  Hendicbkelt  ilirer  Gesinnung  und 
die  Gewandtheit,  mit  der  der  Verfasser  namentlich  die  Kurzzeile 
handhabt.  Eines  davon,  an  den  Maler  Cur^u,  der  den  Ilauptsaal 
des  Athenäums  von  Forcalquier  ancsphmiickte,  mag  als  Probe  von 
Bongargons  Dichtweise  hier  wiedergegeben  werden.   £s  lautet: 


Obl  coumo  ei  b^n 
Nonofite  Aten^o, 
Miste  Gur^u! 
Vouoste  pinc^tt 

Fai  de  tahlöu 
Toütei  üouv(^u; 
Li  a  de  iloureto 
Ben  pourideto, 

Ii  a  d'onstalet 
Bka  farlnqnet. 
En  lei  vesönt, 
Segur,  lei  gint» 
Aqni  davans 
S*arrestaran 


E  badaran 
£  inM  diran: 
^Qn'es  alegant 
Nouoste  Aten^u, 
Fi  loa  pu  bäu! 
Ohl  qtfei  sav^nt, 
Qu'a  de  tareiit 
M^ste  Cur^u 
Me  sonn  pinefttttt*^ 
Keeebei  donnc, 
Senso  ftQonn, 
Loa  ooumpliment 
Qne  vouei  donnen, 
M^ste  Corin, 


Par  les  tablin. 
Fintis  toi^on. 
Tonostes  eooloa 

Faran  ounou 
A  Fourcouqui6. 
Les  estrangie 
Quand  lei  veiran 
Töutei  diran: 
nDessa  1a  listo 
Dei  bonos  ardsto 
Ei  natnrfen 
Qne  lott  Car6a 
Siegue  pinta, 
L*a  merital" 


Von  den  übrigen  heiteren  Gedichtchen  ist  eines  an  die  niederälpischeu 
Feiiber  (FMre  des  Aap)  geriebtet^  eines  nimmt  Absehied  ron  dem 
Alhenftimi,  dessen  YerBammlQngssaal  wir  eben  besingen  saben,  eines  ist 

dem  wackeren  Mousm  de  Chtgnaud,  d.  i.  de  Berlue-Perussis,  gewidmet, 
der  für  die  vorliegende,  von  ihm  enmtigte  Veröffeatttebnng  auch  die 

Rolle  des  Vorwortschreibers  tlbemomraen  hat,  eines  endlich  ist  an 
den  gegenwärtig  vielleicht  energischsten  Vorkämpfer  fur  dio  Sache  des 
F«libertums  in  der  Provence,  an  den  Prämonstratenserpater  Xavi^ 
de  Fourvi^re?,  den  Herausgeber  des  weit  verbreiteten  Gau,  gerichtet, 
von  dem  wir  bald  auch  einen  kleiuereu  allgeiiieiii  zugänglichen  Tresour 
döu  fdibrige  zu  erwarten  haben.   Bongar^on  rflbmt  von  ibm: 
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0  Yarftnt  Savi^  de  Fonrvi^ro, 

Siai  la  glöri  des  ProaTen^u, 
Tenöi  la  pla^  la  promiöro 
Apr^  aqaelo  Mistrau. 

Die  fibrigen  Dichtungen  unseres  Teffassers  Bind  zu  intim,  nm 
Iiier  eine  Bespredning  finden  zu  Icftnnen.  Eine  weitere  Ertise  inter- 
essierende Stelle  finden  vir  nnr  noch  in  einem  Gedicht  an  einen 
snbenannten  Advokaten  za  Forcalquier,  in  dem  es  faeisst: 

Voalor  de  Panama,  Tond  mespreao  de  Fran^, 

Av^s  pardu  l'estimo  en  roubent  soun  arg^nt; 
£tt  ykutrei  lou  pais  a  plu  gü  de  fisan^o 
£  Sias  abandonna  de  töuei  lei  brävei  g^t. 

Die  französischen  Panamiten  werden  sich,  so  lange  sie  nicht 
mit  schärferen  Waffen  beldbnplb  werden,  diese  Verse  schwerlich  sehr 
anfechten  lassen. 

Marburg.  Koschwitz. 


J.  B.  Gaul.  Un  eouer  de  irouMre.  Dramo  en  un  ata  Obro 
ponstmno  poblicado  pdr  PEscolo  de  Lar.  A-z-Ais.  1897. 
80.   36  3. 

Das  vorliegende  "NYerk  verdient  eine  doppelte  Beachtung,  einmal 
um  des  Verfassers  willeu,  sodann  weil  es  sich  nm  eiue  neue  Beai- 
beitung  eines  Stoffes  bandelt,  der  das  ganze  Mittelalter  lebhaft  be* 
schftftigt  hat  und  anch  noch  im  vorigen  und  diesem  Jahrhundert 
(doreh  IThland)  neu  belebt  worden  ist.  Der  Verfasser  (geb.  in  Aiz 
in  der  Provence  am  2.  April  1819,  gest  ebd.  am  14.  Juli  1891) 
gehört  mit  der  ersten  Hälfte  seines  Lebens  noch  zu  jenen  Yorläufera 
der  heutigen  Feiiber,  die  man  virlleifht  am  besten  mit  dem  Namen 
troubaire  keiiuzeicbnet.  Die  Hoünungen  und  Ziele  dieser  früheren 
provenzalischen  Dichter  gingen  noch  nicht  auf  die  Neuschöpfung 
einer  südfranzösischen  Litteraturspracbe  hinaus,  aber  sie  wullLea 
bereits  das  gering  geschätzte  heimische  Idiom  wieder  zu  einer  ge- 
achteteren  Stellung  emporbringen,  verwandten  es  daher  bereits  auch 
fär  Schriftwerke  edleren  Stiles,  und  sie  erweckten  und  verbreiteten 
die  Erinnerung  an  die  berOhmten  Yor&hren  des  M.  A.^s,  die  Tro- 
badore  und  an  deren  Dichtungen.  Raynouard,  der  Landsmann  Grants 
und  der  t\brigen  Tronbaire.  wirkte  durch  seine  Werke  tibcr  die  alt- 
provenzalischc  Sprache  und  Littcratur  belebend  und  bestimmend  ;iuf 
die  Dichter  dieser  Gruppe;  romanische  Philologie  und  südfranzösische 
Poesie  finden  sich  somit  schon  vor  der  ?eliber-Zeit  in  engem  freund- 
schaftlichen Verhältnisse.  Eine  erste  Vereinigung  neuprovenzalischer 
Dichter  ist  an  den  Namen  Gants  geknüpft,  der  ihr  durch  die  dabei 
entstandene  Sammlnng:  Boumavoffi  dei  troubaire  (Aix  1854)  ein 
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dauernd«  Andenken  setzte.   Auch  als  erster  Heraasgeber  einer  neu* 

{»rovenzalischen  Zeitschrift,  der  Gfaif  aaber  (1854),  hat  sich  Gant  ein 
bldhendes  Verdienst  erworben;  denn  wenn  auch  seine  Gründung  keinen 
langen  Bestand  hatte,  so  blieb  sie  doch  für  spätere  Zeitei?  vorbiMlich. 
J)[c  wie  CS  scheint  reichliche  Müsse,  (lic  ihm  seine  btellun!:;  als  Bi- 
bliothekar an  der  M6janes-Bibliothek  zu  Aix  Hess,  benutzte  er  bis 
au  sein  Lebensende  eürig  im  Dienste  der  heimischen  Sache,  durch 
Heiansgabe  und  Mitarbeiterschailt  an  proveozalischen  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  durch  Leitung  und  Fördming  der  Felibersehole  m  Aix, 
durch  AUaesnng  endlich  einer  stattlichen  Anzahl  proTenzalischer 
Weike  in  Prosa  und  Versen.  Besondm  zogen  ihn  Lyrik  und  Drama 
an.  Von  seinen  lyrischen  Gedichtsammlungen  sind  um  bekanntesten 
seine  Sounet,  Souneto  e  Sounaio  (Aix  1874)  und  seine  Set  perat 
ccqntau  (ebd.  1881)  gleichfalls  in  Sonnetten.  Von  seinen  zahlreiciieu 
Dramen  sind  11  noch  gegenwärtig  ungedruckt  (die  Dreiakter  La 
jiho  de  Sextius;  Uno  court  d'amour  in  Versen,  bei  den  Blumeu- 
spielen  von  Montpellier  preisgekrönt;  die  einaktige  Komödie XmaZam2>t; 
ferner  die  einaktigen  Singspiele:  Leu  d$9^egMre^  La  catso  au 
j)08t0f  Shiso  fremo;  die  komischen  Opern:  Uh  mirade  de  Vamour^ 
Leu  remkdi  per  e  contro  Vanunir,  Lei  mousco  e  Um  juguet  de 
^amaur,  und  die  Operetten  La  eerenado  und  Lei  voitgau),  drei 
seiner  Stficke  haben  aber  Aufführungen  gefunden:  Lei  Mouro,  ein 
Singspiel  in  drei  Akten,  das  1875  in  Forcalquier  gespielt  wurde,  und 
die  unveröffentlicht  gebliebenen:  LjOu  mau  ctamour^  eine  von 
Gavaudan  komponierte  Operette,  die  1881  in  Isle  sur  Sorgue  zur 
Aufführung  gelangte,  und  BLancaflour  de  VaU'Claro  o  VAmour 
enffabiOf  eine  gleicMdls  von  Gavaadan  Isomponierte  komische  Oper 
in  zwei  Akten,  die  an  demselben  Orte  1891  au^ftthrt  wurde.  Im 
Dmck  erschienen  waren  bisher  nur  seine  Dramen:  Lei  Mouro 
(Aix  1875)  und  La  hen-vengudo  (ebd.  1887),  ein  Mysterium.  In 
allen  diesen  Schriften  bediente  sich  Gaut  der  Mundart  seiner  Vater- 
stadt Aix.  Von  seinen  französischen  Schriften  besitzt  seine  Etüde 
sur  la  litterature  et  la  potaie  provenpale  (v.  1868)  darum  einen  be- 
sonderen Wert,  weil  sie  eine  Fölle  von  wertvollen  bibliographischen 
Angaben  enthält,  die  dem  Durchforscher  der  provenzalischeu  Sprache 
.  und  Litteratir  i^e  besten  Dienste  leisten  kflntfen.  Genannt  su  werden 
verdient  ausserdem  sein  BeewnS  de  rhUiaite  du 

Das  Couer  de  troubaire  Gauts  schliesst  sich  an  die  bekannte 
Biographie  des  Troubadours  Guilhem  de  Cabestanh  an.  Es  steht 
völlig  ausser  Zusammenhang  mit  den  Dramen  Belloy's  Gabrielle  de 
Vergy  (1770,  in  Paris  1777  aufgeführt)  und  D'Arnaud's  Fayel 
(1770,  niemals  aufgeftlhrt),  die  auf  Grund  verwandter,  allerdings 
bereits  weit  abgeleiteter  Quellen  den  gleichen  Stoff  behandelten  (vgl. 
G.  Paris,  Romania  Yüi,  1879,  371  f.).  Gaut  hat  diese  früheren 
Dramatisierungen  der  alten  „Henrnftre**  zweifeUos  überhaupt  nicht 
gekannt.   An  der  schwierigen  Au^be,  den  für  nnser  Empfinden 
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widorlidieii  Stoff  einem  modernen  PuUUnim  mundgerecht  zn  madien^ 
ist  Gant  nicht  weniger  gescheitert  irie  seine  Yorgänger.  Bdloy  liess 
das  Herz  des  liebenden  Sängers  nur  in  einem  Ge^s  vor  die  ihn 
schon  seit  Eindestagen  liebende  und  gewaltsam  von  ihm  getrennte 
Biirgherrin  bringen;  und  in  einer  Wahnvorstellung  sieht  sie  ilireii 
Gatten  die  Schreckensthat  begehen  und  ihrem  Anbeter  das  Herz 
aus  dem  Leibe  reissen.  Bei  D^Amaud  verzehrt  die  Geliebte  das  ge* 
bratene  Herz  des  Sängers  hinter  der  Btlhne.  Bei  unserm  Diditer 
wird  das  Herz  Sermonda  auf  der  Bdhne  vorgesetzt  und  von  ihr 
als  ein  tnßUBBhi  iria  (ein  auserwflhlter  Bissen)  verzehrt.  Damit  ist 
der  Gipfel  der  Geschmacklosigkeit  erreicht,  und  die  Situation  wird 
dadurch  nicht  gerettet,  dass  der  Dichter  die  über  ihre  Speise 
aufgeklärte  Heldin  sich  auf  der  Büline  mit  einem  Tischmesser  er- 
stechen und  den  Bösewicht  von  Gatten  Raimou  von  Castel-Rossilho 
durch  den  Seneschall  Kobert  von  Taraskon  sofort  als  Mörder  ab- 
führen lässt.  Gaut  zeigt  sich  in  diesem  Stücke  ebenso  unerfahren 
mit  dem,  was  auf  der  Böhne  wirksam  und  möglich  ist,  wie  überhaupt 
mit  dem  kflnstlerisehen  Aufbau  dnes  Dramas.  Seine  Personen  sind 
Marionetten;  die  vorgeftihrten  Ereignisse  gehen  mit  unmöglicher  Ge- 
schwmdigkeit  vor  sich;  die  Ermordung,  Herzberaubung  und  die  Zu- 
bereitung des  Herzens  Guilhems  von  Cabestanh  erfolgen  in  wenigeik 
Minuten  wf^hrend  einer  kurzen  Unterhaltung.  I^cs^er  ist  die  Ex« 
Position  gelungen.  Kaimon  erscheint  danach,  \vic  in  dei  altproven- 
zalischen  Biographie,  als  ein  hom  iratz  e  geloi>\  dei  seiner  Gattin 
Sermonda  nicht  traut  und  noch  weniger  dem  Trobador  Guilhem,  den 
er  ihr  selbst  zum  dounzeu  gegeben  hat.  In  der  That  hat  auch 
Sermonda  die  Treue  gebrochen  und  seihst  den  jQngling  sehr  erfolg- 
reich «das  Spiel  der  Liebe  gelehrt,**  wie  sie  ihrer  Schwester  Agnes, 
der  Gattin  des  bei  Baimon  zu  Besuch  weilenden  Robert  von  Taraskon, 
eingesteht.  Vergebens  warnt  sie  die  Schwester;  Vergehens  auch  sucht 
Robert  den  misstrauischen  Schwager  zu  beruhigen,  und  gelingt  es 
einen  Aiif^enblick  den  Ai'gwohn  Raimons  dadurch  abzulenken,  dass 
Guilhem  Agnes  als  die  von  ihm  gefeierte  Geliebte  hinstellt  und  diese 
von  liaiijion  belauscht  mit  Guilhem  auch  die  ihr  zugewiesene  Rolle 
spielt  Leider  hat  auch  Sermonda  die  nur  iüi  Kaimon  ins  Werk 
gesetzte  Huldigung  Guilhems  belauscht;  sie  will  nicht  dann  i^hen,  • 
dass  dies  nur  eine  Komödie  gewesen  sei  und  bestürmt  Guilhem«  ihr 
einen  Sang  zu  widmen,  der  jedermann  verständlich  zeige,  dass  sie 
allein  sein  Herz  besitzt  Trotz  der  damit  fttr  ihn  verbundenen  Todes- 
gefahr geht  GuUhem  darauf  ein;  sein  Joglar,  der  die  verräterischea 
Verse  singt: 

Sermoundo  m'agrado 
*Me  souu  biais  cöurous; 
N*en  8i6u  amourous 

wird  von  Baimon  gehört  und  so  die  Katastrophe  durdi  Sermonda  sdbst 
herbeigelbhrt. 
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Die  von  Gaat  iu  den  Prosatext  eingeflochtenen,  Guilhem  de 
Oabestanh  zngeschriebeneii  lyrisdieii  Gedidite  sind  seine  eigen» 
Eifindnug,  aber  einigermassen  bestrebt,  den  Ton  der  alten  Trobador- 
lieder  iviedenEOgeben.  Dabei  begegnen  aber  redit  ongltteklicbe  Wen* 
dnngen,  wie: 

D*un  poutonn  fös-me  Tagradango 

Sus  Ion  gant  qu'esconnd  vou^tei  det  (S.  9) 

oder  gar: 

L'aigo  m'es  vengudo  k  la  bouco. 

Der  Gedanke,  dass  sein  tragischer  Stoff  auf  eine  getragenere  Aus- 
dni(^ksweise  Anspruch  habe,  scheint  Gaiit  gar  nicht  gekommen  zw  sein: 
seine  imttelalterlicheu  Helden  sprechen  die  Sprache  gemütlicher  Aixer 
Spies-lurger  des  19.  Jahrhiimlerts.  Alle  Augenblicke  fällt  man  auf 
Wendungen  wie:  (der  Grat  Kaiiiion)  dhi  av^  fouefo  flu  au  fege 
(S.  6);  parla  es  darghnt,  s^assoula  es  d'or  (S.  13);  bouco  mudo  es 
jamai  vendudo  (ebd.);  Im  jßn  ewHnmo  Fobro  (S.  18);  Fh  faire 
bauquefo  ei  dono  (S.  19);  Xou  malan  vhi  praun  sattlet,  skiso 
qu^anef^lou  querre  (S.  26);  Vai  manda  (den  getöteten  Guilhem) 
aounte  noun  pbu  tauma,  die  sich  weder  durch  Gesuchtheit  noch 
durch  Neuheit  oder  Gedankentiefe  auBzacbnen.  Entsprechend  lautet 
S.  11  auch  eine  Bühnenanweisung: 

Kamoun  touesse  Tuei  e  furno  de  tout  caire,  coumo  un  chin  dins 
leis  abroties. 

Nicht  wenig  stört  auch,  dass  Guilhem  als  mestre  en  Gai  Sähe 
auftritt  (S.  26)  und  das  Gai  Sabe  (S,  7,  16)  überhaupt  eine  so 
grosse  Bolle  spielt.  Der  Seneschall  Robert,  der  seinen  Schwager  von 
dessen  eigenen  Leuten  gufaugen  nehmen  lässt  und  ihnen  znhemcfat: 
Owrdohm  que  eU  haia  pM  e  poung  liga  ä  la  jus^eil  Xou  rei 
Anfos  fara  un  eisemple.  AquMei  que  noun  ouoeiiran  au  seneeeau, 
matur  ä-n*'Slei.  Ansin  ai  di,  ausin  sU  f\  passt  auch  herzlich 
wenij»  in  die  Zeit  der  Handlang.  Allerdings  hfilt  hier  Gaut 
einigermassen  au  die  Quelle,  wenigstens  an  eine  ihrer  Redaktionen, 
wonach  Raimon  gleichfalls  schwere  Busse  triift. 

Darüber,  dass  Gaut's  Drama  nach  Anlage,  Inhalt  und  Form 
gründlich  misslungen  ist  und  höchstens  durch  seine  Naivität  zu  \\  ii  ken 
vermag,  wird  man  nach  dem  Yorausgegaugeuen  nicht  mehr  im  Zweii'el 
sein.  Nur  als  sprachliches  Denkmal  besitzt  es  Wert.  Die  Ausgabe 
UM  den  Text  ohne  jegliche  Angabe  ttber  seine  Entstehung  und  aneh 
ohne  jejj^che  andere  ErlAutemng. 

Habbubg,  Eoschwitz. 


A»  JÜg^Ot.  7'eve8  dn   foyer.    (Euvres  posthumes.  Pohles 

patoises  et  franpaiaes  inedües,  Nimes  1Ö99.  Chastanier. 
80.    198  S. 
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Ehe  wir  uns  £a  Bigots  nacligelasseneii  Schriften  wenden,  dürften 
einige  Worte  ftbw  die  firftheren  Werke  dieses  Dichten  nidit  ttber- 

flttssig  sein,  von  dem  wir  wohl  nicht  iniflnüich  aDnehmen,  dass  sein 
Name  nur  einem  geringen  Teile  der  Leser  dieser  Zeitschrift  bekannt 
ist.  Handelt  es  sich  doch  um  einen  provenzalisclien  Dialektdichter, 
der  nur  nebenbei  aucli  hochtranzösisch  schrieb  und  dichtete,  und  der 
nicht  einmal  der  Zunft  der  Feliber  angehörte,  sondern  diesen  gegen- 
über halsstarrig  daran  festhielt,  die  Volkssprache  seiner  Vaterstadt, 
Nimes,  genau  so  schreiben  zu  wollen,  wie  er  sie  hörte,  ohne  den 
Yersach  einer  Yeredelang  mit  ilir  su  machen,  nnd  ohne  daher  die 
eingedrungenen,  nicht  immer  sehr  Toraelmen,  ftanzösisdien  Fremdlinge 
aus  ihr  auszuscheiden  und  durch  altes  eigenes  Spracbgut  zu  ersetzen. 
Stolz  hielt  Bigot  den  dem  Feiiberbunde  angehörigen  Dichtergenossen 
die  Worte  entgegen,  die  das  Vorwort  seiner  früheren  Bände  einleiten: 
>Je  n'ai  pas  la  prctention  d'ecrire  unc  langue,  inais  un  patois; 
le  patois  de  ma  ville  natale,  Fidiome  de  nos  travailleurs,  avec  sa 
nidesse  et  son  harmonie.«  Selbst  nicht  zur  Annahme  der  Feiiber- 
orthographie mochte  er  sich  entschliessen;  denn,  heisst  es  in  den- 
selben Vorreden:  »Ponr  consenror  k  l'idiome  nimois  sa  phydonomie 
propre,  j*ai  ^rit,  autant  que  je  Tai  pu,  comme  on  prononce,  et  domi6 
h  chaque  lettre  la  valenr  qu*eUe  a  dans  la  langue  fran^ise.  (Test 
en  definitive,  par  ceux  qui  paiknt  ou  qui  peuvent  parier  le  frangais 
que  je  puis  etre  lu;  —  ceux  qui  ne  parlent  nt  ne  compronnent  que 
le  patois  ne  sachant  pas  lire.<i:  Diese  Begründung  ist  aber  nicht 
iialtbar;  denn  es  ist  natürlich  auch  Bigot  nicht  möglich  gewesen,  „zu 
schreiben  wie  man  spricht",  und  er  hat  der  französischen  Orthographie 
nicht  nur  auch  müssige,  uugesprocheue  Buchstaben  entlehnt,  sonderu 
den  der  französischen  Orthographie  entnommenen  Schriftseichen  oft 
auch  einen  anderen  Lautwert  beigelegt  ah  den  ihnen  im  FlnnzOsiscfaen 
zukommenden.  Auch  ging  es  bei  ihm  nicht  ohne  Hilfszeichen,  nament- 
lich Tremas,  und  manchmal  irreleitende  Accente  ab.  Die  einfachere 
Fclihororthographie  hätte  daher  der  Verbreitung  der  Bigotschen  Schriften 
sicher  einen  Abbruch  gethan,  zumal  ihn  nichts  daran  hinderte,  sie, 
soweit  erforderlich,  mit  einigen  Worten  seinen  Lesern  zu  erläutern, 
die  sie  schliesslich  auch  ohne  Erläuterungen  verstanden  hätten.  Eher 
liesse  sich  dem  Verfasser  darin  beistimmen,  dass  er  kerne  Kunstsprache, 
sondern  eine  wirkliche  Volkssprache  schreiben  wollte;  aber  wenn  er 
dieses  2xA  wirklich  erreicht  glaubte,  so  war  dies  doch  wieder  bis  zu 
einem  gewissm  Grade  eine  Slusion:  da,  wo  Bigot  in  seinen  Sehriften 
eine  höhere  Tonart  anschlfigt,  mnsste  er  sich  in  demselben  Grade 
von  der  eigentlichen  Volkssprache  entfernen  wie  in  gleichem  Falle  die 
Feliber.  Und  wenn  er  dies  ausnahmsweise  dennoch  nicht  that,  in  den 
höheren  Stil  unedle  Ausdrücke  aus  dem  \  olksmunde  einmischte,  dann 
hielt  ihm  eben  J.  Veran  in  seinem  kritiachen  Nachruf  im  Aihli^ 
27.  Januar  1897,  S.  2  mit  Becht  vor:  2>soun  obre  es  gastado  per 
trop  de  deco.c   Auch  scheint  eine  grössere  Sprachreinheit,  wie  sie 
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Fdiber  veriangen,  der  Verbreitaiig  und  Tolkstftiallcbkeit  sfld* 
iiBiaOsiBclier  Unndartstllcke  Bleht  so  sehr  m  schaden,  wte  Bfigot 
glauben  modite;  deon  die  Beliebtheit  Boamanillos,  Boomieux» 

B»  Bonnets,  die  TolkstOndiidi  blieben  und  doch  dabei  mit  einem  ge* 
wissen  Purismus  schrieben,  spricht  in  der  That  zu  Gunsten  Yerans, 
der  a.  a.  0.  diese  Meister  Bigot  gegenüberstellt.  Für  den  romanischen 
Philologen  ist  ein  Mann  wie  Bigot,  der  genau  so  schreiben  will, 
wie  das  Volk  spricht,  und  der  von  einer  zu  Ijcgründeaden  neuen 
Litteratursprache  niciits  wissen  wollte,  ein  sicherer  Sprachzeuge  als 
die  höhere  Ziele  verfolgenden  Fdiber,  die  mit  der  Volkssprache  ihrer 
Heimat  manchnud  etwas  gar  m  frei  TeiMiren. 

Seine  Beliebtheit  eilangte  der  Weinhisdler  Bigot  (geb.  m  Nimes 
3.  Februar  1825,  gest  ebenda  7.  Januar  1897)  gleich  mit  seinem 
ersten  litterarischen  Auftreten  als  Dialektdichter,  mit  seinem  Bour» 
gadieiro  (Vorstädterinnen),  PoSsies  patotses,  DiaUcte  de  Nimes 
(Nimes  1863,  Navatel),  von  denen  1897  eine  13.  Auflache  erscheinen 
konnte,  für  eine  provenzalische  Dialektdiciitiiiig  ein  ganz  ungewöhn- 
licher ürt'olg.  Seine  gelehrten  Landsleute  erfreuten  ihn  für  dieses 
Werk  dnrch  Aaihahme  in  die  Akademie  Ton  Nimes  (1864).  Den 
lärfolg  dieses  Bandes  hat  Bigot  ein  swtites  Mal  nicht  mehr  sn  er^ 
Tdehen  Teiraoöht:  seine  FUm  d^armoB  (Feldblnmen)  haben  es  m.W. 
über  ihre  zweite  Auflage  von  1891  (Nimes,  6017)  nicht  hinansgebracht, 
und  mit  den  vorliegenden  (Euvres  posthumr^  und  seinen  französisch 
geschriebenen  Rives  dn  Foyer  (Nimes  18GiV)  ist  das  gesamte  litte- 
rarische Gepäck  unseres  Vorfa^^ers  aufgezählt,  dem  der  Dichtkunst 
obzuli^en  nur  in  seinen  Mussestunden  vergönnt  war.  Zu  seinem 
Bekanntwerden  trug  nicht  wenig,  vielleicht  das  meiste  bei  ein  der 
Nimeser  Mundart  getreuer  Bänkelsänger  Martin,  der  durch  seinen 
gesdüekten  mttndlldien  Vortrag  den  BigotscSien  Fabän  den  Wog 
öflkiete.  Eine  nennenswerte  IHterarisebe  Bebandlnng  Ist  Bigot  nnr 
durch  E.  Paulhan,  den  ehemaligen  Bibliothekar  zu  Nimes,  philo- 
sophischen Schriftsteller  und  (gegenwärtigen)  Vogelzüchter,  in  dc^^^en 
Abhandltm^!  31.  Bigot  et  ses  fahles  pafoises  (i^imcs  IS^S.  4^.  32  S.) 
zu  teil  geworden.  Nur  die  Fabeln  Bigots  wurdoii  von  Paulhan  be- 
handelt und  von  Martin  vorgetragen,  weil  in  ihnen  fast  ausschliess- 
lich die  litterarische  Bedeutun!?  unseres  Schriftstellers  liegt.  Dieselbe 
wird  dadurch  uiclit  abgeäcliwäciit,  dass  in  ihnen  nur  Bearbeitungen 
Lttfostaineselier  Fabein  vorliegen.  Der  Nadidlehter  hat  es  yentaaden^ 
seinen  Fabelbearbeitnngen  den  CSbarakter  eigener  SchOpfongen  zn  yetr 
leihen.  Die  Fabehi  seines  Vorbildes  haben  ein  streng  lokales  Kolorit 
erhalten.  Nimeser  Persönlichkeiten  und  örtlichkeiten  izeten  in  ihnen 
auf;  die  Tiere,  die  noch  viel  menschlicher  geworden  sind,  denken 
und  sprechen  wie  echte  Bewohner  Nimes',  mit  grösserer  Ausführlichkeit 
und  oft  auch  Gemütlichkeit  als  bei  Lafoiitaiiie,  und  die  raeist  humo- 
ristische Moral  nimmt  nicht  selten  eine  unerwartete  neue  Wendung. 
Wer  einige  der  gelungeneu  Bigotschen  Fabelbearbeitungen,  wie  L'arcUi 
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JjOU  rkiar  .et  la  d^agm  (ans  dem  Bourgadieird)^  La  granoxtf/o 
et  lou  ra,  Lou  ekm  dou  graou^  S4z4to,  Lou  Iloun  amourous 
{aus  den  jFhu  (Tarmas)  ii.  s.  w.  gelesen  hat,  wird,  ohne  aus  Nimes 
gebürtig  zn  sein,  die  Freude  begreifen,  die  diese  nach  Ninips  ver- 
legten, in  imverfälschter  Mundart  und  mit  der  der  Volkssprache  ge- 
läuügeu  Breite  vorgetragenen  Fabelerzähiungen  in  des  Dichters  Heimat 
erweckt  haben.  Selbst  den  Fernstehenden  iessehi  diese  Umgestaltungen 
der  alten  Fabclslofie  durch  ihre  neue  Einkleidung,  namentlich  wenn 
et  von  kundiger  Seite  ttber  die  eingestreaten  Anepieluiigeii  und  die 
Bedeutung  der  gebfanchten  ToUntttmUcheD  Wendungen  unterrichtet  iet^) 
Weniger  gQnstig  fiUIt  das  Urteil  Aber  die  sonstigen  mundartlichen 
Dichtungen  Bigots  aus.  Auch  unter  ihnen  fehlt  es  zwar  nicht  an 
anziehenden  und  anmutigen  oder  wenigstens  ei<?enartigen  Texten,  wie 
seinem  Noste  viel  mestre  d'escolo^  einem  niluenden  Bilde  von  einem 
anspruchslosen  opferwilligen  alten  Schulmeister,  einem  inzwischen  aus- 
gestorbenen oder  höchstens  noch  unter  den  französischen  Schulbrtidern 
zu  üüdeudeu  Meuschentypus,  wie  dem  Siaume  de  ma  gran  von  der 
pietfttYoU  betrachteten  Bibel  der  Grossmntter,  der  SouoenhifOy  einer 
zarten  kurzen  INcbtnng,  die  eine  erste  Jugendliebe  feiert,  (alle  drei 
in  dßm  Bwrgadieiro),  n.  a.  Aber  neben  diesen  beeseren  Stücken 
nehmen  lyrische  Dicfatongen  einen  breiten  Raum  ein,  in  denen  das 
Schicksal  der  Armen  und  Leidenden,  die  Empfindungen  der  raehalan 
(Kleinbrinoni)  besungen  oder  Komplimente,  Alburaverse  oricr  d";!,  vor- 
geti  ai:*  u  werden.  An  den  raehalan,  die  Panlhan  n.  a.  0.  auf  Grund 
der  liigotschcn  Dichtungen  ausführlich  zu  charakterisieren  unternahm, 
können  wir  nichts  besonderes  finden :  sie  gleichen  in  ihren  Cluit  akter- 
eigenschaften  den  Kleinbauern  auf  der  ganzen  Welt  Die  den  Armen, 
Witwen  und  Waisen  und  sonst  mit  der  Not  des  Lebens  Kämpfenden 
gewidmeten  Gedichte  Bigots  sind  yon  der  unangenehm:  weinerlich 
sentimentalen  Alt,  die  man  nur  allzu  oft  und  allerortea  in  voll- 
ständiger Verkennung  der  wirklichen  Empfindungen  der  social  Be- 
drtlckten  zum  Teil  zum  Zwecke  der  Stimmnn^smacho  von  Dichter- 
lingen angebaut  findet  Die  übrigen  Gattungen  der  lyri>(  !u'n  Dichtung 
Bigots  bewppren  sich  in  hergebra«  Uten  Gedankenkreisen  und  Motiven 
und  werden  dadurch  nicht  besser,  dass  sie  in  dem  anspruchslosen 
Häntelchen  der  Volkssprache  aaftreten.  Es  fehlt  diesen  Gedichten 
der  firische  Dnft,  den  die  Tolkssprache  in  ihrer  UrsprüngUchkelt  der- 
artigen Dichtungen  verleben  könnte:  es  sind  finmzOsisch  gedachte, 
auf  litterarischem  Wege  ttberkommene  Gedanken,  die  in  das  Volks- 
idiom ziemlich  wörtlidi  Übersetzt  sind^  und  sie  schöpfen  nicht  das 
geringste  aus  dem  ewigen  UrqiueU  des  echten  Volksiebens. 


^)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  dem  Vaukluser  m^ste  E.  Franc 
für  die  mir  in  Hipsftr  Flinfj^ht  g'f^gftb^n^H  Afif Ifl^^mi^gn^n  meinen  v<>r^>nrilifli«tn 
Dank  auszusprechen. 
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Man  wird  sich  nach  dem  Gesagten  Jeicht  TorsteUeo,  dase  unser 
Dichter,  der  nur  dann  unzweifelhaft  Treffliches  leistete,  wenn  er  alte 
Fahetotofib  durch  Übertragung  in  Tolkstfimliche  Auibssung  and  Sprach- 
form neu  belebte,  völlig  auf  Abwege  geriet,  wenn  er  sich  als  fraozd- 
sischer  Dichter  versuchte,  was  in  seinen  Reiv-s  du  foyer^  die  uns 
.unzugänglich  blieben,  und  in  seinen  tEuvres  posthumes  geschah.  In 
den  aus  des  Dichters  Nacblass  veröffentlichten  französischen  Stücken 
fehlt  Bigot  fast  jede  Originalität;  nicht  eimaal  sein,  in  tlen  Mundart- 
dichtungen unverkennbares  rhythmisches  Gefühl  zeigt  sich  hier  wieder, 
und  seine  Terwendong  von  Kehr?ersea  ist  in  diesen  Gediditen  ent- 
weder verfehlt  oder  mindestens  wirkungslos.  Die  ans  fremd  gewordenen 
Leiden  der  Sklaverei  des  Altertums  oder  des  Orients  (Lohnsklave 
oder  mindestens  Sklave  seiner  Zeit  ist  jedermann)  in  I/Esclave; 
der  Jammer  eines  Proskribierten,  der  bei  dem  Wieiersehf^n  der 
Heimat  tot  hinstürzt  (Un  proscrit)  offer  eines  mit  (rescheukc]!  für  Fein 
Töchterlein  heimkeljrenden  Kolportom  -,  der  es  dann  gestorben  voründet 
(Le  colporteur);  die  Klagen  eines  in  der  Ferne  Gefangenen  (Pauvre 
prUonnier)  u.  dgl.  sind  gewiss  nicht  minder  rührend,  als  der  Schmerz 
eines  Vaters,  der  fern  von  den  Seinen  weilen  muss  (Loin  des  tniens) 
oder  der  sein  verlorenes  Kind  beweint  (üh$  lärme)  oder  der  sich 
wehmütig  einer  verstorbenen  ersten  Freundin  aus  der  Kinderzeit  er- 
innert (Moariette).  Aber  bei  unserem  Dichter  fehlt  bei  der  Yor- 
fühnmg  dieser  Stoffe  die  Innerlichkeit,  die  rechte  Wärme.  Auch  in 
seinen  sonstigen  nachgelassenen  französischen  Gedichten  finden  wir 
meist  kalte  Rhetorik  sta.tt  herzlicher  Teilnahme,  und  deshalb  bleiben 
auch  seine  von  einem  Kinde  eingesperrten  Waldvügelein  (Uenfarü  et  la 
fauvette),  seine  heimwärts  ziehenden  Scliwaiben  (L'hirondelleJ.sem 
Gebet  eines  Kindes  (FenUe  du  mcMn)  und  einer  Jungfrau  (Br&re 
de  jeune  ßlle)^  seine  armen  Leineweber  (Le  chant  du  Heeerand), 
sein  Bergmann  tief  unter  der  Erd'  (Le  mineur),  sein  zum  Haus- 
besitzer gewordener  armer  Jakob  (La  maieon  de  Jac(^ue8)  und  wohl- 
habend gewordener  Waisenknabe  Hans  Peter  (Jean  Pierre)^  auch  die 
am  Bette  eines  Kindes  wachende  alte  Grete  (La  vieiUe  MarguSrite) 
ziemlich  wirkungslos.  Die  Stimmung,  die  aus  der  vorgeführten  Lage 
selbst  sich  ergeben  soll,  will  der  Dichter  dem  Leser  durch  seine 
Betruciituugen  beibringen,  und  damit  wird  eben  die  Stimmung  ver- 
dorben. Noch  mehr  lassen  seine  poetiadien  llahnreden,  wie  die  an 
.ehie  einstwdlen  nodi  anbekehrte  Magdalena  (Maddeine)  oder  an 
arme  Waisen  (JeiuMe  orpheiliM)  gerichteten,  kalt.  Etwas  mehr  Leben 
enthalten  vielteicht  die  deklamatorischen  Stücke  La  mishre  und  La 
guerrti  worin  nur  die  Apostrophe  an  die  Könige  recht  veraltet  klingt: 

Jusques  k  quand, 

Rois,  pour  qu'un  laurier  sonibre  orne  votre  front  p&le, 

Pour  courber  sous  le  joug  quelques  tetes  de  plus, 

Verra-t-on  la  justice  et  le  droit  confondus, 

Broy^s  par  la  force  brutale? 
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Die  Republik  Frankreich  und  die  Republik  der  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  haben  uns  belehrt,  dass  nicht  nar  die 
Könige  Ton  Eroberungssncht  erfust  werden.  MisstOnead  erklingen 
ans  anch  einige  Tiraden,  die  Bigot  seinem  Eekafaud  einverleibt  hat^ 
worin  er  eine  uns  in  Deutschland  glücklicherweise  unbekannt  ge- 
wordene öffentliche  Hinrichtung  schildert.  Bigot  gehört  zu  den  An- 
hängern jener  aus  falscher  Sentimentalität  und  materialistischer  "Welt- 
anschauung erzeugten  Ansicht,  die  Todesstrafe  müsse  abgeschafft 
werden: 

Ce  Systeme  d*un  crime  ^[kc6  par  un  crime  (I); 
Lliomme  nsupant  de  Dien  le  droit  le  plns  intime;  — 
Lliomme  qni  frappe  enfin  pxde  dn  Dien  qui  pardonne,  *~ 
Tont  cela,  dana  mon  &me  ^veillant  mille  4ch08, 
Y  jetait  la  temp^e  et  Tombre  et  le  ehaos  — . 

Weniger  nehmen  wir  Bigot  seine  patriotischen  Schlussverse  dieser 
Diehtnng  llbd: 

Gar  la  France  est  le  phare  k  la  sainte  clart6 

Qoi  Ters  la  haute  mer  guide  Thumanit^, 

Aux  champs  de  Tavenir  eile  a  plante  sa  tente; 

La  libert^  grandit  sous  son  baieine  ardwte, 

Ce  qu'elle  a  renvcrse  ne  se  rel6ve  pas 

£t  quand  eile  a  marche,  le  moude  a  fait  un  pas. 

Wie  wenip:  die  Bewohner  konstitutionell  monarchischer  Staaten  das 
heutige  Frankreich  um  seine  in  diesem  Lande  selbst  oft  so  sehr  ver- 
misste  LiberU  beneiden,  das  lassen  sich  französische  Patrioten  ge- 
wöhnlich nicht  träumen,  und  hat  sich  auch  Bigot  gewiss  niemals 
träumeu  lassen. 

Die  Aonnlte  nUdiMnU^  die  wir  ?i^eicht  mit  Ausnahme  da: 
Diehtongen  L*viiXoUrane$  nnd  loarmM  du  Chnti  in  den  nadi- 
gelassenen  fransOsischen  Tersen  nnseres  Dichters  finden,  und  die 
gerade  der  noch  nicht  ganz  veraltete  Gesetzgeber  des  französischen 

Parnass,  Boileau,  fftr  unerträglich  hielt,  finden  wir  auch  in  dem  gr(^ssten 
Teile  der  mit  ihnen  zusammen  erschienenen  Mundartdicbtungen  wieder. 
Doch  fällt  uns  diese  Mittelmässigkeit  hier  nur  dann  auf^  wenn  all- 
gemeine oder  herkiiinniliche  Themen  behandelt  werden.  Wo  Bigot 
wieder  in  den  Ion  der  i'abel  gerät,  (Ztüu  caladoun  de  Cour,  Lou 
renat  et  U  rann,  Lau  eapüan  0t  n  do»  fyo)  oder  wo  er  sonst, 
wie  in  dem  Liede  von  dem  schlecht  Terhdrateten  (Xou  fnaou  ma^ 
fida^  dnen  heiter-epOttisGhen  Ton  anschUgt  nnd  kdnen  zu  hohen 
Flug  nimmt,  berühren  sdne  hier  auch  originellen  Gedanken  und 
Wendungen  oft  auf  das  angenehmste.  Insbesondere  gefallen  uns 
die  in  den  beiden  socialen  Gedichten  En  touto  la  banasto  und 
JL'armoumo  behandelten  Gedanken  und  deren  Durchführung.  Das 
Grundthema  des  ersten  dieser  beiden  Gedichte  geben  die  £inlätttngs- 
verse; 
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Ter  pr^cba  la  flento  eraisado 

De  Touvri^  *n  fa^o  dou  patronn, 
At^s  la  UDgao  beii  p^iqado  . 
Et  viras  pa  maoii  Ii  cantoun.  — 
Mai,  Digas-me,  momi  camarado, 
Vons  qu'oucoupas  de  journa>  e 
Ye  pagas-ti  maü  sa  journadu?  — 
P4chaire!  k  voste  courdougni^ 
PiBgas-ti  mal  vosti  souyö, 
Qae  ylou,  simple  particiij6?  .  .  • 
Pam^,  H  ansin  que  foon  hin 
Per  ponrta  igndo  i  traTayalre. 

In  dem  audoin  Gedichte  vergleicht  Bigot  dif»  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Lage  mit  den  verschiedenen  Tüueii  der  einzelnen  In- 
stromente  eines  Orchesters,  die  dennoch  ein  barmonisches  Ganzes 

Et  chaquo  ^Stramin  ftl  sonn  bro, 

Ta^ra-ta-tra,  tu-ru-tu-tu, 

Et  jim!  et  boum!    L'aouto  et  la  basto, 

Bru  pietadous  ou  soumbre  on  gai, 

Se  mescloun  din  Paouro  que  passo; 

Et  tout  aqu41  mescladis  iai 

Un  Ensemble  b^on  que  neun  sai, 

Qae  bresso,  ^ncanto  et  'scarabiyo 

Et  qne  s'apMo  rArmonnfo. 

Auch  in  seiner  Cansoun  don  ralignalre  finden  wir  ciuen  wärmereTT 
Ton.  Im  ganzen  bleibt  aber  in  diesen  provenzaliscben  Gedicliten 
Bigot  hinter  seinem  JJourgadieiro  zurück,  und  wird  also  sein  Ruhm  als 
Dialektdichter  durch  die  Veröffentlichung  seines  Nachlasses  nicht 
vermehrt  Die  französische  Litteratur  wird  Bigot  gewiss  nicht  unter 
ihre  ChandB  4mv(nn$  aufnehmen;  in  der  proTenzaliaohen  littentiir 
werden  sich  nur  seine  Fabdn  nnd  vielleicht  noch  ebdge  wenig» 
andere  Stücke  eines  bleibenden  Wertes  und  -einer  Ueibemden  Be- 
liebtheit erfreuen;  das  übrige  aber  wird  nnter  der  zahlreichen  Spreu» 
die  diese  Litteratur  zeitigt,  mit  untergehen.  Die  Dialektlittcratur  hat, 
wie  Bigots  Beispiel  abermals  zeigt,  nur  dann  Aussiebt  auf  Erfolg, 
wenn  sie  in  der  Heimat  wurzelt,  an  heimische  Sitte  und  (Ttnvohuheit 
anschliesst,  heimisches  Denken  überliefert.  Sie  wird  zur  Karikatur, 
weiiü  sie,  wie  oft  bei  Bigot,  allgemein  meiiächiiche  Tiiemata  ohne 
Originalität,  olme  Anwendung  auf  besondere  TerUUti^ae,  in  der  Yolks- 
Sprache  des  gemeinen  Mannes  in  ertfCem  nntenummt,  nnd  wenn 
dabei  an  dieser  Spradie  nicht  einmal  die  von  den  Fellbm  veriangte 
Vereddung  versnäit  wird. 

HaRBVRO.  Eo8CBWIT2. 
Ztacbr.  t  fn.  8pr.  a.  Uli.  XXm  i> 
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Weiter»  Nieolaas.  Fnderi  Mkbral,  der  Diekter  der  ^nmnce. 
Marburg,  N.  O.  Elw6rt*sdie  YeiiagsbiichluuidlaDg,  1899. 
856  &  80. 

Lea  arande  poHee  eonien^ßaraine^  atnei  gue  Ue  ffrands  polt' 
tique»  ei  lee  grwida  capitainee,  se  laUeent  makdeiment  euwre» 
juger  et  admirer  par  lee  mSm$$  homme»  dans  toute  Vkendue  de 
leur  earrihre*  Si  un  eeul  eonquirant  uee  pUuieurs  gMratione 
de  braves^  une  vie  de  ^rand  pohte  use  aussif  en  quelque  sorte, 
pluaieurs  ghiiraUons  d  admirateurs;  il  se  fait  presque  toujoitrs 
de  lustre  en  lustre  comme  un  renouvellement  autour  de  sa  gloire. 
JJeureu.v  qni,  l'ayant  dSeotwerte  et  pressentie  avant  la  foule,  y 
eait  demeurer  inierieur  et  ßdele,  la  vvit  crottre,  a^^anouir  et 
mdrir,  jouit  de  ton  cmbrage  avee  toue^  admire  ees  tnipmaablee 
JruUe,  comme  aux  sedemu  bim  peu  lee  reeumlkdent,  ei  campte 
aoce  un  orgucä  taufcure  edmmU  lee  auUmnee  et  lee  prmtemps 
dont  eile  se  ecurcnne! 

Wer  die  zwölf  Abschnitte,  in  die  N.  Welter  sein  gemein- 
ver^tfjndlinhes  Buch  über  den  Meister  von  Maiano  eingeteilt  hat, 
näher  in-  Autje  fasst,  wird  obigen  Ausspruch  S*®  Beuve's,  insbesondere 
die  Ansiciit,  lia^^s  nur  mehrere  Generationen  zusammen  im  stände 
sind,  das  Lebenswerk  eines  grossen  zeitgenössischen  Dichters  zu  über- 
sehen und  zu  beurteilen,  durchaus  bestätigt  finden.  Wenn  sämtliche 
Werke  desselben,  noch  dazu  in  streng  ebrosologiscber  Reihenfolge, 
vor  dem  Leser  Revae  passieren  sollen,  Ist  es  besonders  schwierig,  den 
Gesamteindmck  derartig  zu  gestalten,  dass  die  Lichtseiten  des  Genies 
die  unvermeidlichen  Schattenseiten  rechtzeitig  in  den  Hintergrund 
treten  lassen.  Hell  iinrl  [>nn]cel  werden  ja  selbstverständlich  in  jeder 
einsichtsvollen  Darstellung  sich  ablösen  müssen,  rlarüber  knnn  kein 
Zweitel  bestehen,  aber  im  vorliegenden  Falle  hat  sich  der  Kern- 
schatten vorwiegend  auf  die  Schlusskapitel  (Die  Königin  Johanna  und 
das  Bhönelied)  gelagert,  und  der  flotte  Epilog  kann  den  zum  Teil 
recht  abfiUligen  Eindmck  der  ihm  Yoratisgehenden  swanzig  Seiten  nicht 
'Wieder  auslöschen.  Ist  das  Bh6nelied  ttberfaanpt  gereät  beurteilt? 
-Die  Ansichten  laufen  hier  weit  auseinander.  Paul  Mari^ton  b^ 
^lehnet  diese  Dichtung  Mistrals  als:  le  plus  raffink  et  le  plus  in- 
qhiument  ^piqite  de  ses  Uwes.  Capital  dans  son  ontiTe,  taut 
pour  la  profondeur  et  rdtendve  de  la  perisie  que  pour  Porirp'naHtS 
de  la  versißcation^  il  apparait  aussi  comme  le  plus  spmbolique 
Ale  son  ghne.  Gest  avec  les  traditions  d'un  paya  quhl  a  trame 
la  soie  chatoi/antej  vivante,  dternelle  du  Rhone,  ce  poeme  du  cours 
^Tun  fleuve.  Mistral  lenkt  ja  selbst  im  achten  Gesang  (a  PacaMdo) 
an  der  aehönen  Stelle,  die  mit  den  Worten  anhebt 


 quea  la  vidof 

Senoun  un  eounge,  uno  aparhngo  litiencho. 


Digitized  by  Google 


Welter,  Frederi  MutraL,  der  Dichter  der  Frovence,  67 

Que,  davans  nöstis  iue  fugent  de-longo,  "'  ' 

Coume  un  garri-baböu  nous  escaimtro, 
^ous  atrivo  au  eimhhi  e  ßd  Ugtteto! 
Ahl  que  fad  ban  pouja  sSmo  relambi 
Ver»  ecun  deetr,  emai  degue  qvLun  emmge! 

die  Gedanken  des  Lesers  nachdrücklich  auf  das  Gleichnis  vom  Strom 
als  Bild  des  meuschlicheu  Lebeus!  Welter  hat  sich  mit  dieser 
^Alterslei8taQg*,  an  der  er  aucli  die  WsH  des  Versmasses,  den 
fttnfiHsaigeD  .Teunlosen**  Jambus,  tadelt,  our  teilweise  ansgesölmt. 
Thateftchlieh  war  die  ErwartnDg  auf  die  seit  Jahren  angekündigte 
Dichtung  von  atten  Seiten  —  wie  es  so  oft  geschieht  —  etwas  za 
hoch  gespannt  worden!  Mistral  hat  seine  Leser  verwöhnt.  Der 
„besonnene  Rochziger"  gefällt  sich  aber,  um  mit  Welter  zu  reden, 
in  der  Betrachtung  des  mächtigen  Stromes,  df^r  niis  unerschöpflichem 
Born  an  ihm  vorüberflutet,  mit  stets  wechselnder  Wtjge,  aus  der  ihm 
der  Heimat  hehres  Antlitz,  bald  heiter,  bald  ernst  und  bald  trauiig, 
doch  immer  gross  und  bedeutsam,  anblickt.  Wer  sieh  in  die  Welt 
Mistrals  eingdebt  hat,  wird,  auch  ohne  Provenzale  zu  sein,  dem 
Bhdnelied  ^el  Schönheiten  abgewinnen  nnd  schwerlidh  an  der  Dar- 
stellung des  duftigen  Liebeszaubers,  den  Welter  so  poetisch  Terdentsdit 
hat  (8*  387  ff.),  die  Musik  des  Reimes  vermissen. 

Kehren  wir  zu  den  Eingangskapiteln  Welters  zurtkck.  Etwas 
störend  wirkt  an  der  Biograplue,  in  die  selbstverständlich  die  Be- 
gründiini*  und  Entwickelung  des  Felibertums  eingeschaltet  ist,  der 
Umstand,  dass  zwischen  die  derselben  gewidmeten  Kapitel  die  Be- 
sprechung der  einzelnen  Dichtungen  eingefügt  wurde.  Der  Neuling 
—  und  für  iiiu  ist  doch  wohl  Welters  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  — 
wird  infolgedessen  schwerlich  einen  klaren  Überblick  gewinnen,  wenn 
er  nicht  so  praktisch  ist,  sofort  von  Kapitel  II  auf  Kapitel  IV,  YII, 
IX  und  Teile  des  Epilogs  ObemiBpringen.  Zu  bedauern  ist,  dass  von 
Jasmin,  dem  wackeren  Vorläufer  der  neuprovenzalischen  Bewegung, 
kaum  mehr  als  ein  paar  recht  kleinliche  Züge  berichtet  werden,  die 
man  schliesslich  auch  noch  ohne  Nachteil  missen  könnte.  Unter  den 
vielen  schönen  Aussprüchen,  die  aus  Gaston  Paris,  Pcnseurs  et 
Poetee  (Frederic  Mistral)  citiert  werden,  fehlt  im  Anscliluss  an  die 
von  Weiter  trefflich  hervorgehobene  Würdigung  Roumauiiies  der 
schönste:  il  ee  iura  de  ne  plus  rien  icrire  que  »a  nth'e  ne  eofn~ 
pfit:  la  noiundle  poieie  provenfale  est  nie  de  cette  lärme  ^une 
mk^f  tow^ant  ej^mbole  de  la  plaxnte  dauee  et  mfermMe  de  la 
vüiSU  peUte  pairiet  cMiA,  dSdmgnie  pour  ta  grandel 
In  dem  dritten  Mhreio  gewidmeten  Abschnitte  hat  nns  Welter 
mit  seiner  Meisterttbertragong  des  schwierigen  Magaliedes  eine  kost- 
bare poetische  Gabe  verehrt.  Sonst  erfahren  wir  über  das  schon  so 
oft  besprochene  Thema  nicht  viel  Neues.  Der  Hinweis  auf  sogenannte 
verwandte  Dichtungen  CS.  58),  wie  des  Longus'  Daphnie  und  Chloe, 
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Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Kellers  liomeo  und  Julia  auf 
dem  Dorfe  ii.  s.  w.,  Ut  wohl  eigentlidi  sdioD  bis  som  Überdrmse 
wieteholft  winrdeD«  Er  fördert  ja  bei  geoanerer  Überlegung  die 
WMigins  des  eigenartigen  proTenaliSGheii  Epos  in  keiner  Beziehtuig. 

Viel  lohnender  wäre  es,  noch  nachdrücklicher  die  originelle  Be- 
liandlnng  des  einfachen  Stoffes  durch  den  jugendlichen  Dichter  im 
einzelnen  hervorzuheben.  So  besonders  in  der  Scene  des  siebenten 
Gesanges,  als  Mhate  Ramoun  und  M^ste  Amhroi  einander  drohend 
gegenüber  stehen.  Niemals  hat  ein  Dichter  die  Würde  redlicher 
beherzter  Armut  mit  stolzeren  Farben  gemalt: 

E  dins  Vourrmu  di.^  arrambagey 

E  dins  Vangouiaso  di  naufrage^ 

Li  riche,  phr  aeb,  n'an  jamai  Ja  ma  parL 

E  ieu,  en/ant  de  la  pauriho 

Paa  un  temom  a  piUmta  riho, 

do,  quaranio  an,  ai  matraua  ma  cor! 

Bei  der  Besprechung  der  Legende  von  den  heiligen  Frauen,  die  Welter 
ja  an  und  für  sieb  genommen  als  enie  pracbtrotte  Diehtnng  gelten  lassen 
will,  ist  der  Höhepunkt  in  den  Schlnssstropben  des  sehnten  Gesanges 

zu  suchen.   Mit  den  Worten:  orous  adounc  quau  pren  Ii  peno  . .  • 

hebt  der  ergreifende  Passus  an,  in  welchem  Mistral  den  Kern  des 
wahren  Christentums  ans  der  tie&ten  Tiefe  seines  goldenen  Dicbter- 
gemtttes  herausgestaltct  hat! 

Mit  der  Charakterisierung  von  CaJendau  (fünfter  Abschnitt) 
erreicht  Welters  Leistung  ihren  Hölir{>iinkt.  Den  Dichter  in  der 
Schaffensglut  des  Mittags  des  Lebens  zu  zeichnen,  ist  ihm  arn  besten 
gelungen.  Seine  gross  angelegte  Exposition  deckt  sich  im  Grunde 
genommen  mit  der  prägnanten  Änsserang  F.  Hariitons:  JÜreUle, 
e'itcdi  U  miel  vierge,  CaUnda^  la  moeUe  du  /ton.  Welter  liefert 
Mistral  den  hoGherfrenlicben  Beweis,  dass  sein  grösstes  Werk  aucb 
ausserhalb  des  engeren  Kreises  des  ("elibrige  begeisterte  Verehrer 
gefunden  hat  —  und  sicher  mit  der  Zeit  noch  mehr  finden  mn]. 
So  namentlich  in  Deutschland,  wenn  Welter  sicli  ent'^chliessen  kann, 
den  angefühlten  trctl  liehen  Probeu  die  vollständige  Übertragung  des 
Meisterwerkes  folgen  zu  lassen.  Denn  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  er  allen  Schönheiten  der  von  ihm  bisweilen  mit  dithyrambischem 
Schwnnge  gepriesenen  Diehtung  geredit  werdm  wird.  Es  steht  freüicb 
dahin,  ob  die  seltene  Ansdaaer,  die  ein  solches  Übersetsungswerk 
erheisöbt,  die  volle  ihm  gebührende  Anerkennung  ernten  irird,  nach* 
dem  schon  das  Original  im  ganxen  nicht  populär  geworden  ist. 
Mistral  selbst  hat  die  Hotfnung  gefiü''sert,  dass  sich  die  rechte  Freuch^ 
an  der  Lektüre  von  Caleudau  dann  einstellen  werde,  wenn  die  Jugend 
seines  Lnndes  sich  nicht  mehr  durch  eine  falsche  Erziehung  vom 
Ziele  wahrer  MännUcbkeit  ablenken  lasse.  .  £s  ist  die  Frage,  ob  seiik 
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berechtigler  Wunsch  wirUlcli  in  EifUlong  geben  wird.  Die  fort- 
schreitende GivilisatioQ  mit  den  sie  begleitenden  Übdstlnden  arbeitet 
dem  Tollen  Verständnis  von  Calendau  ja  geradezu  entgegen.  Wflre 

dies  nicht  der  Fall,  so  würde  die  Dichtung  nicht  schon  so  manche 
widersinnige  Deutung  erfahreti  haben.  Bekanntlich  hat  man  das 
ganze  Epos  schon  als  eine  grosse  Allegorie  auffassen  wollen,  in  der 
Esterelle  die  Provence  und  Calen  lau  das  Felibrige  oder  gar  Mistral 
selbst,  der  sie  von  dem  Drucke,  den  Gral  Severaa,  d.  ii.  Nordfrauk- 
reich,  auf  sie  ausflbt,  befirden  woUe^  veninnblldUche.  Gegen  diese 
polemische  Auslegung  hat  sich  der  Dichter  in  einem  Briefe  an- Welter 
ausdrttcldich  Terwabrt.  Sie  widerspricht  vor  allem  der  im  ganzen 
Epos  Yorherrschenden  Stimmung.  Kein  politischer  Protest,  sondern 
die  Mahnung,  der  hehren  Stimme  der  Natur  mehr  Gehör  zu  schenken, 
spricht  aus  diesen  Versen.  Welter  (S.  156)  kommt  der  poetischen 
Intention  viel  näher,  wenn  er  aufs  bestimmteste  erklärt:  „Ich  stimme 
mit  den  Kritikein  nicht  tiberein,  die  in  den  Personen  Oilendaus 
blosse  Begriffe  sehen.  Die  drei  Hauptgestalten  ruhen  nach  äeiuer 
treffUehen  Darlegung  anf  einem  festen  Grund  innerer  Wahrheit  und 
sind  durch  den  Enthusiasmus»  der  sie  befenertr  durch  die  Leidenschaft,, 
die  sie  mitteilen,  im  stände,  dauernde  Teilnahme  zu  wedcen.  Auch 
jede  Schilderung  in  Caiendau  ist  nach  Welters  berechtigter  Ansicht 
uu  ihrem  Platze.  Aus  den  Eingangsstrophen  liest  er  den  Zweck  des 
Dichters,  der  diesmal  nicht  die  engere  Heimat,  sondern  all  das  Land 
zwischen  Ehöne,  Alpen  und  Meer  in  einem  grossen  Lobgesange,  einem 
rauschenden  Dilh.vrambus  feiern  wolle.  Der  Titelheld  erscheint 
ihm  als  das  Bild  echter  Männlichkeit,  die  ganze  Dichtung 
aU  »ein  goldener  Codex  der  Ehre,  der  eine  Falle  kernig- 
ster Grundsätze  enthalte.*  Hiermit  ist  zur  Gendge  erwiesen, 
dass  dar  ganze,  zum  Teil  feenhafte  Wunderhau  Ton  Gedanken,  Gestatten 
und  Thaten  unmöglich  einer  peUtisch-partikularistischen  und  somit 
engherzigen  Tendenz  seinen  Ursprung  verdankt.  Bestimmte  grossartige 
Episoden  von  Calendau  gestatten  uns  sogar  in  weihevollen  Augen- 
blicken den  provenzalischen  Rahmen  einmal  ganz  zu  vergessen. 
Gerade  in  diesem  von  den  meisten  verkannten  Epus  reicht  der  Seher- 
blick Mistrals  am  weitesten.  Hier  treten  uns  iu  üherwäiügeuder 
Kraft  rein  humane  Züge  entgegen.  Eine  doppelte  heilige  Zuversicht 
dnrchglttht  diese  Strophen:  der  fisste  Glaube  an  die  unversieghare 
Kraft  der  lebenspendenden  Natur  und  das  unerschatterlidie  Vertrauen 
auf  Menschenwert  und  Menschenwtürde !  Wie  atmet  der  Leser  dieser 
«inzigen  Dichtung  einmal  auf  von  dem  dumpfen  Drucke  socialer 
Verhältnisse,  vom  Kampfe  ums  Dasein,  von  der  überfeinerten  Civili- 
sation  mit  ihren  ^geschraubten  Existenzbedingungen,  die  den  frohen, 
unbefangenen  Genuss  von  Liebe,  Lnft  und  Sonnenschein  verkiirnmem. 
Der  reine  Odem,  wie  er  durch  Gottes  freie  Natur  weht,  zieht  in 
unsere  Brust  ein.  Den  schönsten  Lebenstraum  für  Mann  und  Wdh 
Iftsst  der  grosse  Prorenzale  uns  an  seiner  Seite  durchträumen.  Säue 
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EBtereUe  erscheint  nicht  als  berückende  Lorelei,  deren  smuTerwirrende 

Schönheit  den  verwegenen  Schiffer  in  den  Abgrund  lockt,  sondern  als 
hehre  Verkörperung  der  Liebe,  die  den  Menschen  fürs  ganze  Leben 
adelt  und  zur  wahren  Sittlichkeit  ernporziebt.  Eine  solche  Liebe 
muss  notwendig  die  Triebfeder  edler  uneigennütziger  Handlungen 
werden;  sie  weckt  den  Mut  zu  gros«;eu  Thaten,  die  der  ganzen 
Meuscliiieit  zum  Nutzen  gereichen  sollen,  hemmt  den  völkerver- 
niehtenden  Herolsmiis,  der  so  oft  dem  verderblichoD  Kgotsmns  des 
Eimelneii  zum  Yorwand  dient,  die  WohlCedirt  der  Gesamtlieit  anfe 
Spiel  zu  setzea,  EstereUens  Liebe  predigt  den  Frieden,  den  der 
Starke  erwirken  soll,  um  die  edelsten  Kräfte  vielmehr  anf  die  höchsten 
Ziele  zu  spannen.  Was  knramert  es  im  Grunde  genommen  den  Leser, 
ob  es  die  provenzalischen  Ztinfte  sind,  deren  blutigen  Zwisten  sich 
der  junge  Riese  todesmutig  entgegenstellt?  Was  kümmert  es  uns, 
ob  gerade  die  Gipfel  des  Ventour  ihres  uralten  Schmuckes  beraubt 
werden?  Aus  dem  ächzenden  Kauschen  der  sinkenden  Baumriesen 
klingt  die  Klage  der  allenthalben  vergewaltigten  Natur!  Und  wie 
erflchAttemd  schildert  Jfistnil  ihre  Radie,  wenn  von  den  firaventlich 
entbUtasten  Höben  die  entfesselten  Qewflsser  rar  Tiefe  bnnsen,  die 
Ströme  ül)er  ihre  Ufer  treten,  Häuser  und  Floren  zu  Grunde  gehen, 
zarte  Kindlein  in  der  Wiege  fortgerissen  auf  den  Fluten  schwanken  t 
Mit  diesen  wuchtigen  Strophen  reiht  er  sich  ebenbürtig  dem  Chor 
der  grössten  Dichter  an.  die  der  ganzen  Menschheit  ScVimcrzen, 
Kämpfe.  Freuden  und  Hoffnungen  besingen.  Hier  ist  er  nicht  mehr 
„r^onul*.  in  dem  gewaltigen  Helden,  den  er  mit  Calcndau  ge- 
schaffen hat,  spiegelt  sich  vor  allem  seine  eigene  markige  Persönlichkeit, 
im  Zenith  des  Lebens  angelangt  Sieb  selbst  vieUeicbt  nnbewnsst 
hat  er  symbdisdi  sein  gewaltiges  Lebenswerk,  seine  bochffiegenden 
Zukunftsträume  vorgeseiebnet  Heute  ist  er  durchaus  nicht  abgeneigt, 
sich  mit  seinem  kühnen  Helden  identifizieren  zu  lassen.  Schreibt  er 
mir  doch  in  einem  Briefe  vom  4.  Oktober  vorigen  Jahres:  .  .  .  .Je 
pohte  liest  pas  toujours  lihre  de  lui-meme,  il  a  des  inroiisciences 
et  des  iTitus  —  ^vqgesHons  —  et  je  ne  vois  rien  d''impossihle  ä  ce 
que,  tout  en  croyant  donner  la  vie  ä  un  Mros  imaginaire,  je  naie 
fait  qus  mMre  en  schie  Spique  la  lutte  de  toute  ma  vie  pour  le 
aauvemmt  de  ma  langue  et  de  ma  nationaUU.'*  Ich  boffOi  mit  der 
VerOlfentlichung  dieser  BriefeteDe  keine  Indiskretion  begangen  znbaben^ 
da  im  AioU  {Dimars,  17  dXhitobre  1899)  öffentlich  darauf  hin- 
gewiesen ist,  dass  ich  vor  kurzem  in  öffentlichen  Yortrl^ien  Mistral 
selbst  mit  Calendau  identifiziert  hnbr! 

Gaston  Paris  macht  Mistral  selbst  misdrückHch  dns  edk  Zu- 
geständnis: „Je  crois  que,  si  les  circonstmices  etaient  prettes^ 
celui  dont  Vimagination  s'est  erdvrle  des  exploits  surhumains  de 
CaUndal  aurait  eu  la  vaülance  ä  la  hauteur  de  sa  paadon,'^. 

Über  den  Inhalt  des  elften  Gesanges  ?on  Ckdemm  ist  Welter 
mit  tagstlicber  Vorsicht  xiendiefa  kurz  binweggeglitten:  »Leider  ver- 
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bietet  uns  die  Terzehrende  Glat  der  Leidemchaft,  die  ihn  dorelilodeit, 
ein  nfilnres  Eingehen.**  (S.  150.)   In  nnsera*  derb  realistischen  Zeit 

war  diese  Scheu  wohl  kaum  angebracht.  Überdies  ist  Galendau  ja 
kein  Taiinhiiuser  im  Venusberg!  Diese  hochdramatische  Scene  sitt- 
licher Empörung  gecjcn  lockende  Versuchung  ist  von  tief  ethischer 
Bedeutung.  Doppelter,  dreifacher  Dank  gebührt  dem  Dicliter  nament- 
lich von  selten  der  Frauen  für  diesen  ergreifenden  Protest  gegen  die 
„doppelte"  Moral,  eines  der  getiugeiteu  Worte  unseres  Jahrhunderts. 
Wohl  hat  Mistral  mit  seiner  Hirdo,  seiner  Kerto  der  Frauenwelt 
eine  unyergesdicbe  Huldigung  dargehraeht»  aber  seine  Esterelle  ist 
die  Krone  seiner  Dichterthaten.  Ihre  reine  Liebe  hat  seinen  Helden 
gegen  niedrige  Sinnenlust  gefeit! 

Der  sechste  Abschnitt  ist  den  «Goldinseln"  gewidmet.  Der 
Lyriker  Mistral  erscheint  hier  in  ein  treffliches  Licht  gerückt. 
Die  erforderlichen  Proben  sind  mit  unanfechtbarem  Geschmacke  aus 
Meister  Bertuchs  trefflichen  Übertrasun^en  ausgewählt  und  durch 
"Welters  eigene  Verdeutschungen  (z.  ß.  IjOU  Pr6go-Dieu)  vermehrt 
worden.  Welter  ist  nicht  der  erste,  dar  uns  darauf  anfiiierksam 
Biaeht,  das8  die  heirlicbe  lyrisehe  Sammlung  auch  manches  Minder- 
wertige enthllt.  Mit  voUan  Beeht  verweist  er  die  Hochieitseannina 
und  «Grosse*"  unter  die  Euhrik:  Gelegenheitsgediehte.  Sie  hatten 
ohne  Schaden  ausgemerzt  werden  können.  Aber  etwas  zu  hart  klingt 
der  Ausspruch  (S,  ?1fi):  „Dasselbe  ist  auch  von  den  (?)  einigen  \o\'k<- 
tümlichen  Schwanken  zu  sagen,  die  zwischen  den  Liedern  rin^„'<s(  heiltet 
sind.  Sie  tragen  alle  eine  herbe  (!)  Realistik  und  derbe  Koiiiik  an 
sich;  die  Erzählung  ist  fliessend  und  anschaulich  wie  immer,  doch 
ihr  poetischer  Gehalt  ist  gering.  Dass  der  rohe  Schwank  sich  unter 
Misärals  Einfluss  veredelt  hat;  beweisen  wenigstens  die  beiden  Kalnnet- 
Stucke:  La  Flueio  und  La  Baedaduro  de  peetrWL  An  dem  fein* 
flinnigen  Portrait  des  Dichters,  das  Welter  anstrebt,  möchte  man-  auch 
diese  winzigen  Pinselstriche  ungern  missen.  In  den  beiden  angeführten 
kurzen  poetischen  Erzählungen  zeigt  Mistral  vor  allem  seine  schalk- 
hafte Seite.  Wie  anmutig  und  sinnig  klingt  überdies  der  Rat  (1<  r 
sorglichen  Mutter  an  den  zwischen  drei  Schönen  hin  und  lier 
schwankenden  Sohn:  von  der  Schönheit  hcisst  es:  b^uta  se  manjo 
ni  se  b4u;  von  der  Wohlhabenheit:  ahiao  gouvhr,  hhn-hstre  Iku 
s'eebiui  von  der  Jugend:  E  jouvefäuro  ee  faeho  coume  un  elre» 
cor  en  hrvlant^  ma  fe,  ee  fomd  eoume  iu.  Dann  folgt,  in  wenig 
Worte  znaammengedrängt,  das  Bild  der  sparsamen  Hausfrau,  die 
aHes  xosammenhält:  gau  de  Vouttau,  e  noun  gau  de  earriero' 
eepargnarello,  e  noun  pas  degaiero;  car  Inn.  de-peno  es  pas  de 
lou  gagna,  es,  0  rncmn  ßeu,  de  saupre  le»pargna.  Und  wie  warm- 
herzig klingt  das  schlichte  Schlusswort,  als  dem  Schalle  die  harmlose 
List  geglückt  und  die  rechte  Braut  gefunden  ist:  Lud,  invun  ßhi, 
que  im  aoun  pesirtnet  —  coume  un  miraUf  lus^t,  couroua  e  net 
—  c&ume  un  mtroi»  enhuira  ta  vido  —  em^  eaun  hiaie,  ear^  o 


Digitized  by  Go  -v,!'- 


7%  liejeraie  wid  liezeriä tonen.  Schuliz»Ocra, 

moun  pichounet  —  a  Vespouaa  ta  maire  te  counvido.  hi  La  Flueio 
rührt  IQsml  mit  krüftigeii  Accordeii  an  sein  lieblingsthema:  das 
Lob  des  Laodmaims  und  des  Ackerbaus.   Wie  berechtigt  klingt  die 

Frage:  E  tu  pagh^  en  dcnrmhfi  vhies  richeff  und  wie  poetisch 
die  schwungvolle  Apostrophe:  Ghtt  terranan,  lueheUtire  e  laurairB . . . 

Sie  bildet  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem  grossen  Sinmtes 
JEspoucado:  car  em^  Dihi  travaias  de-müa. 

Als  durchaus  gelungen  ist  die  Würdiguirjr  von  Nerto  in  Abschnitt 
Vin  zu  bezeichnen.  Nur  liegt  die  Frage  nahe:  warum  ist,  nachdem 
der  heikle  Vergleich  mit  Faust  einmal  herangezogen  wurde,  die 
lohnende  Parallele  zwischen  „Neito"  und  .,Gretchen''  unterblieben? 

Manche  Bemerkung,  die  noch  berechtigt  erscheinen  kürmte, 
fehlt  an  dieser  Stelle,  um  überÜUääige  Wiederhülungcn  zu  vermeiden. 
Bereits  etwas  froher  bin  ich  zu  einer  kurzen  Anzeige  fbr  die  « JAxIem 
Language  NoU9^  veranlasst  worden.  — 

Das  lohnende,  von  Welter  mit  so  warmem  Eifer  behandelte 
Thema  wird  wohl  bald  eine  zweite  Auflage  seines  so  geschmackvoll 

ausgestatteten  Buches  notwendig  machen.  Dann  wird  sich  ja  auch 
reichlich  Gelegenheit  finden  zur  Überarbeitung  und  Sichtung  (z.  B. 

Abschnitt  IX)  einiger  noch  etwas  ungleichartiger  Partien.  Vielleicht 
wird  dann  auch  noch  der  eine  oder  andere  etwas  hastige  Ausdruck,  wie 
„Küge"  (J).  333),  zum  Vorteil  des  Gesamteindruckes  wegfallen.  Sind 
dergleichen  Ausdrucke  Mistral  g^enüber  wirklich  „statthaft^',  nament- 
lich in  einem  mit  so  viel  Fleiss  geschriebenen  Buche,  dessen  schöue 
Frflchte  in  erster  Linie  für  das  „grosse  Publikum"  bestimmt  scheinen? 

Kaklöüuhe.  M.  J.  Minckwitz. 


Beiträge  zur  romanisclien  Pliilologie.  Festgabe  für  Gustav 

Gröber  von  Pb.  A.  Becker,  D.  Behrens,  E.  Freymond, 
M.  Kaluza,  E.  KoschwUz,  H.  ii.  Laug,  F.  E.  Schaeegaus, 
H.  Schneegans,  C.  This,  G.  Thurau,  E.  Vossler, 
H.  Waitz,  L.  Z^liqzon,  R.  Zenker.  Halle  a.  8.»  Ito 
Niemeyer,  1899.  540  8.  %\ 

Nach  den  im  Jahre  1895  A.  Tobler  gewidmoten  Abhandlungen 
erhalten  wir  hier  von  neuem  einen  Huldiguugabaud  romaniätiächeu 
Inhaltes,  welcher  dem  verdienten  Herausgeber  der  ZeUBehv^  und 
des  Grrundrisses  zur  Feier  seines  ftnfnndzwanzigjährigen  Wirkens 
als  ordentlicher  Professor  dargebracht  ist  Auch  dieser  Sammelband 
ist  wohlgeeignet  dafür  zu  zeugen,  welche  Fortschritte  die  romanische 
Philologie  in  den  letzten  Jahrzehnten,  nicht  zum  mindesten  in  Deutsch- 
land, gemacht  hat,  und  wie  fruchtbringend  die  Thätigkeit  einzelner 
bewährter  Universitätslehrer  gewesen  ist.  Ebenso  wie  die  Mannig- 
faltigkeit des  Dargebotenen  erfreut  am  vorliegenden  Bande  der  Umfang 
der  Beiträge,  deren  Verfasser  fa>t  alle  sich  nicht  damit  begnügen, 
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€iue  Frage  nur  auzurühren  oder  sie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
ztt  verfolgen,  sondern  vielmelir  ihren  Gegenstand  möglichsl  ersehÖplB&d 
und  naeb  allen  Seiten  amgestalteiid  bdianddn,  so  dass  man  ein  Ganzes 
«rfaftlt  nod  zugleich  einen  genaueren  Einblick  in  ihre  Art  zu  arbeiten. 

Die  Reihe  der  Beiträge  wird  eröffnet  von  E.  Koschwitz, 
Über  einen  Volksdichter  und  die  Mundart  von  ÄnUens  iß.  1 — 39). 
In  diesem  frisch  und  nicht  ohne  Humor  gesdiiiebenen  Artikel  handelt 
es  sich  um  E.Pnpais  (geb.  1821),  der  Gedichte  in  der  BfundartTon 
Amiens  verfhast  hat  und  im  Jahre  1891  von  Herrn  Koschwitz  einem 
Interview  unterzogen  worden  ist.  Die  Erzeugnisse  seiner  Muse  liegen 
vor  in  den  CJiansons  picardes^  Araiens  1891.  Wenn  man  unter 
^Volksdicliter'*  jemanden  versteht,  der  nicht  nur  den  niederen  Volks- 
schichten entstammt,  sondern  auch  für  diese  und  in  deren  üeiste  dichtet, 
so  kann  man  Dupuis  füglich  nicht  so  nennen,  denn  er  betrieh  das 
Gewerbe  eines  artiste,  d.  h.  sang  in  Kaffeehäusern,  und  so  ermangeln 
seine  Lieder  fast  ganz,  wie  die  mitgeteilten  gewiss  noch  das  Beste 
enthaltenden  Proben  zeigen,  der  ürsprOnglichkeit  und  Naivetät. 
Herr  Koschwitz  hat  sich  manche  dersdhen  von  Dupnis  vortragen  lassen 
und  dessen  Aussprache  vermittelst  eines  der  einheimischen  Mundart  voll- 
kommen mflchtigen  Dienstmannes  kontroliert.  Recht  danken=;wert  ist 
eine  kleine  Formenlehre,  welche  sich  am  Schlosse  zusammengestellt 
findet 

Hugo  Waitz,  Der  kriUsche  2ext  der  Gedichte  von  Qillehevt 
de  Bemeville  mit  Angahe  sämüiclier  Lesarten  nach  den  Pariaer 
Handschriften  (S.  39—118).  —  Die  Ausgabe  der  Lieder  des  Gillebert 
de  Bemeville,  welche  Scheler  im  1.  Bande  der  Trouvhres  beiges  ge- 
boten hat,  genügt  philologischen  Ansprachen  keineswegs,  und  daher 
wäre  eine  Neuaosgabe  Gmnd  sSmtlicher  HandschiiiEten  wohl  ge- 
rechtfertigt gewesen,  wenn  sich  Waitz  die  Aufgabe  in  der  Hauptsache 
nicht  zn  leicht  gemacht  hatte.  So  aber  hat  der  Text  nicht  vid  ge- 
wonnen. Auch  muss  die  geringe  Zahl  erläuternder  Anmerkungen 
auffallen.  Welche  Handschrift  d'^m  jedesmaligen  Abdrucke  zu  Grunde 
gelegt  ist,  wird  niclit  immer  angegeben,  so  z.  B.  gleich  nicht  bei  dem 
ersten  Gedichte,  wo  unbetontes  mi  (Str.  3  Z.  1,  3;  Str.  4  Z.  1)  nur 
von  Rü,  bc-zielieiiUich  K  allem  gebracht  wird  (vgl.  XIX,  Str.  1  Z.  6, 
wo  die  Sache  fthnlich  liegt).  In  Str.  1  Z.  12  desselben  Gedichtes 
^nden  wir  aurai  statt  aorai  geschrieben  und  so  consequent  an  vielen 
Anderen  Stellen.  Str.  5  Z.  4  ist  der  Ausdruck  bonUa  aufißlllig  (die 
Strophe  ist  nur  in  einer  HsAdschrift  flberliefert)  und  verlangt  in 
Rttcksicht  auf  den  Zusammenhang  eine  Erklärung.  Die  Änderung 
von  envoies  für  envoiet  (Z.  7)  zieht  auch  eine  solche  von  tel  secora 
in  teh  seoors  nach  sich.  Str.  6  Z.  2  ist  per  für  par  kein  Druck- 
fehler, wie  XXXII  Str.  4  Z.  10  und  Str.  5  Z.  5  zeigen.  —  H,  Str.  1 
Z.  2  fui  menüe  darf  man  sich  nicht  abhangiij  vun  jai  (Z,  1)  denken 
<s.  Anmerkung),  es  ist  vielmehr  ein  Attribut  im  Accosativ,  s.  Tobler, 
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VB.  \  ISO.  Str.  9  Z.  2  Komma  oder  Semikolon  nach  fdUe.  Str.  4 
Z.  8  Komma  nach  tous.  Die  Konstruktion  in  Str.  6  Z.  1 — %  (die 
Strophe  nur  in  einer  Handschrift)  ist  nicht  Itlar;  übrigens  musste  in 
einer  Anmerkung  gesagt  werden,  dass  mit  Hnitace  de  Fontaines  wahr- 
scheinlich der  Trouv^re  gemeint  ist,  ein  Umstand,  der  bei  der  Prttfung 
der  Echtheit  des  Geleites  in  BetracLt  kommen  könnte,  denn  der  Inhalt 
des  letzteren  passt  doch  nicht  so  unbedingt,  wie  Waitz  in  der  An- 
merkung will,  zum  Yoraufgehenden.  Z.  6  tilge  Komma  Dacli  mamvaU»  — 
IV,  Str.  8  Z.  2  1.  tnama  ttat  en  ama-  sehon  Scheler  hat  das  Biebtige. 
Str.  3  Z.  &  qu€  dorn  quHl  le$  knssera  ist  mir  ebensowenig  ver- 
ständlich wie  das  yon  Scheler  gesetzte  ke  dont  ete.  Warum  ist 
nicht  die  Lesart  von  0  aufgenommen?  Auch  was  die  anderen  Hand- 
srhriften  aufweisen,  befriedigt  bei  leichter  Änderung,  mir  jiorade  nicht 
das  von  C  Gebotene.  —  V  Str.  1  Z.  9 — 10  setze  Komma  nach 
autrement  und  Seinikulon  nach  vis.  Wenn  Waitz  in  Str.  2  Z.  5  mit 
den  Hss.  OK  vo  comandeniens  schreibt,  so  musste  er  sagen,  dass 
er  in  eomandemens  für  eomcmdement  ein  Zugeständnis  an  den  Beim 
erUiekt;  überhaupt  vermisst  man  eine  Angabe  darllber,  wie  die  ganze 
Stelle  zn  konstnneren  sei.  So  wie  sie  dasteht,  ist  sie  nnannehmbar. 
In  Z.  4  zeigen  alle  HaadscfaTiften  gegenüber  C  eine  abweichende 
Lesart,  die  nicht  zu  verwerfen  war.  Folgt  man  der  Hs.  V,  so  sind 
die  Verse  4  0  ?nn7  in  Ordnung:  Mes  venez  tnvz  diz  dedem/ 
\'oz  comtnidetnenz  A  i  ert  ja  desdh;  nnch  desdiz  ist  jetzt  ein  Se- 
mikolon zu  setzen,  dagegen  nach  fent  (L.  8)  ein  Komma  statt  eines 
Semikolons.  Str.  4  Z.  1 1  ist  es  nattlrlicher,  statt  nonques  zu  schreiben 
n'onquea.  Str.  6  Z.  6  stärkere  Interpunktion  nach  a  und  nach  m'a 
der  folgenden  Zeile  ein  Eomma  oder  höchstens  ein  Semikolon.  — 
TI,  Str.  2  Z.  6  entNmhlee  ftr  eniraubUee  ^nznfilbren  ist  doch  he* 
dcnklich,  nicht  weil  letzteres  von  allen  vier  Handschriften,  welche 
sich  fSa  dieses  Gedicht  recht  nahe  stehen,  gebracht  wird,  sondern 
weil  der  Gedanke  ein  anffiUliger  würo;  ich  glaube,  dass  man  besser 
thut,  mit  Scheler  das  qrie  zu  streichen  und  eiitrouUiee  zu  belassen 
(auf  mes  ist  kein  Nachdruck  zu  legen  s,  Anm.).  Str.  3  Z.  6  das 
pourquoi  ist  mir  hier  nicht  verständlich;  man  niüchte  ein  buer  dafür 
erwarten,  und  wenn  man  dexy  welches  drei  Handschriften  bringen, 
hinsnnihme,  hätte  man  damit  die  richtige  Sttheosahl.  —  VII,  Str.  4 
Z.  5  nach  lanffui»  ist  mindestens  ein  Komma  erforderlich.  —  YlSLy 
Str.  2  Z.  10  qui  de  loial  amour  pcdre  ist  schwierig  (das  Gedicht 
nur  in  einer  Handschrift).  Der  l>eatungsversuch  des  Herausgebers 
leuchtet  wenig  ein ;  zudem  ist  pairicr=  „bezahlen"  sonst  meines  Wissens 
nicht  belegt.  Paire  könnte  wohl  =  pareat  sein,  aber  dann  erscheint 
wieder  die  Verbindung  mit  de  anstössig.  —  IX,  Str.  2  Z.  1  erregt 
Bedenken  (die  Stelle  wieder  nur  in  einer  Handschrift),  siehe  den 
Besserungsvorsclilag  von  Bartsch  in  Zeitschr.  f.  rom,  Fldl.  II,  479. 
Str.  3  Z.  6  gage:  m  ge.  Sdion  Bartsch  l  c,  S.  478  hat  bemerkt^ 
dass,  wenn  hier  sa     für  9ai  ge  geschrieben  wird,  es  auch  kome- 
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qnoDtorweise  an  einer  anderen  Stelle,  an  der  Scheler  »agex  irovedje 
beliess  and  Waitz  auch  belässt  (Xä,  Str.  6  Z.  2  und  5),  frova  je 

heissen  müsste;  man  hat  eben  nicht  nur  irovai  je  zu  schreiben  und 
die  anderen  Reimwörter  auf  -age^  zum  Teil  mit  den  Handschriften, 
in  -aige  zu  ändern,  sondern  auch  mi  ge  und  als  einzigen  dazuge- 
hörigen Reim  gaige  zu  setzen  (die  Strophe  wieder  nur  in  einer  Hand- 
schrift). —  X,  Ülr.  5  Z.  9  soll  ein  Aussagesatz  mit  einem  tonlosen 
Pronomen  beginnen:  U  doi  je  done  Um  eenfir\  es  als  Frage  m 
nelimeti,  verbietet  der  Sinn^  also  mass  es  nmgestelU  werden:  dme 
le  düi  je  hUn  eermr,  was  nm  so  unbedenklicher  ist,  als  die  Hand- 
schriften MT  enge  zusammengehen.  —  Yü.  in  der  Yorbeniericttng 
ist  die  Seitenzahl  bei  Scheler  vergessen:  81  if.  Str.  6  Z.  5,  s.  meine 
Bemerkung  zu  IX  Str.  3  Z.  6.  —  XVI,  Str.  6  Z.  6—7  ist  die  Scheler- 
sche  Interpunktion  vorzuziehen.  —  XVII,  Str.  4  Z.  8.  Das  n  in 
kenres  (zu  clieoir)  ist  nicht  „eingeschoben"  (s.  Anm.),  sondern  erklärt 
sich  wie  dasjenige  von  venrai  (zu  veoir)  aus  falscher  Analogie.  — 
X?ni,  Str.  2  Z.  5  —  8  hätte  man  gerne  übersetzt  gesehen.  —  XIX, 
Str.  4  Z.  7.  Warum  ist  statt  marinier  nicht  mit  Handschrift  R 
geschrieben  (es  wird  nicht  gesagt,  welche  Handschrift  fftr 
das  Gedicht  zu  Grunde  liegt)?  Str.  5  Z.  2  verdient  gegenüber  se 
prent  (Handschrift  R)  reprent^  das  Handschrift  N  bringt  und  das 
Scheler  zutreffend  deutet,  entschieden  den  Vorzug.  —  XX,  Str.  S 
Z.  5  ff.  Die  Di  utung  der  ersten  Verse  dieser  Stelle  ist  niclit  nur  nicht 
befriedigend,  wie  Herausgeber  selbst  sagt,  sondern  schon  wegen  des 
merkwürdigen  Asyndetons  der  beiden  Accusative  kaum  haltbar. 
Warum  hat  er  denn  die  Lesart  von  U  nicht  aufgenommen,  die  er 
ganz  Terstftndlich  findet?  Freilich  wilre  es  anch  hier  nicht  ohne 
mehr  als  eine  Jbdemng  abgegangen.  XXI,  Str.  1  Z.  4  schreibe 
dusk^a  für  d^iska  (wohl  Druckfehler).  Str.  6  Z.  7  (nur  in  einer 
Handschrift)  schreibe  nos  für  no,  falls  die  Schelersche  Erklärung  des 
folgenden  cores  als  eines  Acc.  Pbir.  —  HeraiTsp^eber  äussert  sich  nicht 
darüber  —  richtig  ist  (die  Stioplie  nur  in  einer  Handschrift).  — 
XXin.  Es  war  zu  bemerken,  da^s  die  Strophenschlüsse  durch  fremde 
Refrains  gebildet  werden,  und  dies  durch  den  Druck  kenntiicii  zu 
machen.  —  XXIV.  Lies  in  der  Vorbemerkung:  (Scheler  p.)  68 
statt  98;  es  ist  sn  sagen  vergessen,  dass  Sir.  6  nnr  in  Handschrift 
a  vorliegt  Ton  dieser  Strophe  gUnbe  ich  Ahldens  nicht,  dass  sie 
ursprünglich  ist,  denn  wenn  sich  wie  hier  dieselbe  bewusste  Handlting 
wiederholt  (Str.  5  Z.  6—9;  Str.  6  Z.  5 — 7),  so  wird  das  sonst  in 
den  Pastourellen  anders  ausgedrückt  Der  Wortlaut  der  ersten  Zeilen 
ist  wohl  richtig  gedeutet  —  schon  Scheler  hatte  muel  —  , stumm  -  vor- 
geschlagen — ,  aber  die  Beziebung,  welche  die  Worte  laut  Anmerkuni? 
haben  sollen,  ist  zu  gekünstelt;  man  wird  sie  doch  immer  als  Rede 
des  Mädchens  aufTassen  müssen  (also  Anführungszeichen!),  die  viel- 
Möht  dne  v^tOte  Adfordorung  enfhUt  —  XXVI,  Str.  5  Z.  8  be- 
durfte einer  Anmerkung;  scbon.Bartsch  hat  hemerlct  (JZeite^r,  /.  rom. 


Digitized  by  Google 


76 


Heirate  und  Rezensionen,  SeSmUz^Gora* 


Thil.  II,  479),  dass  i&r  qtd  nalurscheiiilicli  que  m  Imqb  sei  (es  liegt 
nur  eine  Handschrift  vor).  Str.  6  Z.  d  nacli  hiaument  heswt  dn 
Komma  statt  eines  Punktes.  —  XXYIII,  Str.  1  Z.  8.   Am  Ende  der 

Zeile  ist  ebenso  wie  an  den  entsprechendeu  Stellen  der  fo^^enden 
Strophen  nur  ein  Komma  am  Platze  vor  dem  Refrain  s'en  ai  le  euer 
pluz  joiant  Str.  2  Z.  7  Pnnkt  nach  vilenie.  Str.  4  Z.  7  Kolon  nach 
felons.  —  XXX  ist  eine  bisher  unedierte,  von  einer  Arsenalhandschrift 
gebraclite  Teuz(  ne  Gilleberts  mit  einer  Dame  von  Gosnai,  über 
welche  letztere  wir  nichts  näheres  erfahren.  Str.  2  Z.  4 — 8  verlangen 
eine  Erlfiuterung  den  Sinn  and  logischen  Zusammenhang  betreffend.  — 
XXXn,  Str.  4  Z.  9.  Setze  Komma  nach  atme,  denn  oii  hkme  cu 
mir  sind  Subjekt  und  geboren  zum  Folgenden.  —  XXKm^  Str.  5 
Z.  1  Komma  nach  noier* 

Max  Kaluza,  Über  den  Anteil  den  liaoul  de  Houdeac  an 
der  Vafanersdiaft  der  Vengeance  Bagmdel  (S.  119—148).  Wir 
erhalten  hier  eine  recht  beachtenswerte  üntersuchung  Ober  die  vielom- 
etrittene  Frage,  ob  deijenige  Raoul,  welcher  in  dßtVengeaMse Ea^Mel 
Y.  3352  sagt:  d  commence  RaoU  son  ernte,  mit  dem  Verfasser  des 
Meraugie  identisch  sei.  Gegenüber  Zingerle,  Börner,  Abbehusen, 
jetzt  auch  Gröber  (öWn<lr.  11,512)  bejaht  Kaluza  diese  Frage  fiufs 
entschiedenste,  nachdem  schon  Freymond  eine  Zweiteilung  der  Yen- 
geance  befürwortet,  dann  Zenker  erklärt  hatte,  dass  der  zweite  Teil 
<V,  3352 — 6174)  als  Werk  des  Eaoul  de  Houdenc  gelten  müsse  und 
schon  vor  ihnen  P.  Mejer  filr  die  Identitftt  der  beiden  Baoul  ein- 
getreten war.  Die  Gründe  sind  einmal  stilistischer  Art  und  hierher 
gehören  auch  zwei  Wortspiele,  welche  in  flberraschente  Ähnlichkeit 
im  Mermigis  wieder  erscheinen,  ferner  fällt  der  hohe  Prozentsatz 
reicher  Reime  ins  Gewicht  und  endlich  kommt  auch  der  Inhalt  der 
Vengeance  in  Betracht.  Wie  ich  planbe,  wird  man  dem  Verfasser 
kaum  seine  Zustimmung  versagen  können,  wenn  auch  das  Neben- 
argument der  häufigen  Wiederkehr  derselben  reichen  Reime  (8.  140) 
nicht  als  sehr  beweibki  ai'tig  geiten  darf.  Kaluza  geht  aber  noch 
weiter  und  sucht  darzathun  —  auch  hier,  wie  mir  scheint,  nicht  ohne 
Olttck  ,  dass  die  Thfttigkeit  Raouls  nidit  erst  mit  Y.  3352  beginne, 
sondern  sclion  ui^efilhr  bd  Y«  S750,  hidem  von  hier  ab  die^  rdcben 
Reime  auf  nahezu  den  doppelten  Prozentsatz  steigen;  Raoul  habe 
also  das  Abenteuer  von  der  Pucele  del  Gautdestroit  zu  Ende  ge- 
dichtet und  «ich  erst  jrenannt,  als  er  seine  Haupterzählung,  die  Rache 
für  die  Ermordung  Kaguidels  begann.  Dies  führt  dann  freilich  zu 
der  weiteren  Annahme,  dass  auch  schon  in  der  Exposition  V.  1 — 550 
Raouiä  Hand  im  Spiele  sei,  sowie  ferner,  dass  er  auch  das  Übrige 
bis  ca.  Y.  2744  behufs  Erzielung  einer  gewissen  Einheitlichkeit  über- 
arbeitet habe. 

D.  Behrens,  Zur  Wwtgeschichte  des  FVanzÖsischen  (S.  149 
bis  170).  Über  nicht  weniger  als  22  Wörter,  die  zum  Teil  Dialekten 
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angehOreD«  wird  hier  mit  der  GrOndlicUcdt  und  Sadikaode  gebändelt» 
welcbe  man  1>ei  dem  Verfiieser  gewohnt  ist  (5ermi^  lothr.  hwg€9  norm. 

cäonchietre,  (se)  doguer,  afrz.  doukes,  doke»,  afrz.  eaclaidagey  flet, 
altwaUon.  kameüte,  wallon.  labate,  ostfrz.  htere,  afrz.  lurelle,  lugm, 

nevre.  paeant,  lothr.  piidä,  wall,  ri^e,  lothr.  resse,  Malmi^rfy  sfrompe,. 
afrz.  tierre,  varlope,  wogue,  picard.  w^pe)\  es  dürfte  kaum  eines 
sich  darunter  belinden,  dessen  Herleitung  nicht  befriedigte. 

R.  Zenker,  Die  historischen  Griindlagen  der  zweiten  Branche 
des  Couronnement  de  Louis  (S.  171 — 232).  Mit  Recht  spricht  dor 
Verfasser  dieses  klar  geschriebenen  und  sehr  beachtenswerten  Aufsatzes 
seine  Verwundoning  darüber  aus,  dass  mau  heute  nur  eine  einzige  • 
historische  Quelle  für  die  zweite  Bi  auche  des  Couronnemmit  anerkenne^ 
nSmUeh  die  Eimpfe  Ludwigs  H  gegen  die  Saraienoi  In  Unter-Italien 
in  den  Jahren  866 — 872.  Indem  er  auf  eine  sehon  von  P.  Paris 
vertretene  Ansicht  zurOckgreift,  sucht  er  des  genaueren  Zuzulegen, 
und  m.  E.  mit  Glück,  wenn  auch  G.  Paris,  La  litUraiure  mrinand^ 
avant  Vannexion  S.  10  Anm.  1  ihm  nicht  zustimmt,  dass  zu  den  Er- 
innerungen an  die  oben  genannten  Ereignisse  sich  solche  an  die- 
Thatea  Wilhelms,  des  Sohnes  Tancreds  von  Hauteville,  und  seiner 
Genossen  gesellt  hätten,  ja  dass  der  eiu:Piit liehe  historische  Kern 
unserer  Branche  in  dem  ersten  Auftreten  der  Normannen  iu  Unter- 
Italien  und  In  den  Thaten  Ten  Wnhdm  Fierebrace  (f  1045)  zu  er- 
blidien  wilre.  Es  wird  des  weitem  in  plausibler  Weise  ausgeSahrt» 
wie  es  »ir  Einreibung  eines  ursprftnglidi  selbständigen  Liedes^  dessen 
Held  Wilhelm  von  Hauteville  war,  in  den  Wilhelmscyklus  kam,  d.  h. 
wie  Wilhelm  von  Hauteville  mit  Wilhelm  von  Orange  identifiziert  wurde» 
Wir  hätten  demnach  in  Wilhelm  von  Hauteville  ein  neues  geschicht- 
liches Vorbild  des  Wilhelm  von  Orario;c  zu  erkennen,  wie  schon  Cloetia 
dies  auf  Grund  der  Syiiagon-Eiiisade  behauptet  hat,  und  die  zweite 
Branche  des  Couronnement  wäre  vermutlich  die  jüngste  dieses  Epos. 
Halt  man  freilich  den  Satz  von  G.  Paris  fOr  unumstösslich  richtig, 
dass  im  11.  Jahrhundert  keine  epischen  Ueder  mehr  auf  historischer 
Grundlage  entstanden,  so  sind  die  ganzen  Ausfdhmngen  Zenlcers  bin- 
filllig;  allein  jener  Satz  bedarf  noch  sehr  der  Stützen,  um  seine 
apri<Mri8Che  Nator  au  wliereo. 

G.  T  h  i  s,  Zur  Lehre  der  Tempora  und  Modi  im  FranzösUdim 
(S.  233—251).    Die  hier  gebotenen  Ausführungen,  welclie  Tempora 

und  Modi  nach  neuen  Gesichtspunkten  klassifizieren,  regen  vielfach 
zum  Nachdenken  an  mid  dürfen  Anspruch  auf  Henchtunc:  erheben, 
wiewohl  sie  mir  ftelleuweise,  z.  B.  in  der  Auffassung  des  Futurums^ 
als  Conditionale,  gar  zu  doktrinär  erscheinen. 

Ph.  Aug.  Becker,  Der  Siege  de  Barbasire  (S.  252—266). 
Analyse  dieses  Epos  nach  den  beiden  Handschriften  zu  Paris  Bibl. 
nat.  24  36d  und  1440.  Wie  bat  man  es  zu  verstehen,  wenn  es 
S.  266  hdsst,  dass  Libanor  nach  Morinde  znrQckkehrt  und  dasa 
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Guiberl  nicht  ver&ehcn  war,  da  doch  kurz  vorher  gesagt  ist,  da^s 
Gnibert  Almarinde  mit  Horindla  und  Lerida  erhielt? 

Heinrich  Schneegans,  Groteske  Satire  bei  Molt^ref  Ein 
jbeitrag  zur  Kümik  Molieres  (S.  2C7 — 310).  Das  Ergebnis  dieser 
UDtersachung  fst^  dass  die  groteske  Satire  bei  Moliöre  nur  eine 
ziemlich  geringe  BoUe  spielt  Das  darf  man  wohl  anerkennen  be- 
zflglieh  der  Ärzte,  bei  deren  Darstellung  Molidre,  wie  der  Verfasser 
zeigt,  nur  wenig  oder  gar  nicht  karrikiert;  auch  wird  man  ohne  weiteres 
zugestehen,  dass  bei  den  Pedanten  der  ersten  Komödien  eine  bewusste 
groteske  Satire  nicht  vorliegt,  sondern  nur  eiTie  HeriihprnRhme  tel 
quel  einer  stehenden  Figur  des  italienischen  Lustspiels,  und  auch  der 
Schluss  des  Bourgeois  geidiUw)iime  mag  einem  äusseren  Umstände 
seine  Entstehung  verdanken  (S.  295).  Dass  aber  Moliere  bei  der 
ZeichnuDg  des  Awxre  (nieht  bloss  in  der  Darstellung  von  selten  des 
maltre  Jacques)  zu  stark  aofgetrag^  hat,  ist  doch  anleugbar,  and 
ob  der  Eindrack  der  ÜberMbang,  des  Grotesken  dqreh  das  Wohl- 
gefallen an  der  glänzenden  ,Ab{uhr'  verwischt  oder  paralysiert  werde, 
mehr  als  zweifelhaft.  Überhaupt  kann  man  nicht  zustimmen,  wenn 
Schneegans  hier,  wie  schon  in  «einer  Geschichte  der  grotesken  Satire, 
die  Ursache  des  Komischen  in  (l"iit  ,](lötzlichen  Zusaniinenstosse  eines 
Lubl-  und  eines  ünlustgefühis"  erblickt,  eine  Definition,  mit  welcher 
während  des  ganzen  ersten  Teiles  der  Abhandlung  operiert  wird,  und 
das  kann  man  nm  so  weniger,  als  das  Lustgefühl  einmal  auf  der  Freude 
an  dem  gelungenen  Streich,  ein  andermal  anf  der  Freade  an  der 
Oeschickliebkeit  des  Dichters  bemhen  soll,  vermiß  deren  unwahr- 
scheinliche Dinge  noch  als  möglich  erscheinen  können.  Eine  aus- 
führliche Analyse  des  bekannten  Chapeau  de  paille  d'ltalie  zu  geben 
war  nicht  nötig.   Der  Ausdruck  ,Haue'  (S.  270)  Ubmscht 

E.  Freymond,  Artus'  Kampf  mU  dtm  Katgenungetünt,  Eine 


Savoyen  (S.  311 — 396).  Der  schon  in  der  Überschrift  nSher  gekenn- 
zeichnete Gegenstand,  den  bereits  G.  Paris  berührt  hat,  wird  in  diesem 
umfangreichen  Artikel  mit  grosser  Gelehrsamkeit  und  entschiedenem 
Glücke  behandelt.  Nachdem  Freymond  die  betreffende  Textstclle  nach 
zwei  Handschriften  unter  Vergleichung  zweier  Drucke  von  1505  und 
1526  sowie  der  mittelnicderhtndischen  und  mittelenglischen  Version 
des  Livre  Artus  mitteilt,  wobei  denn  ersichtlich  wird,  dass  Waces 
Brut  benatzt  ist,  führt  er  alle  ihm  anderweitig  bekannten,  zum  Teil 
filteren  Stellen  auf,  an  denen  von  dem  Katzennngehener,  b^ehentHch 
von  Artus'  Kampfe  mit  demselben  die  Bede  ist,  und  die  teilweise 
bezeugen,  dass  jener  Kampf  auch  mit  einem  für  Artus  tragischen 
Ausgange  rrzniilt  wurde.  Es  werden  dnnn  die  Grundmotive  der  Sage 
zusaninienpcstellt  mit  der  Schliissfolgernng,  dass  die  Katze  nr^prüng- 
lirh  i\h  Wasserdämon  aufzufassen  sei.  Grosses  Interesse  erregt  auch 
der  iiuu  folgende  Abschnitt,  in  weichem  eine  Erkläiung  datur  versucht 
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urird,  dass  ün  Idvre  ^Ariiu  der  Kampf  in  die  Nfilie  des  Sees  von 
Lausanne  verlegt  ist.   Es  sdieint  da  eine  Yenfechselaiig  nut  dem 

lac  du  Bourget  in  SftToyen  vorzuliegen,  denn  an  diesem  liegt  der 
Mont  da  Chat,  der  gewiss  identisch  ist  mit  dem  am  Schlüsse  der 
Episode  im  Livre  d'Ai^tus  genannten  Mont  du  Chat.  Die  Bczeicliniing 
3Iont  du  Chat  lässt  sich  nach  M^nabrea  erst  seit  dem  Jahrn  1232 
feststellen,  wozu  denn  die  von  G.  Paris  vorgenommene  Datierung  des 
JLit^e  (T Artus  (auf  ca.  1230)  stimmeu  würde.  Um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  erscheint  der  Berg  mit  Artus  in  Verbindung  ge- 
bracht. —  Es  wQrde  hier  zu  weit  führen,  die  ferneren  Forschungen 
Freymonds  aar  Lokalisiening  der  Sage  an  resQmiereii.  Yi^dcfat  hat 
€s  Interesse  für  ihn,  wenn  ich  dem  S.  391  über  die  Italien-Ronte 
Chambery-Monmelian  Gesagten  noch  liin7nffn;e,  dass  G.  Faidit  ein 
Lied  (Gr.  167,6)  über  Monmilian  (=  Montm^lian)  nach  Monferrat 
hPiidct,  s.  Crescini  in  Stitdj  fli  fil.  rom.  fasc.  XV,  157.  Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  im  Darnistadter  iext,  der  ja  picardisch  ist,  uir  , sehen* 
(Z.  41)  nicht  angetastet  zu  werden  brauchte,  und  dass  im  Chevalier 
du  pa^egau  (S.  347)  mit  der  Korrektur  von  Tobler  im  Archiv 
Bd.  97  SL  440  doterousea  statt  des  onmOglichen  de  Ub  rousea  zu 
lesen  ist. 

F.  Ed.  Schneegaus,  ZurChoMon  de  geete  „Aud  et  Mrahd'^ 
(S.  897 — 413).  Zntreiende  Charakteiisierung  dieses  Epos  als  eines 
W^kes,  das  zwischen  der  chanson  de  geste  und  dem  Abenteuer- 
roman steht.    Gewagt  scheint  es  mir,  aus  einer  Uberarbeiteten  Stelle 

V.  1699  ff.  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  „den  frühen  Auflösungsprozess 
in  der  epischen  Litteratur"  (S.  413).  Etwas  mehr  Verweise  mit  Vers- 
zahlen wären  erwünscht  gewesen,  z.  B.  wenn  S.  408  gesagt  wird,  dass 
die  Priester  die  Statue  Muhameds  zum  Beden  bringen. 

Karl  Vo^slfr,  Henvenuto  Cellinis  Stil  in  seine}'  Vita.  Ver- 
such einer  psychologischen  Stilbetrachtung  (S.  414 — 451).  Wir  er- 
halten hier  eine  ausführlichere,  nach  originellen  Gesichtspunkten  vor- 
genommene Stilmonographie,  weiche  gewiss  fördernd  wirken  wird, 
wenn .  sie  ftoch  in  manchen  Punkten  anfechtbar  erscheine  durfte. 
So  wiU  es  mir  wenigstens  scheinen,  als  ob  zn  Tiel  auf  Rechnung 
afiektischer  Rede  gesetzt  sei,  s.  E  auch  das  Hyperbaton  (S.  429 
Anm.  1).  Dass  hei  den  S.  443  gegebenen  Beispielen  ein  pleonastisch 
gesetzter  Artikel  vorliege,  kann  man  nicht  zugeben. 

Gustav  Th\ir Sin,  Gehemwüienschaftliche  Mi^ohleme  mdMo" 

tive  in  der  modernen  franzödschen  Erzöhlungslitteratur  (S.  452 
bis  483).  Diese  anziehende  und  von  ausgedehnter  Belesenheit  zeugende 
Abhandlung  kann  als  ein  Ahri?s  dos  Occultismus  in  der  französischen 
Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  gelten.  In  solcliom  Zusammenhange 
betrachtet,  werden  Erscheinungen  wie  IIuys.nians'  Lä-has  erst  recht 
verständlich.  Vielleicht  bietet  uns  der  so  gut  unterrichtete  Verfasser 
'einmal  eine  Geschichte  des  phantastischen  Genres  in  der  französischen 
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litteratur,  wobei  denn  auch  das  recht  verschiedene  Verfahren  von 
Romantikern  oder  Halbromantikern  wie  Kodier,  Balzac,  Gautier, 

M^rim^e  —  ein  Punkt,  der  hirr  knum  gestreift  werden  konnte  — 
eine  eingehende  Darstellung  ertühre.  Ist  tibrigens  ein  direkter  Zu- 
sammenbang zwischen  Gazottes  Diable  amoureux  und  den  Contes 
fantastiques  der  Romantiker  nachweisbar  (S.  457)?  Ist  nicht  viel- 
mehr der  Ausgangspunkt  für  die  letzteren  ausschliesslich  in  deutschen 
Vorbildern,  nnd  nach  einer  gewissen  Sichtong  hin  in  englischen 
zn  sehen? 

H.  R.Lang,  Th$  jDucort  in  Old  PortugtUM  amd  .SpanUh 
Poeiry  (S.  484—506).  Heransgabe  von  drei  portugiesischen  in  dem 
Vatikanischen  Liederbuch  und  in  der  Colocci-Brancuti-Sammlung  auf- 
bewahrten und  zum  Teil  recht  schwer  verständlichen  Gedichten  von 
Nuneannes  Oerzoo,  Aiphons  X  und  von  Don  I^ope  Lias,  welche  die 
Eigentömlichkeiten  des  provenzalischen  descort  aufweisen;  es  scbliesst 
sich  hieran  ein  viertes  von  Martin  Moxa  (14.  Jala  hundert),  das  aber 
vom  Herausgeber  ganz  richtig  nur  als  moralisches  Sirventes  bezcdchnet 
wird.  Die  anter  Ko.  V,  VI,  Vn  ans  dem  (kmcUmero  de  Baena  btispiels- 
weise  mitgeteilten  Gedichte,  in  deren  Überschrift  es  heilet,  dass  sie 
ä  manera  de  dieeor  verfasst  seien,  zeigen,  dass  sich  später  im 
Spanischen  der  ursprüngliche  Charakter  unserer  Dichtungsart  inhalt- 
lich und  formell  verwischte.  Bartsch,  Grundr.  392,16  (S.  487  Anm.  1) 
steht  bei  Appel,  Frovenzal.  Inedita  S.  273  ff. 

L.  Z^liqzon,  MundarfUchea  aus  Malmedy  (S.  507 — 531). 
Der  Verfasser,  welcher  schon  in  Zs.  f.  rom.  PhiL  XVII  und  XVIII 
über  Dmlekte  an  der  jyreussischen  Grenze,  sowie  \m  Programm  des 
Metzer  Lyceums  von  1893  über  die  Mundart  in  Malmedy  gehandelt 
hat,  bietet  hier  Sprachproben  ans  der  preussischen  Wallonie  dar, 
zum  grösseren  Teile  Yolliäieder,  denen  anch  die  Melodien  beigegeben 
sind.  Ist  es  nieht  besser,  hinter  eo  IrpvA^*  (S.  512)  statt  gar  kemer 
Interpmiktion  ein  Koauna  oder  du  Koton  zu  setzen? 

Ein  dankenswertes  Sachregister  bescfaliesst  den  schOnen  Band* 
Bbrlin.  Schultz-Gora. 


ÜHontesson,  Ghariee-Baonl  Gomte  de,  VoMulaire  du  Haut-Maki* 
Troi^dme  Edition  angnoentte.  Paris,  Em.  Panl  A  Fils  & 
Gnilleroin;  Le  Hans,  Charles  Monnoyer.  1899.  Vm,  541  S. 
8«.   Fr.  10. 

Dottin,  Georges,  Gloeemre  des  pariere  du  Bae^Mams  (D^parte- 
ment  de  la  Mayenne).  Paris,  H.  Welter.  1899«  CXLVIII, 
682  &  8». 

Über  die  zweite,  1859  erschienene  Auflage  des  Vocabulaire 
du  BmU-Jliaine  wurde  in  dieser  Zeitechr.  Bd.  IX  ^  (1887),  S.  182 
n.  a.  bemerkt,  dass  es  zu  den  reichhaltigoren  nnd  besseren  filteren 
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Patoiswöiterbücheru  gehöre.  Die  voriiegeiide  dritte  Auiiage  besorgte 
Sohn  des  1869  verstorbenen  Verfassers,  der  Yicomte  G.  H.  de 
Montesson.  Dennelben  ist  es,  wie  er  in  der  Einleitiiiig  herrorh^ 
aas  versdiiedeiien  GrimdeD  nicht  mdglidi  gmsen,  das  "Werk  stSam 
Vaters  dem  aagenblicklicheil  Stande  der  pbUologischen  Wissenschaft 
entspreebend  nmsuarbeiteiL  Wohl  aber  hat  er  in  dankenswerterweise 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  dasselbe  nach  verschiedenen  Quellen  zu 
ergänzen.  So  zählt,  während  in  der  zweiten  Autlago  etwa  3000  Patois- 
ausdrücke  aufgeftthrt  wurden,  die  neue  Autiage  deren  über  3900. 
Unter  den  neu  aufgenommenen  Bezeichnungen  notiere  ich  checke 
(Fem.  zu  8e=dccum)  und  checher  (siccure),  mit  Assimilatiüü  des  Wort- 
anlantes  an  den  Aolant  der  «weiten  Wortsübe.  Wfthrend  die  zweite 
Auflage  nnr  ekanäaUe  (s«  f.  Pi^ce  de  bois  sdee  de  biais  dans 
Tepaissear,  et  qnl  porte  sur  les  cotfaua)  kennt,  entb&lt  die  8.  Auflage 
chanlatte  mit  Hinweis  auf  chaulatte.  Man  könnte  geneigt  sein,  die 
Existenz  der  letztgenannten  Form  überhaupt  in  Zweifel  zu  ziehen, 
wenn  nicht  Travers  im  SuppUment  seiner  Bearbeitung  von  du  Bois' 
Glossaire  du  patois  normand  (Caen  1856)  S.  390  nach  Lepingards 
Notes  mr  qiLeLques  mots  uutcs  ä  St.-L<>  ou  Jans  les  envirom  de 
cette  vUle  ebenfalls  chaulatte  verzeichnete.  Oder  sollte  dieses  in 
beiden  Fällen  aus  einem  Lesefehler  für  ehanlaUe  sich  erklären?  Soweit 
ich  sehe,  sind  sonst  ansschliessüch  Formen  mit  n  (m)  nachgewiesen. 
Schon  altiiz.  <^anlaief  {Mandat  ete.»  femer  ehmetU  im  JPaltoU 
Gammit:  Petits  fragments  de  bois  mince  et  effil4.  Planure  faite  nu 
couteau.  S.  E.  Li^geois,  Lexique  du  patoia  Gaumet  (Lidge  1897)» 
S.  112.  Vgl.  auch  Littro  und  das  DictioniKnre  generale  s.v.ehan- 
Uitte.  Dass  in  dem  Worte,  wie  angenommen  wird,  eine  Bildung  aus 
■Pikant  =  canthum,  gr.  xavJ>ö?  -j-  laite  zu  erkennen  ist,  vermag  ich 
freilich  noch  nicht  für  ausgemacht  zu  halten.  Neben  berdasser  und 
herdassier  der  zweiten  Auflage  hat  die  dritte  auch  berdäs  s.  m.  sottise, 
ezbravagance,  niaiserie,  action  non  motiv^e.  Ein  Hinweis  anf  die  an 
anderer  Stelle  anfgeflUirten  Fernen  hrida  nnd  hredaner  wSre  an- 
geinradit  gewesot  Es  handelt  sich  um  eine  interessante  und  weit 
verbreitete  Wortsippe,  die  der  etymologischen  Anfhellaag  noeh  bedarf. 
Auf  weitere  Einzelheiten  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Das 
Buch  enthält  ein  reiches  Material,  das  mit  Vorsicht  benutzt  auch  in 
der  vorliegenden,  streng  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  ge- 
nügenden Form  doiiijLiii^i  ri,  der  sich  für  die  Entwickelung  dir 
französischen  Muudartou  interessiert,  mancherlei  Aufscliluss  zu  gehen 
vermag. 

Ungleich  wertvoller  als  das  Montessonsche  Werk  und  als  eine 
im  ganzen  hervorragende  Leistung  zu  bezeichnen  ist  Dottins  Ghumre 
des  Parins  du  Saa-'Mamt.  Dottin  bemerkt,  dass  er  die  bekannten 
Patoisw5rterbfldier  von  Edmond  (Lexique  St.  Polois)  und  Roussey 
(Glossaire  du  parier  du  Bonmots)  sich  zum  Muster  <4enommeu 
habe,  und  er  dürfte  hinter  diesen  Vorbildern  im  ailgemeiuen  nicht 
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zuräckgeblieben  sein.  In  einem  Punkte  üui  muss  dem  Edmondschen 
Lexique  unbedingt  der  Yonrang  eingeriomt  werden,  d,  L  in  Bezug  auf 
die  dem  Text  beigegebenen  Abbildungen,  .welche  bei  Booseegr  und  ebenso 
bei  Dottin  Wen«  Zum  vollen  Verstindnifl  der  Bedeutung  einzdner 
Patoiaauedrücke  sind  derartige  Abbildungen,  wie  dies  noch  kürzlich, 
auch  von  anderer  Seite  nachdrücklich  betont  worden .  ist,  flberaus 
wertvoll,  in  manchen  FftUen  unentbehrlich. 

In  einem  längeren  Vorwort  macht  Dottin  interessante  Mit- 
teilungen über  die  Entstehungsgeschichte  seines  Buches  und  über  die 
darin  befolgte  Methode.  Es  folgen:  bibliograpldsche  Angaben  (S.  XXI 
bis  XXXIII);  Erläuterungen  des  angewandten  Transskriptionssysteras 
nebst  zwei  phonetisch  transskribierten  Texten  aus  Colombiers  und 
La  Dor^e  (S.  XXXV — XLII) ;  eine  Aufzählung  der  für  das  behandelte 
Patois  besonders  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  unter  Ver- 
gleichung  namentlich  des  Patois  der  Haute-Bretagne;  hierauf  S.  LIX 
bis  CXLVHI,  den  Schluss  der  Einleitung  bildend,  ^Notes  grammaH~ 
cales  sur  quelques  parlers  du  Bas- Maine'* .  Diese  iVbte«  sind  rein 
deskriptiv  gehalten  und  machen  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch. 
Leider  sind  dieselben  nicht  frei  von  ziemlich  zahlreichen  Versehen,  die  in 
nicht  iirimcr  ausreichender  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der  histo- 
rischen Entwickelung  der  Sprache  begründet  scheinen.  So  entspricbt  de 
in  fd&r  ffoire)  nicht  lat.  e  in  freier  Stellung,  wie  Dottin  p.  LXIII  an- 
nimmt, sondern  lat.  e  -f-  %.  Auch  für  te  in  rdd  (raide)  setzt  Ver- 
fasser p.  LXIY  fitlscUieh  lat  <  als  lautliche  Entsprechung  an.  8.  LXTI 
wird  fre  (froid)  unter  e  suivi  de  palatale  richtig  registriert, 
während  S.  LKY  Jrede  (froide)  unter  demjenigen  Wörtern  aufgefikhrt 
wird,  deren  e  auf  lat  f  in  freier  Stellung  zurfickgeht  Ebenda  werden 
die  Wörter,  in  denen  e  vor  freiem  Nasal  sich  entwickelte,  von  solchen, 
in  denen  e  vor  romanisch  gedecktem  Nasal  stand,  nicht  getrennt,  und 
/usaramen  mit  avc^n  (avoine),  aMn  aUn  (haieine)  etc.  auch  fdm 
fim  föm  fum  (femme)  aufgeführt.  Ein  Beleg  für  die  Entwickelung 
von  e  vor  ursprünglich  gedecktem  Nasal  wird  überhaupt  nicht  ge- 
geben. S.  LXXXIY  wird  gelehrt,  interrokales  e  sei  gesdiwunden  in 
dejä  {ils  disent)  und  in  %  dye  (il  disaü}^  während  doch  beide  Formen 
ganz  verschieden  zu  beurteilen  sind.  8.  LXXXVI  wird  för  j  dire 
(je  devrai)  Schwund  eines  h  in  intervokalisi  her  Stellung  angenommen. 
Ebenda  soll  in  {  pwä  (ils  peuvent)  v  zwischen  Vokalen  geschwunden 
sein.  S.  LXXI  wird  e  in  (lohi)  auf  h  -h  Nasal  zurückgeführt, 
während  es  doch  o  4-  Nasal  -j-  Palatal  entspricht.  So  lic^se  sich  aus 
des  Verfassers  Darstellung  noch  manches  hervorheben,  was  vom  Stand- 
punkt der  historischen  Grammatik  als  unrichtig  bezeichnet  werden 
muss.  Das  vorhin  formulierte  Gesamturteil  über  Dottins  Werk  wird 
aber  durch  diese  Ausstellungen  nicht  modifiziert,  und  gern  schUessen 
wir  uns  auch  dem  Urteil  an,  das  er  8.  XIX  der  Vorrede  sdbst  über 
seine  Arbeit  gefilUt  hat:  Les  irudka  du  BaS'Modne  wuirotA  wuim- 
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teriant  une  base  pour  poursuivre  VStude  de  leurs  parlerSf  et  si 
chaeun  y  mtttaU  quelques  efforts,  dana  dus  am  im  poumnait 
jmlUer  um  idiihn  d^mim  eette  fois,  autant  que  peitvent  fitare 
iß»  eho9€$  AttflunW«. 

B.  Bbhbbns. 


^4zUC,  ICmile»  Grammaire  languedocienne ^  dialecte  de  Fizmas. 
Toulouse,  £.  Privat.    XVI,  350  S.  8«, 

In  einem  ausführlichen  Widmungsschreiben  an  seinen  £nkel  be- 
zeichnet Mäzuc  sein  Werk  als  die  Frucht  der  Beobachtungen  eines 
ganzen  Lebens  und  bemerkt  ebenda  nicht  ohne  Selbstzufriedenheit: 
„je  nai  Jamals  connu  feänstence  d'une  Grammaire  Languedocienne 
iVaumn  dialecte:  ce  qui  ie  fera  apprScier  le  travail  considirahle 
et  le  deploiement  de  sagacite  aujcquels  jai  du  me  livrer  pour  ceüe- 
ei  fwei  que  fi^s  de  la  erier  de  touiee  püeee . « JH»  Buch 
handelt  von  der  Aussprache,  Formentehre  und  Syntax,  und  enthalt 
ausserdem,  was  der  Titel  nicht  erkennen  Iftsst,  &  237—848  ein 
ziemlich  ausführliches  Glossaire.  Auch  einige  Sprachproben  werden 
mitgeteilt  Es  ist  die  Arbeit  eines  Dilettanten,  die  der  Wissenschaft 
durchaus  fernsteht,  gleichwolil  aber  wegen  des  mitgeteilten  Materials 
dem  Kundigen  allerlei  nützliche  lielehnjng  zu  bieten  vermag.  Es  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dass  Verfasser  sich  auf  die  Betrachtung 
seines  heimatlichen  Idioms,  desjenigen  von  P^zönas,  durchaus  beschränkt 
hat.  Scheint  er  das  seinerseits  (S.  IX  f.)  als  einen  Mangel  zu  em- 
pfinden,  so  wird  doch  für  uns  seine  Arbeit  dadnrch  um  vieles  an- 
nehmbarer. 

D.  BSBRENe. 


Hittrich,  O.  Üf>eT  WortzTsainmensetzung,  auf  Grund  der  neu- 
französisclien  Schriftsprache.  [Zeitschrift  für  romanische 
Philologie,  Band  XXU,  XXIILJ 

Der  Ter&sser  ^eser  Arbeit  hat  sieh  zur  Aufgabe  gestellt,  das 
Wesen  der  Wortzusammensetzung  durch  eine  genaue  psychologische 

Analyse  zu  erklären  und  eine  einheitliche,  alle  Komposita  umfassende 
Kli^sifikation  darauf  zu  gründen.  Indem  er  so  tiefer  in  den  Zu- 
saiHiiienhang  der  hierbei  zu  betrachtenden  Ersclieinungcn  griff,  konnto 
ihm  der  von  Brugmann  aufgestellte  Satz:  „Verschmilzt  ein  syntak- 
tischer Wortkomplex  zu  einer  Worteinheit,  so  nennt  man  diese  eine 
Komposition^  nicht  mehr  für  das  Erkenntnisbedürfnis  genügend  er- 
fldieinen.  Denn  der  psychische  Vorgang  9er  Yerschmelzung  gilt 
ihm  nicht  mehr  als  Ausgangspunkt  bei  der  Schöpfung  eines  Kom- 
positums, welches,  wie  er  oberzeugend  nachweist,  dadurch  gewonnen 
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wird,  Uass  in  einem  successiveu  Gredankenprozess  eine  repräsen- 
tative YorBtellüDg  durch  zwei  Wortvorstellungen  apper-- 
^iipiert  wird,  die  hieraaf  eine  enge  Yerbindnog  eingeben  (Agglu- 
tination). Beispiel:  Spine  blanche.  Weiter  wird  ausgeführt,  wi^ 
im  Laufe  der  Zeit  aus  der  Aggintination,  bei  der  innerhalb  der  Ge- 
kirnt Vorstellung  die  konstituierenden  Teile  noch  bewusst  bleiben,  eine 
Synthese  entstehen  kann.  Beispiel:  alba  i*pina  (anhepine).  Aw^^- 
schlaggebend  ist  wohl  hierbei  die  etymologische  Verdunkelung  des 
ersten  Teiles  der  Zusammensetzung.  Dass  Woi  teinheit,  wie  der  Ver- 
fasser uachdrtlcklich  behauptet,  kein  unbedingtes  Kriterium  für  da$ 
Yorliandenseiii  der  Komposition  sein  kann,  wird  unbedingt  zugeben, 
wer  aberatt  da  ein  Kompositum  erkennt,  wo  ein  einheitlicber  BegrliT 
durch  mehrere  W1)rter  bezeichnet  wird;  z.  B.  io  pomme  de  terre^ 
Vir  ä  8oie,  arc-en-ciel  etc.  Ebenso  ist  es  auch  klar,  dass»  sobald 
einmal  ein  Begriff  mittels  Apperzeption  eines  oder  mehrerer  Merk- 
male des  zu  benennenden  Gegenstandes  sich  gebildet  hat,  auch  die 
übrifren  Merkmale  in  logischer  Verbindung  testgehalten  wei  ch  n.  und 
dass  das  etymologische  B«  wusstsein  der  Teile  des  Kompubitums  nicht 
erst  schwinden  muss,  um  mit  Darmesteter  seine  Existenz  gelten  lassen 
zu  kOonen. 

0.  Bittrieh  kommt  demnach  zu  folgendem  Resultat:  „Die  Kom- 
position ist  weder  eine  analytische  noch  eine  synthetische,  eoadern 
eine  analytisch  •synthetische  Funktion.  Ein  Kompositum  entsteht 
dadurch,  dass  aus  einer  gegebenen  Gresamtvorstellung  mehrere  (in 
der  Regel  zwei)  Elemente  apperzipiert  nnd  die  sich  auf  diese  Weise 
successive  ergebenden  Wortvorstellungen  aggiutiuiert  werden,  so  dass 
das  Resultat  eine  der  gegebenen  Gesamtvorst  eil  un  ff  entsprechende 
Gesamt- Wortvorstelluug  ist  Die  Existenz  des  Konipusitums  datiert 
also  von  dem  Moment,  wo  die  Agglutination  eingetreten  ist;  das 
Wort  bMbt  so  hmge  för  das  Sprachgeftthl  als  Kompositum  bestehen^ 
als  es  m^i^ich  ist,  wenigstens  eine  der  Teilvorstdluogen  noch  inner» 
halb  der  Gesamtvorstellung  zu  apperzipieren;  ist  dies  nicht  mehr 
möglich,  so  wird  es  zum  Simplex,  d.  h.  die  Agglutination  ist  zur 
Bynthese  geworden.** 

Nacli  einer  kurzen  Betrachtung  über  die  Rolle  der  S}iitax  bei 
der  Komposition,  die  sich  liier  darauf  beschränke,  die  Begehungen 
zwischen  den  Vorstellungen  auszudrücken,  geht  der  Verfasser  über 
zur  zweiten  Frage:  der  Frage  einer  einheitlichen  Klassifikation  aller 
Komposita  vom  Standpunkte  der  Bedeutung.  Aus  einer  Zusammen- 
fassung der  bisherigen  Einteilungsversuche,  in  denen  meist  nur  die 
Form  unter  Rücksicht  fUllt,  erhellt  einerseits,  dass  die  bisherigen 
Systeme  samt  und  sonders  zu  künstlich  sind,  um  für  brauchbar  gelten 
zu  können,  anderseits  die  Notwendigkeit  einer  exakt  wissenschaftlichen 
Klassifikation.  Sie  gefunden  zu  haben,  ist  0.  Dittrichs  unbestreitbares 
Verdienst.  Die  psychischen  Vei  Lutjge  auf  ihre  Quelle  zurück  verfolgend, 
hat  er  die  wirkliche  Entwicklung  derselben  in  der  Weise  W.  W  undts 


.  Kj      by  Google 


0,  Dittrichf  Ober  WorUuiammensetzun^, 


•85 


rekonstruiert  ood  darauf  eine  planvolle  natOrlicbe  Klassifikatioii  an- 
gelegt. Er  erhalt  so  das  folgende  Schema: 

I.  Snbjektswftrters  I.  Sobstantiva:  a)  G^geastandsvor- 
etelluQgeii:  a)  Erkennangsnamen,  ß)  Erinnerongsnamen;  b)  Eigen* 
schalteTorstellangen;  c)  Zustandsvorstellan^en.  —  2.  Infinitive:  Zostaads- 
vorstellüngeo.  —  3.  Substantivische  Pronomina:  Beziehungsvor- 
stellungen —  TT.  Snhjektbestimmwörter:  1.  A^lektiva  und  a<^ekti- 
vische  Numeralia:  Eigonschaftsvorstellungen.  —  2.  A(^jektivische 
Participia:  Zustaudsvorstellungeu.  —  3.  Adjektivische  Pronomina: 
Beziehungsvorstelluogen.  —  III.  Prädikatsw6rter:  Yerba:  Zustands« 
vorstelluBgen.  —  lY.  Prädikatbestimmwörter:  1.  Adverbia:  Be- 
ziehnngSTorstellaDgen.  —  2*  Adverbia  nnd  adverbiale  Adjektiva: 
EigeoschaftSTorsteUmigen.  —  Y.  TerbindttngswOrter:  1.  Prilpo- 
sitionen:  Besiehnngsvorstellungen.  —  2.  Konjunktionen:  Bedehangfi- 
vorsteUai^en.  —  TL  Interjektionen:  Geälhle»  Aftekte. 

Die  Verwendung  dieser  grammatischen  Kategorien  wird  Seite 
S26 — 327   damit  gerechtfertigt,  dass  die  Formgebung  mit  dem 

Schöpfnngsakt  beim  indogermanischen  Wort  eng  ver\¥arhsen  spj,  7u 
seinem  Wesen  gehöre  und  ihm  auch  ausserhalb  des  Satzes  anhafte. 

Ausgeschlossen  bleiben:  1.  die  Ableitungen  von  Kompositis; 
2.  Flexionsformen  von  Kompositis;  3.  die  durch  Bedeutungswandel 
von  Kompositis  zu  stände  gekommenen  Bildungen;  z.  B.  bSjaune, 

houton  do7',  bouton  (Vargent. 

Der  Verfasser  geht  iiuu  zur  Behandlung  der  Subjektswörter 
über.  Anknüpfend  an  die  in  der  Einleitung  gegebene  Analyse 
des  psychologischen  Vorganges  bei  der  Bildung  des  Kompositums 
4piM  blanche  beginnt  er  mit  der  ünterscheidong  sweier  grosser 
Klassen:  der  Erkenn ungs-  und  Erinnerungsnamen. 

Erstere  sollen  dadurch  entstehen,  dass  eine  Wortvorstellung, 
z.  B.  Spine,  nach  dem  durch  eine  gegenwärtige  Vorstellung  eingeleiteten 
Assinülationsprozess  unmittelbar  apperzipicrt  werde,  bei  der  zweiten 
Klasse  (Bsp.  cerf-volanf)  beginne  wohl  ein  Assimilationsprozess  durch 
unbestimmt  viele  assimilierende  Vorstellungen,  abor  die  mit  diesen 
verknüpfte  Wortvorstellung  werde  nicht  apperzipiert,  sondern  aus  der 
Menge  der  Vorstellungen,  welche  assimilierend  gewirkt 
haben,  eine  einzelne  als  schon  früher  dagewesene  aufgofasst  und  im 
Ansdilttss  an  diese  die  mit  ihr  in  Komplikation  stehenden  Wort« 
Vorstellungen  apperzipiert:  cerf.  Diese  Darstdlnng  des  Vorganges 
schemt  in  ihrem  zweiten  Täle  nicht  zutreffimd,  denn  gemeint  ist  ja, 
wie  eine  kurz  vorhergebende  Stelle  beweist,  dass  die  durch  die 
gegebene  Vorstellung  eines  gewissen  Käfers  erweckte  assimilierende 
VorstelUingsreihe  durch  ein  besonders  auffallendes  Element  der  ersteren 
zurückgedrängt  wird  und  sirb  iiuii  am  Bande  der  Association  ein 
Erinnerungsvorgang  einst iüebe.  Die  associative  Wirkung  geht  eben 
hier  von  einer  sehr  zudringlichen  aktuellen  Teilvprstelluiig  aus.  In 
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ein«m  zweiton  Stadinm  der  Kamengebmig  wird  dann  eines  der  int 
ersten  nidit  assimilierten  Elemente  der  xepräsentatiTen  YorateUnng 

erkannt  und  mit  der  zugehörigen  WortTorstellang  beim  Eintritt 
in  den  inneren  Blickpunkt  des  Bewusstseins  verbanden:  volant. 
Diesem  schliesst  sich  das  bekannte  dritte  Stadium  der  Agglutination 
an,  welches  cerf-volant  (Hirschkäfer)  ergiebt 

Zur  ersten  Gattung»  den  Erkennuugsnamen,  wird 

bemerkt: 

„Das  zweite  Stadium  der  Namengebung  setzt  mit  einer  Ver- 
gleichung  ein,  deren  Objekt  auf  der  einen  Seite  die  repräsentative 
Vorstellung,  auf  der  anderen  Seite  eine  oder  sncceesive  mekrere 
deijenigen  YoieteUnngen  sind,  welche  durch  das  im  ersten  Stadinm  ge- 
wonnene Wort  mit  bezeichnet  werden.  Das  nftchste  Resnltal  dieser 
Tergldchnng  ist,  dass  die  Yergleichsobjekte  in  irgend  einer  Beziehung 
von  einander  verschieden  sind;  die  nun  folgende  Unterscheidung  kann 
aber  ein  doppeltes  Resultat  haben,  indem  entweder  1.  ein  bestimmtes 
Merkmal  oder  mehrere  bestimmte  Merkmale  der  repräsentativen 
Vüiijielluüg  als  unterscheidend  herausgehoben  werden,  oder  2.  nur 
im  allgemeinen  die  Abweichung  der  repräsentativen  Vorstellung  von 
den  durch  das  erste  Element  mitbezeichneten  Vorstellungen  angedeutet 
wird.  Ich  nenne  den  orsteren  Prozess  Ilotz  „bestimmte  IJnter- 
seheidnng'S  den  zweiten  ^nnbestinimte  Vntmeheidiang.'* 

Es  werden  also  die  Abarten  der  Erkennungsnamen  bestimmt 
durch  das  Element  oder  die  Elemente  der  repfftsentativen  Yorstellung 
im  zweiten  Stadinm  des  Schj^ongsprozesses.  Diese  Elemente  IcOnnen 
sein:  eine  Eigenschaft,  ein  Zustand,  andere  Wahrnehmungs- 
oder Denkinhalte,  zu  denen  die  repräsentative  Vorstellung 
in  Beziehung  steht,  gestanden  hat  oder  gebracht  wird. 
Bei  d(  r  ersten  Unterart  der  bestimmten  Unterscheidung, 
wo  zu  deuEi  kennungsnamen  noch  der  Name  einer  der  den  repräsentativen 
Vorstellungen  anhaftenden  Eigenschaft  tritt,  werden  noch  unterschieden : 

1.  Eigen  seil  alten,  welche  der  repräsentativen  Vorstellung  auf  Grund 
der  VorstellunL^sprozossc  zugeschrieben  werden;  2.  Eigenschaften, 
weiche  der  repräsentativen  Vorstellung  auf  Grund  der  Gefühlsprozesse 
zugeschrieben  werden,  welche  sie  im  Beobaditer  henrormft. 

Iii  weiterer  Teilung  von  1.  werden  dann  betrachtet:  A)  Quali- 
tative Eigenschaften  (Bsp.  fenM^imtd^  biire  diaiude);  B)  isteneire 
Eigenschaften  (Bsp.  büre  dmtble,  euere  do!Me)\  C)  rftumlicbe  Eigen- 
schaften (Bsp.  sur-^mdomllier^  arrüre-plan,  anU-ehambre);  D)  zeit- 
liche Eigenschaften  (Bsp.  le  vietux-franpaie,  le  moyen-age);  E)  Zahl 
(Bsp.  Cent  gardes,  tiers-point^  quinte-essence,  tridt)^  wobei  noch 
einige  Unterabteilungen  gemacht  werden.  Wie  ersichthch,  giebt  den 
Einteilungsgrund  hier  tiberall  die  vom  Verfasser  verfochtene  Inter- 
pretation sprachlicher  Thatsachen  durch  Psychologie  und  Physio- 
logie.   Jede  Scheidung  ergiebt  sich  aus  exakter  Beobachtung  der 
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Thatsachen  und  zeidinet  sich  die  DarsteUung  besoDders  durch  scharfe 
Begrifikbestinimangeii  aas;  so  z.  B.  bei  der  Unterseheidung  von 
Eigenschaft  nnd  Zustand  S.  443. 

Welche  Sorgfalt  bei  der  Untersuchung  obgewaltet  hat,  zeigen 
auch  die  folgenden  f&r  die  Ausfhlirung  des  Gänsen  geltenden  Leitsätze: 

„A)  Es  ist  jederzeit  md^ich,  dass  im  2.  Stadium  der  Namen- 
gebung  an  Stelle  des  £rkennungsyorgangcs,  infolge  dessen  direkte 
Eigenschaftsbezcichnungen  wie  weiss  etc.  erscl! einen,  ein  Erinnerungs- 
Yorgang  trete,  wie  z.  B.  iu  carton-pierre  (Stein-,  üaclipappe),  wo  eine 
Eigenschaft  des  carf<m^  seine  Härte,  das  Bindeglied  bei  der  Herbei- 
rufung der  Vorstellung  pi&n^e  abgab,  und  pierre  also  nur  (wie  Stein 
in  Steinplatte)  den  Sinn  steinhart  hat;  dies  ist  insbesondere  dann 
immer  der  Fall,  wo  die  repräsentative  Yorstellnng  ausser  mit  den 
durch  das  1.  Element  mitbezeichneten  YorsteiluDgen  auch  mit  einer 
anderen  in  mehreren  Eigenschaften  übereinstimmt  (Bsp.  atgle-autour), 

B)  Auch  mit  den  durch  das  1.  Element  mitbezeichneten  Vor- 
stellungen in  Associationsbeziehung  stehende  andere  Vorstellungen 
Icönnen  im  2.  Stadium  bei  der  Schöpfung  des  Kompositums  mitwirken: 
vgl.  eoiitre-fracture  (fracture  produite  par  contre'Coup,  wo  contre 
ans  contre-coup  stammt);  dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn 
das  1.  Element  eine  Vorstellung  herbeizuführen  vermag,  die  mit  der 
repräsentativen  Vorstellung  in  konträrem  Gegensatze  steht:  so  ist  es 
z.  B.  sicher,  dass  bas-fond  (Untiefe)  in  Beziehtmg  auf  haut-fond 
(ebeo&Us  Unüefe,  aber  ersteres  i/<md  widn  de  la  eufrfaee  de  Vem*^» 
Jetzteres  ^fcnd  h  fleur  d*«otf**)  gebildet  ist,  da  die  Bedeutung  „in 
geringer  (also  den  Schiffen  gefährlicher)  Entfernung  von  der  Ober- 
fläche*' aus  baa  allein  nicht  hervorginge;  in  der  Bedeutung  Niederung 
ist  es  natürlich  direkte  Bildung.  Auch  das  ist  möglich,  dass  ein 
anderes  Kompositum  bereits  als  Ganzes  im  T^cwnsstsein  des  Wort- 
schöpfers ist,  bevor  es  zur  Bildung  des  neuen  Wortes  schreitet;  auch 
dann  muss  natürlich  angenommen  werden,  da^s  das  neue  Wort  in 
Beziehung  auf  jenes  alte  Wort  gebildet  wurde,  vgl.  z.B.  franc-fileur 
(Drückeberger,  Ausreisser),  das  nach  fiwic4ireur  (Freisäiärler)  ge- 
bfldet  ist» 

G)  Es  ist  jederzeit  möglich  und  meist  sogar  nötig,  aus  den 
whrkliflhai  psychischen  Erfahrungsinhalten,  die  uns  ja  stets  als  Kom- 
plexe  von  Empfindungs-  und  Gcfühlselementen  gegeben  sind,  einzelne 
dieser  Elemente  loszulösen  und  gesondert  vorzustellen  oder  mit  anderen 
Vorstellungen  in  Verbindung  zu  bringen." 

Darauf  beruht  und  damit  rechtfertigt  sich  die  nun  folgende 
Darstellung  der  Eigenschaften  der  repräsentativen  Vor- 
stellung: a)  qualitative,  b)  intensive,  c)  räumliche  und  d)  zeitliche 
Eigenschaften. 

Aus  der  weiteren  DarsteUung  S.  445 — 454  II.  Gefühls- 
elemente der  repräsentativen  Vorstellung  ist  zu  ersehen,  dass 
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in  allen  Fällen  das  zweite  Element  eines  Komposttums  sich  ergiebt 
durch  Vergleichen  der  repräsentativen  Vorstellung  mit  den  durch  das 

ersto  Element  mitanstjedriickten  Vorstellungen.  Etwas  unerwartet 
kümmt  gleich  nach  Behandlung  der  qualitativen  Eigenschaften  der 
Hinweis,  dass  In  diesem  zweiten  Element  auch  die  verschiedensten 
Beziehungen  zum  Aasdruck  gebracht  werden  können,  z.  B.  räum- 
,liche  Ortsbeziehung  (Bsp.  arnh'e'^gairant,  arriere-pens^e);  räumliches 
Znsammenseiii  (Bsp.  eoäat,  c<mfiire)\  rflomliehe  Lage  (Bsp.  dme- 
covr,  eon6re'mmire)i  rftamlicbe  Grdsse  (Bsp.  frand  cordon);  Wirkungs- 
bezeichnungen  (z,  B.  e<mire'4äit,  -ordr»«  "Mtne,  -poids);  Beziehungen 
der  Teile  der  reprftsentativen  Vorstellung  zu  den  Teilen  der  durch 
das  erste  Element  mitausgedrftckten  Vorstellungen  (y.B.  cnntrc-epreuvey 
-fruit)]  Beziehungen  der  Entstehungsbedingunq^eii  der  repräsentativen 
Vorstellung  zu  denen  der  durchs  erste  Element  mitbezeichneten 
Vorstellungen  (z.  B.  contre-fradure^  conlre-indication)  etc. 

Beachtenswert  für  die  BedeutnogsleliFe  ist  folgende  Bemerkung 
S.  445: 

Diese  Fähigkeit  der  Eigenschaften,  im  Bedarfsfalle  den  ver- 
schiedensten Vorstellungslvomplexen  anzugehören,  bleibt  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  Bedeutungsinhalt  des  Wortes,  durch  welches  die  Ei- 
genschaft ausgedrückt  wird.  So  kann  grand^  nachdem  es  einmal 
in  die  Verbindung  grande  pröpriHS  (Gro>sgrundbesitz)  eingetreten 
ist,  auch  in  grand  proprUtaire  eintreten;  während  es  in  der  ersten 
Verbindung  nodi  sd&en  rftumlidien  Sinn  bewahrt»  ist  das  riumlicbe 
Element  in  der  zweiten  Yerbindnng  eliminiert  und  der  Bedeotungs«- 
inhalt  auf  «das  gewOhnlicbe  Mass  in  irgend  einer  (meht  Uoss  räum- 
lichen) Beziehung  ttberschreitend"  erweitert;  dieser  neue  Inhalt  macht 
das  Wort  nun  zum  Eintritt  in  die  verschiedensten  Verbindungen 
fähig  {grand  Jiomme,  grande  ffme,  grands  sentiments,  gi'and-fojr^ 
grand  jour  etc.)  Tind  damit  zur  Bezeichnung  der  mannigfaltigsten 
Rang-,  Intensitäts-  etc.  Verhältnisse.  Ebenso  S.  446  „b)  Gehörs- 
emprindungen:  Die  Qualitäten  der  Tonemptindungen  ergeben  sich  aus 
der  Einreihung  in  die  Tonreihe,  also  durch  Übertragung  von  räum- 
lichen Beziehungen:  haut-Ms^  eonbre-haue^  -dmon;  oder  durch 
Vorstettungen  von  Dingen»  die  einen  ähnlichen  Schall  von  sich  geben 
wie  die  repräsentative  Vorstellung:  €i»eaU''iromp€fteJ* 

II.  Gefühlsclemente  der  repräsentativen  Vorstellung 
(S.  454  ff.)  zerfällt  in:  1.  Lust-,  Unlust-,  Erregungs-,  Beruhigungs-,  Span- 
nnngsgefähle  nach  Massgabe  der  allgemeinen  Gleftblsrichtongen  (Beispiel 
heaU'chasteuTf  .mimont-don);  —  2.  Ästhetiiche  Gefbhle:  bdUB' 

iMires;  bois-genül^  eoUmafon  (col  pij,  und  limapon);  —  3.  Ethische 
Gefühle:  bonhomme,  betm-fils,  -frhre^  —  4.  Beligiöse  Gef&hle:  Tore 
Sainte;  Samt  S^ptdere;  Mmb-office* 

Bei  der  zweiten  Unterart  wird,  wie  schon  bemerkt,  die  repra- 
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sentattve  YontäluDg  van  den  durch  das  erste  Element  mltbeseich- 
neten  Vorstellungen  unterschieden  durch  einen  Zustand,  dessen  Ge- 
genstand (d.  h.  Subjekt  oder  Objekt)  sie  ist.  1.  Subjekt.  Beispiel 
mar4chal  ferrant\  arc-botdant;  grippe^minaiid  etc.  2.  Objekt  des 
Zastandes.    Beispiel  courte-pointe,  roshif^  botits-rimes  etc. 

Die  dritte  Unterart  mtlmlt  als  ünterschcidungsmerkraal  andere 
Wahrnebmun.;*  ri  nfler  Denkiiihaltc,  zu  denen  die  repräsentative  Vor- 
stellung in  Beziehini};  steht,  gestanden  hat  oder  gebracht  wird.  Hier 
wird  unterschieden,  ob  die  Verbindung  von  Element  2  mit  Element  1 
auf  Grund  von  Vorstellungs-  oder  Gefühlsprozessen  sich  vollzieht. 
Je  nach  der  Aufbssimg  der  reprftsentatiyea  YersteUnng  als  Ding  im 
Baam,  als  Ort  einer  Thätigkeit  etc.  ergeben  sich  ▼erscbiedene  Ab- 
arten; 2.  B.  Baum,  innerhalb  dessen  sie  sich  befindet:  ore-ai-die/, 
cUriste-marinc\  über  den  sie  sieb  ausbreitet:  polyclinique\  innerhalb 
dessen  sie  siel»  bethütigt:  ahonaute,  sergcni  de  ville^  und  mit  Über- 
tragung auf  das  Unränmliche:  bachelier  es  lettres^  b.  ks  sciences; 
durch  das  Ganze,  dem  die  repräsentative  Vorstellung  als  Teil  an- 
gehtirt:  omoplate\  corps  de  logis\  (ptcue  de  rat;  durch  einen  Teil, 
zu  dem  die  repräsentative  Vorstellung  im  Verhältnis  des  Ganzen 
steht:  iAar-ä^han€$^  fil  ä  plomb^  durch  andore  Dinge,  zu  denen  die 
repräsentative  Vorstellung  in  räumlicher  Beziehung  steht  oder  nach 
der  Meinung  des  Namengebers  in  räumlicher  Beziehung  gestanden 
hat:  potHxU'-feu,  marche-palier»  ver  de  terre,  vert  de  montane. 

Unter  den  vielen  bei  dieser  Unterauchung  mit  grösster  Schärfe 
unterschiedenen  Beziehungsvorgängen  mdgen  hervorgciioben  werden: 
I.  Die  repräsentative  Vorstellung  wird  als  Ort  eines  Vorganges  aufge&sst 
and  daher  von  anderen  Vorstellungen  (d.  h.  den  durcli  das  1.  Element 
mitausgedrückten)  untersclioidbar:  a)  durcli  den  Vorgang  selbst: 
champ  de  baiaille,  cafe  chantant^  cafe-concert;  b)  durch  das  Re- 
sultat des  Vorganges:  rhamp  d'honneur;  c)  durch  den  Zeitpunkt 
des  Vorganges:  chanip  de  mai,  de  mars.  II,  Die  repräsentative 
Vorstellung  ah  Zeitpunkt  eines  Vorganges  aufgefasst  und  von  den 
durch  das  1.  Element  ndtbezeiebneten  Vorstellungen  unterschieden 
durch  den  Vorgang  sdbst:  1M  daneant  (Abendgesellschafti  bei  der 
getanzt  wird)  S.  461.  Die  repräsentative  Vorstellung  wird  als  Pro- 
dukt, Besnltat  oder  Objekt  der  Thätigkeit  eines  anderen  Dinges 
<d.  h.  durch  Kunst  oder  Natur  hervorgebracht  oder  in  ihrem  Zustande 
verändert)  aufgefasst  und  kann  dann  von  den  durch  das  1.  Element 
initaiisgedrückten  Dingen  unterschieden  werden:  a)  durch  das  Subjekt 
<ler  fremden  Thätigkeit:  nid  de  pie\  arantUe;  papier  Tellier;  rayons 
Hoentgen;  b)  durch  das  Mittel  der  fremden  Tiiätigkeit,  d.  h.  den 
Stoff,  aus  dem  die  repräsentative  Vorstellung  gemacht  wird  oäsar  be- 
steht: eeprit-<[e-vin,  esprit  de  nüre,  de  sei  etc. 

Als  Beispiele  von  Gefühlsverbindungeu  dienen  für  Unterart  3: 
4ihamp  de  Mars,  dimmehe,  Imdi,  tnardif  metereäh  jeudi,  vendredi. 
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2.  Art:  llnbestiiiiiiife  Unterseheidiiiig. 

Hier  werden  in  Betracht  genommen: 

1)  Fälle,  wo  durch  das  zweite  Elemeut  nur  eiue  Yerschiedenlieit 
im  allgemeinen  bezeichnet  wird;  z.  Iß.  faxte  divere.  2)  Falle,  wo  der 
Namengeher  auf  Grand  der  Erkenntnis  einer  Tdaschung,  der  er  sich 
hingegeben»  das  Prädikat  falsch  gebraucht,  oder  halb,  gleichsam, 
wenn  nur  ausgedrückt  werden  soll,  dass  ihr  gewisse  Eigenschaften 
fehlen:  a)  fausse  oronge,  fausae  c^pe,  fansse-hraie,  'psmdo-martyr, 
-Croup,  -alcoo!;  h)  demi-frerc,  -soeitr,  -dieUy  -rnonde]  semi-nt/mphe; 
semi-opale^  semi-voyelle;  quasi- co}itrat\  contre-^paulette  {Spaulette 
(jui  est  le  contre,  rimitation  d  une  4paulette  entiere);  8)  Wörter 
wie  cerise^guignet  chicorde-endive^  loup-yarou^  wo  iru  2.  Stadiuni 
ein  Käme  sich  einsteUt»  wdeher  der  reprftsentativeu  Torstellung  schon 
froher  beigelegt  worden  war;  4)  Wörter  wie  (xgnue^caeiue,  wo  nur 
die  Absicht  der  Unterschddnng  das  zweite  Element  herbdflihrt,  — 

Bei  der  Behandlung  der  zweiten  Gattung,  der  Eriniie- 

>  rangSnaineD,  werden  weiter  diejenigen  Fflile  der  Wortzusammen* 
Setzung  betrachtet,  bei  denen  eine  Hemmung  durch  ein  sich  zu- 
drängendes Merkmal  der  repräsentativen  Vorstellung  üire  Assinii- 
lation  durch  frühere  Vor.--telliingen  nit  ht  zu  stände  kommen  iässt:  A) 
Typus  cerf'Polant;  B)  Typus  hesaigui'\  C)  Typus  vive^la-joie 
h  unae  joyeuJt!^  sana  6ouci)\  D)  Typus  avofit-main  {jpartie  anUrieure 
du  cheval^  Celle  qui  est  en  avant  du  covalier). 

In  all  diesen  Fällen  bringt  ein  Erinnerungsvorgaug  die  mit 
einem  Merkmale  associativ  verbundenen  Yorstellnngen  ins  Bewosstsein, 
was  die  Bezeichnung  Erinnerungsnamen  wohl  berechtigt  Bei  he- 
eaimtS  ist  nur  zu  erinnern,  dass  wohl  syntaktischer  Bedeutungswandel 
vorliegt:  {aeeia)  Meaeuitk 

Weiteres  Eingehen  in  die  Einzdheiten  der  Unterahtdlungen 

mii>scu  vir  uns  hier  versagen,  nachdem  das  analytisdie  YerÜBthreu 
des  Verfassers  schon  genügend  berücksichtigt  worden.  Wir  begegnen 
wieder  denselben  Einteilungen  wie  bei  den  Erkenntnisnamen,  der- 
selben MannigfaUigkeit  bei  der  Darstellung  der  Reflexionsprozesse, 
die  zu  verfolgt  u  von  ganz  besonderem  Interesse  ist.  Einen  neuen 
Vorgang  im  Entwickeluugsprozess  eines  Kompositums  weisen  die 
Fälle  auf,  wo  im  Stadium  3  vor  der  Formgebung  und  sich  an- 
schliessender Agglutination  des  Kompositums  Elemente  beachtet 
werden,  welche  die  reprSsentative  Vorstellung  mit  früheren  Yorstel* 
langen  ihrer  Art  gemein  hatte,  wenn  die  repräsentative  Vorstellung 
als  männliches  oder  weibliches  belebtes  Wesen  oder  als  Sache  auf- 
gefasst  wird,  als  ein  Ding  von  der  Art  derer,  deren  geläufiger  Name 
sich  bei  ungehemmter  Assimilation  im  ersten  Stadium  eingestellt  hätte; 
als  ein  Ding  von  der  Art  derer,  welche  mit  ihr  innerhalb  Qiner  Real- 
kategorie  koordiniert  werden  können;  wenn  sie  zugleich  mit  der  durch 
das  1.  Element  bezeichneten  Vorstellung  in  eine  Kategorie  eingereiht 
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wird,  vvelciici  aucli  jeue  Vorstellung  zugehört.  Beispiel  le  conire-- 
hüoire,  le  portebaüe,  la  sans-deni,  le  porte-pierre,  faiwmt-main, 
rnmdb  masc»  weil  mit  mM  in  der  Kategorie  Tageszeiten  koordinlerbar. 

Ob  Erkennuugs-  oder  Erlonemngsname  vorliegt,  ob  durch  das 
zweite  Element  der  Komposition  eine  bestimmte  oder  unbestimmte 
UnterBclieidung  ge>Yonnen  wird,  welcher  Kategorie  dieses  zweite 
Element  angehört  und  welche  Denkvorgflnge  bis  zur  Agglutination 

führen:  das  sind  die  Fragen,  welche  der  besprochenen  natürlichen 
Klassifikation  der  Wortzusammeusetzung  zu  Grunde  liegen.  Möge  den 
bisher  veröifentlichtcn  Untersuchungen  die  Fortsetzung  bald  nachlolgen. 

AUGSBUAQ.  K.  MOBQJSNROXH. 


Lolseby  I^*  WMirbueh  »a  modernen  fremöeieehen  Sekr^uUllern* 
Ein  Nachtrag  znm  ent^klopSdischen  Wörterbuch  (nebst  SappL) 
von  Sachs -Villatte  und  zu  allen  übrigen  fro  nzö tischen  Wörter* 
bachern.  Potsdam  1899,  A.  Stein.  8^.  107  S. 

Dieses  107  Seiten  starke  Bttchlein  ist  zu  begrUsseu,  wenn  es 
nicht  auch  aUerhand  unreifen  Leuten,  Schalem  höherer  Lehranstalten, 
jungen  Studenten,  jungen  Handlungsbeflissenen  und  anderen,  die  den 
Sachs  besitzen  und  nun  auch  diesen  „Nachtrag""  haben  zu  mOssen 

glauben,  mit  Fleiss  in  die  Hände  gespielt  wird.  Für  sie  wäre  diesos 
Buch  nichts  wert.  Aber  in  den  Händen  von  Professoren  und  Lehrern 
der  französischen  Spraclie.  von  gründlichen  Kennern  und  von  gereiften 
Freunden  der  letzteren  wird  man  das  Opus  gern  sehen. 

Der  Verfasser  verdient  für  seine  fleissige  Arbeit  den  Dank  aller 
derjemgtu,  diu  sich  mit  der  französischen  Sprache  wissenschaftlicii 
besehiftigen,  soirie  auch  aller  derer,  welche  die  Erscheinungen  der 
neueren  und  neuesten  fransOsischen  Litteratnr  verfolgen  oder  doch 
hier  und  dort  einen  der  modernen  Romane  der  Franzosen  oder  eme 
Novelle  oder  ein  I.ii?tspiel  lesen.  Die  Wörter  und  Wendungen,  welche 
er  als  im  Sachs -Villatte  nebst  Supplement  nicht  aufgeführt  hier  ver- 
zeichnet, sind  zum  grossen  Teil  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  oder 
Jahren  in  die  Schriftspraclie  eingeführt,  wofeni  es  nicht  Wörter  und 
Wendungen  des  Argot,  allzu  obscöne  Bezeichnungen  und  Redensarten 
sind,  zu  denen  die  uuzuchüge  Phantasie  freilich  mit  Vorliebe  neue 
Beitrage  und  Nachtrage  zu  liefern  pflegt,  die  aber  doch  zumeist  schon 
In  frftheren  Zeiten  ein  fhr  uns  yerborgenes  und  verstecktes  Leben  ge- 
führt haben.  Es  ist  gewiss  gut,  wenn  uns  die  Möglichkeit  gegeben 
wird,  auch  in  dieses  Gebiet  der  Spradie  des  franzOeisehen  Volkes  einen 
Einblick  zu  thun.  Doch  sollte  man  nicht  dazu  Ubergehen,  die  un- 
zähligen hierher  ^?ehörigen  Redensarten  mit  in  die  WOrterbUcher  auf- 
zun^men,  die  auch  für  die  Ju^enrl  bestimmt  sind. 

Das  französische  Woi  ti  rbuch  schwillt  immer  mehr  an.  Zur 
Zeit  des  Klassizismus,  der  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  geherrscht 
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iial,  wagte  man  es  nicht  recht,  neue  Wörter  zu  bilden,  oder  nen- 
gebildete  in  Schriftwerken  anzuwenden  oder  den  Dialekten  neue  Schätze 

m  entlehnen.  Die  Romantik  hat  bierin  andere  Bahnen  gewiesen. 
Sie  bat  aucli  mit  dem  Sprachvorrat  freior  treschaltet  und  es  dem 
Oenie  tiberlassen,  nach  seinem  Geschmack  und  Empfinden  den  richtigen 
Ausdruck  für  seine  Gedanken  zu  schaffen.  Der  Realismus  und  Natura- 
lismus der  neueren  und  neuesten  Zeit  hat  jene  Tendenz  verstärkt  und 
stellenweise  auf  die  Spitze  getrieben.  Wenn  man  das  Bestreben  bat, 
in  dar  Dichtung  das  Leben  genau  so  darzustellen,  wie  es  in  Wirklich- 
keit ist,  so  kommt  man  auch  von  selbst  auf  den  Gedanken,  die  Sprache 
der  redenden  und  handelnden  Personen  so  darzustellen,  wie  sie  in 
Wirklichkeit  i^t,  welches  auch  die  Heimat,  die  Benifsklasse,  die  Ge* 
fellschaftsscliicht  sein  möge,  zn  der  s^ie  gehören.  Wenn  man  den 
Leser  mit  Fleiss  in  die  Hölilen  aller  Laster  führt,  so  wird  man  ihn 
Äuch  die  Sprache  des  Diebsgesindels  und  des  Verbrechertums,  die 
sauberen  saftigen  Gleichnisse  der  Dirnen  und  ihrer  Freunde  hören 
lassen  wollen.  Aber  aucli  durch  den  sich  immer  mehr  steigernden 
Yeiicehr,  ddrch  die  zur  Gewohnheit  werdende  Ber^sung  fremder 
Lftnder,  durch  die  wachsende  Bedeutung  und  Popularisierung  der 
Naturwissenschalten,  duidi  den  Au6chwung  der  Technik,  die  inter- 
national ist  und  am  allerwenigsteu  stille  steht,  werden  der  Sprache 
und  Lilteratur  täglicli  neue  Wörter  zugeftihrt.  Denn  auch  die  Tages- 
presse,  die  tägliche  geistige  Nahrung  des  Volkes,  ja  gerade  sie,  die 
eilig  produzierende,  sorgt  für  die  Verbreitung  der  neuen  Münzen  und 
Metaphern  im  Volke.  Und  da  die  Aristokratie,  die  im  allgemeinen 
imr  das  Feine,  das  nicht  Abstossende,  das  allgemein  Anerkannte 
wflrde  dulden  wollen,  in  der  demokratisch-socialistischen  Gesellschaft 
recht  schwach  ist,  so  rollen  yiele  aus  allen  Tolksschichten,  Berufs- 
arten  und  Handwerken  losgelassenen  Manzen  ohne  einen  starken 
Hemmschuh  in  die  litterarischen  Regionen  hinein. 

Von  den  ungewohnten  Wörtern  und  Ausdrikcken,  die  man  bei 
der  genauen  Durchsicht  einer  ^rewissen  Anzalil  neuerer  Werke  und 
Zeitungen  —  Lotsch  bat  sein  Material  während  eines  Zeitraums  von 
5  Jahren  gesammelt  und  zählt  etwa  70  Werke,  18  Zeitungen  und 
mehrere  Zeitschriften  auf,  die  ihm  hauptsüchlicli  als  Quellen  gedient 
haben  —  findet,  sind  eine  Anzaiii  bicherlich  nicht  lebensfähig  uud 
werden  bald  wieder  untergehen  (so  s.  B.  Wörter  wie  mtor^inoaMe, 
nuMÜeaaMf  sehne$a  [dtscb.  Schnnss,  SchnOss,  Schnauie]  s=3  Gesicht, 
Physiognomie,  Fresse),  wahrend  andere,  wenngleich  Fremdwörter  und 
gelehrte  Bildungen,  sich  dauernd  halten  werden.  Wied»,  andere  sind 
so  glücklicli  den  französischen  Wortbildangsgesetzen  gemäss  aus  ein- 
fachen französischen  Stämmen  neugeformt,  dass  man  ihnen  ihre  Jnj^end 
nicht  ansieht.  (Zuweilen  sind  sie  auch  nicht  jung,  Sach>  und  seine 
Quellen  haben  sie  als  in  der  Schriftsprache  selten  vorkommend  über- 
sehen). Noch  grösseres  Interesse  bieten  aber  Yielleicht  die  vielerlei 
hier  aufgeftthrlen  Redensarten,  bei  denen  es  sich  nicht  um  neue 
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Wörter,  sondern  um  eiue  ueue  Bedeutung  dieses  oder  jenes  Wortes, 
um'  eine  neue  Anwendung,  eine  n^e  Ndanoe  seines  Begriffs  handelu 

107  Seiten!  Und  doch  wäre  man  im  Irrtum,  wenn  man  glauben 
wollte,  dieser  Nachtrag  zu  Sachs  sei  ein  vollständiger.  Mau  braucht 
nur  irgend  ein  Hdt  der  Rmie  des  dmuit  Mondet  zu  lesen,  so  wird 
man  einen  oder  einige  nene  Beiträge  znm  W5rterbneli  darin  finden» 
Jeder  Roman,  den  Lotsdi  nicht  als  (Quelle  angegeben  hat,  liefert 
wieder  neues  Material  zur.  Bereicherung  des  [.exikous.  So  werden 
in  dem  1.  Heft  der  in  Lausanne  seit  dem  1.  Oktober  erscheinenden 
kleinen  Zeitschrift  O^^'series  franpaises  aus  Andr4  Theuriet  unter 
einigen  30  Ausdrücken,  die  selten  vorkommen,  vier  bis  ftinf  genannf^ 
die  auch  Sachs  und  Lotsch  nicht  auffuliren.  In  einem  einzigen  Auf- 
satz der  Reime  des  deux  Mondes  vom  15.  November  1899  (CEurope 
Sans  AutrlcJie)  begegnete  ich  7  Ausdrücken,  die  bei  Sachs  und  bei 
liOtscb  nicht  zn  ihiden  sind,  nämlich  une  polygenie  im  Sinne  eines 
vielrassigen  Beiches,  wm  terre  t,<xmuMiurie*f  la  reffernumUatum^ 
ia  pmmfication,  chevaucher  la  Maikret  um  /ronfit  re  plu$  en- 
tränte,  Ic  tnalisme  (monarchlf  n  frois  tennes  im  Gegensatz  zum 
dwtUsme),  während  in  dem  Satze  VAutriche  est  fidj'fd  de  PEtat- 
tarnpon  dieses  letztere  Wort  als  „Pufferstaat",  nicht  in  dem  von 
Sachs  Suppl.  einzig  angeführten  Sinne:  „der  Staat  als  Sttndeubock 
für  alles**  verwandt  wird.  —  L'est  rnaii  Daudets  Bandit  Qudstana, 
so  fragt  man  das  Lexikon  vergeblich,  was  ein  cUu^eau  de  Bazile 
(von  dem  prieipUaiire  s=  preshytere  will  ich  absehen)  nnd  was  fllr- 
ein  Wein  der  Uämo  sei.  StOsst  man  auf  Copp^  wenig  bekannte 
Seiten  Aber  Paris  und  die  Pariser  (aus  den  CapUaks  du  Monde\ 
so  muss  man  raten,  was  es  heisst:  fontes  les  voix  roidaient  des 
cailloux  (alle  sprachen,  als  ob  sie  Kieselsteine  im  Halse  hätten,  alle 
hatten  eine  horte  [sUd-franz.]  Aussprache).  Das  vous  nc  vous  sentez 
pas  les  ctrudes,  das  Copi^^c  in  dersellten  feinsinnigen  Plauderei  mit 
Beziehung  auf  die  Pciisiens  de  Parin  gebraucht,  um  ihnen  reclit 
unschaulich  zu  Gemüte  zu  führen,  dass  sie  nicht  fest  genug  zusammen 
halten,  hat  Lotsch  nur  aus  Delesalles  DieHormaire  argot-frangaU  etc. 
(sß  ^mtir  Üb  eoudes  =  sich  gegenseitig  stutzen,  helfen)  schöpfen, 
kdnnen.  Dbss  ItdaeUe,  wohl  wegen  des  Silberglanzes  der  ttbrigeus 
schmalen,  also  das  Licht  nicht  ganz  abhaltenden  Bh'itter,  ein  Provin- 
zialismus für  saulaie  (taide)  ist,  errät  man  vielleicht  aus  Eluee 
Rechts'  Abschnitt  über  die  Touraine  und  das  Land  der  Loire,  aber 
man  tinrlpt  ps  nicht  im  Sachs  noch  im  Lotsch,  der  liingegen  aus 
Delesalie  (Argot)  hds  =  Sonne  und  luisarde  =  Fenster  aufführt., 

Auf  S.  52  bringt  Lotsch  das  Verbum  huchcr,  das  er  in  O'Monroy, 
Piche  capiial  gefunden  Vint,  und  dessen  Bedeutung  (=:jucher)  er  dahin" 
erläutert,  dass  es  =  „auf  e  iK  r  Erhöhung  sitzen  oder  liegen"  sei.  Das- 
selbe Wort  hatte  ich  in  Cuppecs  oben  bereits  angeführter  Skizze  voik 
Pariß  und  den  Parisern  gefunden,  wo  er  etwa  sagt: 
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On  me  prte  ^ecrire  quelques  pagea  «tir  Parin»  Je  tCesphv 
pas,  hien  entendu^  donner  en  ccs  (juelques  pages  une  Impression' 
gMrcJU  nur  la  Ville-Monstre.  II  est  eneore  ä  naUre  U  mälin 
qui  fern  tenir  VOcSan  dans  um  honteilh. 

Je  pourraisy  il  est  vrai,  imiter  ce  j^ersonnage  de  Molihre, 
<i  qui  Von  demande:  r^Comment  trouvez-vous  cette  viUef'*  et  qui 
r^ond  avec  une  fouckante  ximplidt^: 

Nonthredse  en  citoyem,  superhe  en  monutnenfs, 
Et  j'en  crois  merveillcua:  les  divcrtissements, 

Mais  le  g^nie  classiqite  a  seul  le  droit  d'etre  aussi  sommaire. 

Serai-je  plus  romojitique?  Q^i  mempeche  de  me  hucher 
mr  lei  itmrs  de  Notre^Dame  eomme  Quanmodo^  de  m'aecouder 
^iU'-deteut  de  quelquc  gargouiüe,  et  de  Uneetr  e'^Ngrer  ma  rherie 
ä  vd  d^oieem  eur  les  Unte  btanehk  par  la  hmef 

Über  dieses  hu^ter  konnte  ich  niiigendwo  rechte  Auskunft  be* 
Ivommen;  ich  habe  es  daher  in  der  3.  Auflage  meines  Lesebuches 
JLa  Fkramce^  le  pays  et  $on  peuple  durch  jucher  ersetzt,  da  ich  an- 
nahm, es  könnte  hucher  infolge  eines  Druckfehlers  in  das  Werk  Les 
Capitales  du  Monde  hineingekommen  sein.  Der  Nachweis  gleicher 
Venvendung  im  Phh6  capital  lässt  nun  wieder  diese  AnnaLune  als 
verfehlt  erscheinen.^) 

Gehen  wir  jetzt  auf  einige  Gruppen  von  Neubildungen  und  auf 
Einzelheiten  ein.  Gelehrte  Neubildungen  aus  dem  Griechischen,  zum 
Teil  auch  aus  dem  Lateinischen,  meist  der  Chemie,  der  Medizin,  den 
sonstigen  Naturwissenschaften  nnd  der  Technik,  dem  Produktenwes^ 
angehdrig,  sind  z.  B.  unter  den  Buchstaben  a  bis  d:  VacHofhosphate  m. 
{in  Essig  aufgelöstes,  phosphorsaures  Salz),  une  agapemone  (Stell- 
dichein von  Liebenden),  un  alsaciologue  (Forscher  Über  elsässische 
beschichte  etc.),  anesthiseur  betäubend,  aniibacillaire,  anÜdiphtS'riqrie, 
antipulmonaire  als  natürliciie  medizinische  Adjektive,  antiderapant 
gegen  Lockerung  sichernd  (Mechanik),  antimagonnique  freimaurer- 
feindlich, anticUricalisme  (ganz  selbstverständliche  Bildung),  anti- 
communaliste  (antikomrauualistisch;  Gegner  der  Kommune),  Vanti- 
eareine  f.  (Mittel  gegen  Sardn,  einen  mikroskopischen,  im  Magen 
vorkommenden  Grfthrungspilz)  —  [mit  Hilfe  dieses  anti  ktanen  noch 
Hunderte  von  neuen  Wörtern  gebildet  werden,  yne  un  antnfaceiniate 
ein  linpfgegner],  Vaseptie  Fäulnisverhütung,  aseptiser  aseptisch 
machen,  VathUtisme  Athletentum,  Wettkampf,  un  auditif  (Höhrrohr 
beim  Telepbonieren),  mdoempotsonrument  Selbstvergiftung,  (voiture) 
automobile,  tautomohifif^me  Selbstfahrersport,  autoniohiliste  Adj.  und 
Subst.,  8  autosuggestionner  sich  selbst  suggerieren;  un  bacille-virgtde 

^)  D.  Behrens  teilt  mir  mit,  dass  LIttrß  hteher  ^j«u^«r  als  normannisch 

verzeichnet;  nln  nso  verzeichnen  es  ein  Gloss.  du  Vendömois  und  rin  Dirt. 
du  patois  norraand  (s=  /ucher,  mmter,  percher).  Das  Wort  ist  demnach  nor- 
mannisch und  wohl  Lehnwort  aus  dem  Germanischen  (hucken,  hocken). 
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KonmiabasiUtts,  hamlUüre  bazillenhaltig,  un  haeimologtie  (nicht 
anders  zu  erwarten!),  oa»eide  auiomati<jue  Automatenwage,  la  bito* 
mame  Vorliebe  für  Tiere,  une  bici/clette,  la  bici/clie  das  Badein,  der 
Eadfahrsport,  la  bicyclomame,  ttn  higophone  Blasinstrument,  horieine  f. 
Borsäure;  un  (une)  canophiLe  Huudeliel)}iaber(in),  la  carbonite  (ein 
Sprengstoflf),  un  cardiaqne  ein  herzst-ärkendcs  Mittel,  la  cardio-sclh'ose 
Herzverliiirtung,  rathodirjue  (negativ,  vom  Pol  einer  galvanischen  Säule), 
le  c^lSripede  (eine  dem  Veloziped  ähnliche  Erfindung),  la  cSr<^bralite 
(die  Geistesanlage),  le  dnimatographe  (Kinematograpb),  aeide  «tnno- 
jfu^ue  (Zimtsänre),  la  euniifarmologie  Eeilsclixiftlehre,  cydoitle  in 
vpu  ofMtlU  Badfahrweg,  eydoard  Badler«  eyder  radeln,  cyeletie 
kleines  Zweirad,  {cydeivoman  Badlerin),  cycneen  scbwanenartig;  la 
diasurme  (Spott,  Hohn),  dynamoghiiant  kräftigend  (von  Arzneimitteln), 
dysentMriser  die  Ruhr  verursachen.  Dem  Englischen  entnommen 
rinden  sich  z.  B.  unter  d — :  dark-horse  (im  Sport:  unbekanntes  Pferd), 
Jead  heat  (ungültiges  Kennen,  wenn  Pferde  zugleich  am  Ziel  an- 
komnienj,  deck  (Schiffsdeck).  Dem  Deutscheu  entlehnt  rinden  wii* 
beispielsweise  unter  e:  estourbir  totschlagen,  töten,  s^estourbir  (dtsch. 
sterben)  einen  Selbstmord  begehen,  sich  entleiben,  estue,  eatu^te 
<dtscb.  Stttcl^)  Anteil  an  einem  Diebstahl,  und  estuquer  sdnen  Teil 
bekommen  (Argot).  Aus  dßm  Italicnischen  gebildet  ist  unter  fzfar- 
nienter  nichts  thun,  sich  sttssem  Nichtsthun  hingeben,  faulenzen,  nnd 
un  famienteuT^  une  famienteuse  Faulenzer(in). 

Als  von  Eigennamen  mit  Hilfe  bekannter  Suiiixe  gebildet  seien 
folf?ende  Wörter  genannt:  absalonien  (chevelure  absalonietirw)^ 
a/ricamste  (Afrikareisender),  alcibiadesque,  une  aristophanaae 
<Lust8piel  nach  Art  des  A.),  botticellien,  ne  (nach  Ait  des  floren- 
tinischen  Malers  Botticelli),  la  brüaimUation  (Britannisierong), 
U  ehareotUme  (reaUstische  Schildemog  chirurgischer  Operationen), 
eoummtni  ne  (nach  der  Art  Yictor  Cousins),  d^frandsation  (Ver- 
drängong  des  französischen  Wesens),  dreyfiisard,  drey/wisme»  la 
dnhoisine  (eine  von  Dubois  erfundene  chemische  Zusammensetzung), 
eifelesque  (—  eiffelien  kolossal,  pyramidal),  emberquiner  (nach 
Berquius  Art)  durch  Abgeschmacktheiten  langweilen,  s'empanurger 
{Panurge:  der  Bewegung,  dem  Gedankengang  eines  anderen  folgen), 
le  fahavalisme  i^nach  den  Fahavalos  auf  üladagaskar),  goncounner 
<wie  Goncourt  schreiben),  un  Goncouriste  (Nachahmer  oder  Anhänger 
Gonconrts),  MUogabaHsfM  (Yerrflcktheit,  Tollheit),  JieirmiliM 
(starkes  Desinfektionsmittel,  von  Herraite  erfunden),  im  IhsinxU 
(Anhftnger  Ibsens),  un  Kneippiste  (AnhSnger  der  Eneippschen  Heil- 
methode), une  Labickerie  (Posse  nach  der  Art  Labiches),  un 
maeterlinckiste,  le  magisme  (littcrariscbe  Richtung  der  Mages),  un 
mallarmiste  (Auhänger  Mallarmcs,  des  Hauptvertreter«  d*^s  rnaghmr)^ 
un  mamois  (Marnekahn,  Oderkahn),  monacoier  (spielen),  pana- 
merique  (z.  B.  union  panamirique)^  une  panamine  (grosser  Aktien- 
Schwindel),  une  panamitade  (eine  Skandalafi'aire  und  Betrügerei,  wie 
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in  der  PanamaBache),  panteutmugue  und  panieuUmiefnef  UprotMsme 
(Verft&deirliehkeit,  Yerwandlangsahigkeit),  pmdtkommeua^  »e  (z.  B. 
un  langage  prud^hommeua^  nach  der  Manier  Pmd*hoinines),  iitt 

Riffain  (Riffbewohner  an  der  Küste  Marokkos),  pirate  rlfcdn  {Riff- 
pirat),  8chopenhau4riser,  la  edquardine  (ein  Lebenselixir,  von 
Physiologen  S^qnard),  teutonüer  nrermaiiisieren,  fe^'tophile  Deutschen- 
freund, deutsch liebond,  une  tissotade  leichtN  rtige  deiitschfeindlirlie 
Schrift,  Hetzschrift  im  Sinne  Tissots,  toJstotser  iu  Tolstois  Manier 
schreiben,  trimalcionner  scliwelgen,  ein  üppiges  Gelage  feiern,  wie 
XHmalcio  in  des  Petronins  „Satirikon**,  to<x0niSriserf  wesleyanUme. 

Von  anderen  intoressanten  Wortbildnngen  seien  enriUiat: 
aeeeikni,  e  ivindstiU  (Daudet,  Tarktrin  tur  üe  Alpee),  afeeMti 
Gemtttsinnic^eit,  agourmandir  zu  etwas  Lust  machen  (Daudet)  und 
om^^mofifier  Hebkosen,  aleHer  •  lebendig  machen,  aufscheuchen,  tm 
allonae-gamhette  Veloziped,  amorcdiU  Unsittlichkeit  (Gegenteil  von 
moraUtt  ),  anpeM.mie  EngelbaftiV^^keit,  Engel^reinheit,  animaltset*  qn, 
y\m.  lieriscbe  Leideiiscliatieii  beilegen,  Üanmhüement  die  Nichtigkeits- 
erklärung (alles  Wirklichen),  argejitei'  bezahlen,  un  argoteur  der 
die  Uiebssprache  (Kauderwelsch)  redet,  argote,  e  betrogen,  geprellt, 
Vaaeennomdm«  (die  Lieliliabaei  für  das  Besteigen  häei*  Berge), 
Vavanele  Yorspnuig^  Vorderteil,  tme  fxwnturSe  gewagtes  Unternehmen, 
la  haiaeuee  die  Uppe,  la  baiaeie  das  Sinken,  die  Yerminderungt 
le  haleinage  das  Fischheinkorsett,  un  hariUeusard  ein  Vorstädter, 
le  barbißeur  Barbier,  le  havardoir  das  Klatschzimmer,  die  Plauder- 
f^tuhe,  bdcane  Zweirad,  rme  hecanevi<p  Radlerin,  la  hecfjuanie  Henne, 
Hnhn,  la  hecquetance  die  Nahrung',  h>  rceu.r,  se  wiegend,  scliatikelnd, 
un  besogncur  Arbeiter  {hesogneur  de  la  libertS  fleissiger  Voikäiiipler 
für  die  Freiheit),  cest  betement  chic  das  ist  verdammt  fein,  bibe- 
Tonner  trinkon,  saufen,  le  blasement  Abstumpfung,  Entnervung 
(blaser),  un  llaeonni  ein  Adliger,  Wttrdentrilger,  la  liemHi  (du  ciel) 
(iie  BIftue,  btenMW  kOnigsblan,  prenssiscb-blan,  le  blottieeement  das 
Zusammen  ducken,  un  boüeau  {qui  boit  Feau)  ein  durchlöcherter 
Schuh,  la  bondieusiU  der  Handel  mit  Kircbengeräten,  une  bordurette 
eine  kleine  }3orte,  Einfassung,  nne  bouqtnne  Ziegenbart,  Kinnbart, 
boutonneud',  se  knosppnreicli,  une  briaette  kleine  Brise,  le  cajolement 
«las  SchmeicheUi,  Liebkosen,  carnbriotte  Stübcheu,  une  canotade 
Kahnfahrt,  Bootpartie,  caprisant  hüpfend,  une  carte-rhlame  Reklame- 
karte, castagnon  getrocknete  Kastanie,  caiajalqueuj),  se  dQster- 
traurig,  grabesdflater  0>attdet),  vn  ehamhret  Gartenhftuscben,  Laube 
(Tfaeuriet,  Anniee  de  PnnUmjp8\  ehanvanqve  Iftrmend,  miastOnend, 
une  charrleuee  eine  Lasttrftgerin,  un  ehaUnäüeur  ein  Eitzler,  vn 
chef'd'ceuvrier  ein  Verfertiger  von  Meisterwerken,  un  checeux-blancs 
ein  Greis,  un  chicanou  (=  chtcaneur)  Rechtsverdreher,  Advokat, 
/<?  chienlüme  (von  chie-en-lif)  das  Pöbeltum  widerlicher  Maskerade 
heim  Karneval,  ckienner  knausern,  geizen,  indusirie  chocolatitre ^ 
le  chuchotis  das  Flüstern,  Tuscheln  (Daudet),  cinerer  (=  incinerer), 
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des  petites  cinq  heures  kleine  Empfungsstunden  um  5  Uhr,  cireiur,  se 
wächsern,  wachsfarbig,  la  manie  citatoire  die  Citierwut,  le  claquete- 
ment  Klappern,  Klatschen,  eoehormdment  unanständig,  confession- 
naUur  (une  4eoU)  konfessionell  machen,  la  eonJtmpMiaiU  Besdiau- 
Uchkeit,  sinnende  Betrachtong,  eoliiUoimer  den  Gotiüon  tanzen^ 
couehoter  schlafen  ^ola),  un  cottd-gandB  (Handschuhnäher,  als 
Werkaeog),  la  ccuorante  Decke  (argot),  erampon^  ne  lästig,  lang- 
weilig, cramponnage  Lästigkeit,  Überdniss,  nn  crhnationniaU  An- 
hänger der  Leichenverbrennung,  la  creuse  Kehle,  Gurgel,  le  crisse- 
ment  das  Zirpen  der  Insekten,  nn  croasseur  ein  Rabe,  mi  croiaeur- 
ecole  Schulschiff,  le  cro'juant  die  Ratte,  la  croquante  die  Maus, 
le  culhutement  das  Fallen,  der  Sturz,  un  cumulard  Geschäftsmauu 
oder- Sehiiftftt^ler,  der  alles  mOgliebe  sogleich  übenümme,  U  dibar» 
bowUage  das  Waschen,  die  Beinigong,  le  dibaUement  das  SQnnndher- 
streiten,  ddblaver  Getreide  abmähen,  U  diboidofmage  (vom  Mieder- 
reissen  der  Yendöme-Säule  1870/71  gebraucht;  Yom  Herausnehmen 
der  Bolzen  oder  Schrauben  bei  Eisenbahnschienen  etc.),  un  komme 
dcboulonnS  (heruntergekommen),  le  dechiffrage  das  Singen  vom 
Blatte,  un  decrocheur  einer,  der  etwas  „loseist",  der  etwas  erreicht, 
bekommt,  le  dMouanement  Befreiung  von  der  Zollrevision,  la  JJ- 
youtation  Ekel,  Wideiiichkeit,  le  degraisseur  der  Kassierer,  un 
demi'tup  (=  deoMouimlU  äß  tin  9upMeur)y  dSmonitable  ah- 
nchrahar,  dentdeUe  lOUrndien,  d^ffemturer  die  Farbe  entfernen, 
la  depiqwdtm  das  Ansdresdien  des  Gietreides,  la  diro^mm 
mächtige  Baggermaschine  für  unterseeisehe  Arbeiten,  se  dSsaccouder 
>ich  nicht  mehr  auf  den  Ellenbogen  stützen,  dhassombnr  aufklären, 
hell  machen,  dhendimanM  des  Sonntagsstaats  entledigt,  le  deseyi- 
sommeiVcDwnt  das  Nichteinschlafen,  Waclibleiben,  le  desdnandier 
schlechter  Zeichner,  Pfuscher,  le  detordage  das  Aufdrehen  von  (alten) 
Seilen,  um  sie  anderweitig  zu  verwerten,  la  dindonnerie  Tölpelei, 
la  düperseuse  Verschwenderin,  la  dUtributmae  automatique  Auto> 
mat  anm  Schokolade-Verkanf,  un  dorenMant  Fanlemser,  SehlaAnQtze, 
dynamiUr  dnrch  Dynamit  in  die  Loft  spreng,  tm  dynamiteur 
Bombenwerfer,  senbellemerder  sich  beschwiegermnttem,  un  encartS 
an  in  die  Fakultät  inskribierter  Student,  encomS,  e  gehörnt  {Sigfried 
Vencome)^  Üengouffrement  Hineinstürzen  (-werfen)  in  einen  Abgrund, 
cngourmandi,  e  lüstern,  enlinceider  in  ein  Leichentuch  hüllen,  en- 
nuager  bewölken,  versclileieni,  une  ensoleHlve  ein  sonniger  (Land-) 
Strich,  V ensommeillernent  das  Einschlummern,  V entcnebrement  Ver- 
dunkelung, Spaidiere  de  niaintien  Schulterhalter  (für  Mädchen), 
epigrapher  mit  einem  Motto  versehen,  Spureur  (de  reUgion)  (Religions-) 
Beiniger,  errabondage  Hemmirren,  Umhersdiweifen  (Anlehnung  an 
voffabandage),  auch  ferranee  das  Hemmirren,  ivamtoire  ausweichend, 
un  expositionniate  Aussteller,  fagonneur  Umgestalter,  la  fem^llerie 
Weiblichkeit,  Weibervolk,  la  jeminicite  die  Weiblichkeit,  la  ßminite 
Weichlichkeit,  weibisches  Wesen,  U  fermenUment  Gäbrungsprozes?, 
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un  ßnanceiir  ein  Gekluiann,  ßocomier  m  t'iocken  fallen,  la  florifere 
(las  Bluraenniaiiclien,  La  flottee  das  Xroibholz,  un  fondsecretier 
Züitangsreptil,  le  /(mmimewt  Ansrttfitong,  Ansstafißenuig,  frdner 
bremsoD,  fremeut  Bremser,  fröleur,  froUuee  streifend,  leiäit  be- 
rdhrend,  frwdeux^  ee  blattartig,  laabartig,  la  gagrUe  Erwerb, 
Nahrungssuche,  le  garponnUme  (Sucht  von  Frauen,  den  Männern 
zu  gleichen,  Männerkleidung  anzulegen),  la  gendelettrie  das  junge 
Litteratentuin,  le  gendeleitrisme  typisches  LitteratentuT)!,  In  gesti- 
culade  das  Gestikulieren,  la  alisstee  das  Gleiten,  HüiL^loiten,  la 
goujaterie  Tölpelei,  ungehobeltes  Wesen,  i'  grattage  das  Abkratzen, 
Radierunf!:,  le  griÜoHs  das  Knirschen  (haim  Ausschütten  von  Getreide 
oder  Salz),  la  grimpaison  (Emporklettern  von  Schlinggewächsen), 
gris'fer  ^ngrau,  gris-pomsüre  Btaabgran,  grvowx,  w  grau  und 
weiss  gesprenkelt,  grumdoi  ElftmpGheo,  Fleckchen,  la  gimUardUe 
Leckerei,  Näscherei,  la  gueuUe  MahlzeU,  Essmittd,  la  guetdetarmade 
Schlemmerei,  Fresserei,  Vhabüuanee  Gewöhnung,  un  Mvemant 
(hivemeur)  Kurgast,  der  im  Winter  südliche  L;^nder  aufsucht,  un 
illusionniste,  shnministrer  sich  ins  Mini^tt  l  itim  hineindrängen, 
immunisei'  immunisieren,  Vimpressionnisme  Impressionismus  (litte- 
rarische Richtung:  Briiflcr  Gonconrt),  incandescihle  weissgltihend, 
rasend  vor  Wut,  incomprtkea&ij\  indej^oiasahle  unlösbar,  indiscontenu 
ununterbrochen,  informMbU^  iMbiirf,  imüientißque,  tim  imtOHianie 
eine  Momentphotographie,  r«nt0220Ctoa2Ma<iimyargel8tignng,  tm  inter- 
nationalisateur,  Vintemationaltsation,  iniimaihnaUaer,  rintrouva" 
&t^i^  Unau£findbarkeit,  Viniuitivisme  (Äitnitivismus:  E.Rod),  Vironisme 
feiner  versteckter  Spott,  un  iromste^  un  jardineur  (der  jdm.  ein 
Geheimnis  Rhznschwatzpn  ^ncht)  und  das  entsprechende  Verb  jardiner^ 
jaune-canari  kanarieüvogel'^Hb,  la  jeanfoittrerie  Jämmerlichkeit, 
Hundsföltigkeit,  joueur,  euse  geuusssüchtig,  tme  jupe-cioche  Glocken- 
rock, un  lacertuien  Eidechse,  un  lalciseur  Verwalter  von  geistlichen 
Gütern,  une  Uchee  dünne  Schnitte  Brot,  la  Ucherie  das  Geleck, 
Gekose,  Uerri,  0  tnit  Ephea  bewachsen,  le  Umiieiir  Dämpfer,  lamitor 
bei  Haschinen,  une  Uirie  Liter  Wein,  lupewi^  ee  mit  dem  Lupus 
beballet,  mal^eieuaf  verzaubernd,  behexend,  fnainMr(dans)  baden 
(in),  le  marmottier  Musterkastenfabrikant,  un  matctgraholisaieur 
Grübler,  Klügler,  Ja  matchomanie  Spielwnt,  mediaviste  mittelalterlich, 
un  meetingueur  Teilnehmer  an  einer  Volksversammlung,  mSlan- 
colim^^  se  melancholisch,  trübsinnig,  un  mele-tout  einer,  der  sich 
iu  alles  hineinmisclit  („Ilans  in  allen  Gassen"),  un  müornane 
Musikschwürmer,  un  melo-mimodrame  Gesangsdrama,  la  inelotypie 
Notendmck,  le  menthol  PMermünzpräparat,  meiUholi^  e  mit  Menthol 
Yermischt,  m^toum^  «  missraten,  un  microbaeiUe,  un  mierobiologiste, 
mwnonner  liebkosen,  miffraimghie  Migrftne  verarsaehend,  un 
muitariate^  Freund  der  Militärvermebnmg,  mmieiresse  Frau  des 
Ministers,  un  miroir-espion  Fcnsterspiegel,  globe  mondial  Erdkugel» 
numstresee  weibliches  Ungeheuer,  Riesin,  morphinonumique  morphium* 
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sttchtig,  un  moioeyde  Motorrad,  Selbstfahrer,  uit  mcioeifcUste,  U 
mufflHme  Philistertoin,  SpiessbOrgertum,  mMiitäinMU  die  H^e 
betreffend,  aol  die  Masse  berechnet,  la  navranee  herzzerreissendes 
Weh,  le  nivelage  das  Nivellieren  des  Erdbodens,  la  noudle  die 

Nudelspeise,  le  noue  der  Knoten,  ohsessionnS,  e  besessen,  officialiser 
offiziell  machen,  Vondulement  sanftes  Schaukeln,  orfhyre  vom  Gold- 
schmied gearbeitet,  paonner  pfauenartig  aufgeputzt  einherstolzieren, 
sich  spreizen,  un  patriotard  Maulpatriot,  patriotischer  Schreier,  la 
pedale  Veloziped,  pMalery  uii  pedaleur  Radier,  un  pMalier  Wett- 
radier, un  pSdalard  Strampler,  un  peinard  ein  hart  und  schwer 
Arbeitender,  le  pmdu  Aushang  von  Stoffen  In  Schanfenstorn,  le  pted- 
pUaime  Plattfossigkeit,  Trivialitfit,  tmepiquanie  Gabel,  unepiquan- 
iine  Floh,  piqueter  Schnaps  oder  Krätzer  trinken,  plaisantin,  e 
scher2end,  lästig,  planir  (anstatt  planer)  ebnen,  peintres  pleinai' 
ristes^  une  pleumicharde  Flennliese,  Heultrine,  pleumicheur,  euse 
greinend,  tlcnnend,  un  pneumatique  Veloziped  mit  pneumatischem 


un  raffiwk  ein  B^cadent  öder  Symbolisten  rebater  wieder  anf  bauen, 
redderoeher  irieder  loabaken,  redSgrinffoler  wieder  bmbstllizen, 
w  reganier  sich  die  Handschuhe  wieder  anziehen,  la  rHncimuUiton 
und  rüncamer  wieder  Fleisch  werden,  remacadandser  wieder  aus- 
bessern (der  Strassen),  la  rememhrance  Erinnerung,  Abbild,  rem* 
paqueter  wieder  einpacken,  le  repoissonncment  Wiederbevölkerung 
eines  Teiches  (etc.)  mit  Fischen,  le  rcvivalisvie  methodistische  Lehre 
von  der  Wiedergeburt,  le  rivUraiyi  Uferbewohner,  rossignoler  schlagen 
(von  Nachtigallen),  rouge-carotte  gelbrot,  im  roulant  Trommler, 
la  ruf^ette  kleine  Rosche,  la  salopise  Unreinlichkeit,  Sauerei,  Zote, 
saUbnbanquMie  marktschreierisch,  le  eatanisme  Teufelslehre,  la 
tauteuse  Floh,  le  eetnHäernent  Schimmern,  Glitzern,  la  eel/-d4eam^ 
Position  Selbstzersotzung,  le  eenmUvisme  (als  Nervenreizbarkeit  und 
als  litterarische  Richtung),  la  sensitiviU,  un  emarteux  Modenarr, 
Gigerl,  la  socialisaHon  (nirale)  Sorinlisierung  (des  Landvolks),  le 
eolviionnisme  (Parteirichtung,  die  jede  monarchische  Regierung  «tatt 
der  Republik  annehmen  würde),  songeotter  hin  und  her  grubeiu, 
la  sonnee  Geläut,  la  statufication  (Errichtung  von  Bildsäulen)  und 
la  staiuite  (=  statuomanie)^  ütrer  betiteln,  la  toile-toiture  Dach- 
leinewand, le  tou/mälem/ent  Drehung,  Wendung,  un  trimaipdeuir 
Stromer,  Vumnage  (die  fabrikmässige  Behandlung^  z.  B.  eines  litte- 
rarischen Gegenstandes),  la  vaälantise  Kttbnbeit,  mutiges  Wesen, 
une  vaisaelieuse  Küchenmfidchen,  Scheuerniagd,  nn  va-nu-piede 
Barfussiaufer,  Anhänger  Kneipps,  le  vecteur  Träger  eines  Krankheits- 
stoffes, un  vertumane  Tugendheld,  la  vcrtumnnip,  rmc  viette  schmaler 
Weg,  Fusssteig,  une  voiote  enger  Weg,  la  voUigeante  Staub,  la  vo- 
iaillerie  Abstimmung,  Wahl,  le  vrillage  Drehen,  Drehung  eines  Seiles,  etc. 
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ReferaU  und  Rezensionm,    W,  Bicken. 


EndUch  mOgen  noch  einige  der  WeDdangen  genannt  werden, 
die  entweder  in  neuerer  Zeit  entstanden  sind  oder  die  doch  nicht 
zd  dem  Quellenraaterial  Sachsens  gehörten:  mettre  ä  la  eai$H  ^fyar^ne 
essen,  fourrer  de  hon»  morceaux  sous  le  nez  einen  gnten  Tisch 
führen,  avoir  le  gilet  douhli  de  ßanelle  eine  gute  Suppe  gegessen 
haben,  s'emplir  h  gilet  essen,  sich  den  Bauch  vollschlagen,  se  mettre 
qcli.  dans  le  cornet  essen  odor  trinken,  se  rineer  la  cornemuse  trinken, 
sallumer  sich  betrinken,  avoir  sa  dose  sein  Quantum  intus  liaben, 
se  rincer  le  fusil  trinken,  sich  die  Kehle  anfeuchten,  avoir  son 

rin  gut  geladen  (betranken)  sein,  jouer  du  goulot  tnnken,  eoMBer 
goviot  ä  um  bonteUle  eine  Flasche  anstrinken,  im  enttmntnr 
THnk<ar,  Säufer,  manger  une  soupe  eaug  kerhea  hei  Matter  Grtln 
schlafen,  il  a  sauU  le  fossi  er  hat  sich  verhehratet,  Maler  sa 
marcJumdise  hinfallen,  sich  der  Länge  nach  hinlegen,  empörter  le 
chat  sich  mit  fremden  Dingen,  die  man  nicht  verstellt,  zu  seinem 
Schaden  al^eben,  sich  die  Nase  an  etwas  verbrennen,  se  donner 
des  gaiits  sich  zur  Geltung  bringen,  ins  rechte  Licht  setzen,  conjxrr  la 
tjueue  ä  son  chien  sich  durch  etwas  Exzentrisches  bemerklich  maciieu, 
tenir  la  corde  an  einflussreicher  Stelle  sich  befinden,  devider  $on 
pehton  alles  sagen,  was  man  anf  dem  Herzen  hat,  ditachar  tm  pmn 
ä  qn,  jdm.  eine  Ohrf(^ge  geben,  faire  ee»  ehoua  sdnen  Schnitt  machen, 
«*<^afir  comme  une  punaue  sich  zu  niedrigen  Schmeicheleien  her> 
beüassen,  kriechen,  ehatomUer  lee  oreüles  schmeicheln,  tirer  qdu 
aiLT  cheveux  ctw.  an  den  Haaren  herbeiziehen,  casser  son  amf 
niederkommen,  mit  der  Sprache  hrrnTisrücken,  avoir  le  chien  dans 
le  venire  mutig  sein,  den  Teufel  ini  Leibe  haben,  il  voyait  bleu 
die  Thränen  traten  ihm  in  die  Augen,  conter  des  conletivres  (wo 
couleuvre  gewiss  nicht,  trotzdem  Lotsch  es  angiebt,  statt  couJeur 
steht)  aufschneiden,  lügen,  la  euUler  die  Hand  drttcken, 

pineer  de  la  harpe  im  Gefälngnis  sitzen,  „brummen*',  lee  Anglaie 
ont  d&Hxrqui  (oflfenbar  ans  dem  Mittelalter  stammend!)  sie  hat  die 
Menstruation,  il  a  gohi  la  pntne  er  hat's  geglaubt,  ramoner  sei 
tuyaux  die  Finger  in  die  Nase  stecken,  trouver  visage  de  bois 
vor  die  verschlossene  Thür  kommen,  jouer  de  la  trompette  sich 
schnauben,  jouer  comme  nne  savaie  (un  sahot)  unter  aller  Kanone 
spielen,  il  se  laisse  tondre  la  Imne  sur  le  dos  (das  Fell  über  die 
Ohren),  rendre  le  iablier  kündigen  (von  Dienstmädchen),  reioürner 
ea  vede  seine  Mdnung  ändern,  renwnter  eur  sa  bete  wieder  auf 
den  Damm  kommen,  polir  le  hUume  herumbummeln,  flanieren,  tn- 
epeeter  le  pavS  ohne  Stellung  sein,  faire  te  maeadam  auf  den  Strich 
gehen,  taquiner  Vivoire  Klavier  spielen,  gargariser  Läufe  spielen 
auf  dem  Klavier,  tirer  des  plana  sur  la  comhte  Luftschlösser  bauen, 
sich  den  Kopf  zerbrechen,  tü^honer  Tante  Meier  besuclien,  hattre 
du  tambour  bellen,  anschlagen  (von  Hunden),  parier  scrvice  fach- 
simpeln, recevoir  im  coup  de  soleil  sich  plötzlich  verlieben,  se 
fourrer  une  idee  dam  le  schako  sich  etwas  in  den  Kopf  setzen^ 
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montrer  ses  saUkres  tief  ausgeschnitten  sein,  precher  pour  sa  paroisse 
seine  Interessen  verteidigen,  carma^re  U  menu  wissen  was  los  ist, 
auf  dem  Laufenden  sein,  faire  9cn  lard  sich  in  die  Brust  werfen, 
diek  thun,  itre  dam  les  Ugttmes  einflussreich  sein,  su  den  Haupt- 
machern gehören,  detfenir  une  grosse  ISgume  ein  grosses  Tier  werden, 
etjr.  dans  Je  mortvnment  alles  Neue  mitmachen,  der  Mode  folgen, 
cest  bien  crinoUne  das  ist  altmodisch,  rn  m'eiit  iquiangle  das  ist 
mir  schnuppe,  danaer  tout  setd  und  repomser  du  fusÜ  (du  couloir, 
du  youlot)  aus  dem  Munde  riechen,  rCamir  rien  sous  le  Uton  gaiiche 
kein  Herz  im  Leibe  haben,  le  notaire  du  coin  der  Ankreider 
(KolonialwarenliftniUer,  der  das  Geld,  das  man  ihm  schuldig  bleibt, 
anschreibt),  nicht  etwa  der  Notar  von  der  Strassenecke,  wie  einer  — 
wahrscheinlich  eine  ganze  Reihe!  —  der  schlauen  Kommentatoren 
den  ^monsieur  decor4  du  eoin^  aus  Daudets  Mort  de  Chauvin  als 
den  „dekorierten  Herrn  von  der  Ecke"  (statt:  den  mit  der  Kriegs- 
denkmüuze  dekorierten  Herrn  — ^  Tgl.  das  englische  tfCom'*  — } 
charakterisierte. 

Doch  genug  der  Beitspiele! 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  Lotsch  die  Aussprachebe- 
bezeichnung und  besonders  auch  die  Etymologie  häufiger  hätte  an- 
geben können.  Beim  Durchlesen  des  ganzen  Buches  habe  ich  öfter 
den  Eindruck  gehabt,  dass  in  dieser  Beziehung  mehr  Konsequenz 
hfttte  herrschen  können. 

Wie  bei  einer  zweiten  Auflage  in  dieser  Hinsicht  manche  Lücke 
wird  ausgefüllt  werden  müssen,  so  würden  Verfiisser  und  Verleger  in 
solch  gflnstigem  Falle  zahkeiche  Druckfehler  entfernen  können. 

Haoek  l  W.  W.  Bicken. 


Bahn.    A  traver$  /'ans  et  la  France.    Becueil  de  ^avwes  ä  Vutage  de  fo 
eonrarMlÜBfi  frm^aiMj  ietlmi  tmx  AsolSe*  avpMmrtt  et  ä  Tttudgitmemt 

pereonnel.  2H  fjrarurf?  'h-  genre,  chois'ps ,  tjradu^et^  expUqrn'es  pa>' 
Dr.  J.-K.  Kahn.    AppewUce  contenant  une  petite  introductlon  uuj:  st^ets 

des  gravuru.  Bidefeld  et  Leipzig,  Yelhagen  &  Klasiog  1899.  gr.  S^, 
geh.  1.60  M.  geh.  2.—  M. 

Ein  glflddieher  CManke  ist  in  dem  RmuU  th  grwBnn$  vortreflUeh 

zur  Ausführung  gebracht.  Der  Lernende  soll  an  der  Hand  dieser  Bilder 
eine  R^isp  dnrch  Frankreich  machen,  dabei  das  lieben  und  die  Eigenart 
des  fremden  Volkes  kennen  lernen;  auch  bedeutsame  Sccnen  aus  1'  rankreichs 
Geschichte  werden  uns  in  den  fünf  letzten  Bildern  Tergegenwärtigt:  wir 
sehen  Marie-Antoiiiottc'  im  Petit- Trianon,  sehen  Napokoti  I.  an  der  Scliranke 
von  Bercy  ankommen,  sehen  den  verzweifelten  Angrif  der  Dragoner  bei 
Orarelotte,  sehen  die  Franes-Tireoia  tergebens  eine  Barrilcade  In  Baniher* 
Tillers  Terteidigen,  endlich  ein  Lager  französischer  Truppen  bei  Kanea  auf 
Kreta.  Die  in  dem  Anhanj^e  auf  je  einer  Seite  gegebene  Erklärung  drr 
Bilder  ermoghclit  es,  eine  eiogehende  Unterhaltung  anzuknüpfen,  uad  da 
irir  an  die  yerschiedenstm  Orte  geführt  werden  und  die  verschiedenartig- 
sten Auftritte  yicli  vor  unsern  Augen  abspielen,  fehlt  es  der  Uiiti  rhaltnng 
nicht  an  der  Aibeitigkeiti  die  erforderlich  ist,  um  die  Zunge  gründlich  zu 
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Meferate  uml  Rezenaioneii.    C,  Tk.  I^ion. 


lOsen.  Es  ist  trotzdeni  die  Frage,  ob  sieh  in  der  Schale  die  Zeit  dafür 

neben  den  übrigen  Aufgaben,  die  der  Spracbunterricht  zu  losen  hat,  finden 
lässt.  Für  die  Gymnasien  und  Rfalgymnasieu  ist  sie  wohl  entschieden 
zu  verneinen,  die  Oberrealschule  kann  vielleicht  zweckmässigen  Gebrauch 
davon  madien,  ebenso  die  höheren  Mädchenschulen.  Da  ist  denn  nur  die 
Frage  ku  beantwortpn,  ob  der  zu  erwaiiende  ICrf  lg  ilieser  ArC  von  Sprech- 
übungen die  Einfuhrung  des  Buches  rechtfertigen  würde,  eine  Froffe.  deren 
läitsdieiduttg  «esentUcD  von  der  Individualität  des  die  Uebnneen  leitenden 
Lehrers  abhangen  dürfte.  Es  ist  dabei  anzuerkennen,  dass  der  Preis  fttr 
das  in  dem  Werk  Gebotene  niediig  genug  gestellt  ist. 

ElBENACU.  Gi  Th.  Li09. 


Schulausgaben. 

iVoMtetov  francais.  Lieferung  119.  Ausgabe  ß.  Au  bord  du  lac  par  Emile 
Souvestre.  Auswahl  von  zwei  Erzählungen.  Mit  Anm.  zum 
Schulgebr.  herausgegeben  von  Dr.  f.  Hnot.  Bielefeld  u.  Leip- 
zig, Yelk  &  Elasing,  1900.  VI  o.  114  8.  geb.  Anmerlningen  im 
Anhange  27  S.  geh.  Preis  1  M. 

Die  zwei  ErzälsLinLron  sind  Le  chevn'cr  rh  Lorraine^  die  Geschichte 
eines  von  einem  Zigeuner  geraubten  Kindes,  das  schliesslich  seine  Mutter 
wiederfindet,  nnd  Dapprentiy  das  Leben  eines  jungen  Mannes,  der  sich 
durch  Strebsamkeit  und  Rechtlichkeit  aus  ärmlichen  Verhältnissen  zu  einer 
bedentS!\Tnen  Stellung  emporarbeitet.  Die  erste  der  beiden  Erzfihlungen 
gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  der  chevrier  mit  der  Jungtrau 
von  Orleans  bekannt  wird  und  sich  ihres  Sdiutzes  zu  erfreuen  hat;  wir  eriiAlten 
zugleich  ein  kulturgeschichtliches  Bild  aus  jener  Zeit,  das  viel  Interessantes 
bietet.  Die  Darstellung  in  dem  apprenti  ist  lebhaft  und  fesselnd  und  wird 
gleicbfalls  das  Interesse  in  Spannung  erhalten.  So  bieten  die  beiden  Er- 
zählungen eine  wohl  geeignete  Lektüre  für  die  höheren  Mädchensdiulen, 
vielleicht  auch  für  Realschulen.  —  Die  Anmerkungen  des  Anhanges  sind 
angemessen,  soweit  sie  sachliche  Erläuterungen  geben;  die  lexikalischen  Be- 
merkungen konnten  meist  wegfallen,  da  sie  ja  dochin  dem  zu  dem  Bändchen  er- 
schienenen "Wörterbuch  wiederholt  werden;  die  grammatischen  bedürfen  teil- 
weise einer  Abänderung.  So  wird  z.B.  zu  4,14  une  femme  d^jä  surCäge  bemerkt: 
nlfr»  «tir  ((e  retour  de)  Vage  altern,  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  stehen.'* 
Das  findet  sich  bei  Sachs  unter  äge  und  ist  als  Uebersetzung  vollständig 
ausreichend,  giebt  aber  doch  keine  genügende  Erklärung  der  Bedeutung  von 
sur.  (mr  geht  auf  die  nahe  liegende  Zeit:  gegen,  um,  nahe  an;  il  vient  zur 
Vhmrt  du  dtner  dergl.)  „4,31 :  du  e6t^;  mit  den  Substantiven  le  cM.€  und  la 
jMtr<  bildet  de  adverbiale  Ausdrücke  auf  die  Fragen :  Woher  ?  wo?  und 
wollin?'*  Doch^  eigentlich  nur  auf  die  Frage  woher?  nach  französischer 
Ansehaanng,  die  vom  woher?  ausgehend  das  wo?  mit  einschliesst  und 
schliesslich  nach  dem  wohin?  gelangt,  „indem  der  Redende  den  Ort  zu  sich 
herüber  oder  sich  an  den  Ort  versetzt."  (Mätzner,  Franz.  Gr.^  S.  369). 
,11,15:  Approche  . . .  <fue;  que  im  Finalsätze  Statt  pour  giie,*"  Diese  Fassung 
liesse  darauf  schliessen,  dass  pour  que  liier  lulässig  und  besser  wäre.  Es 
war  vielmehr  darauf  hinzuweise  n  .  dass  das  einfache  que  in  der  Bedeutung 
«damit"  nach  dem  Imperativ  oder  solchen  Sätzen,  die  ihn  der  Bedeutung 
nadi  vertreten,  regelmässig  eintritt.  Ebenso  war  53,2;  que  nous  puUsions  zu 
behandeln.  „20,2:  tncore  e'taient-Us  un  mots  et  plus  ä  se  rendre  .  .  ist  nicht  richtig 
erklärt  Es  ist  übersehen  worden,  dass  die  Unmöglichkeit  für  das  Vorha- 
haben CyriUes  nach  den  Gedanken,  die  sich  ihm  darüber  aufdrängen,  dar- 
gestellt wird;  hier  wird  die  deutsche  Uebersetzung  kaum  omhin  können, 
das  auch  ausserlich  wiederzugeben,  etwa  durch:  überdies  würden  sie  einen 
Monat  und  mehr  brauchen,  um  sicn ...  zu  begeben.  »22,15:  dwwu  quiconque 
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=  devoHt  cehii  (lui;  qmconque  enthält  ein  Relativ  mit  seinem  Antecedens** 
vergl.  „41,8:  >l  yui'congue;  das  Indefinitum  guiromnie  schlicsst  Demonstrativum 
und  Kelativum  ein.**  £s  ist  wohl  kaum  zulassig,  quiconouey  das  seine  Katur 
als  Relativ  so  klar  an  sich  tr&gt,  als  Indefinitum  zo  oezeichnen,  ebenso 
'A  rriig  rs  =  celui  qni  ZU  setzon,  da  es  doch  entscTiieden  mehr  besagt.  Es 
war  \'iclme}ir  auf  die  häufige  Erscheinung  aufmerksam  zu  machec,  dass  ein 
Relativsatz  in  unmittelbare  Abhängigkeit  von  einer  Präposition  treten  kann, 
36,20  wird  auf  den  „Konjunktiv  nach  dem  unpersönlichen  Vorh  c'e«/  trop 
im  abhängigen  Subjoktssatz"  hingcwicson.  Mit  der  ünpersönliclikeit  (?)  bat 
der  Konjunktiv  jedenfalls  nichts  zu  Üiun.  Cest  trop  gehört  zu  den  Aus- 
drfleken  des  billigenden  (missbilligenden)  Urteils«  nach  denen  der  Kon- 
junktiv dos  Wunsches  eintritt.  Zu  73,28:  toi  gut  uas  ist  bemerkt,  dass  sich 
<iio  Person  des  Verbs  des  Relativsatzes  nach  der  des  dem  Relativ  voran- 
g^^henden  Fürworts  richtet;  überflüssigerweise,  da  das  im  Deutschen  eben- 
so gMchieht:  „Du,  der  du  Iiast;"  die  Abweioiung  vom  deutschen  ^rach- 
gebrauch  liegt  darin,  dass  im  Dcutsclien  das  penS^nliche  FOrwort  vor  dem 
Verb  des  Relativsatzes  wiederholt  wird. 

Prosattwn  fran^m»,    118.  Lieferung.   Ausgabe  B.    Baris  sous  la  commune, 

Scenr:^  ff  i^pis-ofles.     Par  Monfffi-r^^  Du  Camp,  Evrard,  De  Lano,  etc. 

In  Auszügen  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebr.  herausgeg.  von  Prof. 
Dr.  Arnold  Krause.  Mit  zwd  üebersichtslEirtehen  von  Paris. 
1899.  VI  u.  08  S.  geb.  Aum.  im  Anbange  42  S.  geh.  Preis  90  Pf. 
Wörterb.  dazu  geb.  39  &  20  PI 

Der  Herausgeber  meinf.  ila?s  die  in  dem  Bändchen  gegebene  Schil- 
derung der  Ereignisse  der  Pariser  Commune  in  den  73  Tagen  des  Frühjahrs 
1871  sich  als  angemessener  JjesostoflF  für  die  oberen  Klassen  der  Gymna- 
sien, Realgymnasien  und  Realschulen  bew&hren  werde.  Wir  wollen  freilich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  hier  vorgeführten  geschichtlichen  Vorgänge 
vielfaches  Interesse  erregen  können ;  indessen  ist  demgegenüber  zu  erwä- 
gen, ob  CS  sich  empfiehlt,  die  Jugend  Iftngere  Zeit  mit  den  Verimmgen 
und  Greueln  des  Communeaufstandes  zu  ho-chUftigen,  nnd  ub  nicht  doch 
diese  Zeit  besser  angewandt  werden  kann.  Ks  scheint  mir  in  erster  Linie 
eine  Geschmackssache,  über  die  sich  nicht  wohl  streiten  lässt,  mein  Ge- 
schmack wäre  es  nicht  gerade.  Im  übrigen  ist  die  Auswahl  geschickt  ange- 
legt und  wohl  geeignet,  ein  Gesanubild  von  dem  Aufstande  zu  geben;  auch 
^e  AnmerkaJDgen  sind  zweckmässig,  wenngleich  man  auch  hier  nicht  begreift, 
was  vxd  der  Stnfe  der  Schaler,  die  fttr  die  LefctOre  in  Betracht  kommen, 
Anmerkungen  bezwecken,  wie  54.2)  Lt  ras  gcMant  eintretenden  Falls,  55,9) 
flu  reste  übrigens,  56,1)  au  Juste  genau,  57,1}  de  ooutume  gewöhnlich  u.  deigl. 
mehr. 

Ejssnach.  C.  Th.  LioN. 
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Jahresbericht  des  Neupb.  Vereins  Barmen-Elberfeld  1899. 

Der  Verein,  welcher  am  10.  X.  1686  unter  Mitwirkung  yon  Geheim- 
rat  Manch  (Beriin)  u.  Dir.  Prof.  Teniering  (Hamburg)  gegrfindet  wnnle, 

zahlte  am  Beginne  des  Jahres  1890  f  1  ende  21  IMit^rli«  der:  Dir.  Ispert, 
Prof.  Kaphengst,  Beckmann,  Breusing,  Obcrl.  Dr.  Becker,  Schlösser,  Kluth, 
Dorr,  Hengstenberg,  Flamme,  Bähre,  Müller  (Gottl.),  Grünefeld,  Behrend, 
Hünerhoff,  Wvts,  Lotsdi,  Dir.  Dräger,  Winnacker,  Leithftiuer,  Biedce, 
Lorck,  Tiedenifiini,  Amram,  Rndolph,  Koldewey.  Npm  nnfrrenommen  wurden 
im  Laufe  des  Jahres:  Oberl.  üroschf  Kellner,  von  lihuden  und  Hasberg. 
Der  Vorstanä  bestand  aus  den  Herren  Prof.  Kaphengst  (Vorsitiender), 
OberL  Dr.  Riulnlph  (Leiter  des  Lesezirkels  in  Barmen),  Kluth  (Leiter  des 
gesamten  Lesezirkels,  Kassenführer  und  Schriftführer),  sowie  folsrf^nden 
Vertrauensmännern  der  einzelnen  Anstalten:  Prof.  Beckmann,  Don-,  Btlirend, 
Becker.  Die  10  Sitzongen  des  Vereins  fanden  an  folgenden  Tagen  abwechselnd 
in  Elberfeld  u.  Barmen  statt:  l)  5.  XIL  1898:  1899:  2)  11.  L;  3)  23.  IL; 
4)  10.  HL;  5)  17.  V.j  6)  20.  VL ;  7)  26.  VIL;  8)  12.  VIIL;  9)  13.  XL; 
10)18.  3ÜI. 

Yortrftge  hielten  folgende  Mitglieds: 

K  A<e£  Dr.  Kaphengst:  üeber  dU  tuuäffL  dir.  Merode  mit  Berücktichti- 
gvmj  von  Prof.  Winklers  Voiirag:  Hat  die  anahß.  dir.  Methode  die  Lehrer- 
schaft befriediijtt  (gehalten  auf  d.  8.  allgem.  deutsch.  Neuph.  Tage  in 
Wisn  1898.) 

2.  Dr.  Lotsch^;:  Sprachliche  EigetmsMekhek«»  modmur  front,  Mr^hteOar 

(5m.  fl.  Prnn.  A<y.  Adv.)    1.  Teil. 

3.  Derselbe:  wie  No.  2:2.  Teil:  (bes.  d.  Verb,  Präp..  TTauptw.  etc.) 

4.  Prof.  Dr.  Kaphengst:  Leitende  Grundsatzie  in  Bezug  auf /.neck,  Stoff  u. 
MeAod»  dir  fremdipraddiektn  Sprechübungen  mü  JSurSektukUgunj  der  ükter- 

rlchtxstuftn. 

5.  Oberl.  Dr.  Rudolph:  £ton  College  (geschichtl.  «.  Rd$eeindrücht.) 

6.  Dr.  Ton  Rhoden:  Eng^idi  nach  der  Frani^ittrier  R^ormmtA^ 

schule  von  Walter.) 

7.  OberL  Dorr:  Behandlung  engl,  tmd  franz.  Schriftwerke  nach  Beckmatuu 

8.  Klath:  Btrieht  «6er  dm  Mni»gtr  FerjmiXwMti«. 

Ausserdem  stand  dne  Reihe  wichtiger  Erörterungen  und  Fragen  auf 
den  versch.  Tagesordnungen,  din  nnter  li^l>hafter  Beteiligung  der  Versammelten 
eingehend  behandelt  wurden.  Sprechübungen.  Satzungen  des  Verbandes  der 
dentseh.  neupb.  Lehienehaft,  tJeberbürdong  der  Keopbilologen  o.  ft.  n.) 


^)  S.  oben  pg.  91  ff. 
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Folgende  vom  Verein  gehaltene  Zeitschriften  wurden  in  beiden  Städten 
gelesen:  1)  Litteraturblatt  f.  gerin.  n.  r^m.  Phil.;  t?)  Neuphil.  Centralblatt; 
ö)  U  ligaro  illustre;  4)  der  Kunstwart;  b)  der  Turmer;  G)  Magasin  UUermr& 
(ist  leider  eingegangen);  7)  tht  Engl,  nbutrated  3fagaz.;  8)  TU-Bits;  9)  VEeho 

iie  la  Sfirnrnrie-    10)   les   Annah's   p"h'f{'jup^   et  ItUeraire."  \    ]])    Jifir>iF    -7^'.s-  Rerues] 

12)  eine  Keihe  engt,  franz.  u.  deutsch.  Komaue.  Ausserdem  stellten  die  höheren 
Knaben-  ond  Mudien-Scihalen  dem  Vereine  ihre  von  der  Schule  gehaltenen 
Zeitsehriften  u.  s.  w.  in  sehr  anerkennenswerter  Weise  zur  Yerfilgiing: 

Gymn,  Elberfeld:    Wychgram,  Ausländ.  Unterricht'^wnsen; 

Ztach.  f.  Gymnasialwesen;  Prometheus; 
Fleekeieens  padag.  JahrbOeher; 

Bealgymn.  E.:      Herrigs  Aiehiv;  Lyon,  Ztsch.  t  d.  deutsch.  Untem; 

Ober-Beabch.  E.:  Ztadi.  t  frz.  Spr.  u.  Litter.;  päda^.  Wochenblatt; 

die  Neneren  Spraclif^n  ;  Anglia,  Beiblatt; 
Ztsch.  f.  lateiniose  Schulen; 

Kealschule  £.:       Deutsche  Kunst  u.  Dekoration; 

Mäd.-Miltelschule:  Westermanns  Monatshefte;  Evang.  Schulblatt;  u.  a.  m. 

Da  diese  Anstalten  auch  fllr  die  kommenden  Jahre  ihre  Zeitschriften 

dem  Vereine  zur  Verfügung  stellen,  so  wurde  in  d.  Sitzung  v  IR.  XIT.  t8'V) 
beschlossen,  noch  einige  von  den  Vereinszeitschriften  abzuschaffen  und  dafür 
mehrere  noch  näher  zu  bestimmende  Romane  anzuschaffen.  Am  17.  V.  1899 
beschloss  die  Generalversammlung  einstimmig,  dem  Verbände  dw  deutschen 
neuph.  Lehrerschaft  als  Korporation  beizutreten.  Die  Kassenrevision  am 
18.  Dez.  1S99  ergab,  dass  das  Barvermögen  des  Vereins  nach  Abzug  der 
für  laufende  BechnuDgen  verausgabten  Oesamtsnanie  Ton  178,95  Bfk.  noch 
291,55  Mk.  betrii^'t.  Dir^r  günstige  Vermögenslage  gestatteto  anch  eine 
Herabsetzung  des  Jahresbeitrages  von  6  Mk.  auf  3  Mk.  pro  Mitglied 

Die  in  der  Barmer  Stadtbibliothek  zur  Aufbewahrung  sich  befindenden 
244  BKnde  von  Ztschr.,  Bachenit  RevQen  etc.,  welche  in  fHlheren  Jahren 

von  dem  Vereine  gelesen  und  angescbafft  wurfien,  sind  nach  der  Tnventur- 
aufnahme  v.  28.  Dez.  1898  (durch  Beckmanu,  Kiutb,  Rudolph)  den  Anstalten 
<ler  beiden  Städte  als  Gescheuk  überwiesen  wurden.  Aus  dem  Verein  schieden 
im  Laufe  des  Jahres  folgende  ABtglieder  aus:  Grünefeld,  Lorck,  Tiede- 
Ttmrtn,  Amram,  Brousiiig,  Koldewey.  Aas  dem  Vorstand  schied:  Khith;  an 
dessen  bieiie  trat  Dr.  Lotsch.  Die  beiden  anderen  Vorstandsmitglieder 
(Kaphengst,  Budolph)  nahmen  die  Wiederwahl  an. 

Ostern  1900  scheidet  aus  dem  Verein  Herr  Oberl.  Aug.  Bahre,  der 
einem  ehrenvollen  Bnfe  als  Direktor  der  Realschule  zu  Kreuznach  folgen  wird« 
Elbbbvuld.  E.  Kluth. 
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(Abgeschlossen  am  1.  Juni  1900.) 


1.  Blbliosraplile  und  Handselniftoiikimde. 

Oatalogue  gen^nl  des  lims  imprfanfo  de  la  Bibliirtlidqae  nationale.  (Auteurs.) 

T.  2 :  Alcaforada-Andoyer.  k  2  col.,  vi.624  p.  Paris,  Imprim.  na« 

tionale.    [Ministöre  de  l'instruction  publique  et  df^-  boaux-arts.] 
^laignient,  J?.,  Catalogue  des  iocuiiables  de  la  bibliothtque  de  Greuobie. 

Greuoble,  Falqne  el  F.  Perrin,  1899;  in-S«  de  XlY-498  p. 
Martin,  J.  B.,  Incunables  de  bibliotbcques  privees  f2o  s6rie).  24  p. 

Paris,  Leclerc  et  Coruuau.   (1899.)  [Extrait  du  Bulletin  du  bibliophile.] 


.J>MMi?i  L.t  Papeteries  et  Imurimeries  de  la  Creuse  [In:  Memoirea  de  la  Soc» 
des  8e.t.Xl  (1898),  73]. 


Cataloijue  des  manuscrits  de  la  bibliotb^ue  de  la  ville  de  Nimos.  T.  2.  Re- 
dige par  Joseph  Simon,  conseryateur  de  la  biblioth^que.  In-4°,  172  p. 
Nimes,  imp.  Chastanier.  (1899.) 

öattdogue  gto«ral  des  manuscrits  frangais;  par  Henri  Omont.  Konvelles 
acquisitions  fran(,aises.  II.  Nob  3061-6500.  In-Ö"»,  xv-465  p.  Paris,  Le- 
roux.   (1900.)   FBiblioth^que  nationale.] 

Katona,  L.,  Die  Ofen-Pester  Handschrift  der  „Gesta  Bomanoriim<*.  pn: 
Zeitschr.  für  vgl.  Litt.-Gescb.   K.F.   XUI,  S.  470-491]. 

Jl%er,  P.,  Notice  snr  trois  l^gendiers  fran^ais  attribu6s  &  Jean  Belet.  Paris, 
C.  Klincksieck,  1899.  82  S.  4°  [Aus:  Kotices  et  Extraits  des  manuscrits, 
t  xjcivi]. 

Salmon,  A.,  Notice  8ur  les  manuscrits  de  la  bibliothfeque  du  trihnral  do 
Beauvais.  Paris,  Bouillon,  1899, 12  S.  8^  [Aus:  Bevue  des  Biblioth^ueä]. 

Seche,  L.,  Les  manuscrits  des  .M^moires  d'thitre-toabe*  [in:  Beir.  pol  et 
litt  1900,  1,  10]. 

2.  Encyelopädie,  Sammelwerke,  Gelehrtengeschichte. 

jQurmU  fran^ais  pour  l'AUemagne.  Paraissant  trois  fois  ^ar  mois  ä  Tusage 
de  ceux  qui  venlent  se  perfectiomier  dans  le  frao^s.  Bed.:  Alfr.  et 

QastonLoppe.  1.  Jahrg.  April— Dezember  1900.  27Nni. 'gr.  4^  (Nr.  L 
16  S.)  Berlin,  A.  Dressel.  Vierteljäbrlich  2  — . 
Kttut  framo-aikmande.    Deutäch  -  tiauzüäische  Kuudächau.  Halbmonatlich. 
München.  Verlag  der  Berne  franco*allemande.  IL  Jahrgang.  Nummer 
50  Pfg. 


fortchungen  zur  romanischen  Philologie.   Festgabe  für  Hermann  Suchier 
zum  15.  III.  1900.  gr.  8^  (V,  646  u.  xxxti  S.)  Halle,  M.  Niemejer.  18.--. 
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Bete,  Z.  F.,  J.  J.Bodmer  und  die  französische  Litteratur.   Ein  Litteraturbild 

der  Kulturmaoht  I  rruilv-rpich^  im  XYIfl.  Jalirhundert.  [Sondcrabdruck 
aus  Johaou  Jakob  Boduier,  Denkschrift  zum  CG.  Geburtstage.  (Zürich 
1900).] 

Schwül,  Ji.,  August  Wilhelm  Schlegel  ttber  das  Theater  der  FranzoseiL 

Disa.  München  1.S98.   30  S.  8". 

Wälker,  B.  P.,   lirielssechsel  zwischen  Adol/'  ±.öeit  und  Feidittand  Wolf  [In: 

Berichte  über  die  \'erhandl.  der  KgL  Sldis.  Qes.  d*  WissensclL  SU  heintUt» 
Fhil.-hi8t  Gl.  Bd.  51  (1S99).  II}. 


Älontaiglon.  —  Bibliographie  des  travaux  de  M.  A.  de  Montaiglon,  professeur 
&  r£cole  des  chartes.  Supplement:  par  Fernand  Bournon  et  Gasten 
Duval.  In-S'',  18  p.  et  1  purtrait.  Vendume,  impr.  Empaytas.  Paria, 
Leeleic  [Extrait  da  Biületia  da  bibliophile.] 

3.  Sprachgeschichte,  Gramiuaük,  Lexikographie. 

Blochtr,  E.,  Der  Rückgang  der  deutschen  Sprache  in  der  Schweiz  [In: 
Preussische  Jahrbücher  lOO,  Heft  1,  S.  95 — Hb}. 

Liebermonn,  F.^  Englisch  und  Frauzüsisch  im  13.  Jahriiimdert  [In.*  Ärdb.  f. 
d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  CIV,  8.  125J. 

Vtf%,  J.f  Franska  spräket  i  England  [In:  Inbjuding  tili  den  ofTentliga  for- 
Iftsnin^  med  hvilken  profieaaom  i  j&mf5rande  Bpriikforskning  med  Sans- 
krit Yid  Göteborgs  Högskola  til.  lic.  Bror  Per  Evald  Liden  Kommer  atfc 
sitt  ämbcto  tiUträda  af  Högskolans  Rektor.   Götelmrg  1900]. 

Zimmer,  U.,  Die  keltische  Bewegung  in  der  Bretagne  [In:  Preui>äiäche  Jahr- 
bQcher  1900,  Heft  m,  S.  4Sk-497]. 


Arioi$  de  Jubamville  (ff.  d').  j^tudes  Sur  la  langue  des  Francs  a  Tlpo^tte 

rovingienne.   In-16,  xi-342  pn^p?.   Paris,  Bouillon.  (1900). 
Brdal,  M.,  Introduction  h,  la  chrouologie  du  latin  vulgaire.   Prem,  article. 

[Iii:  Jooraal  des  Sar.  ¥tn.  1900J. 
Coi'jmx  plossariorum  latinonun.   Vol.  vT.    Fase.  II.    lt.  8'^   Leipzig;  B  G. 

Teubner.  VI.  Thesaurus  glossarum  emendataruni  confecit  Ueo.  Goetz. 

Pars  I.   Fase.  II.   (S.  369—754).  18.—. 
Eoldei',  AI/r.,  Alt-celtischer  Sprachschats.  13.  Lfg.  gr.  8^   (8p.  769—1034.) 

Leipzig,  B.  G.  Teubner.  8.—. 
BehrSdtr^  ß..  Romanische  Elemente  in  dem  Latein  der  Leges  Alamanuorum. 
Diss.  Bestock  1898.  73  S.  8». 


OUiuti,  fl.,  Philosophie  de  la  grammaire,  ou  Essai  d'une  d^termination  de.=5 
cat{>£^ories  par  l'analyse  des  proo6d^  du  langage.  In-8%  102  p.  Grenoble, 

imprini.  Villard. 

Wtehssler,  E.,  Giebt  es  Lautgesetze?    [Aas:  «Forsebgn.  s.  rom.  FliUol.**] 
gr.  8».  (lU,  190  S.)  HaUe,  M.  liiem^yer.  5.—. 


Abraham,  F.,  Über  Quellen  und  Mundart  des  Delphinatischen  Mysterioms: 

Istoria  Petri  et  Pauli.  Halle,  M.  Niemeyer.  3.—. 
IhMteri,      Einige  anflUlige  Ei^Mmlichketten  der  fraosöaisehen  Formen* 

lelire,  Syntax  nnJ  dos  son^tiL';«"!!!  Sprachgpbraiichs,  die  in  den  Gramma- 
tiken und  Würterbücficirn  kauiii  oder  gar  nicht  erwähnt  werden  und  wohl 

§ar  den  aufgestellten  Eegelu  wideräpiechen  [lu;  Zs.  f.  lateinlose  höhere 
chulen  11.  3.  4J. 

Herker,  J.,  Laut-  und  Formenlehre  der  altfiranaftsischen  Dialoge  Qr^joire 
lo  Pape.  Diss.  Bonn  1899.  29  S.  8«. 
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Wiimotte,  M.,  Le  dialeete  dn  ms.  F.  Fr.  24764  ßn:  Forsdnuig.  m  rom. 
Phil.  3.  45— 74J. 


Darmuut»r^  A.  —  Coors  de  grammaire  historique  de  la  langue  fran^ise; 
•    par  Arsäne  Darmesteter.    Premiere  partie:  Phon^tique.   Publice  par 

les  aoins  de  M.  Leopold  Sudre.  4»  Edition,  levue  el  corng^e.  In-lS  j^snSi 

xi-204  p.   Paris,  Delagrave. 
Htrzoq,       Geschichte  der  fransOsUebeD  InOnitiTtypeii  II  [In:  Za.  f.  rom. 

Phil.  XXIV,  S.  77—111]. 
Mohl,  G.f  KomäaskÄ  dvojice  Ltd :  Lei.  Le  couple  romaa  /m /et,  ses  origlnes 

et  8on  histoire  dans  les  dialectes  Talgalrea  de  Pempire  romain.  Prag 

1899,  VI,  124  S. 

Kyrop,  Kr.^  Formation  du  pluriel  en  fran^ais.    Les  noms  en  A  [Extr.  du 

Bulletia  de  l'Ac.  Koyale  des  Sc.  et  des  Lettres  de  Danemark,  Copenhague, 

poor  l*aii]i4e  1900]. 
Vwdztch^  Carl,  Zur  Geschichte  der  Diphthongierung  im  AUprovr^nzrilischen. 

[Aas:  f'orschuDgen  zur  rom.  Phil.J  gr.  8".  (vi, 79  S.)  Halle,  M.  I^iemeyer. 

2.40. 

Zomer,  X,  Zam  beariuschen  Inpf.  II  pn:  Zs.  f.  rem.  FUl.  XXIY;  8. 129  f.]. 


Crmmont^  J/.,  £)tymoloi^6:  finmtre  [In:  Rev.  d.  1.  r.  LH,  S.  471]. 

Jorett  Ch.,  Des  Suffixes  normands  (i)co(t)  et  (i>bo(t)  [In:  Romania  XXIX, 
263-265]. 

Marekot,  P.,  afr.  ndm^  fr.  matom  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  8.  127  II 

—  Essais  d'Kxplication  pour  trois  questions  de  philoli  gie  roniane.  Turiu. 
II.  Looscher.  [Extr.  des  Studi  di  filologia  romanza,  yoI.  YIJU,  fasc.  22.J 
[Encore  andar(e),  la  plus  anctenne  Aube,  roman  ßautare.] 

Pangf  G.,  ffuel-apens  [In:  Romania  XXIX,  262  f.]. 

Regnaud,  P.,  Le  fran^ais  Pn:  llev.  de  phil.  fr.  et  de  litterat  XIV,1]. 

Rtinach,  Th.,  ßoucher  [In:  Memoires  do  la  soc  ling.  XI,  S.  126  flf.]. 

Schuchardty  Uwjo,  Uomanische  litYmoloffieeo.  IX.  [Aus;  Sitzungsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss  ]  gr.  8»  (222  S.)  Wien,  G.  Geiold^s  Sohn  in  Komm.  3.10 

8iAnk,  J.,  Franz.  amarrer  etc.  [In:  Zs.  f.  rom.  FUl.  XXIV,  S.  128  f.]. 

Thomat,  A  .  ^tvmologies  fran^iseS:  Ajßer,  aiger,  amiau,  bignon,  9Mg\.  hnUtri»^ 
angl.  buUi  Ms,  cagouHUf  chaüUre^  chanoerat  cAoncüre,  clin,  Ammert,  erturm^ 
umoSUt^  «Monie,  '««(M«e,  ««CdSeAler,  *^««mm//«,  proT.  mod.  ^fiiOKMfo,  pf^mofie, 
ffloutrenie,  j'arce^  Jorqon,  lyonnais  jonclia,  prov.  mod.  lachutclo,  anglais  loten, 
huaietire,  lumignon,  marouU^  moiaon,  prov,  pergam^  petre,  gmertmUt  remouiade, 
lyouuais  rodo,  rubican,  rusttne^  ttUlmroste,  serron,  stguette,  »ofaschier,  songnole, 
MordtHtf  «MfcAef,  towdon,  toutrtf  feMiw,  taranche,  tenais,  tie,  tirtUnre,  (irt-r.  JUt, 
titrtj  irdieau,  trevin,  frmgü,  Womer«,  tg"'^  vHaiii^  »ilmi  [in:  fiomania  XXIX, 
S.  161-^208]. 

Wmoroy  F.,  Zur  Etymologie  von  frx.  Anüfe;  /ade;  eimde;  Owle,  ipaul,  tuv^e 

[In:  Zs.  f.  d.  liealschulwesen  XXV,5.   S.  257— 264]. 
Wiener,  L.,  Engl.  nmvMjjip«,  franz.  mapuatum^  maqtuUerf  matqu»  etc.  [In:  Anglia, 

XXIII,lj. 

—  Roman,  cgro,  orco  [In:  Anglin  XXIII,!]. 


JSMftv,  (?.,  Zu  Verai.  Beitr.  111,14  ff.,  nous  chantlons  avec  Ini  =  nous  chan- 
tions,  raoi  et  lui  [In:  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  CIV,  S.  129—13:!] 

Johtutant  0.  3/.,  Old  French  grammar:  üse  of  le,  h,  le»  before  me,  <«,  nou*, 
VOM«,  ftn,  leur  in  Old  French  [In:  Modem  Language  Notes.  Jannar?  1900. 

S.  1-12], 

Nageidinger,  Berührungspunkte  der  griechischen  und  französischen  Syntax. 
Progr.  Zabern  1898/99. 
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TWIer,  A,y  Miscbang  indirelEter  uod  direkter  Bede  ia  der  Frage  [In:  Zs.  L 
rom.  PUL  XXIY,  S.  130-182]. 

Blanc,  A.^  Narbonensia.  Toponjmie  et  Etymologie  popaUire  [In:  Her.  d.  K 

r.  XLU,  8.  393-4031 
Bowrdtüty  J.<,  De  la  signincation  des  mots  .fils  esterW  [In:  Rer.de  Gascogne 
•     XXXIX  (1898),  S.  23  f.] 

•Fein,  Etymologisches  fibcr  fran7öc;i>:che  Orts-  und  Landnamen  [In:  Neues 

Gorrespondenz-Blatt  für  die  Geiehrteu-  u.  Kealschalen  Württembergs  6,101. 
Sornas,  £.  —  Qaelques  noms  de  lieu  du  Gartnlaire  de  Folqnin  (note).  In-8^ 

8  p.   Boulogne-sur-Mer,  impr.  Hamain. 
Schultz-Gora,  0.,  Der  akirausödsche  Käme  A/^tJüf  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil. 

XXIV,  S.  122-125]. 
Supplement  aux  £ssais  sur  tes  ötymologies  des  noms  des  villes  et  des  TiUages 

de  la  Cöte-d'Or.  10  p.   Dijon,  impr.  Jobard 

Tabaries  de  Grondsaignet,        J^tade  Sur  l'origine  du  uom  de  lieu  „Auteiiil". 
18  pages  avec  1  grav.  Paris,  imprim.  Andrien  (1900). 


Liesau,  Frmtz,  Studien  zur  altfranzösischen  Synonymik  mit  Zugrundelegung 
der  Yariaoten  der  Fabel  L'Aubene.  Greit'swalder  Dissertation*  34  S.  8^. 


Ziet,  A.j  Traito  de  prononciation  fran^aisp  (theorie  et  pratique).  In-S^  150  p» 

Paris,  Boyveau  et  Chevillet.  3  fr.  (1900). 
Pd«nt  F.,  De  quelques  changements  da  tlmbre  de  1'  «  fran^ds  [In:  Rev. 

de  phil.  fr.  et  de  litt.  XIT,1]. 
Varnler,  B.,  Petit  Traite  de  prononciation,  concernant  specialem ent  l<^s  diffi- 
cnltes  de  la  parole.    In-16,  63  p.    Paris,  l'auteur,  22,  nie  de  Tocque- 
ville:  tous  les  lib. 

Vemier,       L'accentuation  Mnaire  et  l'analogie  phon6tique  dans  la  l&ngQO 
fran^aise  [In:  Rev.  de  phil.  fr.  et  de  litt.  XIII,4  S.  241—276]. 


Carnie  .  1/  et  V.  Delamare.  Dicüonnaire  dcs  termes  techniqties  de  medecine,. 
coutenaot  les  etymologies  grecques  et  latines,  les  noms  des  maladies^ 
des  op^tions  cfanmr^cides  et  obst^tricales.  des  symptdmes  ellniques, 
des  lesions  anatoniiques,  les  termes  il  laboratoire,  etc.  Pr6face  de 
G.  H.  Roger.   Petit  in-18  i  2  col ,  x-411  p.  Paris,  Maloine.  5  fr.  (1900). 

Godefroy^  Fr.,  Lexique  de  raucien  frangais  p.  p.  les  soins  de  M.  M.  J.  Botmard 
et  Atn.  Salmm.  Taris,  Welter.  Fase.  3. 

Hatzfeld,  A.,  A.  Darmes'effr,  A.  Thomas.  Dictionnaire  gen^ral  de  la  langue 
frau^aise.  Fascicuie  2Ö.  Iq-8^  ä  2  col.,  p.  2145  h  2224.  Paris,  Delagrave. 

Emaim,  Beitrüge  snr  Kenntnis  des  Wortsdiatsses  der  altfraazOsueben 
Sprichwörter.   Greifswalder  Dissert.    1900.   55  S.  S*^. 

Laiu/hlin,  J.  J/r,  An  english  and  french  dictionary  of  commercial  terms,  toch- 
nical  terms,  the  namcs  of  trade  products  and  articles  used  in  manutac- 
tures,  with  an  appendix  of  english  money,  weights  and  measures,  aud 
their  french  equiralents.  In^lS  jösos  k  2  ccd.,  vii>129  p.  Paris,  Garnier 
fröres.  (1900). 

Litird,  £.,  et  A.  Bem^tm.  Dletlonnaire  de  la  langue  fran^ise.  'Abr6g6  du 
Dictionnaire  d*E.  Littre  par  A.  Beaujean.  Avec  un  Supplement  d'histoire 
et  de  geographic.  10^  cdition,  confonne  pour  rorthograpbe  a  !a  derniere 
6ditioü  du  Dictionnaire  de  l'Acad^mie  francaise.  In-b^  ä  2  col.,  xi-1, 
418  pages.   Paris.   Hachette  et  C^.    13  fr.  (1900.) 

Selm6%  Franc&siscbe  BaUspielansdrttcke  [In:  Zs*  f.  Tarnen  nnd  Jugendspiel 
Vni,17J. 
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4.  MeMk,  StUittIk,  Rheforik« 

La  Grauerie,  R.  de,  Stüdes  de  grammaire  comparie.  Des  principcs  seien* 
tifiqnes  de  la  versification  firas^aise.  In-S^,  448  p.  Paris,  Maisoniieirre 
et  Marceaa.  (IdOUJ. 

'Bwnm,  Fr.,  Der  RhTtbnras  des  fraiizOsiseheii  Verses  [In:  Forsehnogen  nur 

rom.  Phil.,  S.  539-574]. 
Sehläyer,  G.,  Über  Musik  und  Strophenbau  der  französischen  Romanzen. 
(Mit  e.  musikal.  Any  [Aus:  aForschgn.  z.  rom.  i'iiilol.'*j  gr.  8°.   (46  ij. 
xxTu  S.)  Halle,  M.  Niemeyer.  2.40. 


Gragger,  J.,  l.^.  francais  compan  h  rnllpmand  par  rapport  k  la  bri^^  de 
TexpressioD.  Progr.  Gras  IÖ9i).  29  S.8°. 

S.  Ilodeni0  Dialekte  und  Tolkskaiiile. 

Anglade,  J.,  Notice  sur  un  livre  do  comptes  de  Töglise  de  Fennies  (Ande) 

[In:  Kev.  d.  1.  r.  XLII,  S.  236— 275J. 
Beute,  L.,  Fhonetique  des  parlers  du  canton  de  Moutinartiii-a-Mer  (Dep.  de 

la  Manche)  [In:  Bull,  des  Pari.  Norm,  IV,  3j. 
Blaticliardon,  Lc  Yerbe  dans  le  patois  de  Saint-Haon-ie-Chatel  (Loire)  [Id: 

Rev.  de  phU.  fr.  et  de  litt.  XIiI,4  ä.  277—304]. 
JBdtiföi,  Noms  de  eommnnes  et  de  lianeaux  en  patois  de  Bissiftres  [bi:  Bnlletin 

des  pari.  norm.  IV,1]. 
Brial,  ü/,,  Patois  normand:         „filip"  fin:  Mem.  de  la  soc.  ling.  XI,  S.  1231. 
Butet-Hamd,  Patois  de  la  regiou  de  Vire;  o^i  '  liste  [In:  Bull,  des  pari.  norm. 

IV,  No.  1]. 

Enquete  s)u-  les  Patois  de  la  r^gion  lyonnaise,  liste  des  cofrespondanU  [Iii: 

Rev.  de  Phil.  fr.  et  de  litt.  XI1I,4  S.  305—3181 
Fara^,  J.  J.,  Gnriosites  patoises,  recaeillies  dans  nn  coin  da  Rouergue 

[In-in,  viii-119  p.  Paris,  imp.  Mersch.]. 
Girardin,  ./.,  Le  Vocalisme  du  Fribonrgoois  au  XVe  siede     Di  rscrtntion 

Fribourg  eu  Suisse.  Halle,  Karras  1900  [Aus;  Zs.  f.  rom.  PMi.  XXIVJ, 
Ciostaire  des  patois  de  la  Suisse  Rom  ande.  Premier  rapport  ammeL  189lf. 

Neuchätel.   Impr.  P.  Attinger.    IG  S.  8". 
Grmaaontt  M.,  Le  patois  de  Franche-Montagne  (suite)  [In:  Meoo.  do  la  soc. 

de  ling.  Xl^  fase.  1—4]. 
Cuer,  Ch.  r/e,  Lcs  patois  et  rAlnuiiuMli  Hacliette  Xhii  Bull,  des  pari,  norm. 

IV,.\    S.  321— 3221. 
Lamprcchty       Die  muudarilicheu  Worte  in  den  Romanen  uad  Erzrihluiiyen 

von  T^wrieiL  Wissensehafiliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  ber- 
linischen Gymnasiums  zum  grauen  Kloster.    Ostern  1900.  Berlin, 

R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung.  27  S.  4^ 
JAmmV,  J.  m„  Lee  Parlers  da  NiTemais,  disconrs  prononoi  h  la  dlstiibution 

solennellc  des  prix  de  Tinstitntion  Saint^jr,  le  26  jtilllet  1899.  Ia-8f>,  18  p. 

Nevers,  imp.  Cloix.  (1899) 
N^ihy,  E.,  Patois  de  Saucey  (Doubs)  avec  les  formes  correspondautes  des 

patois  de  Mesnay  et  de  'Vitteaux:  liste  de  mots  (soite  et  nn)  [In:  Bey. 

de  phil.  fr.  et  de  litt.  XIV, IJ. 
mederiänder,  J.,  Die  Mundart  von  Namarlln:  Zs.  1  rom.  Phil.  XXTV,  S.  1—321. 
SiippUmmi  an  Dictionnaire  du  patois  de  Nnits.  Xä-Sf^y  8  p.  D^on,  imp.  Jobaro. 
Thäm^  A.,  Les  Patois  de  France  [In:  le  Journal.  23  mars  19001. 
Tignon,  L,  Les  patois  de  la  region  lyonnaise:  le  pronora  sujet  mascuJin 

de  la  3»  persoune  [In :  Rev.  de  phii.  fran^.  et  de  litt  X1V,1J. 


Armana  dätt  Vmtomr  en  FronTeo^au  pör  Pan  1900.  (2e  annado.)  In- 16,  100  p» 

avec  grav.  et  annonces.  Yaison,  imp.  Roux;  biblioth^ne  de  la  gare; 
principaux  libr.  et  marchands  de  joumaux.  50  cent.  (1900.) 
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Jrauma  populär!  dei  bastido  e.  cahanonn  per  lou  boaoD  an  1900  (5*  annado), 

publicatien  dei  Troubairo  de  Marsiho.  In-S^  33  p.  aree  giar.  Maneillo, 

imprimcrie  du  S^maphore.   20  Cent.  (1900.) 
AOmä,  Th.,  Porstes  InMites  p.  p.  L.  Legre  [In :  Rer.  d.  L  r.  XLII,  S.  897— SOG]. 
Bemardi  E,,  F^sto  de  Nouv^.  La  Bouneto  dou  vi^i  Jaqae,  pastouralo  en 

tres  ate,  ame  la  mü«:ico  di  Noiivö.  In-16,  112  p.  Carpeotras,  impr.  Seguin. 

Saint-Didier  (Vaaclasej,  aa  pctit  86minaire  de  Notre-Dame-de-Sainte- 

Garde.  1fr.  50. 

—  Festo  df  NouYcl  Uno  messo  de  mi^jo-niue  au  castöu  de  Saumano,  pas- 
touralo cn  tres  ate,  amc  Iis  er  di  nouve.  Nonvplle  Edition.  Tn-1(>,  l'2Bp. 
Cai'pentras,  impr.  et  librairie  Seguin.  Samt-Dizier  (Vaucluse;,  au  peiit 
s^minaire  de  Sainte-Garde.   1  fr.  50  cent. 

BoiVnf.  .f.,  Li  Rep&tieiro  (po§sies  patoises).  Avec  un  eiivoi-prefaco  en  vcr=; 
d'Aiexandre  Ducros.  Iii-12,  24  p.  avec  grav.  Nlmes»  Debrous-Duplan. 
50  eent  (1900.) 

Bouliny  Recit  en  patois  de  Bissidres  (Calvadoi)  [In:  BulL  des  Pari  Norm.  17,3], 
Bronder,  A.  et  />.  Mary.  Chan  Heorlin,  on  les  Fian^ailles  de  Fanchon,  po^me 

cn  patois  messin,  en  sept  chants.  Nouvelle  editioo,  conionne  ä  lapremiöre, 

accompagDÖe  d^uoe  introduction  et  d*nne  tradaction  tran^^e  litt^rale. 

Illiistrations  de  M.  Victor  Masson  (de  Metz).  In-8P,  114  p.  Nancy,  Sidot. 

(1900). 

Gm-e,      L'  Petit'  FeuilP  6lectorale,  chanson  en  patois.  In-4®  k  2  col.,  1  p. 

Lille,  imprim.  Lagrange. 
ChctMary,  P.,    Oh!  pomqm.    [In:  Rev.  d.  1.  r.  XLII,  S.  231-235]. 

Crupü»,  Sobrit^uets  en  patois  de  St.-Martin-de-Bienfaite  et  de  la  Cbapelle- 

Yvon  [In :  Bull,  des  pari.  norm.  IV,1]. 
D'Exihc,  Loa  rion  ponetsicon  (Snite)  [In:  Rev.  d.  1.  r.  XUI,  a  404  — 424]. 
Delmar,  D ,  Thansen  nouvelle,  en  patois  de  Lille,  dedi6e  ans  conscrits  de 

Fretin.   iu^'',  1  page.  LUle,  impr.  Lagraoge.  (1900.) 
PenMHfin,      Une  misaTentore  eonjugale,  chaoflon  nouyelle,  m  patois  de 

Fretin.   In-4-'  h.  2  col.,  1  page.    Lille,  imp.  Lagrange. 
/>«  Crechef,  J.  L  ^  L'  Verite  d'ssus  les  fantoches  (chansons  en  patois). 

ä  2  col.,  1  p.   Lille,  imprim.  Lagrange. 
JCmreiim  de  Rom6o  et  Jnliette,  chanson  comique  et  patoiae  de  la  ^rande 

cavalcade  orfranisee  an  Iprofit  des  pauvres  de  la  commune  de  Samt-Ni- 

colas-lez-Arras;  par  A.  D.  In-plano  k  3  col.,  I  page.  Arras,  imprimeric 

Tb^ry  et  Plonvier. 

E^ftriat,  Lou  triounfle  di  sant  de  Prouv^n^o,  per  lou  sacre  de  Moun- 
segne  Eu^iC^ni  Arnaud.  ovesque  de  Frejna,  dins  la  catedralo  de  Touloun 
(18  de  febrie  1900);  per  i  abat  en  Leoun  Espariat,  majourau  döu  Feli- 
Diige,  m^mbrc  de  l'Aatdömi  doüi  Var.  In-4^  4  p.  Avignon,  imp.  Anbanel 

MreS.  (l'KiO) 

ferttemlt^  F.,  Kimeä  boorguignonncs  (texte  et  traduction).  Petit  in-S"^,  vii- 

180  p.  Fitfis,  Bonillon. 
Foly^  A.,  Poesies  patoises.   Les  Cancans  au  village;  Toujours  venvo;  C8i* 

paysan.   Petit  in-4'',  4  p,   Boulogne-sur-Mer,  impr.  Baret.  (1900.) 
Gmevrier  jils,  A.,  Eon'  dröle  d'avinturc,  chanson  en  patois  de  Lille,   In-4°  k 

3  col.,  1  page.  Lille,  imprim.  Lagrange. 
Guer,  Ch.  de,  Chansons  en  jjiktois  de  SecqueTille-en^Besain.  [In:  BoU.  des 

parL  norm.  IV,3]. 

Jae&ttmor  (lou).  Armana  de  FronT^nco  pör  Tan  de  Dito  1900,  publica  per 
F.  Favier  et  P.  Qantier  en  Avignoon.   In-16,  104  pages.  Marsetlle, 

Ruat.  (1900.) 

Lamourere,  E.,  Pe  1'  CÜmpestre  (legremos  e  cansous).    In-16,  304  pages. 

Toulouse,  impr.  Lagarde  et  Sebille.  (1900.) 
.Ltcaiiou,  Locutions  patoises;  ronde^  et  jeii'c  d^enfants  en  patois  de  Saint- 

Martin-de-Sallen  [In:  Ball,  des  pari.  norm.  IY,1J. 
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—  Patois  de  Saint-Martin-de-Sallen  (OalTados).  LocutioBB  Patoises  (Suite) 
[In :  Bull,  des  Pari.  Norm.  1V,3]. 

Lutte  de  la  classe,  chanson  en  patois.  lii-4''  k  2  col.,  1  p.  Lille,  imprim. 
Lagrange,  5  eent. 

MahufU.   Le  Sort  de  I'ouvrier,  chanson  nrr,v>  11c  en  patois  de  lille.  I&*4'^ 

h  2  col.,  ]  P'^ge.    Lille,  imprimerie  Lagrange. 
Mgauj  i.,  Pikees  patoises  (vers).   L'Aso  de  Missouye;  lou  Chival  et  lou 

Per.  In>16,  16  p.  Nlmes,  imprimerie  Gory.  (1900.) 
Ozenne,  Refrain  en  patois  de  Tilly-sur-Seulles  [In:  Bull,  des  pari.  norm.  IV, Ii. 
Rickard,  F.,  Po^sies  en  patois  limousin  et  en  Irangais.   Avec  une  traduction 

litt^le  par  P.  Doeoarttemc  3«  Mition,  refue  et  augment^  I11-I6,  xti* 

303  p.   Limoges,  Yo  Ducourtieux.  (1899) 
Mobt/,  Yirgilo  Limouzi,  po^me  incdit  de  1748,  en  vers  limousins  burlesqucs. 

Suivi  d'une  traduction  par  Hubert  Texier.   Petit  xxxviii-342  p. 

Paris.  Bouillon.  (1899.) 
JSoux,  A.y  Per  lou  bouquet  nouvlau  de  Jana  e  Gabriel  (21  de  febriö  1900) 

(vers).  ln-16,  14  p.  Montpellier,  imp.  ceatrale  du  Midi.  1900. 
Same  de  /bnrtwera.  Ii  Noavö  de  DaoM  Gassan.  ein6  la  musieo  e  ehairadiaae; 

p^r  lou  ?.  don  Savi6  de  FfNirriero.  In-l«,  xi>69  pagei.  Avignon,  An- 

banel  freres.  (lyOO.) 
Ta»che,  H.,  L'  Poltron,  chanson  nouvelle  cn  patois  de  Lille,  ä  _'  col. 

1  p.   Lille,  impr.  Wilmot^Courtecuisse. 

—  La  Suppression  des  combats  d'  coqs,  chanson  nouvelle  en  patoia  de 
Lille,  ln-4 '  4  2  col.,  1  p.  Lille,  impr.  Wilmot-Courtecuisse. 


Aneiens  ptwerhes  fratn^ais;  par  Eme$t  Lofigloü.  ln-8°,  33  pages.  Nogent-le> 
Rotrou,  imprim.  Daupeley-OoaYerneor.  Paris.  (1899.)  [Extrait  de  la 
Bibliotneque  de  TKoole  des  chartes,] 

JJeau^ier,  6%  Tradltions  populaires.  Les  Mois  en  Frauche-Comte.  Iu-8°, 
184  p.  avec  mosique.  Paris.  Lechevalier;  Maisonneuve. 

Bmmkr,  (SL,  Proverbes  de  Templeufe  [In:  Feiadmog.  znr  rom.  Phil.  l'-S?]. 

Chad«t/ras,  F.,  Suprrstitions  et  Legendes  d'Auvergne.  45  p.  'Draguigaatt, 

imprim.  Olivier-Jonlian.    50  cent.  (1900.) 
Duckon^  P.,  Contes  populaires  du  Boiirbounais.   Avec  uiie  lettre-preface  de 

M.  Roger  de  QairieUe.  In-8^  canr^,  71X1-47  p.  Houlins,  Grtoin^Leblond. 

(1900.) 

Dujarric-Ijucombt»,  Le  Guilaniieu  en  Perigord.  In-8*,  8  p.  Paris,  Impr.  na- 
tionale. [Extrait  dn  Balletin  historiqne  et  philologique  (1S99).1 

Emetn,  A.,  La  coutume  primitive  dans  un  conte  popnlaire  [In:  Nonv.  rev» 
bist  de  droit  fran<;.  et  ptranger  XXIV,  S.  5—25]. 

GttucJuttj  L.j  Etüde  Sur  le  liauz  des  Vaches  Fribourgeois.  Progr.  Zürich 
1899.   46  S.4«. 

Ztibat-Lapeyriere,  0.  de,  Dictons  et  ProTorbes  relatifs  au  eheral«  In-16,  52  p«. 

Paris.   Chapelot  et  Ce.  (1900.) 
SibiUot,  p.,  Legendes  locales  de  la  Hante-Bretagne.  Deuxlftme  partie:  PHis- 

toho  et  la  Legende.    Tn-18  Jesus,  iv-242  p.    Bange  (Maine-et-Loire), 
impr.  Daloux.    Nantes,  Societe  des  bibliophiles  bretons  et  de  Piustoire 
de  Bretagne.   (1900.)   [Petite  Biblioth^que  bretonne.l 
mat,      Treis  randonn^es  [In:  Kot.  d.  1.  r.  UI,  8. 425—435]. 

6.  Litteratnigesebiehte. 

a«  Geeamtilarstelliuigem 

Lmtmic,  R,,  Histoire  de  la  litt^rature  frangaise.  16e  Edition,  revue,  augmentee 
et  entiörement  xecompos^e.  In-18  j^sos,  vm-624  p.  Paris,  Belaplane. 

(1900.)  jr  — ir 
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Fagm^  S.f  Histoire  de  Ift  Httßrature  fran^ise.  Illustrte  d'apres  les  manu- 
scrits  Pt  les  estampes  conscrves  h  la  Bihliothöque  nationale.  2  vol. 
stand  in>16.   T.  1er.  (Depuis  les  origioes  joäqu'li  la  fin  du  xvi«  sidcle), 

.  487  p.  ;  t.  2  (Depnis  le  xvn»  sitele  jusqu'ä  nos  Jours),  479  p.  Paris, 
Plön,  Nourrit  et  O.    12  fr.    (1900  ) 

Mttoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  franraiscs,  des  orijjines  k  1900, 
orn6e  de  plaoches  hors  texte  en  noir  et  en  couleur,  publice  sous  la  di- 
rection  de  L.  Pdü  de  JulUcille.  T.  8:  XIX»  Siecle.  Periode  contemporaine 
•11850—1900).   Fascicuie  76.    In-8«,  p.  721  k  800.   Parisy  Colin  et  O, 
[L'ouvrage  complet  formera  8  Toltunes.] 

dt  JulhvOhy  Ristolre  de  la  litUratnre  fraa^aise,  des  orighieB  k  noa 
jours.  Nouvelle  edition,  contenant  un  index  des  aateors  et  dea  onmges 
cit6s.   In-16,  600  p.  Paris,  Masson  et  C«.  (1899.) 

Suchier,  Ua  m.  u.  Ä'lf,  Birck-Hirschfeld,  Geschichte  der  französischen  LiLteratur 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Mit  etwa  150  Abbildungen 
im  Text,  23  T;if.  in  Farbendr.,  Kupferätz^;.  n  Holzsrhn.  u.  12  Faksim.- 
Beilagen.  (in  14  Ltgu.)  1.  u.  2.  L^.  gr.  8^  (Ö.  1— d6.)  Leipzig,  Biblio- 
grapmaehes  Institut  k  1. — . 


Düficieux,  C,  La  Chanson  da  Roi  Renaud.  ses  d^riv^s  romanes,  sa  parenti 
c^ltique  et  scand^ave  ^u:  Komania  XXIX,  8.  219— 256J. 

jTrAMr,  C,  Die  Lcttginaslegende,  ilira  Entstehang  und  Ausbildung  in  der 
.  französischen  Litteratiir.  Diss.  Münster  1899.  59  S.  8". 

(kß«rtng,  M.,  Die  Geschichte  von  der  schönen  Irene  in  der  französischen 
und  deutscheu  Litteratur.  [In:  Zs.  f.  vergl.  Litt.  XIII,  27 — 45 j  146—165]. 


OAtmkt  La  Flagellatiou  dans  l'hiatoire  et  la  litttoUuce.  I]i«8°,  ^0  pages«. 
aermont  (Oise),  impr.  Daiz  fr^es.  (1899.) 


Bus$ey  Br.^  Sagengeschicbtliches  zum  Hildebrandsliede  [In:  Beiträge  zur 
Qescb.  d.  deatsehen  Spr.  n.  Litt  XXVI,  1.  Heft.  8. 1--92). 

A^üi,  P.j  Der  Gral.  [In:  Quellen  u.  Forschungen  zur  Sprach-  u.  Kaltur- 
geschichte der  germanischen  Völker.  Hrsg.  v.  Aloi^  Brand!,  P'rnstMartiUt 
Erich  Schmidt.   85.  Heft.   gr.  8<*.   Straasburff,  •  k.  J .  Trübiier.J 

Lot,  F.,  L'epreuve  de  Pep^e  et  le  couronnement  a*Artlrar  par  Dabriu  ItKaer 
Inden  [In:  Rev.Celt  XXIJl 

Marehott  P„  La  phi8  ancieuoe  Aube  [In:  Studi  di  lilologia  romanza,  vol.  YliL 
fase.22]. 

Otchinsky,  H.,  Der  Ritter  unterwegs  und  die  Pflege  der  Gaakfreondaeliaft  im 

alten  Frankreich.    Diss.   Halle  1900.   84  8.  8". 
/Virw,  G.j  Les  Id^es,  les  Faits  et  les  (Euvres.  Poemes  et  Legendes  du  Moyen 

Äge.   La  chanson  de  Roland  et  les  Nibelungen,  Huon  de  Bordeaux, 

Aucassin  et  Nicolette,  Tri-tun  et  Iseut,  Saint  Josaphat.  Les  sept  infants 

de  Lara,  la  romance  mauresque  des  Orientales.  Societe  d'^dition  artistiq^ue, 

Paris,  roe  Louis  le  Gnuid  32-r34.  fn-8^  6  fr. 
Robert,  U.  —  Les  Origines  du  tbeätre  &  Besan^on.   In-8^  19  p.  Nogent- 

le-Kotrou,  impr.  Danpeley- Gouverneur.    Paris.    (1900).    [Eztrait  des 

M^moires  de  la  Socieug  nationale  des  autiquaires  de  France.] 
Sck^lddj  W.  II  ,  The  lays  of  Graelent  andLanval,  and  tlie  Story  of  Wayland 

[In:  Public,  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  Amor.  XX, 2  S.  121-180]. 
amiih,  J,U.,  The  Troubadours  atUome:  TheirLives  and  Personalities,  their 

Songs  aud  their  Worid.  G.  P.  Putoanis  Sons,  New-Yerk.  1899.  Svols. 

30  M. 

Wetton,  J.  /.  ,  King  Arthur  and  bis  Knights.  a  survey  of  Arthnrian  Romance 

Bn:  Populär  studies  in  Mythologie,  llomauce  and  Folklore,  London, 
.  Nutt,  Ho.  4]. 

Ztsdtr.  t  te.  8pr.  o.  Litt  XXIR,  8 
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Ä$se,  E.  —  Les  Petits  Romantiques  (Antoine  Fontaney,  Jean  Polonius); 

PIndependance  fle  la  Grocp  pt  Ip«  poetp<?       l;i  Rostauration  (Jules  de 

Bess^gttier,  Kdouaid  d'Aiiglemoüt).    lu-ö",  24;)  p.   Paris,  Leclerc. 
Bd^,  En  Zwei  Dichter  des  Lyoiinais  IL  PMHpr.   Eilbeck  1900.   32  S.  4^ 
CSEmwC,  J7.,  Le  tbeätm  on  Aunis  et  eo  Saintonge  [In:  BeTae  de  Saintooge 

et  de  PAunis  XVUl  (1808),  mars  p.  I10-U3k 
Owter«,  z.,  La  d^ense  du  tb^fttre  d'Aneli  en  1763  [üb:  Bot.  de  Gaseogne 

XXXIX  (1898),  S.  105]. 
J)tIaport€,  P.  V.  —  fitudes  et  Causeries  litteraires.    Ireserie:  Victor  Hugo; 

Leconte  de  Lisle;  Alpiiouse  Daudet.   In-8'\  237  p.  et  portraits.  Lille, 

Descl^  de  Bronwer  et  C>.  Paris,  libr.  de  la  m^me  maison. 
—  Stüdes  et  Ca^isrrif^^  litteraires.     2e  st  rir  :    Louis  Veiiillot;  Gresset; 

0.  Kadaud;  Poetes  de  89.  237  p.  et  portraits.  Lille,  Deacl^e,  de 

Broawer  et  G».  Paris,  Kl>.  de  hi  nitaie  louiMm. 
Du  B!ed,  Viekn-,  La  Societe  Frangaise  du  XVJe  si^cle  an  XXe  si^cle.  XVIe  et 

XVII«  sifecles:  La  Societe,  les  Femmes  au  XVI»  sifecle.  —  Le  roman  de 

PAstree.  —  La  Cour  de  Henri  IV.  —  L'Hötel  de  Kauibonillet.  —  Les 

axniB  da  Gardinal  de  Bichelieu.  —  La  Soci6t6  et  Poit-Royal.  In«16  de 

XXIX.318  pages.   Paris,  Perrin  &  Cie.  3  fr.  50. 
Jagowt  E.  v.,  Das  moderne  französische  Drama  im  Urteile  ii^mile  Augiers 

[In:  Bühne  und  Welt  11,6]. 
JumUn  de  la  Salle.  —  Souvenirs  sur  le  Thc&tre-Fran^ais.  Annot^s  et  publies 

par  M.  G.  3IonTal  et  le  comte  Fieuiy.  In-d'^,  128  p.  Pads,  Emile  Paul. 

5  francs. 

tiatreUU^  C  —  La  Fin  du  the&tre  romantiqne  et  fVancoie  Ponaard,  d'apr^s 
des  documcnts  inedits  (th^).  In-8<*,  zyin-4d5  p.  et  1  porbrait  Paris, 
Hachette  et  C».  (1899). 

Mmmal,  G..  La  dteadence  de  la  ConMie-IVan^ise  en  1717  [In:  Bevne  de 

Paris.  1  Nov.1899]. 
•  Olivier,  J.  J.  —  Voltaire  et  les  comedicns  interprötcs  de  son  th^ätre,  Etüde 
sur  Tart  th6ätral  et  ies  comediens  au  XVIlIe  siöcle,  d'aprös  les  journaux, 
les  conrespondances,  les  Tn6moin»,  les  gravures  de  i'epoque  et  des  do- 
.  cuments  inedits.  Avec  3  gravures  coloriees,  d'apräs  les  onü:innnx  de 
Janiuet.  hors  texte.  In-d°,  xxxv<4il  p.  Poitiers,  Soci6te  fran^aise  dlmpr. 
et  de  libr.  Paris,  libr.  de  la  mftme  maison. .  10  fr.  (1900.) 

Poi^e,  E.  —  Les  Representations  sceniques  k  Cuors  k  la  nn  du  XVT«  si^e 
et  au  commencement  du  XMTe.  Tn-A",  7  p.  Paris,  Impr.  nationale.  (1900.) 
[Extrait  du  Bulletin  histonque  ei  piiiiologique  (1899).] 

Proeopy  TT.,  Die  Psalmen  des  Paulus  Melissus  in  ihrem  Vernftltnisse  zur  fran- 
zösischen Psalmen-Übersetzung  des  Marot-Beza  und  zur  Vulgata.  Eine 
sprachliche  Untersuchung.  Progr.  Eosenheim  1899.   21  S.  S^. 

Remard,  G.,  A  travers  llnstonre  Utttodre  [In:  Ber.  de  Paris.  t>r  Aott  1899J. 

Tointt^  B.^  Quelques  recherches  autour  des  poemes  heroi'ques  ^piques  fraa^s 
du  dix-septi^me  sifecle.   TuUe,  Imprimerie  CrauflFon,  1899,  in-16. 

Toldo,  P.y  Le  courtisan  dans  la  litterature  iraucaise  et  ses  rapports  avec 
Poeuvre  du  GastiglioB.  I.  [In:  Areh.  t  d.  Stnd.  d.  neueren  Spr.  dV, 
S.  75-121]. 

WailetuhöUi  Les  rapports  entre  la  poesie  Ivrique  romane  et  la  poesie 
lyriqae  allsmande  au  moyen  äge  [In:  STenphiL  Mitteilungen  (Helsingfors) 
190(1,  15/1—15/3]. 

b.  Monographien. 

Beyle,  H.  von  G.  Rcmschoff  [In:  Die  Nation,  27.  Jan.  1900  u.  8.  Febr.  1900] 
Beza,  Tk,  The  Counsellor  of  the  French  Reformation,  1519 — 1605  (Heroes 
.      of  the  Reformation).  398  S.  8^  London,  Potnams  Sons. 
^■£oihnu.  —  Ijos  Grands  ficrivains  frangais.    Boilrau-  par  Gustave  Latuon. 
2e  edition.  In- 16,  207  pages  et  1  portrait  Paris,  Hachette  et  O.  2  fr. 
(1900). 
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Boutui    Meanx;  par  H.  Draon.  Iii*16,  264  p.  Paris,  libr.  Lethielletix. 

Bouuet  et  la  derni^re  lettre  de  L6on  XIII  au  clergö  de  France,  conf§rence 
donnee  au  grand  sfeminaire  de  Meanx,  le  14  decembre  1890,  par  M.  le 
chanoine  IMmont,  Petit  ia-8S  39  p.  Meaux,  Le  Biondel  {idOO.)  [Ex- 
trait  de  la  Semalne  reUgteuse  du  diocftse  de  Meaax.] 

BoBsuti;  par  Alfred  Kebellian.  In-16,  208  pages  et  Portrait.  Paris,  Hachette 
et  C«'.   2  fr.   (1900.)   [Lp=  Grands  ficrivains  francais.] 

Bosauet  et  Lyon,  d'apr^s  des  documents  da  XVIIe  si^cle*,  par  l'abbe  Theodore 
DdmonL  In-8<^,  32  pages.  Lyon,  imprim.  Yitke.  [Extrait  de  l*üidTer8it6 
catholique.] 

—  Comment  Bossuet  a  compris  le  sermonj  par  L.  Chesneatu  In-lS,  18  p. 
Villebarou,  l'auteur.   50  cent. 

Bcwrdaloue.  —  Tcmutrat^  J.  B.  K.  —  Etnde  g6n^alogique  sur  Ics  BovrdallNie. 

Avec  divers  appendices  par  Henri  Cbtool,  S.  J.  In-8<>,  123  p.  PaiiSf 

Ketaiuc  2  fr.  (1900.) 
^  PatOk;  L,  Bourdalotie,  d*aprts  des  docomaits  noamox.  Lea  Mattres 

de  la  cbaire  en  France  an  XYIIe  sitele«  In.-8^  589  p.   Paris,  liSOOifre. 

[^ttides  historiqucs  pX  litteraires.] 
Chateaubriand  b,  ia  Sorbonne  p.  P.  Dudoti  [In;  Etudes  p.  p.  des  Pereü  de  la 

Compagnie  de  J^sus  1900,  .3  janvier]. 
Chateaubriand  en  Am^riqne  p.  J*  Bddier  (soite)  Uui  fieT.  d'iüst.  litt,  de  la 

Fr.  711,1]. 

Chinier.  —  J.Vitmejf,  Les  poteies  aatiqnes  deChteier  et  r|pop66eonteniporaine 
[In:  Ber.  des  üniversitcs  fr.  et  ^trangäres.   Oct — 06c  1899]. 

Qmmines.  —  V.-L.  BourrUly,  Les  idees  politiques  ds  Commines  (In:  fiev. 
d*Mst.  mod.  et  contemp.  I,  No.  2]. 

Fktdon;  par  P.-Iionis  Bouti6.  Ia-8^  vn-335  p.  et  1  portrait  Paris,  Eetaux. 

Ftmibwi  philosophe  [In:  Uer.  de  Paria.  15  Fktr.  1900]. 

ftauibwt  et  PAfrique  p.  L.  Btrtrand  [In:  Rer.  de  Paris  1.  Avril]. 

Madamt  de  Genlis.  —  //.  TInrJcenser,  Beiträge  zur       rliichte  der  Emigranten 

in  Hamburg.  U.  Madame  de  Geniis.  46  S.  8'^.  WissenschafUicne  Bei- 

läge  stim  Jahresberidit  der  Oberrealsdiole  und  Bealsdnile  ▼OT  den 

Holstenthore  zu  Hamburg.   Ostern  1900. 
Grerin.  —  Jacques  fir^m  und  Job.  Sambucus  [In:  Zs.  f.  rtm.  PbiL  XXIY, 

S.  121  f.]  ^  . 

Bt$go,  vktor:  le  philosophe;  par  Gb.  Benouyier.  In-lO^  885  p.  PAriSt  Colin 

et  G».   3  fr.  50.  (1900). 
Victor  Hugo-,  par  Leopold  MabUUau.    2e  Edition.  In-18,  208  p.  et  portrait. 

Paria,  Haebette  et  C».  2  fr.  (1899.) 
Mwrguerite  deVcdoi».  —  Un  portrait  de  Marguerite  de  Valois;  par  FeUx  Ravaisson. 

In-8^  3  p.  et  grav.  Angera.  imprim.  Bnrdin.  Paris,  libr.  Leroux.  [Bevue 

arch^ologique.J 

Michü  dt  VHotfUat  by  d  P.  AtktMo»,  Being  tbe  Lotbian  Prise  Essay,  1899. 

London,  Longmans. 
.Vo/t<?re:  par  J.  J.  Weiss.  Preface  par  le  prince  Georges  Stirbey.  In-18  jösus, 

zx-291  p.  Pteis,  Oalmann  Levy.  3  fr.  50.  (1900.) 
Molih-e'a  FAvare  and  tbe  drame  bourgeois  von  F.  M,  W^rm  [In:  Hod.  Lang. 

Notes  XV,4]. 

—  Leviasiein,  K..  Christian  Weise  und  Moli^re.  Eine  Studie  zur  Entwickelungs- 
gesebidite  oes  deotsehen  Lustspiels.  Oiss.  Berlin  1899.  45  S.  8^ 

Mnuaiffne.  —  S^uaete,  Midiel  de  Montainie  als  philosophischer  (Hiarakter. 
Ein  Beitrag  sijp^ulturgesGhicbte  der  fienaissance.  I/iss.  Ldpzig  1899. 
189  S.  8». 

MoniMqnie»  in  Italy  [In:  The  quarterly  review  8791.  « 

—  par  G.  Picot  [In:  Acad.  des  sc.  morales  et  pontiques.  S^anees  et  traTi 
Compte-rendu.   1900  Jan?.]. 
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Mtwet.  —  Les  Grands  ^crivains  fran^ais.  Alfred  Je  MussH}  par  Antide  Barine, 
3e  Edition.    In-16,  183  p.  et  1  portrait.    Paris,  Hachette  et  C>.    2  fr. 

Noukif*  (Joseph-Jean- Marie -Eiiacio),  po^te  gascon  du  XIX^  si^le;  par 
'J,  MduUt.  Iii-8^,  39  pages.  Ancb,  inpHin.  Foix. 

i^cäl:  l'homme,  l'oeuvre,  l'influence.  Notes  d'un  cours  profess6  k  l'üni- 
versit6  de  Fribonr!?  (Stiisse),  durant  Ic  semestre  d'eti  1808  par  Vtctor 
Glraud.  2»6dition,rt  vue  etcorrigee.  In-16,-x-2a2  p.  Paris,  Foniemoing.  1900. 

RabelaU.  —  Toido,  Un  imitatenr  oa  iin  inspintear  de  B.  [In:  Rer.  d*Hi8t 
litt,  de  la  France.  VII,1J. 

Jtacan,  —  La  Naissancc  de  Kacan;  pur  Louü  Amould.  19  p.  La 

Chapelle-lContligeoD.  (1900.)  [Extraft  de  la  Qniuaine.] 

Badne,  po^te  lyrique,  Conference  prononcee  au  grand  amphitheätre  de  Tin- 
stitut  catholique  de  Paris;  par  Andre  HaUmjs.  In-8".  18  p.  Liguge 
(Vienne),  impr.  Blute.  Paris,  bureaux  de  la  Schola  cautorum,  15,  rue 
Stmislas.  (1899.)  [Extrait  de  la  Tribüne  de  Saint-Gervais.] 

—  en  Languedoc  p.  A.  Pityre  [In:  Rev.  d-i  Midi  1898  No  11,  S.  422  ff.]. 

—  'et  Port-ßoyal  p.  A,  Gazier  [In;  Be?  d'lliat.  litt  de  la  Fr.  VII.l]. 
JZtonfiaiil  da  Vagudriu  et  le  maiquis  Boniface  I  de  Monferrat  NouTeOeB  ob- 

aorrations.   Par  V.  Crudni  [In:  Annales  du  Midi  XI,44]. 
jRoMMmu,  J.-B.^  Son  style,  sa  langne,  ses  riümies  p.  E,  Fagutt  [In:  Ref.  des 
cours  et  Conferences  Vill,9j. 

—  sa  senslUIitö,  sön  esprit  [ib.  ytll,l|]. 

Reuiseau,  J.  J.  —  Fährmann,  jEL,  J.  J.  Kooflseans  Naturattsclianmig.  DiSft. 

Leipzig  1899.   60  S.  4o.     .      ,  ^ 
8ai^  —  Vahren,  Ettg.^  Stndien  'aur  Geschiebte  des  nenschlfdiai  Geschledits- 

lebens.  I.  gr.  8".  Leipzig,  H.  Barsdorf.  I.  Der  Marquis  de  Sade  u.  seine 
Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  n.  Sittengeschichte  dps  18  Jahrh.  Mit 
besond.  Beziehg.  auf  die  Lehre  v.  der  Psvchopathia  äexualis.  2.  Aufl. 
(VI»  602  S.)   8—;  geb.  9—. 

Sand,  George,  et  la  Hepubliqoe  de  1848  [In:  La  fiövoltttion  fran^se  189^ 
U  d6c.,  1900  U  iaaT.l. 

~  et  la  B^rolution  de  1848  [In:  La  Rfirolatlon  fran^se  14.  nov.  1899]. 

—  von  L.  Kaucher  [In:  Das  neue  Jahrhundert  3]. 

ataül.  —  Madame  de  Stael  et  la  r^publique  en  1798  p.  P.  Cmtfei*  [Kev.  de» 
deux  Mondes,   ler  nov.  1899]. 

StaH^  JUadom  d«f  et  la  6onr  Htt^raire  de  Weimar  p.  Ch.  Jortl  (In:  Revue  des 
lettres  fran^aises  et  etrang^res  I,  Ko.  4]. 

Vauee»argues.  —  Compte  rendu  de  la  conlerence  de  M.  G.  Deschamps  sur 
Yanvenargues,  faite  le  17  janvier  1900.  Pnbli^,  sous  les  anspices  du  eo> 
mit6  de  PAlliance  franr  ai  e  d'Aix,  par  G.  Valran,  professeur  d'histoire 
au  lyc^e  d'Aix.  In-8S  20  p.  Aix,  tous  les  Ub.  de  la  viUe.  50  ccnL 
(1900.)  .  ' 

tüi,M.  —  Ed.  Spalikovtki,  Ksssi  scientlfiqne  snr  F.Villon  et  son  ceuvre.  Rouen^ 
impr,  Lemort.   8  S.  8''. 

Voltmre  als  Friedensvermittler  [In:  Preugsische  Jahrbücher  JSoveinber  1899]» 

7.  Ausgaben.  Erl&atenmgSMliTilteii.  ÜbersetziiDgeii. 

Le  cknmonnier  de  Berrmrt  Amorot  (Suite)  p.  p.  E.  Slei^  [In:  ReV.  d.  I.  r.  XLIIr 

S.  305^344,  S.  500-507]. 
Deux  fragments  des  chan»on$  d'Antioche  et  du  Chitvalier  au  Ct/gne  p.  p.  A.  Jwnrojf 

|in:  Rev.  d.  1.  r.  XLII,  8. 489—499]. 
I/MMMy  Comto  A.  de,  L'ancien  dialecte  artesien  d'aprö.s  les  Chartes  en  langue 

ynlgnirc  du  (Jhapitre  d'Arras  (1248—1301)  [in:  Memoires  de  l'Acad^mie 

des  sc.  lettres  et  arts  d'Arras.   Arras  1898.   94  S.  8".] 
Pagart  dllermatuart.  —  Documents  inedits  contenus  dans  les  archives  de 
.  Saint-Omer.   Iii-8^  7  p.   Paris,  Imprim.  nationale.  [Extrait  da  fialletlii^ 

bistorique  et  philologiquc  (1899j.] 
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SeguerUiae  medUae.  Liturgi.<iche  Prosa  des  Mittelalters  aus  Handschriften  und 
Wiegendrucken.  IV,  hrsgb.  von  CUmeua  Blume^  S.  J.  Leipzig,  0.  R.  Reisland, 
1900.   305  S.   8^  [Analecta  hymnica  medii  aevi,  XXXIV].   M.  i). 


Ää^mar  de  Chahanne.t.  —  .1.  Thomas,  La  mentiüll  de  Waland  ie  FofgCTOO  dttlS 
k  Chronique  d'A.  de  Ch.  fin:  Komania  XXIX,  S.  259  f.]. 

Beuumanoiry  P.  de.  —  Coutumes  do  Beauvaisis;  par  Philippe  de  Beaunicinoir, 
Texte  critique,  publie  avec  nne  introduction,  an  glo8»ire  et  une  table 
analytiqiic  p  ir  Am.  Salmon.  T.  2.  I11-8",  xLvri!  p.  Paris,  Picard 
et  filä.  U  ir.  (1900.)  rCoUectiun  de  textes  pour  äer?ir  k  Tetude  de 
I'enscignement  de  lliilitoire.] 

'Bhcotz.  —  0.  Soitau,  Die  Werke  des  Trobadon  Blaeatz  [In:  Zs.  f.  rem.  Phil. 
XXIV,  S.  33-60]. 

JjtMkL  —  Seipptiy  L.,  lüiüaciie  Beiträge  zu  Jean  Bodels  Epos  „La  Chanson 
des  Saxons".   Diss.   Greifswald  1899.   68  S.  S«. 

(Sumson  provmf^ale.  —  Ä.  Jeanroy  ft  P.  Aiihri/,   Uiie  chaUSOIl  pfOVencale  (?)  ä 

la  Vierge  [in:  Annales  du  Midi  XU,  (1900),  S.  67—711. 
X«  Chewdkr  ä  Ftpi«^  an  Old  Freneh  poem.  Eaited  hj  E.  u.  Amatrmg,  IHss. 

Baltimore.   72  S.  S«. 
CkretUen  de  Trohes.  —  Mertens,  P.,  Die  kulturhistorischen  Momente  in  den 

Homanen  des  Ghrestien  de  Troyes.  Diss.  Erlangen  1900.  68  S.  8**. 
Onf^pU$  cotmdturm  d^AUti  (1359—1860),  p.  avec  une  introduction,  nn  glossaire 

et  des  iiotes  p.  A.  Vtdal^  et  une  6tude  linguistiqiie  p.  A.  Jeanro?/.  Gr.  in-16, 

ci-271  p.  Toulouse,  £.  Privat.  Fr.  5  [Bibliothd^ue  meridiooale  (Ir«8^rie, 

t.  5)]. 

Qmue  de  Touhm$e.  —  6.  Paris,  Le  romao  du  comte  de  Toulouse  flii:  Annales 

du  Midi  XII  (1000),  S.  1  321. 
Fragment  d  uii  poemc  historique  du  XlVe  siede,  publie  par  L.  JJelitU.  In-8*^, 

6  p.  Mogent-le-Rotrou,  impr.  Daupeley-Gouvemeur.  [Eztnit  de  la  Biblio- 
.     thöque  de  Pficole  drs^  ch.artes  (1899).] 

Froisiortj  J.  —  Ghroniques  de  J.  Froissart.  Deuziöme  Livre,  publie  pour  la 
Soei6t6  de  rhistoire  de  FVanee  par  Oaston  Raynaud.  T.  11  (1882—1385): 

Bepuls  la  bataille  de  Koosebeke  jusqa*4  la  paiz  de  Tonmay.  In-8^ 

Lxxvii-4!»2  p.   Paris,  Laurent.  (1.s:mm 
GuiUaume  dArnjUterre.  —  PA.  Of/den,  A  Cüuiparaiivü  study  of  lUe  Poem  G.  d'A., 

with  a  dialectic  treatment  of  the  manuscripts.  Diss.  Baltimore.  31  S  8^. 
Matfjer  Bruchstück.  —  Suchier,  H.,  Quehiues  passages  du  fragmeot  de  la  Haye 

[la:  Komania  XXIX,  S.  257— 2ö9J. 
Sur  BtM»  <ls  Bwdemai  '^.  o.  Pari$  [Romania  XXIX,  8. 209—218). 
Mabinogt.  —  Anw>/i,  F.,  The  fotir  branehes  of  the  Mablnogi  IV  [In:  Za.  f. 

celtische  Phil.    III,  S.  123  ff.J 
Jfarie  de  France.  —  iVarnke,  Karl,  Die  Üaellen  des  Esope  der  Marie  de  P  rauce. 

[Aus:  ^^Forschungen  2ur  roman.  Fbilol."]  gr.  8*.  (IV,  124  8.)  Halle, 

M.  Niemeyer.  3.60. 
Le  Moru  Ärthar.  —  J,  Douglas  Brucej  The  Middle  EngUsh  metrical  romance 

«Le  Morte  Aräntr**  Harleiaa  Ms.  2252:  tts  sourees  and  fts  reladon  to 

Sir  Thomas  Malorr's  „Morte  Darthur«  [In:  Anglia  XXIII,!]. 
Philippe  de  Metüre:  —  Neuf  chapitres  du  „Songe  du  viel  polerin"  de  Ph.  de  M., 

relatifg  k  TOrient,  p.  p.  Ed.  Blocket  [In:  Kevue  de  l'Orient  Chrfetien  IV 

No.  3  und  4]. 

Pletro  dela  Oavarana.  —  F.  Ton-aea,  II  sirventese  di  P.  de  la  C.  [In:  Bass^a 

critica  della  letteratura  italiana  IV  (1899).  8. 1—121. 
JUoie  d»  Mimde,  —  J.  UMek,  Keue  Versionen  oer  Biote  an  Monde  [Int  Zs.  f. 

rom.  Phil.  XXIV,  8.  112-120J. 
Jioland.  —  G,  Dumesnit,  TouTOude  [In:  Annaies  de  POniversit^  de  Grenoble 

XII,  Ko.  1,  S.  77— 90J. 
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—  0, 8dmH»'Gwa,  Li  port  d«  OiiilsuMl  im  Bolftndslied  [In:  Zs.  f.  rom.  PhU. 

XXIV,  8.  125-126]. 

—  P.  Rajnoy  A  Koncevanx:  (juelques  observations  topogrftpbiques  pour  l'itude 
de  la  »Chanson  de  Boland*  [In:  Homenajo  a  lÜBiiendez  Pelayo  en  el 

ano  ngesimo  de  su  profesorado.   Madrid  1899]. 
Umher  nmj'antz       m$  platz.  —  Tobkr,  J.,  Der  provenzalisciie  Sirveutes 
fSenlier  n'enliuits  s'fl  tos  platz^  (Bartschs  Gnindriss  461,  219).  [Aus: 
„Sitzuiigsber.  d.  preiu».  Akad.  d.  Wiss.**]  gr.  8<>.  (8  SO  Berlin,  0.  Beimer 

in  Komm.   — 50. 

st<Uut$  et  let  coutume*  ä«  fa  eommemdtri«  4t  Saiut'^tdri  de  Ga3lac  p.  p. 

A.  Vidal  [In:  Rev.  d.  1.  r.  XLII,  S.  201-280]. 
La  terr«  de  promisswn  (Das  Land  der  ^'-^rhcissung).   Altfrz.  Übersetzung  des 

EiwesippttS-Fretellus  nach  der  Maihinger  Hs.  730  und  der  Pariser  Hs. 
« 1086  mit  latdnisdiem  Original  nach  der  Münchener  Hs.  5307.  Zum  ersten 

Male  herausgb.  von  M.  Roesle.  Landsbiit,  Progr.  d  Kgl  Realschule,  1899. 
Tkomoi.  —  J.  Bedier,  Specimcn  d'un  essai  de  reconstruction  conjecturale  du 

Tristan  de  Thomas  [Aus:  Forschgn.  z.  rom.  Phil.],  gr.  8*.  (40  S.)  Halle, 

M.  Niemeyer.  1.S0. 
VaUnsa.  —  Eine  weitere  Anspielung  auf  Yalenaa  von  0,  Sekultz-Gora  [In: 

2s.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  S.  122].  ^ 
La  vm^anee  notire  Seignemr.  -~  Srnkkr^  IT.,  Über  dftS  altihuic5sische  Gedicht 

von  der  Zerstörung  Jerusalems  (La  veiijanee  nostre  Seigneor).  Dias. 

Halle  1899.   38  8.  Ö». 
La  vU  de  Sainte  Oatharm»  ^Alextmdrie  p.  p.  ff.  A.  Todd  [In:  Puhl,  of  the  mod. 
lang,  assoc.  of  America  XV,  1]. 

Vegage  de  Charlemagne.  —  L*apport  de  la  sainte  couronnp  k  Constantinople 
et  la  chanaon  de  Charlemagne  [In ;  Acad.  des  Inschptions  et  ßelies-Lettres 
1899,  sept.-oetobre]. 


Borbet/  d'AureviUy.  —  Lettres  k  M.  TrebuticD,  couservateur-adjoint  de  la  bi- 

bliothöque  de  Caen.    (l^xtraits.)    (1843—1851.)    In-8%  XT-130  pages. 

Caen,  imprimerie  Valiu.  (1899.) 
Btaumarcluas.  —  Le  Barbier  de  Seville,  comcdio  en  quatrc  actes,  suivi  de: 

Eug6nie,  dramo  en  cin<l  actes.  In-16,  249  p.  Paris,  Fiammarion.  60eent. 

rCoUection  des  auteurs  cel^bres.] 

—  Le  Manage  de  B'igaro,  com£dte  en  cinq  actes.  In>lG,  SS3  p.  Paris, 
Flammarion.   GO  cent.   [Collection  d(^s  auteurs  c61öbres.] 

Selleau.  —  Livre  d'or  de  Remy  Belleau.  Avec  illustrations  de  BelHer  de 
la  Chavignerie,  Brisard,  la.ials,  Deibanne,  Oury,  Piebourg.  riiototypies 
de  J.Roger.  In-8^  454  p.  Nogent-le-Rotrou,  V«  Gonhier-Delouche.  (1900.) 

Btmardm  de  8aint-Pierre.  —  (Euvres  choisies.  (Paul  etVirginie:  l'Arcadie; 
la  Chaumi^e  indienne;  la  Pierre  d'Abraham.)  lUustr^es  de  12  gravures 
dessin^es  bot  bois  par  Emüe  Bayard.  Nonvetle  Mition.  In-10,  vni'437  p. 
Paris,  Harhette  et  Ce.    2  fr.  25.  (1899.) 

—  Paul  et  Yir^inie.  Illustrntions  de  Maurice  Leloir.  Grand  in-SS  xzix-233  p. 
Paris  et  Lille,  Tallanüier. 

Botsuet. — Manuel  de  pl6(^  (eztraitdes  ceurres  deBossuet);  parMgr.DnpaDlonp. 
In-32,  367  p.  avpc  gray.   Tonr^  Marne  et  fils.  (1899.) 

—  Oraisons  fuuebres.  ^küüon  clasäiiiuo,  pr^cedee  d'une  noüce  litteraire 
par  L.  Feug^.  In-lS,  xn*S94  paces.  Paris,  Delalain  flrtees.  90  cent 

—  Lettre  in6dite  au  cardinal  de  NoailTes  (5  juln  1702).   Publice  et  annotee 

r)ar  le  P  Eugene  üriselle.    lu-8®,  12  p.    Arras,  Sucur-Charnipy.    Paris,  - 
ibraiiie  dü  i.i  intnie  maison.   [Extrait  de  la  Kevue  de  Lüie  (decembre 
1899M 

—  Disconrs  snr  l'hi'tfiiro  universelle.  Edition  classique,  accompagnec  de 
notes  et  de  reuiaraues  par  E.  Lefranc.  Troisi^me  partie:  ies  Empires. 
Io-12,  112  p.  Paris,  Delalain  frftres.  75  e.  (1899.) 
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Revue  Bossuet,  oeiivres  inMites,  documents  et  Bibliographie,  revue  tri- 
mestrielle.  (1900-1904.)  Ire  anoee.  1.  25  jamier  1900.  In-S», 
64  p.  et  couvertuie.  Paris,  imprimcric  de  Soye  et  fila;  bureaux  du  Cor- 
respondant,  31,  rue  Saint-GoUlaanie. 

L'Eucharistie.  Publie  avec  pr^face  par  le  R.  P.  LSUrekr,  Koavelle 
Edition.  Ia-a2,  ix.l05  p.  Paris,  Tequi.  (1900.) 

—  Oraison  fimdbre  d'Henni'tte^Marie  de  France,  reine  d'Angleterre.  Petit 

iQ-18,  36  p.   Paris,  Delalain  frferes.   25  Cent.  (1899.) 

—  Oraison  funöbre  du  princc  dp  Conde.  Publi^p,  avec  iine  notice  et  des 
notes  historiquns  et  grammaticaleg,  par  Alfred  Rebelliau,  agr^ge  des 
lettres,  professour  k  l^liCole  nonnale  snpirieure  de  Saint-Cloud.  In^lß, 
95  p.  Paris,  Uachette  et  C®.  75  c.  f  Auteurs  frangais  d^ignte  pour 
Texamen  du  brevet  superieur  (anuees  1900,  1901  et  1902).] 

—  Oralsons  ftm^bres  de  Bossuet.  T.  Im*.  189  p.  Paris,  PHuger; 
toiis  les  libraires;  les  gam  de  cbemins  de  fer.  S5  eent  (1899.)  fBi- 
Wiothöquo  nationale.] 

liourdahme.  —  (Euvrcs  complätes.  Nouvelle  edition,  revue  avec  soiu  par  une 
Societe  d'ecd^siastiques.  6  toI.  in-S«.  T.  1er  (Table  analytique;  Vie  da 
P.  Bourdaloue:  Premier  Avent  prSche  devant  le  roi;  Essai  d'Avent), 
528  p.;  t.  2  (Sermons  pour  le  CarSme),  713  p.;  t.  3  (Dominicales,  ou 
Sermons  pour  tous  les  dimanehes,  depnis  PEpipliaiiie  jnsqu'^  1* Avent), 
676  p.;  t.  4  (Exhortations ;  Instmctions;  Retraites  spirituelles),  545  p.; 
t.  5  (Sermons  sur  Ips  myst^res,  pour  des  vötures  et  des  professions  re- 
ligieuses),  563  p. ;  t.  G  (Panegyriques;  Pensees  sur  quelques  siyets  de 
religion  et  da  morale),  G71  p.  *Pari8  et  Lyon,  Briguet. 

—  Les  <s:MeIan«Tes>  de  Bourdaloue;  par  E.  Griselle,  S.  J.  In-8^  15  pnci^ps. 
Arras,  Sueur-Cbarruey.  Paris,  libr,  de  la  m^me  maison.  (1899.)  [Extrait 
de  la  Science  catholique.] 

€karl€$  ^Orliam.  —  Sauerstein,  P.,  Charles  d'Or Km s  und  die  englische  Über- 
setzung seiner  Dichtungen.   Progr.   Reichenbach  i.  V.  1899.  0*^8  8^ 

Chatetti^iand.  —  Les  Martyrs.  Livre  YI,  publik  avec  une  notice  biographique, 
une  introduction  et  des  notes  par  M.  L.  MaUUtm.  Nouvelle  Edition.  Petit 
ni-16,  68  p.  Paris,  Hachette  et  Ce.   75  cent.  (19(H).) 

—  M^moires  d*outre  tombe  p.  p.  E.  Biri.  Paris,  Garnier  T  I.  18".  LT,  484  S. 

VomtiUt.  —  W.  Crcizenach,  Die  alle&te  deutsche  Übersetzung  von  Corneilles 
Cid  tin:  Zs.  f.  vgl.  Liu.  XIll,  198— 2011. 

—  Mat^e,  J.  E.y  The  Sources  of  Corneilles  tragedy  La  Mort  de  Pompee  (Iii: 
Mod.  Lang  Nntes  XV,  No.  5,  S.  283-303]. 

—  Casidt  A.y  Du  role  de  Scarron  dans  la  «Querelle  du  Cid>.  Lettre  k 
H.  L.  Peth  de  Jtdleville,  professeur  en  Sorbonne.  In-8S  ^  P-  Gaen, 
Delesques.  (1900.)  [Extrait  dos  Memoires  de  PAcadMe  national  des 
Sciences,  arts  et  belles-lettres  de  Caen  ] 

—  Ckatel^  £.  —  «La  (^uercUe  du  Cid,  piuces  et  pamphlets  publies  d'apres 
les  origiitaiix,  avec  une  introduction,  par  Armand  Gast6.  Pari.s,  H.  Welter, 
59,  me  Bonaparte,  et  k  Leipzig,  16,  Salomonstrasse.:»  Par  Eugene  ChateL 
In-8°,  10 jpages.  l^ogent-le-Kotrou,  imprimerie  Daupeley- Gouverneur. 
(1899.)  [Eätrait  de  la  Biblioth^ne  de  PEcole  des  chartes.] 

—  G'Aivres  compl^tes  de  P.Corneille,  i^uivies  des  fEuvres  ch('i>ios  do  Thomas 
Corneille.  T.  7.  Jn-ie.  323  p.  Paris,  Hachette  et  Ce.  1  fr.  25.  (1900.) 
[Les  Priucipaux  Ecrivains  l'ran«;ais.] 

C^frono  <2e  Strgerae,  —  Oeuvres  comiques,  galantes  et  litt^raires.  I^ouvelle 
Edition,  revue  et  publiee  avec  des  notes  par  P.  L,  Jacob.  2e  ^tion.  In-18 
j68Q8,  viu-475  pages-  Paris,  Garnier  treres. 

j>td«rüt.  —  Le  Keven  de  Raineau,  pr6e6d^  d'one  6tade  de  Ocedie  sur  Diderot, 
suivi  des  Salons  de  17G1,  1760,  1769  (Greuze).  In-32,  191  p.  Paris, 
PÜuger;  tons  les  libr.;  les  gares  de  cbcmins  de  fer.  25  cent.  (1899.) 
[Bibliotheque  nationale.] 
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Jh^o.  <?.,  et  r.  Mmru'  —  Les  Miserables^  drame  mis  a  la  sc^ne  par  Charles 
Hugo  et  Paul  Meurice,  d'aprds  le  romau  de  Victor  Hugo.  In- 18  j^sus, 
175  pages.  Paris,  C.  Lkyj.  2  fr.  (1900.)  [Hepr6sent6  poor  la  premiäre 
foit  sor  le  th^fttre  de  la  Porte-Saint-Hartiii,  le  27  d^rabre  189aj 

BHgo's,  V.,  Tagebüelier  Ton  JS,  l/cyer  [In:  Beilage  zur  AUgem.  Zeitung  190Q, 

No.  52J. 

Jlugo,  V.  —  Commont  out  6t6  composes  -Avuierillot"  et  „Le  muriage  de 
Roland-  p.  E.  Rigal  [In:  Ber  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  VII,  1]. 

—  L'CEuvre  de  Victor  Hugo.  N«»  45  ä  59:  la  L^p^^ende  dos  si&cles.  T.  1 
a  15  (dernier).  15  vol.  in-32.  T.  1er,  86  p.;  t.  2,  86  p.;  t.  3,  102  p.; 
t  4,  103  p.;  t.  5,  95  p.;  t.  6,  104  p.;  t.  7,  9o  p.;  t  8,  93  p.;  t.  9,  112  p.; 
t.  10,  103  p.;  t.  11,  87  p.;  t.  12,  SIG  p.:  t.  13,  102  p.;  t,  14,  UOp.;  1 15, 
94  p.    Pans,  Rouff.    (1899  )    IChaque  tome,  25  cent.J 

La  Bruyisre.  —  Les  Caract^res  ou  les  McBurs  de  ce  siecle.  J^dition  classi^ue 
accompagn^e  de  remarques  et  ootes  litt^raires,  historiques  et  philo- 

logiques,  et  preced^e  d^une  notice  biographiqae,  par  J.  Hellen.  In-12, 
xvr-372  p.    Paris,  Delalain  fr^res.    2  fr.  50.    [Classiques  fran^ais  ] 

La  Fotuaiite.  —  Fables  choisies.  Illuströes  de  G")  compositions  hors  texte 
par  J.  B.  Dndiy.  Grand  in- 8",  291  p.  Paris,  Guerin. 

Lamartine.  —  Q0uvTe3.  Nouvelles  Confidences.  In-K'.  "■24  p.  Pari*.  Hachette 
et  Ce.  3  fr.  50.  (1900.)  [Cette  Edition  est  publiee  par  les  äoins  de  la 
Soei^£  propri^ire  des  ceuTres  de  H.  de  Lamartine.] 

—  Nouvelles  meditatious  poetiques,  avec  commentaires ;  le  Dernier  Chant 
dn  P61erinage  d'Harold;  Chant  du  sacrc.  In  IG.  vii-380  p.  Paris,  Hachette 
et  Co.   3  fr.  50.   (1900.)   [Cette  edition  est  publice  par  la  Socicte  pro- 

Eridtaire  des  oeuvres  de  Lamartine.] 
le  Manuscrit  de  nia  m^re,  avec  commentaires,  prologue  et  ^pilogue. 
In-16,  xi-322  pagos.   Paris,  Hachette  et  C«.   3  fr.  50.  (1899.) 

—  (Eovres.  Raphael,  Pages  de  la  vlngti^me  annöe.  In^lC,  823  pagea.  Paris, 
Hachette  et  C*^.  1  fr.  25.  (1900.)  [Edition  publito  par  la  8oci6t6  pro- 
prietaire  des  oeuvres  de  Lamartine.] 

Laimueg  Abhandlung  über  die  Tragödie  verglichen  mit  Lessings  Hamburgi- 

scher  Dramaturgie  [In:  Zs.  f.  ve-gl.  Litt.  XIII,1— 20]. 
Ledieu.  —  E.  r.i-itdUy  Un  fragment  in^dit  de  L.  snr  PMucation  du  Daaphin 

[In:  Ruv.  d'Hist  ütt  de  la  Fr.  \TI,1J. 
Msüht.  —  (Entres  compUtes.  T.  %  Ia-16,  506  pages.  Goolommiers,  impr. 

Brodard    Paris,  Hachette  et  O.    1fr.  35.   (1900.)   [Lei  Principanx 

Ecrivains  fran^ais.] 
Mollere»  TartuflFe  und  Gutzkow»  Urbild  des  Tartiiiie  von  U.  Houben  [In:  Das 

Magazin  für  Litteratnr  68,47]. 

—  Leri,  M.,  The  sowces  of  rjmirt  [In:  Mod.  Langnage  Kotes  XV,  Ko.  1. 
S.  19-271. 

—  Les  Pr^cieti^es  ridieules.   Pnblii  conform^ment  an  texte  de  V^dition 

des  Grands  Ecrivains  de  la  France,  avec  une  vie  de  Moliöre,  unc  notice, 
une  analyse  et  des  notes,  par  G.  Lanson.  Petit  in-16,  1()4  p.  Paris, 
Hachette  et  Ce.    1  fr.   [Classiques  franyais.J 

—  Les  Femnios  savantes.  Illustrations  d'Henri  Pille*  In-1€,  138  p.  avec 
grav,    Paris,  rharavay  et  Martin.  ..  (l^"-'>!>  ) 

—  W.  S.,  Ein  ttuiandiscber  Moliöre-Überseizer  aus  dem  Anfang  des  Jahr- 
hunderts [In:  Neupbü.  Mitteilungen  (Helsiogfors)  1900  15/1—15/3]. 

Montesquieu.    Fensöes  et  Fragments  inedits.    Compte  rendu  du  t  Ur  par 

M.  George?  Picot,  secretaire  perpetuel  de  l'Academie.    In-»*^,  32  pages. 

Orleans,  impnmerie  Pigeiet.   Paris.   (1899.)   [Extrait  du  Compte  rendu 

de  l'Aead^mie  des  sciences  morales  et  politiques.] 
Mutsei.  —  Documents  inedits  sur  Alfred  de  Musset;  par  Mattrice  Clouard. 

In-8^  281  p.  et  portraits.  Chäteaudun,  imprim.  de  ia  Sod6t4  tjpo* 

graphique.  Paris,  Bonquette.  10  fr.  (1900.) 
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Jhrevost.  ~  Manon  Lescaut.  Preface  de  «'Barles  Plesent  lUustration.s  de 
Maarice  Lelair.  2  vol.  petit  in-lfi.  T.  147  p.;  1 2,  113  p.  Pari», 
Cbaravay  et  Martin.  (1^00.) 

Macine,      Un  petit-fils  de  La  rontaine  ä  Pamiers,  et  Lettre«  &  lui  adress^es 

par  Louis  Racine,  suivi  de  l'Ancienne  Mairie  de  Pamiers;  par  l'abb6 
Barbier.  In-S»,  24  p.  Foix,  impr.  Gadrat  aln6.  (1899.)  [Extrait  du 
Btilletiu  de  la  Soci^t^  ariegeoise  aes  sciences^  lettres  et  arts  (t.  6,  18'J8).] 
JfacMMf  J.  —  PhWre.  Nouvelle  Edition,  revue  bot  celle  de  1697,  ;ivec  notes 
grammaticalps,  litteraires»  historiques,  et  pr6ced6e  d'nno  introduction, 

far  P.  Jacquinet.  Id>12,  Lill-103  p.  Saint-Cload,  imprim.  Belin  fr^res. 
^aris,  libr.  de  )a  rnftme  rnaison. 

de.  —  M^moires  du  cardinal  de  Ret?,  adress^s  ä  Mme  de  Caumartin. 

Snivis  des  instructioiis  in6dites  de  Mazariti  relatives  aux  Frondeurs. 

>{ouvelle  ediiion,  revue  et  collationn^e  aur  le  manuscrit  original.  Avec 

tme  introduction,  des  notes,  des  eclaircieseinents  tires  des  Mazarinades 

et  Qn  index  par  Alme  Champollion-Figeac.   4  vol.  ia-16.  (16.^2—16.55.) 

T.  iw,  1.XXVU.3Ö8  p.;  t.  2,  430  p.;  t  3,  476  p,;  L  4,  486  p.  Paris, 

Fasquelle.  fBibliotn^ne  Charpentier.] 
•Smnt-i^'mton,  de.  —  M^moires.   Collationnes  sur  le  manuscrit  original  par 

M.  Cheruel,  et  pr6c6d6s  d'une  notice  par  M.  Sainte-Beuve.  T.  11.  In-16, 

443  p.  Paris,  Hachette  et  C©.   1  fr.  25.  (1900.) 
FerfoiM,  P.  —  (Euvres  eomplötes.    Pommes  satmmiens;  Fgtes  ^'alantes; 

Bonns  chanson;  Romances  saus  paroles;  Sagnsse;  Jadis  et  Nagu^re. 
,    T.  ler,  2e  editiou.   In-16,  438  p.   Paris,  Yanier.   6  tr.  (1900.) 

—  Ffttes  galaotes  (poe^ies).  Om^  de  69  deaeins  par  A.  Glrardm.  In^S^ 
109  pages.   Paris,  Societe  artistique  du  livre  illustre.  (1899.) 

VotUM-e.  —  ün  traduttore  della  „Hcnriade"  del  V.  p.  A,Ntri  [In:  Rassegua 
bibliografica  della  letteratura  italiana  Vil,9— lOJ. 

Correspondancc  de  Voltaire  avec  le  roi  de  Prusse.  Notice  par  E.  de 
Pompery.  In-32,  192  p.  Paris,  PHugor;  tous  ks  Ubr.;  les  gares  des 
chemins  de  fer.  25  cent  [Bibliotheqiie  nationale.] 

—  (ED?res  compl^tes.  T.  13.  In>16,  387  pages.  Paris,  Hachette  et  C*. 
1  fr.  25.   (1900  )   [(Euvres  des  principaux  ecrivains  nran^ais.] 

—  Candide.  Illustre  par  Adiien  Moreao.  In-16,  132  p.  Paris,  Cbaravay 
et  Martin.   (1899 ) 

S.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterriehte. 

Büchngr,  H,,  "Der  nensprachltche  üntenridit  in  Belgien  [In:  Deutsche  Zs.  £ 

ausländ,  ünterrichtswesen  V,  1]. 

Böckelmaiin,  F.,  Dio  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  und  die  Reife- 
prüfung auf  den  Gyiiinasieii  [In:  Zs.  f.  d.  Gymnasialw.  LIV,  S.  257—261]. 

Brd«^  M.  —  De  Penseignement  des  langues  tivantes.  Conferences  faites 
anx  ^tudiants  en  Icttres  de  la  Sorbonne.  2«  ^tion.  In-16,  151  p. 

•  Paris,  Hachette  et  Ce.  2  fr.  (1900). 

/?eweft»er,  Z.,  Der  fremdsprachliche  Unterricht  in  Franicreich  [In:  Das  neue 

Jahrhundert  1^99,  3n  u.  37]. 
{jlauser,  C  Der  französische  üntnrricht  an  österreichischen  Handels- Akademien 

•  (höheren  Ilaudolsschule«}.   Progr.    Wien  1899.   7  8.  8». 

Sepp.  J.,  Natürliche  Methoden  beim  Lehren  neuer  Sprachen  [In:  F&dag. 

Monatshefte  1,  2]. 

J'Moche,  —  Über  die  neuen  Methoden  in  dem  Unterricht  der  lebenden 

Sprachen  fFranhforter  Schulzeitung  1899,  18  u.  19]. 
p.nhn,  J.,  Die  Einführung  des  französischen  Genrebildes  in  den  neusprachlichen 

Unterricht.    Dresden.    25  S.  8^ 
.Seeger,  u.,  Bemerkungen  zur  Organisation  des  grammatischen  Unterrichts. 

Pron".   Güstrow  1900.   41  8.  4«. 
Taine.  Napoleon  Bonaparte  und  die  Schule  [In:  Das  neue  Jahrhundert  I, 
42  u.  43J. 
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9.  Iieliniiittel  fikr  den  DranzIMfclieii  Vnteirichl 
a.  lärftmiuillkMi,  t^bnngibfielier  ete. 

Brndm-a,  P.,  et  Pk.  SeMhard,  Gnunmaire  et  lecturea  franoaises  ^  Zusage  des 
teoles  allemandes.  3.  partie.  Yerbes  passifs  et  pronominaux,  verbea 
jrreguliers,  rögles  du  subjonctif  et  du  participe.  4.  6d<  gr.  8*.  (IV, 
172  S.)   Bern,  Scbmid  &  Francke.  1.50. 

Btekld^  Ad/.,  u,  Charles  Glauser^  Französische  Konvcrsations- Grammatik  L 
lM>mmerzielle  Lehranstalten.  3.  Anfl.  gr.  Q\  (XI,  S51  8.)  Wien,  Mauz. 
Geb.  2.88. 

BerlitZj  M.  i).,  Les  yerbes  appris  par  la  (»nversation.  Snlvis  des  rft|^es  sur 

l'emploi  des  temps  et  des  modes.  Edition  eiiropeonne.  2.  tirace.  8^. 
(VIII,  156  S.  m.  1  Tab.)   Berlin,  S.  Cronbach.    Geb.  2—. 

B<iemers^  Dr.  Otto,  französisches  u.  englisches  Uuterrichtäwerk,  nach  den  neuen 
Lehrplftnen  bearb.  Französischer  Tl.  v.  Dr.  Otto  Boemer.  Lehrbucb 
der  französ.  Sprache.  Mit  besond.  Berttcksicht.  der  Übun.  ^v^  indndl.  u. 
schriftl.  freien  Q^ebrauch  der  Sprache.  Ausß.  B,  1.  höhere  Mädchenschulen 
(nach  den  Bestimmungen  yom  81.  V.  1894).  IV.  Tl.  gr.8«.  Leipzig, 
B,  G.  Teubner.  Geb.  IV.  Oberstufe.  Stoff  f.  das  4.  u.  5.  Ünterrichts- 
jahr.  Mit  1  Hölzeischen  Vollbild  i^öio  Stadt),  1  Karte  von  Frankreich, 
1  Plane  v.  Paris  u.  l  Münztaf.  liieizu  in  Tasche:  Französisch-deutsches 
u.  deutsch-franzOs.  Wörterbuch.   2.  Aufl.   (X,  248  u.  98  S.)  3.60. 

—  dasselbe.  Ausg.  C.  (In  2  Abtlgn.)  II.  Al)tlg  I\Iit  2  Hölzelschen  A'oll- 
bildern  (Frühling  u.  Winter),  1  Karte  v.  Frankreich,  1  Plaue  v.  Paris  u. 
1  Münztaf.  In  Tasche:  Französisch-deutsches  u.  deutsch-französ. Wörter- 
buch.  2.  Doppel-Aufl.   gr.  80.    (X,  2G4  u.  72  S  )   Ebd.   Geb.  2.80. 

Boisseau.  G.  —  Lo  Vocabiilaire  de  l'enfance.  Etüde  raisonn^e  et  intuitive 
des  mots  usuels  de  la  lau^ue  fran^aise.  2«  voIume.  (Cours  moyen  et 
SQpöriear.)  2»  Edition.  Petit  in-S^  carr6.  176  pages  avec  570  grav.  et 
figures  d'ensembln    Pari«;,  Delalain  fröres.   2  fr.  25.  (1900.) 

Bourdm,  G.  —  Enseignement  liit6rairc.  Kotes  sur  la  langue  du  XVil«  siecle. 
Petit  in-8«,  63  pages.   Nevers,  Roulin. 

Qeitient,  J.  —  Grammaire  de  la  langue  fran^aise,  repondant  aux  progrsmmes 
officiels  de  l'enseignement  secondaire  classique  (division  de  grammaire)^ 
de  Tenseignement  secondaire  moderne  et  des  ^coies  normales  primaires; 
par  J.  Clement.  Revue  et  publice  par  M.  J.  L.  Clement  In-i6,  yiu-548  p> 
Paris,  Delalain  fr&res.   3  fr.  25.  (1900.) 

Dtschttmps,  Y.  —  Grammaire  fran«,aise,  redigec  conformement  au  plan  d^etudes 
des  dcoles  primaires.  Cours  mo^en  et  sup^rieur,  accompagne  de  nombreux. 
exercices  d'orthographe,  de  rtotatlon  et  de  redaction,  de  dict^es,  lexiquea^ 
etc.   In-18  j6su8,  304  pages  avec  grav.   Paris,  Chaux. 

/yjJargvesy  Fr.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  ünterftufe  u.  Mittel- 
stufe, 1.  u.  2.  Hälfte  m.  Oberstufe.  er.8*>.  Berlin,  L.  Oebmigkes  Verl.  4.6:>. 
Unterstufe.  6.  Aufl.  (XII,  208  S.)  1.25.  MiUelstufo.  I.Hälfte.  2.  Aufl. 
(IV,  168  S.)  1  — ,  —  Mittelstufe.  2.  Hälfte  u.  Oberstufe.  2.  Aufl.  (VL 
271  S.)  2.40. 

IHekl,  R.^  Französisches  Übungsbuch  im  Anschluss  au  Kühns  Lesebacher. 
1.  Tl.  Unterstufe,  gr.  8».  (X,  82  S.)  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 
Geb.  1.10. 

ExerdcM  orthographiques  (cours  de  denxitaie  et  de  trolsiöme  ann^e),  mis  en 

rapport  avec  la  Grammaire;  par  F.  F.  In-lß,  240  p.  Tours,  Marne  et 
fils.  Paris,  Poussieigne.  [Coiiection  d'ouvrages  classiques  r^digcs  en 
cours  gradu^s,  conformement  aux  programmes  officiels.] 

Fetter,  J.,  n.  Aheher,  It.,  Französische  Schulgrammatik.  Wien,  A.  PlcblerS 
Witwo&Sohn.    VlIT,  278  S.   8».   Preis  geh.  2  k  60  h,  geb.  k  3. 

ürandgertt,  C.  B.,  Thc  csscntials  ofFreuch  grammar.  408  S.  8".  D.O.Heath 
et  Co.,  Boston  1900. 

Omtht,  £,f  et  B.  ihkvr.  —  Cours  regulier  de  langue  franct^iso.  Exercices 
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d'intelligenee,  d'inveotion  et  de  composition  franciisc;  Vocabalaire» 
Grammaire  et  Lexicologie  (cent  soixante  lectures  et  recitaiions,  ccnt 
soixante  exercices  d'elocutioUf  trois  cent  vingt  devoirs  de  grammaire, 

Jaatrc^Tingt-dix  devoira  de  rMaetion  wir  plans  et  sur  images).  lim 
n  mattre.  In  18  j^sus,  RIO  pag*  s  avec  grav.  Paris,  Picanl  et  Kaao. 
5  fr.  [Programuies  oi'ticiels  (cours  moyon  et  superienr)  ] 
JuKiji^r,  0.,  Elemente  der  französischen  Lautlehre,  t  ür  tieu  ünterriclii  zu- 
sammengestellt. Mit  c.  Abbildg.:  Längsschnitt  durch  die  Sprachorgane. 
3  Aufl.  8^.  (XII,  ISS.)  Strassburg,  Strassburger  Druckerei  «.Verlagt- 
anstalt.   — iJO. 

KhMa,  A.  C,  Ezerdaes  in  French  eompotition.  34  S.  D.  C.  Heath  ft  C  o., 

Boston  rJOO. 

Kühn,  Karly  Französisches  Lesebuch  f.  Anfänger.  Mit  e.  gramm.  Elementar- 
Kursus  als  Anh.  4.  Anfl.  gr.  8«.  (XLVIII,  128  S.)  liielefeld,  Velhagen 
o.  Klasing.   Geb.  1.50. 

l.arcrusst,  p  —  Methode  lexicologique  Larousse.  Premiere  annee:  Cti  ammaire 
lexicoiogiuae.  Livre  du  maitre.  Id-12,  ^5  p.  Paris,  Larousse.   2  fr. 

—  Methode  lesfcologiaiie  Laroone.  Miettes  lezicologiques;  Conmance  des 
termes;  Proprietö  des  mets.  Lim  da  maitre.  Li-16,  250  pagea.  Paris» 
Larousse.    1  fr. 

LaugUin,  J.  AI.  —  Nouveau  Vocabulaire  frangais-auglais,  couteuant  tous  les 
mots  usuelSf  avec  leur  prononciation  fif?ur6e.  In-32  ik  %  eol.,  2ßi  p. 
Paris,  Garnier  fräres.    (I!>0(>)    [^Vocabulaires  Garnier  ] 

Memger^  Karl^  Hilfsbüchlein  t.  den  tranzösischcn  Unterricht  Übungsstücke 
mm  Übersetzen  ans  dem  Detitschen  ins  WansOsisdie,  nebst  «.werter- 
Ycrzeichni«,  Verbalformen  zum  Selbstabfragen,  petit  questionnaire  gram- 
niatical  suivi  lies  repouses.  12°.  (TTI,  126  ö.)  Nürnberg,  C.  Koch.  — .70. 

—  400  französische  Yerbalformen  zuui  Selbstabfragen.  [Aus:  „M.,  Ilüfs- 
büchlein".)   12«.   (20  S.)  Ebd.   -  20. 

yfanuel  de  romposition  frani;ai3o,  k  l'nsage  (Tes  aspirants  et  aspirantcs  au 
brevet  el6mentaire,  au  certiticat  d'etudes  primaires  superieures,  k  l'ad- 
misrion  ans  ^coles  normales  primaim  et  anx  bonrses  d'enseignement 
primaire  supericur,  et  des  elfeves  des  cours  superieurs  et  complementaircs 
des  ecolcs  primairps;  par  le  comite  de  redaction  du  Courrier  des  examens. 
Livre  du  niaiU(^.  in-18  Jesus,  VI-318  p.  Paris,  Delagravc.  [Publications 
du  Courrier  des  examens  ] 

Plattntr,  Ph.,  u.  J.  Ileaumier,  FYa.n7Ml9cho^,  Untorrichtswerk.  2.  Tl.  Lese- 
u.  Übungsbuch  der  französ.  Sprache  nach  der  analyt  Methode  m.  Be> 
nutsg.  d^  natftrl.  Anschang.  f.  Hft.  FOr  die  beiden  ersten  ünterricbts- 
jahre.   2.  Aufl    gr.  8°.   (168  S.)   Karlsruhe,  J.  Bielefeld.   Geb.  1.25. 

Plattner,  Ph.,  Ansführuche  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Eine  Dar- 
stellg.  des  modernen  französ.  Sprachgebrauchs  m.  Bcrücksicht.  der  Volks- 
sprache. II.  Tl.  Ergänsungen.  1.  Heft.  Wörterbndi  der  Schwierigkeiten 
der  französ.  Aussprache  u.  Bechtschreibg.,  in.  phonet.  Bezeichng.  der 
Aussprache,  gr.  8°.  (147  S.)  Karlsrube,  J.  Bielefeld.  2.40:  geb.  2.80. 

—  Untersudrangen  fib.  Gegenstftnde  dar  {raosöalsehen  Grammatik,  t,  Heft. 
Questions  de  prononciation  et  de  pioaodie.  12*.  (35  8.)  Karlsmhe, 
J.  Bielefeld,  tnentgeltlich. 

Ploetz,  ehem.  Prof.  Dr.  Kai%  Voyage  ä  Paris.  Sprachführer  f.  Deutsche  in 
Frankreich.  Praktisches  Handbuch  der  fransOs.Umgangsspradie.  15. Aufl. 
12°.  l^n  S )  Berlin,  F.  A.  Herbig.   1       geb.  1  10 

Jittittr,  M.,  Zusammenhängende  Stücke  zur  Einübung  französischer  Sprach- 
regeln, stufenweise  geordnet  Fttr  höhere  Lehranstalten  sosammengestellt 
4.  Aufl.   8».   (IV,  128  8.)   Stuttgart,  Muth.   —80;  geb.  1—. 

—  Übersetzung  der  zusammenhängenden  Stücke  zur  Einübung  französischer 
Sprachregeln.   8°.   (65,  lü  u.  19  S.)   Stuttgart,  Muth.   2.30;  geb.  2.50. 

Jiicken,  Wilh.,  Kleine  französische  Schulgrammatik  [Formenlehre  iL  Syntax.] 
2.  Anfl.  gr.  80.  (lY,  75  S.)  Berlin,  W.  Gronau.  Kart  1.—. 
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, —  Fnuazösische  Sprachstoffe  (2, 3, 4)  zur  Yeranschaulichung  der  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten  des  Französischen.  St&dtisGheBealschtÜe  zu  Hagen  i«W. 
.     Bericht  über  das  Schuljahr  1899/1900. 

£oeheroUe$j  E.  —  Orftmniaire  (d*aprH  la  m^thode  expMmentale).  La Granniaire 

on?eignpr  par  Ips  exemples  et  k  l'aide  de  l'image.  (Cours  pr^paratoire.) 
Li?re  du  maitre.  1q-18  j^sus.  144  p.  avec  grav.  Paris,  Picard  et  Kaan. 
1  fr.  50.  (1899.) 

Grummure  (d'ainr^  la  methode  experimentale).  La  Grammaire  enseignee 

pw  ie^  exomples  et  k  l*aide  de  l'irarjge.  Exercices  trfes  simples  de  diction 
et  dUnvenüoDj  Historieltes  et  Poesics  enfantines;  Jüxplicatioa  du  sens 
des  mota,  etc.  Lme  dii  maitre.  In*18  j^sus,  144  p.  avee  grav.  Paris, 

Picard  et  Kaan.    (1899.)    [Cours  pr^paraloire  (progranimr^  (  fticiel-^).  | 
'Mostmann  u.  Schmidt,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Wörterverzeichnis. 
Nach  Übungsstücken  geordnet  v.  Ph.  Rossmann.   gr.  S».   (iV,  lOO  S.) 
Bielefeld,  Velhageo  A  Klasing.  Geb.  1 

Übersetzun^sttbun^en  im  Anschluss  an  KoBsmann  u.  Schmidts  Lehrbuch 

der  französischen  Sprache,  nebst  e.  kurzgefassten  Grammatik,   gr.  8^. 

(IV,  232  8.)  Bielefeld,  Velbagenft  Klasing.  Geb.2.S0. 
Jbtnffe,  II.,  Kurze  franko  i?rhe  Grammatik  f.  höhere  liebianstalten.  gr.  8^. 

(VlU,  139  b.)   Heideiberg,  J.  Groos.    Geb.  1.60. 
^ihmibt-Aurhacky  Th,  v.,  Leitfaden  der  französischen  Sprache.  I^^ach  der  aualyt 

Methode  bearh.  1.  Tl.  4.  Aufl.  fgt,  8^  (60  S.)  Karismhe,  J.  Bielefeld. 

Kart  —50. 

SUHg,  MaXf  Methodisch  geordnetes  französisches  Vokabularium  zu  den 
Hölselseheo  Ans^vunf^sbildem  (Frflhiinff,  Sommer,  Herbst,  Winter, 
Bannr  I  rf  0  l.irge/VVakl,  St  uU,  Paris,  Wohng.)  3.  Aufl.  m  (138  S.) 
Bromberg,  F.  Ebbecke.   Kart.  —  75. 

•iXmonnot,  E.  ■<—  Tableaux  de  le^ons  de  choses  et  de  langage.  2»  tableau: 
Notice  explicative  pour  servir  &  l'enseignement  dn  firanfais.  In-18,  40  p. 
Paris,  Colin  ^-t  ('« 

Süer^  Geo.y  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Fortbildungsschulen, 
Seminare  ete.  gr.  8*.  (XVIII,  934  8.)  Cdthen,  0.  Sehulae  Verl.  2.50; 

geb.  in  Loinw  2.70. 
Striea,  6'.,  Lehrbuch  der  französischeu  Sprache.  2.  Tl.  Ausg.  A.:  Für  latein- 
lose Schulen.  2.  Aufl.  er.  S\  (VI,  128  S.)  Halle,  E.  Strien.  Geb.  1.40. 
WeisentJial  Reinhardt,  Selbst-unteiricht  unter  besond.  Berücksicht  der  Sprache 

des  Handels  u.  Verkehrs.  Französisch.  30  Briefe.  G.  u.  7.  Taus.  gr.  8". 

(1. Brief.  S.  3—18.)  Frankfurt  a/M.  ( BerUn,  Berolina- Versand-Buchh.)  8.50. 
Weist,  Mtta,  Frani&sisehe  Grammatik  f.  Midehen.  II.  Tl.  Oberstufe.  3.  Aufl. 

ffr.  8".    (VTII,  355  S.)    Paderborn,  F.  Schnnitigb.  P>. 
Wilke,  Edm.,  u.  Prof.  iJenermud^  Anschauungsunterricht  im  Französischen. 
V  u,  VII.  gr.  8».  Leipzig,  R.  Gerhard,  k  —.30.  V.  L'automne.  2.  Autl. 

(16  S.)  -  VII.  L'hiver.   2.  Aufl.   (16  S.) 
Wrujht,  J.y  Elementary  French  gramroar.  (Metbod  Gaspev-Otto-Sauer.)  2.  ed. 

with  vocabulary.  gr.  8^.  (VI,  172  S.)  Heidelberg,  Jf.  Gioos.  Geo,  2  — . 

b.  Litteratiirgeschiehte,  Scimlaussrabeii,  Tjpsebüeher. 

Cours  abreye  de  lituh-ature;  par  ¥.  J.  Ouvrage  extrait  du  Cours  de  litterature 
et  mis  en  rapport  avcc  los  Lcrons  de  langue  frangaise  (cours  superieur). 
In- 16,  220  p.   Tours,  Marne,  et  fils.    Paris,  Poussieigue.  (1899.) 

Doumic,  ii.,  et  L.  Zevrauif.  —  Et  i  Irs  litt6raircs  sur  les  autcurs  fran^ais 
prescrits  pour  Pexamen  du  brevet  superieiu*  (periode  triennale  1900- 
1901-1908).  (Gomeille,  Racine,  Boilean,  etc.)  In-18  j^sus,  456  p. 
Paris,  Delaplane  fT^')9). 

Menry,  A„  Cüurs  critiquc  et  hislorique  de  litterature,  ä  l'usage  de  tous  les 
Etablissements  d'instruction  secondaire,  ou  la  Poesie  et  la  Prose  dans 
les  trois  langues  elassiqnes  jusqu'ä  la  flu  dn  XIX»  si^le.  15«  Mition, 
remani^e  et  angment^e,  In-18  Jesus,  JV-480  pages.  Paris,  Belin.  . 
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ZoCMk,  rf.,  Uigtoire  de  la  litt^rature  fran^aise  compos^e  d*aprfes  letmeilleiu  s 
autenrs  francais  et  adapt^e  a  I^usairo  des  Cooles '8iqp6rieiire8.  xu-143  & 
89..  Leipzig,  Kengersche  Buchhandlung. 

■ 

Bakäh,  F.,  Le  Yieiix  Miroir.  Fables  de  l'^cole  et  de  la  jeunesse.  Avec 

une  preface  de  M.  ie  vice  recteur  Gr6ard.  Nouvelle  edition,  augmentee 
.    de  soixaote  fables  nouvelles,  illustree  de  36  dessins  par  Liügcr  et  d'un 

portndt  de  l'auteur.  la-S%  158  p.  Paris,  8oci^  d'^dttion  et  de  librairie. 
Birnm-din  de  Saint- Pierre.  —  Les  Classiques  pritnaires.   Bernardin  de  Saint- 

Pierre.   (Kxtraits.)  In-32,  20  pages.   Paris,  Jeande.    10  cent. 
Boüeau.  —  (Euvres  po^tiqaes  choiaied  de  Boileau.  J^^dition  classiqae;  Iii*16, 

272  p.   Tours,  Marne  et  Iiis  (1899). 
Bomier,  II.  de.  —  Les  Classiques  primaires.   Henri  de  Bornier.   La  tMlle 

de  Roland;  les  Aasiegees;  le  Drame  de  la  fenetre.   (Extraits.)  lu-32, 

20  pages.  Paris,  Jeandd.  10  cent. 
Bret8chn^der*$  „Lectnres  et  pxercices  fran^ais".    Ansg.  B.  Beiheft   gr.  8^. 

(43  8.)  Carlshorst-Beriin,  H.  F  riedrich.  -.30. 
—  dasselbe.  Vocabulaire.  gr.  8».  (63  S.)  Ebd.  —.40. 
Breett  tiipiriem'  (1900-1902).   Boileau  (satire  IX);  La  Fontaine  (Philemon 

et  Baucis;  Choix  de  fables);  Mm«  de  Sövigne  (Choix  de  lettres);  J.  J. 

Rousseau  (Emile,  livre  II);   Michelet  (Jeanne  d'Arc);  Victor  Hugo 

(Legende  des  eitles;  les  Contemplatioas).    Avec  notiees  et  notes. 

In- 18,  261  p.   Paris,  Delagrave. 
BrunnematM,  A.,  Les  Orandidier.  Eine  Novelle  in  Gesprächsform  zur  Einfübrg. 

in  die  Umgangssprache  und  in  die  Lebensverhftltnisse  des  firanzöslschen 

Volkes.   Far  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  E.  Hohnanu.   Mit  1  Plan  von 

Paris.  80. (1V,135S.) Leipzig, P. Spindler.  Geb.  1.50; Wörterbuch  (46 S.)  -.40. 
ChaUmei,  A.,  Mes.  deuxidmes  lectures.   Histoires  morales  (classes  primaires 

des  lyc^es  et  eoU^i,  cours  61taieiitaire  de  Penseignement  primaire). 

In- 18  jesus,  180  p.  vreo  121  grav.  expliqa^es.  PariSi  Picaid  et  Kaan. 

90  cent  (1899.) 

Ckaieaubriand.  —  Les  Classioaes  primaires.    Chateaubriand.  (E^traits.) 

In  ;  >2,  20  p.  Paris,  Jemdl.   10  eent. 
Chenier,  A.,  Les  Clas?iqnp9  primaires.   Andre  Gh^nier.   (Extraita.),  lii-32, 

20  pages.  Paris.  Jeande.  10  cent. 
Ciaretie^  J.,  Les  Classiques  primaires.  Joles  Claretie.   Le  Drapean  (avec 

note  aut(  graphe  de  l'auteur)  et  autres  extraits  de  son  osuvtS}  choisis 

par  Ini  meme.   In- 32,  20  p.  Paris,  Jeande.    10  cent. 
Cbhmb,  Mme  C\,  Histoires  et  Proverbes.  7»  Mition.  In-S»,  192  p.  avec  grav. 

Paris,  Hachette  et  C«.  1  fr.  10.  [Bibliothcciue  des  6coles  et  des  familles.| 
Courier,  P.  L.,  Los  Classiques  primaires.    PauULouis  Courier.    Lettres  et 

Pamphlets.   (Extraits.)   In-32,  20  pages.   Paris,  Jcand6.   10  cent. 
JDotMfef,  A,  Les  Classiques  primaires.  Alphonse  Dandet  (Extraits  de  pro8e.> 

In-32,  20  p.   Paris,  Jeande.    10  cent, 
Daudet,  Alphonse^  Le  petit  chose.   FiXt  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  G.  Balke. 

I.  Teil:  Einleitung  und  Text.   II.  Teil:  Anmerkungen  nod  Wörterrer- 

zeichnis.  8«.  (XXII,  191  S.  mit  Bildnis.)  Leipzig,  G.  Freytag.  Geb.  150. 
Diderot.  Leä  Classiques  primaires.   Diderot   (Extraits).   In-32,  20  pages. 

Paris,  Jeande.   10  cent. 
Fk$rtw,  0.  Les  Classiques  primaires.  (liaries  Fuster.  (Au  cceur,  et  autrea 

extrait-  choiMs  dans  son  oeuvre).  In-32,  20 pages.  Pari?,  .Tnande.  10  cent. 
Gassner,  H.  und  G.  H  err,  Französisches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen. 

höherer  Lehranstalten.   Mit  3  Karten,   gr.  8».   (VIII,  178  S.)  BfOnclien, 

J.  Lindauer.   2.^;  gebd.  2  50. 
Gautier,  T.   Les  Classiques  primaires.  Thcophile  Gaatier.  .  (Extraits,  fers 

et  prose.)  In-32,  20  p.   Paris,  Jeande.   10  cent. 

Lttciai  und  Jm,  Bt^ummäk,  ConTmilions  franc^ises  bot  les  tableanx 

d'Ed.Uoel8el.  Lu.TUI  Lex.  8^.  .Wien,E.H61cel.      .50.  LLeprintemps.. 
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A^ec  nne  chromoHtb.    3.  ed.   (12  S.)  —  YTSL   La  Tille.   Avee  nne 

chromolith.   2.  6cl.   (12  S.) 
Bartnumn't,  K.  A.  Marl.,  Schulausgaben.  9P.  Leipsig,  Dr.  F.  Stolte.  Kart.  u.  geb. 
L  Sandeau,  Jules:  Uademoiselle  de  la  Seiglidre.  Com^die  en  prose.  Mit 

BSinleitg.  u.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  K.  A.  Mart.  Hartmann.  5.  Aufl.  (XII»  105 
II.  r>4  S.)  1.60.  —  2.  B6ranger.  Eiue  chronolocrisch  t^eordnptp  Auswahl 
seiner  Lieder.  Mit  Einleitg.  u.  Anmerkgn.  hsg.  von  K.  A.  Mart.  Hartmann. 

.  2.  Aufl.  ^VIII,  65  u.  82  S.)  1.—.  —  16.  Taine,H.:  Napolten  Bonaparte. 
Mit  Einleite;,  n.  Anmerkgn.  herausg.  von  K.  A.  Mart.  Hartmann,  t?  Aufl. 
(XXIV,  115  u.  48  S.)  1.20.  22.  Lanfrey,  Pierre:  Histoire  de  Napoleon  1er. 
Campagne  de  1806—1807.  Mit  Einleitg.,  Anmerkgn.,  f  Karten  und  4 
Planen  hrsg.  v.  Paul  Apetz.  (VIII,  96  u.  53  S.)  1.40.  —  23.  Hugo's,  Vict., 
Gedichte.  In  zeit]  Anordnung  m.  Einleitg.  u.  Anmerkgn.  herausgeg.  von 
K.  A.  Mart.  Hartmann.   (XXIV,  115  u.  52  S.)  1.40. 

Hugo,  V,  Les  Classiques  primaires.  Victor  Hugo.  (Choix  de  po^et.)  Itt^2, 
20  p.   Paris,  Jeand^.    10  cent. 

—  Les  Classiques  primaires.  Victor  Hugo.  (Extraits  de  prose.;  In-32, 
20  p.  Paris,  Jeand^.   10  eent 

Aijfuu^  C.  Les  Classiques  primaires.  Clovis  Hugues.  (Le  Drapeau,  et 
autres  extraits  de  son  CBUvrei  choisis  par  Paateur.)  In'^2,  20  p.  Paris, 
Jeande.   10  cenr. 

Xkutiku^BihKothtk.  französisch-englische.  Hrsg.  wen  J.  Bauer  u.  Dr.  Th.  Link. 
29.  II.  30.  Bdchn.  8".  Münchrn,  J.  Lindaner.  29.  r>annheisser,  Ernst: 
Le  drame  fran^ais  moderne.  Seines  des  oeuvres  de  Augier,  Dumas  üls, 
Pailleron,  Sardou.  Im  Auszuge  n;  ran  Schulgebraaehe'ling.  Mit  einem 
Wörterverzeichnis.  (V,  96  S.}  —.80;  kart.  1.—.  —  30.  Perrault,  Charles  : 
Les  contes  de  ma  möre  l'oie.  Zum  Schulgebraucli  hr?c  v.  Ludw.  Appel. 
Mit  einem  Wörterverzeichnis.  (VII,  72  S.)  —  70;  kart.  —  90. 
Xren,  J?..  En  France.  FransOsischer  Lese-  u.  UnterfaaltungsstofF  IIb.  Oegen- 
.  stänne  u.  Vorkommnisse  aus  allen  Gebieten  des  tägl.  Lebens  unter  steter 
Bezugnahme  auf  franz.  Eigenart  u.  Pariser  Verhältnisse.  In  Anlehng.  an 
den  petit  parisicn  für  die  Bedürfnis»  doB  weiU.  GeBchtedits  verf.  Mit 
einem  (färb.)  Phin  von  Paris.  12».  (IV,  186  S.)  Earhruhe,  J.  Bielefeld. 
Geb.  2.40. 

—  Le  pctit  Parisien.  Pariser  Französisch.  Ein  Fortbildungsmittel  n.  Les<»- 
sloir  f.  diejenigen,  velche  die  lebende  Umgangssprache  auf  allen  Gebieten 
des  tägl.  Verkehrs  erlernen  wollen.  7.  Anfl.  Mit  einem  Plan  Ton  Paris. 
12^.   (VIII,  200  S.)  Karlsruhe,  J.  Bielefeld.   Geb.  2.40. 

Lamaräiu.  Morceaux  choisis,  k  Tusage  des  elaeses«  Nonvelle  iditlon.  Petit 
in-16,  ni-251  pages.  Paris,  Hacbette  et  CS«.  I  fr.  (1900.)  [Classiqnee 
fran^ais.] 

Laprade,  V.  de.  Les  Classiques  primaires.  Victor  de  Laprade.  (Poesies 
ehoisies  par  son  fils,  Panl  de  Laprade.)  In-32, 20  p.  Paris,  Jeand6.  10  cent. 

Ltcturfj!  murmtes  (cours  moyen);  par  F.  F.  In-16,  376  p.  avec  grav.  Tours, 
.  Marne  et  hls.  Paris,  Poussielgue.  [Gollection  d'ouvrages  classiques  re- 
diges en  cours  gradaös,  oonform^ment  anx  programmes  offidels.] 

LtgonKe,  E.   Les  Classiques  primaires.   Emest  Legouv^.   V.  Duruy  (choisi 

Sar  l'auteur),  et  autres  extraits  de  prose  et  de  vers.  ln-82,  20  p.  Paris, 
eande.   10  cent. 

Lmtätre^  J.  Les  Classiques  primaires.  Jules  Lemaltre.  Les  Contemporains; 

Myrrha.   (Kxtraits).   In -32,  20  p.   Paris,  Jeande.    10  cent. 
Lesnq  'e.  Les  Classiques  primaires.    Lesage.  (Extraits  de  Qil  Blas.)  10-32, 

20  p.  Paris,  Jeand6.   10  cent. 
Maintenon,  M^e  de.  Les  Glassiques  primaires.   Mme  de  Maintenon.  Lettres 

et  Entretiens.   (Extraits.)   In-32,  20  p.   Paris,  .Tonnde.    10  cent. 
Malherbe,  Atarot,  Eegnier^  Ronsard.    Les  Classiques  primaires.    Malherbe  et 

les  fin-ands  po^tes  du  xTie  si6cle,  Marot,  Signier,  Bonsard.  (Extraits.) 

In-82,  20  p.  Paris,  Jeand6.  10  cent 


Digitized  by  Google 


Novitätenverzeichnis. 


127 


J/bfor,  ff.  Les  daasiques  primaires.  Hector  Malot.  Ed  fomille.  (Eztrait) 

In-32,  20  pagos.    Paris,  Jeand^.    10  ccnt 
Mataii^  A.,  Recueil  de  compositions  frangaises  (iettres,  r^cits,  discoora,  disser» 

tations,  Sujets  et  d^TeloppementB),  k  l'usage  des  candidatB  aox  baoea- 

laureats  classique  et  moderne  et  a  TEcole  de  Saint-Cyr.  Nouvelle  MitioD. 

In-IG,  VIII-2G0  p.    Paris,  Hachette  et  C?.    1  fr.  50.  (1899.) 
Mar;;ueritte,  Paul  et  Victor  Marguaitu^  Le  dcsastre.   In  ßfeKürzter  Fassung  f. 

d  n  Si  liulgebraueh  hrsg.  v.  Herrn.  Berni.   I.  Teil:  Einleitung  u.  Text. 

II.  Teil:  Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis.  Mit  \  Albildg.,  2  Karten  n. 

2  Pl&Deo.  80.  (XU,  262  S.)  Leipzig,  0.  Freytag.   Geb.  2.~. 


et  prose),  avec  des  notes  historiques,  geographiques,  grammaticales  et 
littf^raires,  ^  Ptisage  des  elt'ves  de  tous  les  ctablissements  d'instruction ; 
pai'  MM.  A.  Ancelin  et  K.  Viiial.  (Cours  elcmentaire.)  4e  6dltion.  In-I8 
jteoa,  288  pages.  Paris,  Andr6  fils.  1  fr.  50. 
.l/orcMKr  rhoisis  do  prosatriirs  et  de  po^tes  des  xvi«,  xvn«,  xvin«  et 
zixe  si^cles,  ä  l'usage  de  la  classe  de  troisiöme,  pr^c^dös  d'une  intro- 
duedon  snr  les  caraetftres  g^n^ranx  de  la  littdratore  fran^aise,  et  aeeem- 
pagnes  de  iiotices  et  de  remarques  litteraires;  par  G.  Feugfere.  2e  6dition. 
in-16,  xLvii-688  pages.  Paris,  Delalain  fthres.  4  fr.  50.  (1899.) 
r.erthea'  Schulausgaben  englischer  uud  französischer  Schriftsteller.  Mr.  17 — 20. 
80.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  Geb.  17.  Müsset,  Atfr.  de:  II  faut  qu^une 
porte  soit  ouverte  on  ferm^e  und  On  ne  saurait  penser  ä  tont.  Für  den 
Schalgebraueh  bearb.  v.  Gvmn.- Oberlehr.  Dr.  Max  Banner.  (YU,  90  S.) 
1.—;  Wörterlmeh.  (30  S.)  ^.SO.  —  18.  d^H^risson,  Ckmte:  Journal 
d'un  officier  d'ordonnance  juillet  1870  —  f^vrier  1871.  Im  Auszuge  für 
den  Schnlgebrauch  hearb.  v.  Real r/vm. -Prof.  E.  Werner  Mit  2  Karten. 
(VI,  95  S.)  1.20;  Wörterbuch.  (22  S.)  —20.  —  19.  Sand,  G.:  La  mare 
au  diable.  Ftlr  aen  Schul  gebrauch  bearb.  v.  Prof.  Dr.  J.  Haas.  (VI,  90  S.) 
1.20;  Wörterbuch.    (24  S.)   —.20.  —        Racine:  Britannien?  finr)9.) 


108  8.)  1.—;  Wörterboch.  (IS  8.)  —.«0. 

—  dasselbe.  1.  Bd.  S».  Ebd.  Geb.  1.  Saint-Hilaire,  Mlle.  C6cile  Rosseeuw 
de  (J.  de  V6ze):  La  tiUe  du  braconnier.  Für  den  Gebranch  an  höheren 
Töchterschulen  bearb.  v.  Dr.  Uerm.  Soltmann.   2.  Auti.  (IX,  114  S.)  1.— 

Puekkr,  Ganseries  parisieniies.  Beeaeil  de  dialogues  h  Pusage  des 
^trangers  qui  veulent  se  former  ä  la  conversation  frnnrai^e.  17.  par 
Prof.  P.  Banderet.  12°.  (YU,  133  S.)  Stuttgart,  P.  Meff  Verl.  1.15;  geb. 
1.25. 

PKm  pittoresque  de  la  ville  de  Paris.   Hergestellt  unter  Aufsicht  und  nach 
Angaben  des  Dr.  L.  E.  Rolfs.   6  Blatt  k  66,5x57  cm.   Farbdr.  Nebst 
Verzeichnis  der  Strassen,  Plätze,  Gebäude  etc.  gr.  S°.  (4  S.)  Leipzig, 
<  Renger.  In  Mappen  14. — ;  auf  Leinwand  mit  Bingen  18. — ;  mit  Bingen 
u.  Stäben  20.—. 

ProsaUur»  fran^^.  Ausg.  A.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  unter  dem 
Text.  Ausg.  B.  m.  Anaeil^.  in  e.  Anh.  117.  u.  118.  Lfg.  129,  Biele- 
feld, Yelhagen  A  Klasing.  Kart   117.   Rosseuw  de  Saint-Hilaire,  MU» 

(J.  de  V6ze):  La  fille  du  braconnier.  In  Auszügen  hrsg.  v.  Hans  Stroh- 
.  meyer.  Ausg.  B.  (FV^,  108  u.  40  S.)  —.90.  —  118.  Paris  sous  la  commune. 
Seines  et  ^pisodes.  Par  Hontrevel,  Du  Camp,  £vrard,  De  Lano,  A.  Daudet, 
d'Herisson,  Mendes  etc.  In  Auszügen  hrsg.  von  Arnold  Krause.  Mit  2 
Übersichtskärtchen  v.  Paris.  Ausg.  B.  (VI,  98  u.  42  S.)  —.90. 
JPro$akmn  modernes.   18.  n.  17.  Bd.  8«.  Wolfenbfittel,  J.  Zwissler.  16. 

Flemiot,  Mlle  Zönalde:  Un,  enfant  gät^.  Für  den  Schulgobrauch  bearb. 
.   u.  m.  e.  Wörterbuch  n.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  Oberlehr.  Dr.  F.  Meyer.  (IV, 
116  u.  28  S.)   —  80;  kart.  1.—.  —  17.  Wershoven,  Prof.  Dr.  F.  J.: 


FUr  den  Scbulgebraoch  bearb.  v.  G 


Digitized  by  Google 


128 


yovitäUnverzeichnU* 


ÜZameflK,  J.  Les  classiqaes  primures.  Jean  Bameau.  Les  Deux  M^res,  et 
autres  extraits  de  son  ceom,  cboisis  par  Tauteur.  20  pages* 

Paris,  Jean  de.    10  cent. 

MatUbonM,  L.  Lea  Claseiques  primaires.  Louis  Batisbonne.  Po^sies  choides 

par  ratitpnr.    In-32.  20  p.  Paii^,  Jeande.    10  cent. 
Saou-i>imon.  Les  <Jiassiques  priuiaires.   Saint-Simon.   (Extraits  de  ses  me» 

moircs.)   In-3'2,  20  p.   Paris^  Jeande.   10  cent. 
Samnilung  iranzösi:icher  uod  engliedier.  Gedichte  2um  Auswendiglernen.  Für 
hoherp  T'ntprrichtsanstalten  zusammengestellt  vom  Lehrerkollegium  der 
hubercQ  Mädchenschule  zu  l>uisburg.  3.  Aufl.  gr.  8".  (103  S.)  Duisburg, 
J.  Ewick,  Geb.  1.20. 
Sand,  Geoty«,  La  mar"  nn  tliaMr.    l'ür  den  Schulgebrauch  hcrausgeg,  TOQ 
Geo.  Keil.   I.  Tl.:  Einleitung  u.  Text.   II.  Tl.:  Anmerkungen  u.  Wörter- 
Verzeichnis.   8*^.   (VIII,  196  S.  m.  2  Abbildungen  u.  1  Karte.)  Leipzig, 
G.  Freytag.   Geb.  1.50. 
Sehmtt,  E.,  Nouvelle  Methode  de  lecture.   Methode  graduee,  k  l'usage  des 
familles.  des  ecoies  maternelles  et  des  ecoles  primaires.  Texte  accom- 
pagn^  de  desdns  de  Louis  BobltaiHe.  4  livrets  in-8*  carr^  l«r  livret, 
.  40  p.  ;  2«]imt,  64  p.;  3«  livret,  64  p.;  Uvro  da  nattre,  29  p.  Paris, 


SchvtbMothek,  französische  und  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Diekmann. 
Reihe  A:  Prosa..  8**.  Leipzig,  Renger.  Geb.  in  Leinw.  123.  Desöze, 
Kaymond :  Defense  de  Louis  XVI.  Prononc^e  k  la  harre  de  la  Convention 
nationale.  ^Qr  den  Scbulgebraucb  erklärt  v.  Otto  Klein.  (XII,  98  S.) 
1.10;  WOrterbneh  bearb.     Otto  Klein.  (23  S.)  —.25.  —  124.  Goerlich, 


96  S.)  1.10. 

—  dasselbe.   Wörterbuch  znm  118.  Bd.  8«.   Ebd.    118.  Mirabeau:  Dis- 
cours choisis.  Bearb.  von  Otto  Klein.   (26  S.)  — .30. 

Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  ans  der  neueren 
Zeit.  Mit  besond.  Berücksichtigung  der  Forderungen  der  neuen  Lehr- 
pläoe  hrsg.  v.  L.  Bahlsen  n.  J.  Hengesbach.  1.  Abtig.:  Französische 
Scbriftf  ii.  nn  II.  40.  Bdchn,  ^r.  Berlin,  R.  Gaertnor  Geb.  in  Leinw. 
39.  }<laumarion,  Camille:  Lectures  choisies.  Für  den  Schulgebrauch 
ausgew&hlt  n.  erklärt  v.  Oberlehrer  Dr.  W.  Els&sser.  Mit  dem  Bildnis 
Flammarions.  (VIII,  130  S.)  1.20;  Wörterbuch,  sasaraOHnH^ellt  von. 
Kud.  Schöning.  (25  S.)  —.25.  —  40.  Conteurs  contemporains.  9  Er- 
zählungen von  Andre  Theuriet,  Anatole  France,  Pierre  Loti,  Victorieu 
Sardon,  Emile  Zola.  Für  die  Schule  ausgewählt,  bearb.  nnd  erklärt  von 
Oberlehrer  Dr.  J.  Hen^csbarli  Mit  1  Plan.  (XII,  136  S.)  1.40;  Wörter-, 
buch,  zusammengestellt  von  J.  üeugesbach.  (50  S.)  —.40. 

—  dasselbe.  Wörterbuch  zum  36.  Bdchn.  gr.  8*».  Ebd.  36.  Desbeaux:  Les 
trois  petits  mousquütaires  Zusammengestellt    E.  Hegener.  (32  S.)  — .30. 

—  dasselbe.   Wörterbuch  zum  38.  Bdchn.   gr.  8^.   Ebd.  38.  Wenhoven, 
F.  J.:  La  vie  de  colldge  en  France.   (50  ä.)  —.40. 

Sevigne,  Mm«  de.  ^  Les  Classiques  primaires.  Ifne  de  S^vign^.  (Lettres.) 

In-32,  20  p.   Paris,  Jeande.    10  cent. 
Tkeätre.  frangais.   Ausg.  A.  mit  Anroerkgn.  unter  dem  Text;  Ausg.  B.  mit 

Anmerkgn.  in  einem  Anhang.  Ol.Lfg.  12<*.  Bielefeld,  Velhagen  Ai  Khuing. 

Kart.    61.  Hugo,  Vict.:  Hernani.    Mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebranch 

hrsg.  V.  Alb.  Benecke.   Ausg.  B.   (XXXIV,  142  und  26  S.)  1.—. 
Viguift  A.  de.  —  Les  Classiques  primaires.  Allred  de  Vigny.   Extraits  (vers 

et  prose).  Iii-32,  20  p.  Pans,  Jeand6.  10  cent. 
Voltaire.  —  Huit  lettres  de  Voltaire.  Publiees,  avec  une  introduction  et  des 

notes,  par  L.  Brunei .   In-lP,  xix-43  p.   Paris,  Uachette  et  C®.  75  cent» 

(1900.)   [Auteurs  fran^is  d^signes.  pour  l'epreuve  de  lecture  expliqu^e 

fk  Pexamen  du  brevet  sup^rieor.]  . 


Jeande. 
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Wilmotte,  M.  Les  Fassions  allemanäes  du  Ulan  dans  leur 
rapport  avee  Vandm  ihiätre  franpaü,  Paris,  £.  Bouillon 
1898.    80,  114  S.   Pr.  3  fr. 

Die  deutschen  Passionsspiele  des  Mittelalters  sind  in  neuerer 
Zeit  atit  ihre  Entstehung  aus  den  Evangelien  und  aus  der  Lithurgie 
und  auf  ihre  gegenseitigen  Üeziehungen  mehrfach  eiugeheud  untersucht 
worden;  insbesondere  hat  L.  Wiith  in  seinem  Buche  über  die  Oster- 
nnd  Passionsspiele  Ms  zom  16.  Jahrhundert,  Halle  1889,  ihre  An* 
la^,  Quellen  nnd  Yerwandtscbaftsyerhältnis  darzulegen  versucht. 
Seine  Aufstellungen  wurden  1891  durch  Froning  (Dct$  Drama  des 
Mittelalters)  und  1893  durch  Creizenach  ( Gesck,d»neuerm  Dramas  1) 
mehrfach  modifiziert,  aber  auch  Creizenach  vertritt  noch  die  voll- 
kommene Unabhängigheit  der  deutschen  Mysterien  von  denen  Frank- 
reichs, während  schon  1845  Mone  (Schauspiele  des  Mittelalters 
1,47,  195;  11,27,  lü4,  174)  die  Vermutung  ausgesprochen  hatte,  dass 
auch  hier  sich  ein  starker  Einfluss  der  französischen  Litteratur  auf 
die  deutsche  bemerkbar  mache. 

Wilmotte,  welcher  sich  schon  vor  Jahren  eingehend  mit  einem 
der  deutschen  Passionsspiele,  dem  sogenannten  Hastrichter  Paasch- 
spei (heransgeg.  v.  Zacher  in  d.  Zs,  /  dmUekea  Altertum  11,308 1L\ 

beschäftigt  li  tte,  unternimmt  es  nun,  in  vorliegendem  Buche  dnereeits 
die  Wirthsche  Klassifikation  der  deutschen  Stücke  zu  kritisieren  und 
durch  eine  neue  zu  ersetzen,  niiflrrersoits  die  Monesclicn  Vermutungen 
durcli  symptomatische  Verglcichung  aller  bisher  gedruckten  französischen 
Pa'=si()iirsrucke  und  der  sonstigen  darauf  bezüglichen  Veröffentlichungen 
zu  bt'i^i  ünden  und  darzutliuu  „que  le  th^dtre  allemandf  ä  un  degre 
quasi  igal  ä  celui  de  la  lyrique  et  de  fepopde  courtoise,  itait  le 
iribukaTe  de  Vcart  frangaiae*^.  Die  vorliegende  Abhandlung  enthält 
nur  die  üntersuchung  der  Scenen,  welche  dem  eigentlichen  Passions* 
drama  voraufgehen,  eine  spätere  Arbeit  soll  die  Behandlung  der  wei- 
teren Partien  der  Handlung  in  ähnlicher  Weise  klarlegen.  Im  ersten 
Abschnitt  der  gegenwartigen  Arbeit  sucht  Wilmotto  seinen  Vorgängern 
gegenüber  die  Existenz  einer  rheinischen  Grui)i)e  von  Passionsspieleu 
darzuthun,  im  zweiten  weist  er  den  Einüuss  uns  allerdings  nur  in 

Ztachr.  t  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXUs.  9 
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jüngeren  Umarbeitungen  erhaltener  französischer  Dramen  sowohl  auf 
die  Urredaktion  der  rheinischen  Gruppe  X,  wie  im  besonderen  auf 
einzelne  ihr  angehörige  Glieder,  auf  die  Passionen  von  Mastrichti 
Heidelbeig  und  Alsfeld  aus  ÜbereiDBiimmnngen  in  Stellen  nach,  die 
nicht  auf  der  Tradition  beruhen,  sondern  sich  als  freie  Erfindongen 
der  mittelalterlichen  Dramendichter  zu  erkennen  geben. 

Auf  die  Beweisführung  Wilmottes  im  ersten  Abschnitt  seiner 
Arbeit  einzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze;  es  genüge  hier  die  Mit- 
teilung, dass  Wilmottc  die  Dramen  von  Mastricht,  Heidelberg  und 
Eger  in  die  Gruppienmg  einbezieht,  während  sie  von  Wirth  seiner 
Frankfurter  Gruppe  nicht  zugerechnet  waren,  sowie  dass  Wilmotte 
der  Beuediktbeuerer  Version  nur  einen  sekundären  Einfluss  auf  die 
Wiener  zuerkennt,  während  sie  für  Wirth  die  eigentliche  Quelle 
sämtlicher  Stücke  seiner  Gruppe  bildete.  Was  den  im  zweiten  Ab- 
schnitt  behandelten  franzthdsdien  Einfluss  anlangt,  so  hebt  der  Yer- 
lasser  zunächst  mit  Recht  die  diesem  durchaus  günstige  Entstehungs- 
gegend von  X  hervor.  Seine  Annahlne,  dass  X  im  13.  Jahrhundert 
in  Trier  oder  dessen  Umgegend  verfasst  sei,  ist  nSmlich  höchst  wahr- 
scheinlich. Er  geht  dann  der  Reihe  nach  die  Behandlung  der  Pro- 
pheten Christi,  der  Geburt  Christi,  der  Heilung  der  Blindgeborenen, 
Maria  Magdalenas,  der  Wiedererweckung  <les  Lazanis  durch  und 
wei^t  mehr  oder  weniger  bedeutsame  Ankhinge  mehrerer  deutscher 
£,edaktionea,  d.  h.  also  von  X  au  die  Arrascr  Passion,  Arnould 
Grehan,  Jehan  Michel  oder  sonstige  frauzAsisehe  Fassungen,  nach. 
Vide  der  von  ihm  angeführten  Anklänge  sind  Ihr  eine  Beeinflussung 
der  französischen  Stücke  allerdings  wenig  odtr  gar  nicht  beweisend,  so 
z.  B.  die  „parent^  litt4r€ile'*  in  der  Prophezeiung  Ilabacucs  zwischen 
der  altfranzösischen  Representatio  Ado  des  12.  Jahrhunderts,  und 
dem  Egerer  Passionsspiel  1139  fLi 


De  Deu  ai  ole  novele: 
Tot  en  ai  truble  la  cervele. 
Taut  ai  esgardee  cest'ovre, 

Que  grant  potir  Ii  euer  m'en  ovre. 
Entre  dous  bestes  iert  venz, 
Par  tot  le  raond  iert  coneüz. 
Gil  de  cui  ai  si  grant  merveille, 
Iert  demostre  par  une  estoille; 
Pastor  le  troyeront  en  cresche. 


Ich  liab  gehört  di  gottes  st  im. 
Sein  gros  foreht  ich  in  mir  vet  uim; 
Ich  hab  erkeut  sein  wurck  und 

macht, 

Die  mich  in  schrecknftss  hat 

gepracht. 

In  ain  kripp  wirt  gelegt  ain  kindt 
In  mittel  ains  esels  und  ains  rindt. 


Sie  erklärt  sich  zwanglos  au<;  dem  zu  Grunde  liegenden  lateinischen 

Texte:  „Domme,  nirdiri  miditum  tuum  et  iimui;  consideraoi  opera 
iua  et  expmi.    In  medio  duum  animalinm  cor/noaeeria"» 

Bei  anderen  kann  man  dagegen  die  Beeinflussung  nicht  ver- 
kennen, z.  B.  Greban  14982  ff.  und  Heidelberg  2427  ff.  oder  Mastricht 
1164  ff.: 


.  Kj       by  Google 
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in 


Elle  b'en  va  au  monument 
De  LazaroD  a  mon  enteute, 
Affin  qne  son  frere  lamente 
Et  pleure  toste  sa  Baoulee. 


•  •  • 


Mich  bedünck  on  allonn  wonn 
Maria  will  zcu  dem  grab  gojn, 
Do  wii  sie  jrenn  brftder  beweyn, 
Ist  68  anders  als  Jeh  das  meyn. 


Beaulx  seigacurs  allons  aprfts  eile    Dar  Tmb  stet  vff  and  gheiitt  mir  noch 


lücli  dune  Maria  is  np  gestan 
Ztt  den  grave  wüt  si  gaen, 
Inde  iren  bmder  weinen, 

Lazarum  den  reinen; 

Wir  willen  alle  bit  hoire 

Zu  den  grave  gaeu  her  vu(o)re. 


^Selbstverständlich  kann  X  hier  nicht  aus  Grebans  Passion  geschöpft 
haben,  sondern  nur  aus  einer  alten  Vorstufe  dieses  Sttickes.  Da  uns 
i\\m  sowohl  X  wie  das  alte  französische  Myster,  welches  ilim  als  Vor- 
bild diente,  nur  in  späten  stark  erweiterten  und  entsteliten  Umar- 
beitungen überkommen  ist,  so  begreift  sich  auch  die  relativ  kleine  Zahl 
von  Stellen,  welche  den  ursprtlnglicben  Zusammenhang  der  deutsciien 
imd  franz6Bischeii  Theaterstacke  noch  erkenne  lassen.  Wohl  zu  be* 
achten  ist  auch  die  Bedeutung  der  Wihnottesehen  üntersochaog  filr 
die  Geschichte  der  fransSsischen  Mysterien  selbst;  denn  wenn  X,  welches 
im  13.  Jahrhundert  entstanden  sein  muss,  ein  französisches  Myster 
zur  Vorlage  gehabt  hat,  so  müssen  Sammelmystarien,  ähnlich  denen, 
wie  sie  uns  aus  dem  15.  Jahrhundert  vorliegen,  wonn  aucli  wcsontlich 
knapper  gehalten,  schon  im  13.  Jahrhundert  in  Frankreich  existiert 
haben,  eine  Schlussfolgerung,  zu  der  man  sich  freilich  auch  aus 
anderen  Gründen  unbedenklich  bereit  ünden  lassen  wird.  Von  be- 
sonderem Interesse  sind  dann  noch  die  „ainalogies  pearHettHh^es" 
französischer  Stücke  zu  einzelnen  deutschen  der  rheinischen  Gruppe, 
welche  Wilmotte  in  den  letzten  20  Seiten  aufdeckt  Sie  erklären 
sich  nach  ihm  „par  la  mise  ä  contribution  cCun  modele  franpaiU*' 
seitens  des  Verfassers  des  betreffenden  Passionsspieles  oder  „oar  des 
rinfiiniscences  orales*"  oder  „par  des  te^vtpf.  aUemands  perausy  qui 
avaient  He  ef^rifs^  sur  le  patron  des  (euvres  francaises".  Besonders 
das  Alsfelder  bpiol  weist  zaliireiclie  und  schlagende  Stellen  auf,  die 
ergeben,  dass  sein  Autor  wie  seine  Korrektoren  ein  französisches 
Stück  benutzt  haben.  Wilmotte  vermutet  sogar,  dass  sich  ein  solches 
handschriftlich  in  Alsfeld  befunden  habe  und  so  immer  Ton  nenem 
Ton  den  Korrektoren  herangezogen  werden  konnte.  Wünschen  wir, 
dass  diese  wertvolle  und  anregende  Studie  bald  durch  Erscheinen 
des  zweiten  Teiles  ergänzt  und  ihre  Resultate  so  durch  neue  befestigt 
werden;  wünschen  wir  aber  auch,  dass  die  bisher  noch  nngeilruckten 
französi seilen  und  provcii malischen  Passionsspiele  bald  der  Forschung 
iugänglicli  gemacht  werden. 

Greifs  WALD.  £.  Stengel. 


Pour  la  garder  de  desespoir. 


Zcum  grab  sey  vnns  goch. 
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Vorotzscb,  Carl.   Epische  Studien,  Beiträge  zur  französischett 


des  Huon  von  Bordeaua  nebst  kritischen  Bemerlciuig«ii  über 
Begriff  tind  Bedeutung  der  Sage.  Max  Niemejrer,  Halle  SL 
1900.  80.  XIV  n.  420  & 

Vor  neun  Jnliron  veröffentlichte  Voretzsch  seine  wertvolle  ünter- 
suchung  über  ilie  Sage  von  O^kr  dem  Dänen  und  die  Entstehung 
der  Chevalerie  Ogier,  die  lebhafte  Anerkoimung  auch  bei  denen  fand, 
welche  einen  prinzipiell  verschiedenen  Staij«lpujikt,  wie  z.B.  Ph.A. Becker 
im  Literaturbl.  1895,  401 — 412,  einnehmen.  Geteilter  waren  die- 
Meinungen  über  die  in  desselben  Verfassers  AntrittsTOrlesung  (ge-- 
halten  und  yeröffientlicbt:  TObingen  1894)  vorgetragenen  Ansichten  Aber 
die  französische  Heldensage^  welcher  er  nicht  nur  eine  selbstftndige 
Existenz  ausserhalb  des  Epos,  sondern  auch  als  solcher  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  das  Epos  zuerkannt  wissen  wollte.  Auf  festerem 
Boden  bewegte  sich  dann  wieder  die  1896  erschienene  Abhandlung 
über  das  Merotvingerepos  und  die  fränkische  Heldensage  (in  Philol, 
Studien  Festgabe  f.  E.  Sievers  S.  53  —  1 11).  Hier  suchte  Voretzsch  die 
sagenhaften  Berichte  der  merowiugisclieu  Chronisten,  welche  andere 
aus  verlorenen  epischen  Gedichten  herleiten  wollten,  als  Ausflüsse  der 
firftahiscfaen  Sage  darzuthun.  Mit  seinen  auf  eine  grössere  Anzahl 
Hefte  berechneten  epischen  Studien,  deren  erstes  recht  umfangreiches 
Heft  vorliegt,  will  er  nun  der  von  ilim  früher  postulierten  Arbeit  einer 
„Stoffgeschichte  des  französischen  Heldenepos"  oder,  was  ihm  damit 
gleichbedeutend  ist,  eiiKr  „Go-chichte  der  französischen  Heldensage" 
weiter  vorarbeiten.  Y.y  ist  sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  nur  einige 
Sagenstoffe  Gegenstami  so  ausführlicher  Untersuchungen  sein  können, 
wie  früher  der  Ügier  und  jetzt  in  noch  grö>serem  Massstabe  der  Huon. 
Die  angestellten  Einzeluntersuchungen  sollen  ihm  nur  den  Bliclc  schftrfea 
für  die  spätere  Darstellung  des  Ge$amt»toies,  da  nicht  etwa  ein  ein- 
heitliches Schema  üBur  die  Entwickelung«gescbichte  aller  altfranzösischen. 
Epen  gilt.  Wenn  ich  den  Gesamteindruck,  den  eine  mehrmalige* 
Lektüre  des  vorliegenden  Heftes,  oder  vielmehr  Bandes,  bei  mir  hinter^ 
lassen  hat,  hier  gleich  aussprechen  soll,  so  ist  derselbe  ein  überaus 
günstiger.  Voretzsch  beherrscht  den  weitschichtitien  in  Frage  kommenden 
Sagenstoff  in  weitestem  Masse,  wenigstens  so  weit  das  gedruckte  Ma- 
terial reicht,  er  fusst  seine  Ennittclnngen  über  die  Herkunft  der  so 
verschiedenartigen  Züge  der  Chanson  de  Huon  auf  breitester  Grund- 
lage und  beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  die  dir^Etoi  firanzösischen 
Vorbilder,  sondern  dehnt  seine  Untersuchung  in  manchmal  sogar  zu. 
ausführlicher  Weise  auch  auf  die  deutschen  und  sonstigen  Bearbeitnngen 
der  ältesten  Sagenbestandteile  aus.  Sein  Urteil  ist  meist  nüchtern 
und  selbst  seine  grundsätzliche  Auffassung  von  einer  vor  und  neben 
dem  Epo'^  bestehenden  Heldensage  beeinflusst  dasselbe  namentlich  in 
der  vorliegenden  Untersuchung  kaum.  Die  Arbeit  ist  scharf  disponiert,. 
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■^eht  von  den  jiingstea  ZOgflii  der  erhaltenen  OiaMon  au8  und  schreitet 
-Bo  allmählich  zum  Urfauon  und  fr&nkischen  «Urhugo**  Torwftrts.  Die 
Untersuchung  ist  streng  methodisch  und  verschmftht  haltlose  Hypothesen. 
Die  Darstellung  ist  meist  glatt  und  gefällig,  wenn  auch  hier  und  da 
etwas  breit  und  zu  "Wipderliolungen  neigend.  Dass  die  von  Voretzsch 
als  Vorbilder  oder  als  parallele  Behandlungen  bezeichneten  Sagen- 
versionen dem  Leser  nicht  immer  ebenso  nahe  verwandt  erscheinen 
wie  dem  Verfasser,  ist  nur  zu  nattirlich,  Ändert  aber  an  den  Haupt- 
resultaten  des  Verfassers  nichts.  Dank  seiner  Untersuchung  liegt  viel- 
mehr nun  die  Entwicklungsgeschichte  der  Chanson  von  Huon  in  ihren 
fiauptphasen  klar  vor  Augen  und  bedarf  nur  noch  in  Einzelheiten 
der  Ergänzung  oder  Berichtigung;  durch  sie  werden  zugleich  wertvolle 
Streiflichter  auf  die  Entstehung  und  Umbildung  anderer  Epen  geworfen. 
Man  kann  also  nur  »  ünschen,  dass  es  dem  Verfasser  vergönnt  sei,  nach 
-iN'eiteren  ebenso  ergebnisreichen  Einzeluntersuchunp:en  sein  Werk 
mit  der  Geschichte  der  französischen  Heldensage  zu  krönen,  wonn 
dieselbe  sich  ihm  dann  auch  vielleicht  unter  der  Hand  zu  einer  „Ge- 
schichte der  französischen  Heldendichtung^^  umgestaltet  haben  sollte. 
ISchon  dem  gegenwärtigen  Bande  gebührt  ein  Ehrenplatz  in  der  sagen- 
f  escbichtliehen  Litteratnr. 

Ich  wende  mich  nun  zum  Einzelnen.  In  den  der  eigentlidien 
Huon- Untersuchung  voraufgeschickten  kritischen  Bemerkungen  über 
Begriff  und  Bedeutung  der  Sage  setzt  sich  der  Verfasser  mit  den- 
jenigen Gelehrten  auseinander,  welche  sich  zu  von  den  seinen  ab- 
weichenden Anschauungen,  sei  es  ühor  den  Begriff,  sei  es  über 
die  Bedeutung  derselben  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Epos 
bekannt  haben.  Im  ersten  Abschnitt  polemisiert  er  gegen  G.  Paris 
liini  L.  Gautier.  Die  Thatsache,  da>8  die  Franzosen  für  unser  Wort 
„Sage"*  den  Ausdruck  JSgende*^  vOTwenden,  hraucht  allerdings  nicht 
^ahin  gedeutet  zu  werden,  dass  die  mündliche  Überlieferung  bei 
den  Bomanen  eine  geringere  Bedeutung  als  bei  den  Germanen  ge- 
iiabt  habe,  denn  ähnliche  Bezeichnungsverschiebungen  sind  auch  sonst 
bei  ihnen  nachzuweisen.  Icli  erinnere  nur  an  die  Bezeichnung  eines 
Musikstückes  durcli  ^motet'*  und  einer  festen  Dichtungsform  durch 
iysonet".  Dass  übrigens  G.  Paris  eine  tradition  historique  orale  glatt- 
weg leugne,  vermag  ich  nicht  zuzugeben,  giebt  docli  Voretzsch  selbst 
an,  Paris  habe  behauptet,  dass  sie  „s  Steint  proraptemenV^  oder  „n« 
dipa»8e  guere  la  gMraüßn  ä  laqueUe  appartiennent  Us  iinwina  <f  im 
fait*'.  Wie  Paris  die  von  Voretzsch  als  Sagen  angesehenen  Berichte 
merowingischer  Chronisten  jetzt  beurteilt,  weiss  ich  nichts  glaube  aber 
kaum,  dass  er  Voretzschs  Anschauungen  Jiber  sie  teilt.  Die  Wider- 
spruche, welche  der  Verfasser  in  Gautiers  Äusserungen  über  die  legende 
nachweist,  sind  allerdings  vorhanden ;  das  kann  aber  zu  Gunsten  der 
von  Voretzsch  verfochtenen  Existenz  und  Bedeutung  einer  alt- 
frari/ )  i  c  hi  n  Heldensage  nicht  weiter  in  die  Waj^sehale  fallen,  denn 
^Gauticr  verfallt  auch  sonst  oft  und  hier  und  da  iu  noch  viel  bedenk- 
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lichere  Widersprüche.  —  S.  12 — 30  kritisiert  Voretzsch  autor  der 
t5T)er!=;chrift  „Sage  und  Zeilgedicht"  Gröbers  Ansicht  von  der 
Entstehung  (ier  französischen  Heldendichtung,  und  speciell  vom 
Alter  der  Chansons  de  geste  als  Gattung,  von  der  Rolle  des 
Zeitgedichtes  und  der  Sage  bei  der  Eiit^tebutig  und  Ausbildung 
dieser  Dichtungsgattung.  Gegen  Gröbers  Aunahme  von  sehr  aileu 
C^anßone  de  geste  halt  er  natttrlieh  nichts  einzuwendeii,  unterstatzt 
dieselbe  vielmehr  noch  dnrch  neue  Erwägungen.  Die  technische 
Form  des  altfranzGsischen  Epos  hat  sich  nflmlich  nach  ihm  im  Anschlnss 
an  die  der  deutschen  Stabreim dichtung  herausgebildet,  was  nur  in 
einer  Zeit  möglich  war,  wo  deutscher  Heldensang  auf  französischem 
Boden  noch  nicht  ciloschen  war.  Hiergegen  habe  ich  meinerseits 
umsoweniger  Bedenken,  als  auch  ich  mich  geiirn  die  Herieitung  der 
laisse  aus  der  einasionanzigen  5 -Zeile  (Orandr.  d.  rom.  FUüoU 
II«  16  f.)  ausgesprochen  habe.  Ebenso  teile  ich  Yoretzschs  Auf- 
fassung des  Farogedichtes  als  eine  ChonBon  de  geete^  betrachte  also 
auch  mit  ihm  die  Gattung  ^das  Zeitgedicht"  (welcher  es  Gröber  zn> 
'  zfthlte,  obwohl  sonst  kein  weiteres  Beispiel  vorliegt)  als  bisher  uner* 
wiesen.  Da  übrigens  Gröber  dem  Zeitgedicht  ebensowenig  Einäuss 
wie  der  Sage  auf  die  Ent-tehung  des  Epos  einräumt,  glaubt  Voretzsch, 
er  lasse  logisch  und  historisch  eine  Lücke  zwischen  Geschichte  und 
Epos  bostrfien.  Diese  Lücke  kann  nach  Voretzscii  nur  durcli  dio 
Sage  aii  geiullL  wirden.  Worin  aber  die  Lücke  in  Gröbers  AulVassung 
hervortreten  soll,  habe  ich  aus  Voretzschs  Ausführungen  niclit  zu 
entnehmen  vermocht;  denn  Gröber  nimmt  ja  im  Gegensatz  zu  ihm 
<Ür  die  primitivsten  Ansätze  eines  Epos  die  poetische  Form  als  obli- 
gatorisch an.  Die  Alteste  Fassung  einer  geschichtliche  Thatsachen  nocb 
stimmungsvoll  behandelnden  Chamon  de  geste  bemächtigte  sich  nach 
ihm  des  Stoftes  noch  unter  dem  Eindruck  der  Nachwirkungen  dieser 
Thatsachen,  das  Folandslied  weist  noch  auf  die  Zeit  Karls  des  Grossen 
selbst.  Ilior  steht  also  Ansicht  gegen  Ansicht  und  ich  sehe  nicht, 
wie  bei  dem  Fehlen  deutlicherer  Anhaltspunkte  und  positiver  That- 
sachen Voretzsch  die  Anhflnger  der  Gröbersc  hen  Ansicht  zu  der  seinen 
bekehren  kann.  Uder  ist  er  der  Meinung,  em  sagenhafter  Chronikbericht, 
dem  die  von  ihm  in  seinem  Au&atz  tkber  das  Merowinger-Epos  formu- 
lierten epischen  Kriterien  fehlen,  könne  nur  aus  einer  prosaischen  Sage^ 
nie  aus  einem Heldenliede  geflossen  sein?  Das  wäre  doch  eine  petitio- 
principii.  Wie  stellt  er  sich  überhaupt  die  Verbreitung  und  wen 
als  Verbreiter  der  prosaischen  Sage  vor?  Er  hat  sich  hierüber  nicht 
mit  der  wünschenswerten  Klarheit  ausgesprochen.  Im  Gegensatz  zu 
der  von  Berufsdichteru  herrührenden  epischen  Dichtung  soll  nach  ihm 
in  der  Sage  „die  allgemeine,  stets  von  der  Allgemeinheit  kontrollierte 
Auflassung  und  Phantasie  wirksam  sein,  ihre  Weiterverbreiter  sind 
ledighch  die  Träger  der  blossen  Volksüberlieferuugen".  In  dieser 
Formulierung  steckt  meiner  Meinung  nach  ein  fast  ebenso  gutes  Teil 
Romantik  wie  in  den  verschwommenen  Yorstellungen  von  lyrisch- 
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epischen  Cantilenen  als  Vorläufern  der  eigentlichen  Epen.  Unter  den 
ältesten  Verbreitern  sagenhafter  Berichte  stelle  ich  mir  nicht  gerade 
Bü^^rnfs-,  sondern  eher  Gelogenheitsdichter  vor,  gewecktere,  rede- 
gewandt* rc  Glieder  einer  Schloss-  oder  Kriegergenossenschaft,  erst 
nach  und  nach  bildeten  sich  in  diesen  Kreisen  Berufsdichter  heraus. 
Bei  Gelagen  oder  zur  Verkürzung  oft  lange  währender  ßuhezeit 
musste  man  von  jeher  sich  gern  die  Grossthaten  der  Vuiiahren  oder 
anderer  Heldenyorbilder  ins  Gedfidittiis  rufen  oder  rufen  lassen.  Die 
schlichte  Form  der  epischen  Laisse  stellte,  ebenso  ivie  die  allitterierende 
deutsche  Langzeile,  keine  hohen  Anforderungen  an  die  poetische  Be* 
gabung  dessen,  der  in  sie  seine  Erinnerungen  kleidete.  Sie  erhöhte 
aber,  znmal  sie  beim  Vortrag  durch  Instrumentalmusik  begleitet 
wurde,  ganz  wesentlich  sowohl  seine  naturgemä  s  vorhandene  gehobene 
Stimmung,  wie  auch  die  "Wirkung  des  Bericiites  auf  die  Zuhörer, 
fixierte  den  Inhalt  und  erleichterte  die  getreue  oder  nalie/u  getreue 
Reproduktion.  Das  sind  die  Erwägungen,  welche  auch  mir,  abweichend 
von  Yoretsscb,  eine  wirkliche  Yerbreitnng  der  Sage  in  jener  Zeit  nur 
in  poetischer  Form  denkbar  erscheinen  lassen.  Prosaische  Heldensagen 
werden  erst  weit  später  unter  dem  Einfluss  von  Märchen  und  sonstigen 
Erzählungen  aufgekommen  sein,  sicherlich  aber  erst  in  einer  Zeit,  als 
der  eigentliche  Heldensang  längst  erloschen  war  und  an  die  Stelle 
schlichter,  knapper  Heldenlieder  zum  Teil  recht  umfangreiche  CJiansons 
de  geste  getreten  waren.  Ob  nun  aber  prosaische  Sage  oder 
Heldenlied  den  Ausgangspunkt  des  späteren  Epos  bildete,  jedenfalls 
muss  man  sich  hüten,  aus  jedem  anekdotenhaften  oder  übertriebenen 
Bericht  eines  Chronisten  ein  wirkliches  Epos  oder  auch  nur  ein  Helden^ 
Med  oder  eine  Sage  erschliessen  zu  wollen,  darin  gebe  ich  Toretzsch 
wieder  namentlidi  Kurth  gegenüber  vollkommen  Recht.  —  Der  dritte  Ab« 
schnitt  der  kritischen  Bemerkungen  (S.  31  —  47)  ist  betitelt:  Märchen, 
S<tge»  Epoe,  beschäftigt  sicli  mit  Fr.  Ed.  Schneegans'  Habilitations- 
vortra?:  Die  Volkssarje  und  das  alt/ranz,  Ileldeiigedicht  {m  den  neuen 
Heidelberger  Jubrhücheru  1897,  S.  58 — 67)  und  war  bereits  in  der 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  16.  Oktober  1897  erschienen. 
Auch  hier  habe  ich  den  Eindruck,  als  ob  Voj'etzsch  das,  was  Schneegaus 
unter  VolUserzählung  oder  Volkssage  versteht,  nicht  richtig  deute. 
Yoretzsch  mtint,  Schneegans*  Volkserzählungen  über  die  Merowinger 
nnd  Karolinger  fielen  mit  dem,  was  er  selbst  als  Heldensage  be- 
zeichneti  zusammen.  Bas  ist  nicht  im  mindesten  der  Fall;  denn 
Schneegans  versteht  darunter  nnr  zusammenhanglose  an  einzelne 
historische  oder  epische  Personen  oder  Thatsaclien  lose  angeknüpfte 
Anekdoten,  Märchen,  Mythen ;  die  Bedeutung  dieser  Erzählungen  für 
die  Entstehung  des  Epos  leugnet  er  und  gestdit  ilmen  nur  eine 
sekundäre  Wirkung  zn.  Eine  Heldensage  im  Voretzscheu  Sinne  er- 
kennt er  überhaupt  nicht  an.  Ich  glaube  nun  allerdings,  dass  die 
Einwirkung  jener  Yolkserzählungen  sich  jederzeit  auf  das  Epos  und 
wibewusst  anch  schon  auf  die  ersten  Gelegenheitsdichter  episßher 
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Heldenlieder  geltend  gemacht  hat  Gerade  dieser  Einwirkaog  schreibe 
ich,  tarn  Teil  wenigstens,  die  rasche  Yerdunkelang  des  historiseheii 
Kernes  der  epischen  Lieder  zu.  Auch  dem  scheint  mir  aber  Scbneegaaa 
prinzipiell  nicht  zu  widersprechen,  wenn  er  mir  auch  für  den  Anfang 
zu  hohe  sociale  Schranken  zwischen  den  Yerbreitungssphären  des 
aristokratischen  Epos  und  der  in  der  Masse  des  "Volkes  und  in  Soldaten- 
krcisen  umlaufenden  Vülkserziihluiigen  aufzurichten  scheint.  Der  aristo- 
kratische Geist  des  Kolandsliedes  ist  ganz  unleugbar,  es  wird  also 
In  rltterlichoi  Kreisen  entstanden  sein.  Sottoi  deshalb  seine  Sänger 
aber  ansschliesslich  ritterliche  Zohörer  gehabt  haben?  Sollten  sich 
darunter  nicht  jedoveit  auch  zahlreiche  Hintersassen«  Elerite» 
Handelsleute,  ja  Vilains  befunden  haben?  Und  sollte  der  Sänger  des 
ältesten  Rolandsliedes,  mag  er  auch  dem  Ritterstande  selbst  angehört 
haben,  nicht  ebenso  gut  wie  seine  nichtadligen  Zuhörer  ein  Teil 
der  damals  verbreiteten  Anekdoten  und  Märclien  gekannt  und  unter 
ihrem  Einfluss  gestanden  haben?  Prinzipiell  unterscheide  alsu  auch 
ich  zwar  die  anekdotenhaften  prosaisclien  Yolkserzählungen  von  den 
auf  historischer  Grundlage  erwachsenen,  erst  kurzen,  dann  inomer  aus- 
führlicher und  komplizierter  werdenden  epischen  Liedern,  aber  beide 
haben  jederzeit  im  gegenseitigen  Austausch  gestanden.  Eine  Wesens^ 
Verschiedenheit  der  ältesten  epischen  Lieder  von  den  auf  uns  ge- 
kommenen Epen  erkenne  ich  ebensowenig  wie  Gröber  und  Schneegana 
an.  Auch  Voretzsch  nimmt  keine  grundsätzliche  VerschieJenhcit  des 
Inhalts  von  Heldensage  und  Epos  an,  die  ganze  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  ihm  und  uns  läuft  also,  wie  schon  angedeutet,  auf  eine  Form- 
frage hinaus,  die  prosaische  Heldensage  und  das  alte  Heldenlied  sind 
inhaltlich  vüUig  identisch.  Man  wird  also  gut  thuu,  die  Bedeutung 
der  gegenseitigen  Glaubensartikel  nicht  zu  ttberschfttzen. 

Nicht  so  ausführlich  wie  die  drei  Abschnitte  der  einlotenden 
Bemerkungen  kann  ich  die  einzelnen  Kai^tel  der  eigentlichen  Huon- 
Untersuchung  besprechen,  dazu  gebricht  nicht  nur  der  Raum,  sondern 
ich  behen-sche  auch  lange  nicht  genug  den  weit  verzweigten  hierbei 
in  Frage  kommenden  Sagenstoff.  Tr]i  verzichte  deswegen  von  vorn- 
herein, dem  Verfasser  in  die  Einzelheiten  seiner  Ausführungen  über 
den  Urhuon  hinaus  zu  folgen;  auch  aus  dem  Inhalt  der  vorauf- 
gehenden Kapitel  werde  ich  nur  einzelne  Punkte  erörtern  können, 
soweit  ich  gerade  in  der  Lage  bin,  zu  des  Verfassers  Angaben  und 
Schlossfolgerungen  Stellung  zu  nehmen.  —  Der  Yerhsser  glebt  ua/^ 
kurzer  Einleitung  zunächst  eine  Bibliographie  der  Huon-Litteratur. 
Hier  vermisse  ich  nur  Lecs  Neudruck  von  Lord  Berners  englischer 
Übersetzung  des  französischen  Prosaroraans  in  der  Extra  Seriea  der 
Farh/  English  Text  Society  von  1882  und  1883,  2  Bände.  Aus 
Lees  Einleitung  S.  XXXVII  stammt  Caspar  Riedls  (nicht  Riotz,  wie 
ihn  Paris  lio.  XXIX,  212  nennt)  Angabe  (in  seinem  wertlosen  Autsatz  in 
Zs.f,  vergL  Ziitf.-Gesch.'t^.F.  III,  106  f.,  angeführt  von  Voretzsch  B.  i)3) 
von  der  ältesten  Ausgabe  des  französischen  Prosaromans  von  1513.  Ein 
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Exemplar  dieser  Ausgabe  besitzt  das  Brittische  Museum  in  London 
(12341  .i.  12).  Ihr  Drucker  lioisst.  Michel  Lenoir,  der  Schlussvermerk 
lautet  :  „Xe  XX.VI.  jonr  de  nov.  rnil  V  cens  et  treize^\  Aus 
Lees  Einleitung  Seite  XXXV  wiederholte  Riedl  (S.  82)  auch  die  irre- 
führende und  scheinbar  auf  eine  uiihekannt  gebliehene  Handschrift 
de:i  französischen  Gedichtes  deutende  Notiz  des  Athenaeum  vom 
11.  Novemto  1882,  wdehe  auch  Ro,  XI,  629  reprodusiert  irorden 
ist  YoTOtssch  hat  (nach  8.  419),  wie  schon  mancher  vor  ihm,  dieser 
Handschrift  nachgeforscht  nnd  bemerkt,  dass  ihr  Inhalt  mit  Hnon 
von  Bordeaux  nichts  zu  schaffen  li  t,  aber  er  hat  übersehen,  dass  sie 
Tobler  bereits  1884  im  Band  XXVil  Seite  605  ff.  der  Sitz.  Ber.  d, 
Berl.  Akad.  beschrieben  hatte  unter  dem  Titel:  „2%«  Berliner  Hand- 
fichrift  des  Huon  d-Auverf/ne."'  Nachtragsweise  führt  Voretzsch 
(S.  418  f.)  auch  noch  den  neuesten  Aufsatz  über  Iluon  de  Bordeaux 
vou  G.  Paus  in  Mo.  XXIX  201)  ü".  an.  —  Im  ersten  Kapitul  giebt  er 
dann  zonftchst  eine  Übersicht  über  Inhalt,  Disposition,  Charakter  und 
Ahfossnngsieit  der  nns  vorliegenden  Chanson^  die  trotz  der  in  die 
Angen  springenden  Mischung  heterogener  Elemente  doch  keine  deut- 
lichen Locken  und  Fugen  erkennen  iSsst,  sich  vielmehr  deutlich  in 
fünf  Hauptabschnitte  gliedert.  Im  zweiten  und  vierten  Abschnitt 
herrscht  die  reine  Abenteurcrstimmunsr,  und  beide  werden  mit  dem 
ersten  resp.  Iptzten  durch  jn  rin  Ühofzangsglied,  in  denen  die  Reise 
nach  und  die  Kückkehr  aus  dem  Orient  geschildert  wird,  verbunden. 
Unter  den  Schw.lehen  der  Dichttinf?  erwfihnt  der  Verfasser  unter 
anderen  „die  Sucht,  jede  neu  auftretende  Person  womöglich  durch 
Yerwandtschaftsbande  mit  dem  Helden  zu  verlcnüpfen^.  Bazu  möchte 
ich  bemerken,  dass  hier  und  da  wenigstens  auf  diese  Weise  anch 
poetische  Wirlcnngen  erzielt  werden;  so  wollte  der  Dichter,  indem  er 
•den  Verräter  Odo,  der  Hnon  zu  ermorden  trachtet,  zum  Bruder 
Sewins,  also  zu  Huons  Oheim,  maclit,  offenbar  im  vorons  andeuten, 
dass  auch  Hnon  von  seinem  IJruder  Gerart  Verrat  (iroht.  Wegen 
^es  gesunden  ilnni  trs,  über  welchen  der  Dichter  liier  und  da  verfügt, 
möchte  ich  ihm  noch  nicht  gerade  ,, etwas  von  der  Ader  des  Dichters 
der  Karlsreise"  zuschreiben.  Die  Ahfassungszeit  des  Gedichtes  prä- 
•cisiert  Voretzsch  etwas  abweichend  auch  von  Friedwagner  zwisdien 
die  Jahre  1216  und  1232.  FOr  1216  als  terminns  a  quo  herait 
«r  sieh  auf  den  modernen  Charakter  der  zwölf  Pairs  im  Sehlassteil 
des  Huon.  Sie  sind  hier  offenbar  erbliche  Mitglieder  der  Curia  regis 
und  haben  die  diesen  im  13.  Jahrhundert  zukommende  Kompetenz, 
Angelccrenheiten,  welche  die  Person  des  Königs  oder  einen  von  ihnen 
selbst  betrafen,  abzuurteilen.  Nach  den  neuesten  ünlersuciiungen  ist 
ihre  Zahl  in  dieser  Funktion  erst  1216  auf  zwölf  fixiert,  1224  wird  ihnen 
mim  ersten  Male  die  Bezeichnung  pares  Franciae  beigelegt.  Der 
aus  diesen  Thatsachen  gezogene  Schluss  ist  indessen  keineswegs  zwingend. 
In  unserer  CSumson  kann  doch  die  12-Zahl  der  pers  sehr  wohl  aus 
4tttereD  Dichtungen  wie  dem  Rolandsliede  beibehalten  sein.  Von 
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den  Würdenträgern,  welche  seit  1216  die  erblichen  pcrs  de  France 
bilden,  kennt  linder  Dichter  i\berclies  nur  zwei,  die  Grafen  von  Flandern 
und  Chälons.  Wir  können  die  Entstehnngszeit  der  Chanson  also 
entgegen  Friedwagner  und  Voretzsch  sehr  wohl  noch  in  das  £nd& 
des  12.  .Tahrhuuderts  hinaufriicken,  wie  das  auch  G.Paris  noch  in 
seinem  jüugsten  Aufsatz  zu  thun  geneigt  ist  und  der  Name  Auberon 
ia  3.  Bodels  Jeu  de  S,  NxecHoB  besonders  wafarscbeinlieh  macht  — 
Das  xweite  Kapitel  erörtert  das  Yerhältnis  der  Terschiedenen  Be» 
daktionen  der  Huondichtang,  d.  h.  der  in  drei  Hanilscliiiftcn  über» 
lieferten  lO-Silbner-Redaktion,  der  Umarbeitung  in  1 2-Silbneri),  der 
Prosafassung,  sowie  der  beiden  nieclerinndischcn  Bearbeitungen,  Die 
Vorstellung,  welche  sich  Yoretzsch  von  der  Filiation  der  noch  un- 
genügend be!\annten  französischen  Texte  gebildet  hat,  wiril  im  wesent- 
lichen zutreffen;  nur  wird,  da  die  letzten  der  Ttiriner  Handschrift 2) 
eigenen  Fortsetzungen  nicht  von  dem  Copisten  dieser  Handschrift 
selbst  herrohren  kdimen,  noch  ^e  ZwlsdieDVorlage  einsnfilgen  sein«. 
Von  einer  genaueren  Kenntnis  des  Haon -Textes  in  der  Turiner 
nnd  der  Pariser  Handschrift  der  lO-Silbner-Redaktion  wie  des 
Textes  der  12-Silbner-Redaktion  verspri  lit  sich  Voretzsch  zur  Auf- 
hellung der  Entwicklungsgeschichte  des  Huongedichtes  nichts.  Das 
möchte  ich  aber  deswegen,  weil  auch  diese  Texte  den  Namen  Geriaunie 
(statt  Aliaume  in  den  niederländischen  Texten  und  bei  Alberich  von 
Trois-Fontaines)  aufweisen,  noch  nicht  so  ganz  für  ausgemacht  haiton. 
Die  Turiner  Handschrift  bietet  ja,  freilich  an  anderer  Stelle  im  Vor- 
gesang zu  der  Chamon  des  Loherains,  das  Eesum4  des  Urhtton; 
sollte  ihr  Copist,  wenn  er  mit  dem  Verfasser  jenes  Vorgesanges 
identisch  war,  infolge  seiner  Kenntnis  des  Urhnon  nicht  auch 
sagengeschichtlich  wertvolle  Varianten  zu  dem  Huon-Texte  erhiUten 
haben  können?  Ich  will  es  nicht  gerade  behaupten,  wdse  aber 
darauf  hin,  das<?  er  wenigstens  den  Schluss  der  Chanson  in  stark 
veränderter  Fassung  überliefert,  wie  nachstehende,  mir  vorlie<rende, 
dem  Schweigelschcn  Text  von  Esclarmondc  unmittelbar  voraufgehende 
Zeilen  beweisen: 

Atant  sc  lieuent,  si  ront  lo  congiö  pris 

A  Karlemaine  et  au  preu  Hüelin; 

Hfies  les  garde  de  chou  qu*il  vit  pensif. 

,,Sire**  falt  11  „ne  soü^  esbahist 

Jon  n'aurai  garde  itant  qiie  soiiös  vis". 

Dist  Glorians:  ,,0r  as  tu  molt  bien  dit". 

Congio  ont  pris  et  en  vont  lor  cliemin; 

II  se  souhaidc  tont  droit  en  snn  pais, 
^  0  lui  sa  gent  de  cui  il  fu  garnis. 

Die  12-Silbner- Redaktion  darf  schon  ans  sprachlichen  und  metrischen 
Gründen  nicht,  wie  von  Voret2ssch  wohl  nach  Gautier  geschieht|  dem  15.  Jahr- 
hondert  zugewiesen  werden,  sie  gehdrt  vielmelir  dem  14.  Jahrhundert  ao. 

2)  Die  Turiner  Handschrift  befindet  sich  nicht,  wie  Voretzsch  angiebt, 
auf  der  dortigen  Königlichen  Bibliothek,  sondern  auf  der  der  Universität.. 
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Auch  die  YariaDten  der  Pariser  Handscbiift  22555  scheinen  ziemlich 

bedeutend  zu  sein  und  die  Anmerkungen  der  Aufgabe  scheinen  nur 
eine  kleine  Anzahl  davon  zu  verzeichnen.  Es  könnte  also  sehr 
wohl  wenigstens  das  Vergessen  des  ^arrazenische«  Spielmanues  auf  der 
Heimfahrt  Huons  nicht  „dem  flüchtigen  Dicht  r  des  französischen 
Originals",  sondern  nur  dem  Schreiber  der  Haudschrift  von  Tours  zur 
Last  fallen.  Dann  wire  natürlich  die  Erwähnung  sdner  Taufe  in 
Bom  und  seines  Todes  nicht  der  glättenden  Thätigkeit  des  Redaktors 
der  niederlftndischen  Prosa  sazosdireibeD,  wie  das  Yoretzsch  Seite  10^ 
annimmt,  zumal  auch  die  französische  Prosa  darauf  bezügliche  Angaben 
enthält  (s.  bei  Voretzsch  S.  1 1 3).  Vielleicht  hat  auch  nur  die  Handschrift 
von  Tours  des  Verwandtschaftsverhältnisses  Geriaumes  zu  Huon  Er- 
'iv  ihnung  zu  thun  unterlassen  (S.  119f.),  ebenso  wie  einiger  der  Si  ito 
112  f.  angeführten  Übcreijistimniungeu  der  sonst  unahhängigen  nieder- 
ländischen und  frunzüsisch()n  Prosaredaktionen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
der  Thatbestand  durch  die  seit  1896  angekündigte  neue  Ausgabe  der 
französischen  Chantcn  von  James  D.  Bmner  hald  vollkommen  aufgeklart 
wird.  Ein  oder  der  andere  archaische  Zug  könnte  sich  auch  auf  die 
fon  Yoretzsch  mit  Unrecht  schlechtweg  als  dekadente  bezeichneten 
französischen  Fortsetzungen  vererbt  haben.  Eine  Untersuchung  der 
zahlreichen  von  diesen  reproduzierten  sagenhaften  Berichte,  unter  denen 
sich  mancher  recht  interessante  befindet,  würde  darül;er  Licht  ver* 
breitet  haben.  Voretzsch  hat  sich  auf  eine  solche  Untersuchung  nicht  ein- 
gelassen. It  h  will  hier  nur  anführen,  dass  die  Art,  wie  Huon  im  ersten 
Teil  der  Chanson  von  Esclarmonde  den  Grafen  Ruoul  im  Paläste  des 
Kaisers  tötet,  sehr  wohl  zu  den  Angaben  des  Urhnon  stimmt,  nur 
spielt  die  Sceoe  nicht  mehr  in  -Paris,  sondern  in  Mainz.  —  Yon  der 
älteren  der  beiden  niederlftndischen  Bedaktionen  sind  nur  Brucbstack» 
erh  Ilten,  die  jüngere  in  Prosa  weist  nach  Voretzsch  gemeinsam  mit 
der  älteren  auf  ein  verlorenes  mittelniederländisches  Gedicht  zurück, 
in  dessen  französischer  Vorlage  Huons  getreuer  Begleiter  nicht  Geriauine, 
sondern  Aliaumc  hiess,  da  auch  Alberich  von  Trois- Fontaine  ihn 
so  benennt.  Auffälligerweise  ;-chreibt  Vorttzsch  in  die;em  Kapitel 
F.  Wolf,  dem  uiuc  erste  gründliche  Vergleicliung  der  niederlüudischeu 
und  französischen  Fassungen  zu  verdanken  ist,  konsequent:  Wolff. 
Unrichtig  ist  auch  die  Bemerkung  auf  Seite  108,  dass  in  anderen 
Dichtungen  gewöhnlich  ebenso  wie  in  der  niederländischen  Prosa  nur 
ein  Gesandter  erscheine.  Ii  Ii  erinnere  dem  gegenüber  nur  an:  Basin 
und  Basile,  Clarien  und  Clarifan  des  Kolandsliedes.  —  Sehr  lehrreich 
und  interessant  sind  die  Resultate  des  dritten  Kapitels,  welches  die  Züi?e 
des  Huonepos,  die  aus  der  hürischen  Epik  stammen,  ermitteln  will. 
l>er  Verfasser  bekundet  hier  neben  grosser  Belesenheit  auch  grossen 
Scharfsinn.  Selbst  die  germanische  Figur  des  Zwerges  Auberon  hat 
nach  ihm  seinen  Buckel  erst  aus  den  Artusromanen  erhalten,  die 
Schilderung  des  wunderkrftftigen  Homes  zeigt  geradezu  wörtliche  An« 
klftnge  an  das  lai  du  eor\  das  engin  vor  dem  Schlosse  Dunostre  (die 
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zwei  kupfernen  Drescher)  weist  auf  analoge  Schutzvorrichtungen  im 
Ivain  und  Guiglois,  der  gemeinsamai  Vorlage  des  mhd.  Wigalois  und 
des  französischen  Papagetenromans  zurück.  Der  Verfasser  bes 'hränkt 
sich  aber  nicht  auf  die  Feststeliunq;  dieser  Beziehungen,  sondern  erörtert, 
um  sie  recht  augenfällig  zu  machen,  in  Rii^fiihrlicher  Weise  die  ver- 
schiedenen Formen  jedes  einzelnen  Sagen inutivs  und  ilu'  gegenseitiges 
Verwandtschaftsverliältiiis;  denn  oft  scheint  der  französische  Dichter 
eine  ganze  Anzahl  Motive,  die  ihm  dankel  im  Gedächtnis  haften  ge- 
hlieben waren,  mit  einander  Terscbmolzen  zu  haben.  So  sind  die  dnreh 
Huons  Ungehorsam  Uber  ihn  und  Esclarmonde  auf  der  Heimfahrt  herauf- 
beschworenen Abenteuer  zwar  zumeist  der  Chanson  de  Jourdain  de 
Blaives^  der  fran/ösisclien  Bearheitnng  des  griechischen  Apollonius- 
romans,  entlehnt,  aber  veiquickt  damit  sind  verschiedene  Motive  aus 
Perceval  und  vielleiclit  auch  aus  Aucassin  und.  Nicolette.  Interessant 
ist  auch  Voretzsrhs  reststellung,  dnss  die  Chanson  von  Huon  in  der 
ganzen  Anlage,  ia  ihrer  iuuigliedrigeu  Disposition  sich  die  Artusepea 
und  zwar  speeiell  die  Chrestienschen  zam  Vorbilde  genommen  hat. 
Wenn  Voretzsch  hierbei  späteren  Abenteuerromanen  wie  dem  Dnnnart 
«ine  Auflösung  der  straffen  Disposition  der  älteren  Epoche  nachsagt, 
so  habe  ich  fUr  den  Durmart  Seite  509  f.  meiner  Ausgabe  doch  gerade 
auch  eine  bis  ins  einzelste  durchgeführte  fünfteilige  Disposition  nach- 
gewiesen. —  Im  vierten  Kapitel  geht  der  Verfasser  zur  Betrachtung 
des  Verhältnisses  unseres  Epos  zur  Volksepik  über.  Hier  weist  er 
überzeugend  nach,  dass  die  innigsten  Beziehungen  zwischen  Huon  de 
ßordeaiux  und  Ogier  le  Danoia  und  zwar  in  der  relativ  späteu 
Raimbert-Redaktion  besteben.  Auch  dieses  Gedicht  schwebt  dem  Huon- 
dichter  aber  nur  mehr  oder  weniger  deutlich  in  der  Erhinerung  vor, 
den  daraus  bei  ihm  haften  gebliebenen  Stoif  Itnetet  er  ganz  nacb 
Belieben  um  und  verwendet  daher  dasselbe  Motiv  auch  mehrÜsch, 
Er  kopiert  sich  dann  aber  nicht  ausschliesslich  selbst,  wie  Voretzsch 
anzunehmen  scheint,  sondern  die  zweite  Kopie  zeigt  öfter  einzelne 
Züge  des  Originals,  wolclie  in  der  ersten  Kopie  verwischt  oder  ver- 
schwunden waren.  So  kehrt  z.  B.  die  Schilderung  der  Zurückgabi» 
seines  Schwertes  an  Ogier,  bevor  er  den  Kampi  gegen  Brehier  auf- 
nimmt, im  Huon  zweimal  wieder,  und  erst  in  der  zweiten  Stelle  Anden 
sich  die  wörtlichen  Anklänge  brant  letri  und  del  fuerre  l*aget4. 
Dasselbe  gilt  von  der  berühmten  Honirufscene  des  Rolandsliedes,  Bie 
klingt  sogar  an  drei  Stellen  des  Huon  de  Bordeaux  an,  auch  hier 
schliesst  sich  die  zweite  Stelle  teilweise  wörtlicher  au  das  Vorbild  an 
als  die  erste.  Mao  vergleiche  Piol.  1763  (Hs.  0):  Parmi  la  boche 
sali  fürs  Ii  clers  sans  mit  Huan  5573:  Pi  sans  en  saut  et 
par  bouce  et  par  nes  und  id.  4484:  de  la  bouce  en 

est  Ii  Sans  twUs.  Ausser  Ogier  und  in  weit  geringerem  Mass© 
Roland  haben  auch  noch  Mainet  und  einige  Wühelmsepen,  insbesondere 
•die  Krömmg  iMdwige  auf  unsere  Chamon  eingewirkt;  dass  dav- 
«elbe  auch,  wie  Voretzsch  annimmt,  flir  die  jReiee  Karls  und  fftr 
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Anseis  de  i'ortaqe  zntriüt,  möchte  ich  aber  bezweifeln.    Die  Gab» 
der  Gefährten  Karls  dürfen  meiner  Ansicht  nach  nicht  mit  den  ganz 
ernst  gemeinten  Anerbietungeu  Huons  bei  Ivorin  in  Parallele  gestellt 
werden,  ebensowenig  lässt  sich  das  freiwillige  Preisgeben  der  Tochter 
seitens  des  Königs  Hugo  von  Gonstantinopel  an  Olivier  mit  dem  der 
Tochter  iTorins  drohenden  —  aber  mder  ihren  Willen  nicht  ein- 
tretenden —  Schicksal  vergleichen.   Auch  die  \on  Voretzsch  ange- 
führten Berührungspunkte  zwischen  Anseis  und  Huon  können  die 
Kenntnis    und   Benutzung   des   AnseU   seitens    des  Iluondichters 
nicht  erweisen .     Der  Name  von  Esclarmondens  Vater  im  Huon: 
Gaudise   kchiL  zwar   als    l'iauenuame  im  Anseis  wieder;  ebenso 
aber,  wie  Voretzsch  selbst  angiebl,  liat  auch  Jourdain  de  Blaive» 
einen  solchen  Fraueunameu.    Da  der  Eiudubs  des  letzteren  Gedichtes 
auf  Muon  bereits  firfther  erwiesen  worden  ist,  so  ist  es  dodi  weit 
satfirlicher,  die  Gaudüe  im  Huon  wie  die  im  Anada  auf  Jcwrdidn  de 
Blmve»  zurttcksufilbren.   Im  Anseis  wird  dann  Gaudisse  nicht  als 
Gegenstück  zu  Letisse  eingeführt  worden,  sondern  umgekehrt  der  letztere 
Name  dem  ersteren  nachgebildet  sein.    Bei  der  Erörterung  des  Ver- 
hälfTiisses  von  Huon  de  JBordeaua;  zu   Gaydon  hätte  Voretzsch 
irjL'iiK  r  Ansicht  nach  berücksichtigen  müssen,  dass  die  uns  vorliegende 
FasbUlig   des  Gaydon  sich  olteubar  als  eine  durchgrciieiidc  Über- 
arbeitung einer  älteren  Kedaktiou  zu  erkennen  giebt.    W^euu  duher 
auch  der  Überarbeiter  den  Huon  benutzt  haben  mag,  so  seheint  doch 
umgekehrt  der  Verfasser  des  Huon  die  ältere  Gaydonhmxiig  ver« 
wertet  ta  haben.   Daffebr  scheint  mir  entgegen  Voretzsch  (S.  178  ff.) 
insbesondere  das  A^ienteuer  von  Tormont  zu  sprechen.    Nur  für  den 
uns  vorliegenden  Gaydon  gilt  die  chronologische  Feststellung  der 
Hermjsgeber,  dass  er  nach  1218  entstanden  sein  müsse;  deim  die 
Erwähnung  der  Jacobins  findet  sich  in  der  stark  überarbeiteten  Partie, 
ivird  aber  allerdings  dort  von  den  beiden  Handschriften  A  und  C 
geboten,  während  die  dritte  liandschriit  au  dieser  Stelle  gerade  eine 
grössere  Lücke  aufweist.^)  —  Das  ftiufte  Kapitel  bringt  eine  ganz 
besonders  eingehende  Untorsnchong  der  Gharlot-Scene  im  ersten  Tml 
des  Hnon,   Lognon  hat  in  ihr  geschichtliche  Beminiscenzen  nicht  an 
Karl  dee  Grossen  Sohn  Karl,  sondern  an  Karl,  den  Sohn  Karls  des 
Kahlen,  nachweisen  zu  können  geglaubt,  und  noch  in  seinem  jüngsten 
Aufsatz  stimmt  G.  Paris  seiner  Ansicht  zu.  Voretzsch  widerlegt  die- 
selbe aber  in  überzeugender  Weise  und  zeigt,  dass  es  sich  dabei  viel- 

9)  Anders  verbUt  es  sich  mit  der  von  A.  Thomas  Ro.  Xyil,380  auf- 
gestellten Datierung  von  Gui  de  Du^tn/ou/nc.  Sie  stützt  sich  auf  die  Erwäh- 
nung der  marchois,  einer  Münze,  welche  erst  12U  aufkam.  Die  Ausgabe 
bietet  allerdings  2124:  Que  il  n'»  meaferoient  U  vaillant  d^un  marekois, 
die  zweite  Handschrift  L  liest  aber  dafür:  K'il  n'i  forfirent  la  muntanee 
d(e)'un  pois.  Da  nach  Fenstels  T Untersuchung  (Beiträge  zur  Textkritik  des  Gut 
de  ßourgoiyntf  GreiÜBwald  1Ö98)  L  in  solchen  F&llen  meistens  die  alte  Les- 
art bewahrt  hat»  so  wird  die  Variante  marchoi*  lediglich  Ton  dem  Kopistea 
der  Handschrift  I  henUhren. 
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mehr  wieder  um  eine  Yerschweissung  mehrerer  Berichte,  des  im  Ur- 
huon  bereits  eathalteoen  mit  den  Charlot-Scenca  des  Ogierepos  und 
mit  dem  Anfang  des  Gedichtes  Ton  der  ErOming  Ludwigs  des  Frommeo, 
bandle,  dass  also  keinerlei  historische  Erinnerung  an  einen  der  beiden 
genannten  Karle  darin  stecke.  Nach  der  von  Metcllus  von  Tegern- 
see gebotenen  Version  von  der  Schaclisccno  der  Ogierdichtung  scheine 
sogar  unter  Charlot  anfänglich  Karl  der  (irossc  selb-^t  gemeint  gewesen 
zu  sein.  Am  Schlüsse  des  Kapitels  wird  noch  die  Ivur/o  Erzählung 
oiner  französif5clien  Prosacliroiiik  des  14.  Jahrhunderts,  welche 
G.  Paris  in  seiner  Hut.  poef.  de  Charlemagne  S.  403  mit- 
geteilt und  aus  einem  verlorenen  Arneis-Epos  hergeleitet  hatte,  be- 
sprochen und  gleichfalls  mit  dem  Gedicht  von  Lndwigs  Erdnang  in 
Beziehung  gesetst  Ergänzend  dazu  weise  ich  auf  die  starken  Bo- 
siefanngen  des  Bericht- Anfanges  zu  dem  Lothringer- Liede  hin,  ins- 
besondere kommt  dabei  eine  St  ile  des  Cirhert  von  Metz  {Rom, 
SkuL  I,ö27  ff.)  in  Frage,  in  der  sich  der  Maire  Fouchier  oder 
Foucherin,  welcher  genau  wie  der  Schlossherr  Ancellin  des  Chronik- 
berichtes vierzehn  waüVnfähige  Söline  hat,  der  ihm  von  Pipin  an- 
befohlenen Auslieferung  OiroiiVilles  an  Girbert  zu  widersetzen  sucht. 
Um  Girbert  von  seinen  Söimeii  überfallen  lassen  zu  können,  führt  er 
ihm  seine  eigene  Tocliter  zu  und  fordert  ihn  auf,  sich  an  ihr  zu 
-vergreifen.  FQr  den  Schluss  dieser  Scene  bietet  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit die  bereits  erwähnte  Letisse- Scene  des  AnsOIs  de  Oartage 
(s.  bei  Voretzsch  S.  194).  Auch  der  Name  Ancelin  des  Ghronik- 
berichtes  begegnet  nicht  nur  in  Ludwigs  Krönung  als  Acelin,  sondern 
auch  im  Girbert  von  Mpfz  (A  163«)  wird  ein  Mann  dieses  Namens 
als  Anli;in'j;er  Fromunts  gensinnt,  weiterhin  ist  auch  der  Ilerzo^:  Arncis 
von  Gileaiis,  welchen  die  Chronik  als  Herrn  von  Melun  bezeiciinet, 
offenbar  identisch  mir  Ilernalis  von  Orleans,  dem  Sohne  der  schönen 
Helois,  welche  nach  Garin  le  Loh.  I1,26G  im  Schlosse  von  Meleuu 
residierte.*)  Yoretzsch  hat  also  ganz  richtig  vermutet,  dass  der 
€broni8t  hier  Auszüge  aus  zwei  verschiedenen  Gedichten  miteinander 
verkoppelt  hat  Yeranlusst  hat  ihn  dazu  oiFenbar  die  Erwähnung 
sowolü  des  Arnels  wie  des  Acelin  in  beiden.  —  Nachdem  in  den 
bisherii^pn  Kapiteln  die  modernen  und  unursprQnglichen  Elemente  der 
Chanson  festgestellt  sind,  geht  der  Verfasser  im  sechsten  Kapitel  zu 
einer  Betrachtung  des  französischen  ürhuou  über.  In  diesem  wird 
etwa  erzählt  worden  sein,  dass  IIuoii,  Sohn  Herzog  Scwins  von 
Bordeaux,  einen  vornehmen  Gegner  vermöge  irgend  welches  uuglück- 


*)  Auch  zu  lluon  de  Bordeaux  lassen  sich  Beziehungen  der  Lothringer 
aufweisen,  wie  8chon  Voretzsch  S.  200  vermutete;  der  in  den  Lothringern 
auftretende  Abt  Lietris  wird  dort  als  Nefle  des  Lothrinjjer-  C  irin 

bezeichnet;  im  Girbert  von  Mes  (A  IGl^)  wird  auch  U  bona  prevos  Guirret 
erwfthnt,  er  2&hlt  dort  zu  den  Anhängern  Girberts  und  ist  ein  naher  Yer^ 
wandter  des  vorerwfthnten  mafor  Fouäier,  dessen  ältester  Sohn  ebeafaUa 
Ouirrto  heisst. 
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liehen  Veiiiänguisses  (oder,  wie  die  Erzählung  von  dem  Grafen  Raoiil 
im  Eingang  der  Chomon  d*Escldrmonde  nahelegt,  aus  gerechter 
Bache)  getötet  hat  Zar  Stthne  wird  er  Torbannt  und  Jemt  in  der 
YerbanDong  ein  Mädchea  kennen,  mit  welcher  er  einen  Sohn  zeogt 

und  nach  Frankreich  zurückkehrt,  wo  er  sich  mit  dem  Kaiser  aus- 
söhnt. Dass  ein  Gedicht  solchen  Inhalte^  wirklich  existiert  habe,  erweist 
auch  für  Voretzsch  das  im  Vorgesang  des  Lothringcrliedcs  enthaltene  Re- 
sunie.  I^^ur  der  Schluss  desselben  ist  willkürlich  abgeändert.  Voretzsch 
vermutet,  dass  wie  in  diesem  auch  in  dem  Urhuon  die  Figur  von 
Huons  Bnidcr  Gerart  noch  fehlte  und  seine  Einführung  erst  dem 
Dichter  des  überlieferten  Epos  zu  verdaukeu  sei.  Letztere  Vermutung 
scheint  mir  schon  wegen  der  auch  Voretzsch  angefallenen  (S.  76) 
widerspmchsToUen  Zeichnung  Gerarts  in  unserer  Ckamon  unwahr- 
scheinlich, sie  dentet  eher  darauf  hin,  dass  auch  hier  mehrere  altere 
Figuren  oder  Vorbilder  nachträglich  aber  nur  oberflilchlich  verschmolzen 
sind.  (Dasselbe  nimmt  Voretzsch  S.  351  auch  selbst  an.)  Voretzsch 
stellt  weiter  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Urhuon  und  suclit 
diese,  wie  schon  Rajna,  in  einer  der  vielen  Brautfahrtsagen,  an  denen 
es  auch  auf  französischem  Boden  niclit  fehlt.  Hatte  Ogier  dom  Dichter 
des  erhaltenen  Huou  für  die  Umgestaltung  des  alten  Gedichtes  wesent- 
liche Hilfe  geleistet^  so  nimmt  Voretzsch  nun  auch  umgekehrt  eine 
starke  Benutzung  des  Urhuon  seitens  des  Ogier-Dichters  an.  (Gantiers 
AuRicht,  welcher  in  dem  Besumd  der  Turiner  Handschrift  nur  „«ne 
mdehante  fttwm  des  deux  legendes  de  Huon  et  d*Ogier^  erblickte, 
teilt  er  ebensowenig  wie  G.  Paris.)  Ich  habe  nichts  gegen  diese  An- 
nahme einzuwenden  und  mache  nur  damuf  anfmr>rk<am,  dass  maoTersni^t 
sein  könnte  anzunehmen,  die  Namensform  Guinemer  sei  in  das  Turiner 
Resume  durch  Reminiscenz  des  Kopisten  oder  auch  des  Vorgesang- 
Dichters  erst  aus  der  eigentlichen  Chanson  geraten;  denn  die  Stelle: 

228    En  Lombardie  s'en  ala  por  servir 
Quens  Guinemer,  le  fil  a  S.  Bertin 

■zeigt  einen  deutlichen  Hexivischen  Fehler,  den  eine  Emendation: 
Conte  Guimer  beseitigen  würde.  Indessen  kommt  der  Name 
Guinemer  auch  noch  Z.  40  dess^ben  Yorgesanges:  au  pere 
Guinemer  vor  und  ebenso  Z.  89  der  Lothringer  Einleituiig 
{MiUeiL  S.  13):  Et  Guinemers  Ii  preus  et  Ii  hardi».  Ich 
nehme  Anstand,  auch  \mv  Cuimer,  er 8  durch  Emendation  herzustellen. 
Vielleicht  ist  also  oben  Z.  229  das  anstössige  Quens  eher  durch 
Duc  zu  ersetzen.  —  Mit  dem  siebenten  Kapitel  geht  der  Verfasser 
zu  der  Untersuclmng  fiir   die   Chanson  so  charakteristischen 

Figur  Auberons  über,  die  er,  wie  das  jetzt  allgemein  ge^ichieht,  mit 
dem  deutschen  Alberich  identifiziert.  Er  giebt  zunäclist  eine  klare 
Übersicht  des  ziemlich  starken  Zickzack-Kurses,  \Yelchen  die  bisherige 
Forschung  hier  eingehalten  hat  und  stellt  dann  seinerseits  fest»  dass 
die  Rolle,  welche  Auberon  im  Buon  und  Alberich  im  deutschen 
Ortmt  spielt,  auf  ein  von  beiden  selbständig  benutztes  gemeinsames 
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Yorbiid  weise.  —  Das  achte  Kapitel  handelt  darni  in  sehr  weit  aus- 
gteifcnder  Weise  über  die  Eotwicklungsgescbichte  der  Ortüitdichtuug 
und  der  f^rftokiechen  Dietrichsage  und  Tertritt  die  Aosicht,  dass  did- 
VerbindttDg  eines  elbischen  Hetfers  (Albericb)  mit  einer  Brantfahrt- 
sage  das  Charakteristische  der  eigentlichen  Ortnitsage  ansmacht,  ala» 
nidit  erst  dem  Verfasser  der  überlieferten  Ortnitdichtung  zuzuschreiben 
ist,  und  dass  sie  schon  in  einer  fränkischen  Sage  vorhanden  war, 
welche  mittelbar  für  das  Hnonrpos  die  Figur  Auberons  und  die 
damit  zusammenhängenden  Elemente  geliefert  hat.  —  Den  frän- 
kischen Urhugo  seinem  Inhalte  nach  thunlichst  zu  rekonstruieren 
ibt  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Yerfubscr  im  neunten  Kapiiel  stellt. 
£s  ergiebt  sich  ihm  als  solcher  folgende  Sage:  „Ein  Heid  dbischer 
Abkunft  wächst  berao,  ohne  seinen  rechten  Vater  su  kennen.  Als 
er  erwadisen  ist,  zieht  er  aus,  sei  es  um  den  Vater  zn  sucben, 
sei  es  um  eine  Königstochter,  yo!]  der  er  gehört,  zu  befreien,  oder 
um  sonst  etwas  zu  erleben.  Im  Walde  trifft  er  den  elbischen  Vater 
mit  Namen  Alberich.  Nach  einem  ersten  feindli<  hen  Znsammenstoss 
sichert  ihm  dieser  seine  Hilfe  zu  für  die  Befreiung  einer  schönen 
Königstochter  aus  der  Gewalt  eines  Riesen  (Drachen)  und  giebt  ihm 
ein  Kleinod,  vermittels  dessen  der  Held  den  cibischeu  Beschützer  in  der 
Not  jederzeit  herbeirufen  kann.  Begleitet  wird  er  auf  der  Fahrt 
von  einem  alten  welterfalureDen  Helden  Gerhelm  (Alhetan).  Das 
Schwert,  mit  dem  allein  er  den  schweren  Kampf  zu  bestehen  vermag, 
erhält  er  vom  elbischeu  Vater  oder  findet  es  nach  dessen  Anweisung 
in  der  Behausung  des  Kiesen  selbst.  Der  Biese  wird  von  dem  Helden 
getötet,  die  Jungfrau  befreit,  aber  durch  einen  Zufall  wird  er  wieder 
von  ihr  getrennt  und  kommt  g.Tade  in  den  Pulast  ihres  Vaters,  als 
sie  Hochzeit  mit  dem  vermeintlichen  Befreier  halten  soll.  Vor  dem 
Vater  erweist  sich  der  Held  ala  der  wahre  Sieger  durch  die  Wahr- 
zeichen, welche  er  an  sich  genommen  hat;  er  bekommt  nun  die  Prin- 
zessin, jener  wird  an  den  Galgen  gehängt  oder  an  vier  Tiere  ge> 
bunden  und  zerrissen'^  —  Hmn  Sage  wurde,  wie  im  zehnten  Kapitel^ 
welches  die  Resultate  und  Folgerungen  der  Arbeit  enthält,  wiederholt 
wird,  verbunden  mit  einer  am  letzten  Ende  wohl  gleichfalls  auf  eine 
Volkssage  zurücl\gehcndcn  Erzählung  von  Huous  Mordthat  im  Palast 
zu  Paris  und  seinem  Exil  in  der  Lombardei.  —  Als  Beilagen  sind 
der  Untersuchung  am  Schluss  beigegeben  1)  Proben  und  Kapitelüber- 
schriften der  französist!hen  Prosaredaktion  des  Iluon,  2)  ein  Prosa- 
auszug aus  der  CJcanson  in  einer  Clirouik  des  14.  Jahrhunderts  (für 
die  Entwicklungsgeschiebte  der  Huon-Diditung  nadi  S.  S47  ff.  wertlos« 
gleichzeitig  auch  Ronu  XXIX  von  G.  Paris  mitgeteilt),  3)  die  Stellen 
aus  Jacques  de  Guyses  Chronik  des  14.  Jahrbondol»,  wdehe  von 
Alberich  handeln,  4)  eine  Filiationstafcl  der  behandelten  Epen.  Den 
SSchluss  bildet  eine  detaillierte  Inhaltsttbersicht.  Leider  fehlt  ein 
alphabetiscber  liamenindex. 

Grbifbwald.  £.  STSNOSIi. 
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Becker^  Ph.  Arg.  2?er  sild/ranzösigche  Sagenkreis  und  seine 
ProhUme.  Halle,  M.Niemeyer.  1898.  80.  VIII  u.  81  8. 

—  —  Der  Qudlenwert  der  Störte  ^erboneei  Halle^  Sl  Niemeyer. 
1898.  80.  75  8. 

Cloettlly  IVlUi.  Die  Enfaneee  Vtvien,  Ihre  ÜberUeferung,  — 
Ihre  cykUecke  Stellung.  Berlin,  £,  Ebering.  1898.  6^» 
TU!  11.  96  S.   Pr.  3  M.   [Romanische  Studien,  H«lt  IV.] 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  canz  crkleckliclie  Anzahl 
Arbeiteil  über  die  aUfranzösische  AVilhelm  age  uiid  die  sie  uns  ülicr- 
liefenideii  Texte  gebrad.t  Ich  nenne:  1)  die  in  dieser  JZeiUehrifi 
XTin3,82  von  Goltber  besprochene  aiiregei}deScbriftPli.AuR.Becker8: 
Die  idtfranz,  Withümeage^  Halle  1896,  deren  Hauptgegenstaud  das 
Moniage  Guillaunie  bildet ;  2)  einio  etwas  ä  teren  Aulsatz  von 
W.  Cloetta  im  Arcli.f.  d.  StuJ.  d.  n.  Spr.  B.  93  u.  94  (1894—95): 
Uber  die  beiden  altfrz.  Epen  vom  Moniage  G. ;  3)  viiie  No.  2  er- 
gänzende Abhandlung  des  gleichen  Verfassers  im  Toblc-Buidf», 
Halle  1895,  S.  2-10  ff.:  Die  der  Sytuiaon-Episode  des  Gudlauinc  II 
zu  Grunde  liegenden  historischen  J£reigniii<e;  4)  G.  Schlsigers 
und  W.  Gloettas  Text-Publikatiou  und  Abiiandiung  im  Arcli.  ßd.  97 
und  98  (1896  u.  97):  Die  alijr.  Prosafctsmmg  des  Alon*  CfuiU,; 

5)  F.  Lot  Notes  eur  le  Mon.  Guill  in  Rom.  XXVI  (1897), 
481  ff.:  I.  Tombe  Jssoire  ou  toml>e  Jsoref,  II.  L'episode  des  r09t.ces\ 

6)  A.  Jeanroy  Eiudes  sur  le  cyde  de  GviU,  au  eourt  nee  in 
Horn.  XXV  u.  XXVI  (1896—1)7):  I.  Le  Courohve»,evt  Je  Louis, 
II.  Les  Enfances  GuilL,  Lp  Charroi  de  Aane-s.  X«  Frif<e  d'Orauge, 
rapport  de  ces  pohnes  enire  eux  cL  avec  la  vita  Wiihelmi,  III.  Notes 
sur  la  Upende  de  Vivim;  7)  eine  Miszelle  von  F.  Lot  in  Horn.  XXVI, 
5l>4  f.:  Le  Charroi  de  Ntmes\  ^)  eine  Aibeit  von  M  L.  Willems: 
I/äiment  histor.  dans  le  Coronnement  Loois^  G^nd  1896;  9)  R. 
Zenkers  Beitrag  zum  Gröber  Bande,  Halle  1899:  Die  histor,  Grwid- 
läge  der  «weiten  Branche  des  Cour,  de  Louis;  10)  Raymon 
Weeks'  Aufsatz  im  Child-Miniorial  Volume  (Bd.V.  der  Studiesand 
Notes  in  PIdlology  and  Litierature)  Boston  1896,  S.  127 — 150: 
The  messenger  in  Aliscans;  11)  E.  Braiinholtzs  Alxirmk  von 
zwei  kurzi  n  Aliscans-Bnich-ttirkHi  aus  einer  Handschrift  in  CiimbiidRO 
in  Zs.  f,  rom.  Fhilol.  XXII,  91  f.,  250  f.;  12)  den  ParallcMruck 
der  Enfances  Vivien  von  C.  Wahiund  et  11.  v.  reilii /en,  mit  als 
Einleitung  vorausgeschickter  Dissertation  von  A.  Kordfeit,  Upsala 
und  Paris  1895, 4^;  13)  die  Abhandlung  W.CIoetta;»:  Die  Enf,  Vimen 
<8.  Überschrift);  14)  Otto  Rieses  Dissertation:  üniersuehung  Über 
die  Oberlieferung  der  Enfances  Vivien,  Halle  1900;  15)  0.  Dcii- 
susianus  Au>galie  der  Prise  de  Cordres  et  de  Scbüe,  Paris  1896 
(Soc.  d.  anc.  texies  fr.)]  16)  desselben  Verfassers  Aufsatz  in 
Rom.  XXV  (189(5),  S.  481  ff.:  AymeH  de  Narbone  da?}?  la  chanson 
du  Peiermage  de  Charlemagne;  17)  Ph.  Aug,  Beckers  bchrift: 

ZtBQhr.  t  frz.  8pr.  u.  Litt  XXU*.  10 
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I^et  südfr.  Sagenkreis  etc.  (b.  Überschrift);  18)  desselben  Ver- 
fassers Abhandlung:  Der  Quellenwert  der  Storie  Nerhonesi  etc.  (s, 
Obersehrift);  19)  A.  F.  Reinhards  Hallenser  Diss.:  Die  Quellen  der 
Nerhonesi,  Aitenburg  1900;  20)  J.  Woiskes  Dissertation:  Die 
Quellen  des  altfranz.  Prosaromans  von  Guillaurne  Orange.,  Halle 
1898;  21)  G.  Lichtenstei ns  hinterlassene  Sciirift:  Vergleichende 
Untersuchung  f/her  die  jiinqeren  Bearheitfmqen  der  Chanson  de 
GiraH  de  Viane,  Marbujg  1899  {Ausg.  u.  Abh.  XCVll);  22)  il, 
Suchiers  Ausgabe  Yon:  Let  NarbomudB^  Paris  1898,  2  Bftode 
(L  anciiieUs  fr.)',  23)  desselben  Verfassers  MiszeUe  In  Rom, 
IX  (1900),  257  tz  Quelqwi  passages  du  Fragment  de  la  Haye\ 
24)  W.  Goeckes  Dissertation:  Die  historischen  Beziehungen  in 
der  Geste  von  Guillaurne  d'Orange^  Halle  1900;  25)  0.  Scliultz- 
Ooras  Auf>aTz  in  Zs.  /.  rom.  P'hilol  XXIV  (1000),  370  ff.:  Der 
Kurzvers  in  Foulcon  de  Candie  der  Boulogner  IJandschrift  No.  192. 

Von  diesen  Veröffentlichungen  sind  mir  No,  17,  18  und  13  znr 

Besprechung  üborL'obpji  worden.  Leider  mu'^s  ich  mich  anderweitiger 
Arbniten  luilber  unit  um  die  Anzeige  nicht  ins  Ungewisse  hinauszii- 
ßcliiebeii  so  ziemlich  auf  ein  Referat  beschränken,  zumal  eine  ein- 
teilende Kritik  die  Heranziehung  und  Beurteilung  auch  all  der  oben 
angeführten  Schriften  erforderlich  machen  würde. 

Beckers  Broschüre  sollte  eigeutlich  die  Einleitung  zu  No.  18 
bilden,  ist  aber  als  Festschrift  zum  80.  Geburtstag  seines  Vatf^rs 
vorweg  selbständig  veröflteutlicht  worden.  Dum  eiuleitenden  Ciiarakter 
entspHoht  es,  wenn  der  Verfasser  hier  weniger  ins  einzelne  argu- 
mentierend, soDdem  mehr  dogmatisch  znsammen&ssend  die  Anifossung 
darlegt,  welche  er  sich  von  dem  sftdfranzösischen  Sagenkreise  und 
seinen  Problemen  gebildet  hat.  Ruht  auch  diese  Auffassung  vielfach 
auf  gründliche  Nachprüfung  erheischenden  und  weiterer  Stützen  be- 
dürftigen Hypothesen,  so  ist  sie  doch  das  Resultat  gründlichster  Studien 
und  hat  d'-n  Vorteil  vollkommener  Geschlossenheit. 

Der  Verfasser  h;indelt  in  sechs  Abschnitten:  von  dem  Epen- 
besland  nach  der  hündsehriftliclien  Überliefeiung;  von  den  Bearbei- 
tungen, welche  die  Sage  au<seihall)  der  erhaltenen  Lieder  in  Frank- 
reich und  anderwärts  ci  fahren  hat,  und  von  deu  sonstigen  Zeugnissen, 
die  Uber  sie  vorliegen;  von  d^  Vorepen;  von  den  geschichtlichen 
Grundlagm  der  Sage;  von  den  angewanderten  Sagen;  und  vom  Werden 
des  Liederkreises.  Die  Deokmfller  des  sttdfranz&sisch^  Sagenlcreisea 
sind  uns  nach  ihm  in  zwei  in  einer  Anzahl  Handschriften  überlieferten 
Sammlungen  zugekommen,  dem  Wilhelmcyklus  aus  der  Wende  des 
12.  Jahrhunderts  (bestehend  aus:  Enf.  GuiU.,  Couron.  de  Louis, 
Charror  de  A^imes,  Brise  d  Orange^  Ertf.  Vivien^  Chevalerie  Vivien, 
Aitfscans,  Baiiiouart,  Moniage  Guillaurne)  und  dem  Aimericyklus 
aus  der  Milte  de-«  13.  Jahi huuderts  (bestehend  aus:  Girart  de  Vienne, 
Aimeri  de  Narhonnc,  les  Narbonnois  nebst  den  angegliederten 
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^OttU^ert  d*Ändrena$,  SSige  d$  Sarb(utr$  und  Mort  d^Aanerij, 
Asissenlem  ist  uns  dne  kleioerd  Epensammlnng,  AHsean$  waä 
MamouaH  in  der  KomeilenverhioD  Tereiot  mit  Moniage  GuUlaiume  1 

«ntlialteud,  überkommen,  ferner  endlich  (Iit>  kurzverslose  Version  von 
Aliscans  und  Itainouart  in  einer  eigenen  Textgestaltang.  Alle  übrigen 
Gedichte  des  Cyklus  sind  jüngeren  Ursprungs  als  die  Sammlungen 
^ell)St,  und  die  sonstigen  selb'^tändig  überlieferten  Fassungen  der  an- 
geführten Lieder  sind  aus  den  cykli-cljeu  Ver>ionea  geflossen  und, 
.soweit  sie  von  letzteren  abweichen,  jüngere  Entstellungen.  Die  Jn- 
fKend  der  Gariu-E.  en  i^t-  augenfällig.  Au  Girart'de  Vtenne  reihte 
sich  Doon  de  Magenee^  als  Vorgesehichte  zu  Daon  entstand  Gmnn 
de  Monglane^  im  Au^ehluss  an  ihn  die  12-Siihner*F»ssang  des  GvraH 
de  Vienne  und  als  Einleitung  dazu  die  Enfances  Garin.  Auch  die 
•Gedichte  des  Aimenc\klus  sind  durchweg  junge  Erzeugnisse  ohne 
«igeiniieh  traditionellen  Gehalt.  Erfunden  ist  auch  (Ins,  w<i3  von  den 
späteren  Generationen  verlautbart  wird.  Den  dirartigen  uns  ül)er- 
komnirnen  Nachdichtungen  mag  manche  weitere  uns  verlorene  zur 
Seite  gcätauden  haben.  Auf  Epen,  welche  den  cyklischen  Versionen 
vorausgingen,  deutet  auch  im  Wilhelmcjklus  nur  wenig*  s.  Dieser  zeigt 
nur  drei  deutliche  Lücken:  Wir  vermissen  das  Borellieii,  das  dem 
Häager  Fiv^ment  zufolge  bereits  im  10.  Jahrhundert  existiert  haben 
mass;  das  eigeiitiiche  Tibautlied,  zu  welchem  Chtarrni  de  Nimes  und 
I¥i8e  d'Orange  «las  Yorspiel  bildeten;  und  das  Stammlied  der  Vivien- 
gruppc.  Sonst  sind  ältere  Fassungen  nicht  zu  erweisen,  auch  nicht 
für  Couronn.  de  Lnuit  und  Prise  d'Orange,  für  w.  Ichc  solche  bis- 
her angesetzt  wurden.  Nacii  B.  Ih'gi  eine  grosse  Gffaiir  darin,  dass 
man  die  gegebenen  ans  huulicheii  und  lebendigfn  Dichtungen  boi-eite 
schiebt  und  die  Geschichte  der  französischen  Heidendichtung  nach 
Jenen  blutlosen,  auf  abstraktem  Weg^  gewonnenen  Rekonstruktionen 
ztt&amm  nbaiit  Was  die  ge>chichtliche  Grundlage  der  Sage  anbngt, 
so  kann  nach  B.  Graf  Wilhelm  von  To  ilouse  und  sein  geschicht- 
liches Wirken  nieht  der  Au  gangspiinkt  gewo-cn  sein,  denn  seine 
■Grösse  und  sein  Ruhm  blieb  lediglich  auf  Aquitanien  beschränkt,  und 
Sfit  der  Mitte  des  U.  Jaln  h mderts  erscheint  sein  Gedächtnis  wie  aus- 
polö  cht.  Dass  er  tiotzdcni  /um  a'ts -heinenden  Mittelpunkt  der 
Wiihcinisage  g  worden  ist,  kommt  all 'in  daher,  dass  er  in  dem  von 
ihm  ge>tiftt'ien  Kluster  Gedone  als  Ucihger  vcr«hrt  wurdp,  und  dass 
^dessen  Mönche  den  StotV  der  Erzäiilung  vom  Moinage  Guillaurae  erst 
im  12.  Jahrhundert  auf  ihn  übertrugen.  Der  Dichter  des  Momage 
lernte  sie  gewiss  in  dieser  klerikalen  Umgestaltung  in  der  Abtei 
kennen.  F^r  die  HntstebungN-  und  £ntwicklung!^geschicht  !er 
Wilhelmsage  nimmt  Becker  vier  Phasen  an:  1.  Die  ältere  Wii- 
helmdichtung,  die  sich  bis  zur  Mitte  des  12,  Jahihundcrts  er- 
streckt und  ihren  Ab'Chhl^s  mit  dem  Moniage  und  dem  verschollenen 
Liede  von  der  Schlacht  auf  dem  Archant  findet,  2.  die  jüngere 
■  Wilheliudichtung  und  die  Aimeri-  oder  Aimeridendichtung,  d.  h. 
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die  Blütezeit  der  cyklischen  Nucti<lichtuDg,  die  mit^^weanr 
anliebt  tiiid  mit  Bertrands  Narbonner-Ept  u  endet,  also  bis  ins  erste 

Virit  'l  des  13.  Jahihunderts  reicht;  8.  die  Z'  it  der  geiiealogischea 
Yerfullsdichtuiig  bis  ins  14.  Jiihrhuinlcrtf  und  4.  als  Ict/te  Pe» 
riode  die  Zeit  der  Prosaauflö>r.n p:eii  im  15.  Xihrhuiidert. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  nur  ful'iciidcs:  S.  4  Anin.  1.  Becker 
ist  von  Hart  mann  iiicbt  tiher/.ruüt,  dass  itiitn  die  in  der  Clielten- 
bamer- Passung  des  Girart  de  Vienne  tVli  endfti  st  weibliciieii  Kurz- 
eeilen aas  den  Prosaversiouen  uacb^eist  n  köim<*.  Aurli  im  ZAteraturbL 
f.  g.  r.  Pk»  1900  No,  7  bezweifelt  er,  (fass  die  Cheltenliamer* 
Beimliompilation  dereinst  mit  soIcheD  tira  lenschliessenden  weibliche^' 
Sech^silhnem  Tersfhen  wwv.  Dieser  Zwefel  >cheint  mir  indessen- 
nach  der  grossen  Zahl  der  im  gedruckten  Guorin-H'xt  erbaltenea 
weibli'hen  Abscblus>zeilen  ganz  mfrerech'ferti^'t.  Heck<r  bat  wohl 
meme  Zusanimcnsti  lluni:  in  der  Galien-Ansg  h  •  S.  XLIII  Anm.  niclit 
beaciitct  Wenn  er  im  LUeratiuid.  iiietnt,  die^-e  venneintlicben  Ab- 
scblu$sz*'ilen  keinen  lediglich  auf  dcib  Conto  des  Piosastilisten,  der 
überhaupt  in  kurzen  Sutz;;IiedtTn  schreibe  und  dem  ein  wiegendes 
Al*falleii  der  Periode  Be  lüifuis  sei,  n  id  wenn  er  dafür  auf  die  StOdLe- 
Terwnst,  die  der  Prosaredaktor  ohne  A>t>cliius8  un  die  Yersvorlage 
Bchrielv  wie  Gatien  S.  27—29,  so  is*  do  -li  einmal  noch  gar  nicht- 
ausgemacht,  dass  für  diese  Stücke  Keine  poctisclie  Vorlage  vorhanden, 
war,  niidercr-oits  in  bt  die  stilistische  ün  elbstrm.liiikeit  des  Prosa- 
redaktors  deu  lich  aus  den  Partien  hervor,  für  welche  seine  poeti- 
sche Vorlajie  eihalfen  ist.  Wie  Krcker  s  1  »st  S.  4  Anm.  richtig  be- 
merkt hat,  war  (icr  abschlH  >senile  weibliche  Sechssilbiier  für  den 
12  Sili  ner-6'tVari  schnn  deshalb  um  Plaiz»\  weil  ilm  auch  Garin  de 
McngUxM^  an  den  sieh  der  12-Silbner-6^rar<  stofflich  und  formell 
anlehnt,  verwendet  hat.  —  8.  10.  Bit*  Pro^^aversion  des  Girart  de- 
Viemm  in  Handschrift  Arsenal  8351  wie  die  im  alten  (rtierm-Dmck 
sind  zwar  aus  der  12-8  Ibner-VersiOn  getlo  sen,  aber,  wie  durch 
Lichtenstein  (oben  No.  21)  fest-iestelli  ist,  jede  unabhängig  von  der 
anderen.  Auf  3351  geht  Da\id  Aubert,  wenn  a  ich  nicht  ans-cblier^s- 
lich,  zurück  und  einnn  Auszu^^'  aus  letzteren  bildet  die  „Histoire  de 
Charlemagne**  in  Hs.  0  81  der  KuX.  iiiai.  in  Dresden. 

S.  13.  Auch  Girhert  de  Mez  ist  mit  Ainieri  in  Beziehung  ge- 
setzt Nach  dem  Tode  Sfiner  ersten  Frau,  der  Tochter  König  Yons,^ 
heiratet  er  die  Tochter  Aimeris  von  Ni^rbonue  (Hs.  ^  84  f  bis  85)«. 
Ich  werde  die  ganze  Stelle,  wt-Iche  ans  P.  Paris  Analyse  gar  nicht 
ersichtlich  ist,  demnächst  hier  mitteilen,  da  sie  für  die  Aimeri-Sage- 
von  Inten  SSO  ist.  Eine  andere  Identifizierung,  nümlich  die  Garias 
de  Monjiliine  mit  Garin,  dem  Sohne  Girl>erts  de  M«'z,  bat  die  nur  in 
der  Ilauilsciiritt  M  überlieferte  Vengeance  Fromandin  zu  Wege  ge- 
bracht. D:e  Stelle  hat  bereits  Boimai  dot  Rom.  III  259  und  vollstän- 
diger K.  liudolph  in  seiner  Disscrtiiui  uiter  das  V'eThdlinis  der 
beiden  Fassungen,  in  welchen  die  Chanson  Gariu  de  Monglane 
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^tberHeferi  iti,  nebst  einer  Untersuchung  der  JSnfanees  Garin  de 
MongUmSf  Marburg  1890,  S.  19  Anm.  mitgeteilt  Ebenda  wird  audi 
«ngegeben,  wie  die  jüngere  Fassang  des  Oearin  de  Monghns  ihrer- 
aeiis  liie  Lothriuger  Garin  und  Bcgue  als  Zeitgenossen  erwAhnt.  Hier- 
mit'! sei  erwähnt,  dass  B.  S.  16  die  zweite  Fassung  des  Garin  d» 
Monglane  unherücksichtigt  golasscK  hat;  aiirh  die  Q  lellenuntCTBlIchong 
Badoipbs  üker  die  Enfances  hätte  er  verwerten  können. 

No.  18.  Beckers  Untersuchung  über  den  Quelleuwert  der 
Storie  Nerboneai  kommt  zu  dem  kategorischen  Ri^sultat,  dass 
■die  Starte  fllr  die  Vorgeseldcbte  der  alt  französischen  HeldendichtuDg 
als  Quelle  gar  keinen  Wert  beanspnicben  können.  Andrea  da  Bar- 

berino,  ihrem  Verfasser,  habe  wahrscheinlich  nur  eine  cykH^che  ndt 
-der  Hs,  Bild.  nat.  24  369  verwandte  Handschrift  der  Aimeri-  und  Wil- 
helmsepeit  zu  Gebote  gestanden,  (vei^l.  dazu  aber  Literaturbl.  1900 
Sp.  102)  sonst  nur  der  franco-ital.  Macaire  ufid  ein  italianisierter 
Fottcon  de  Candic.  ^•ow()hl  die  behaui»tete  Kenntnis  eines  älteren 
sc^•^tändig(■n  Aimerilicdcs  wio  die  einer  anders  gefassten  Prise 
(i'Oranize  und  der  uns  verlorenen  Fortsetzung  dazu,  des  Siöge 
dX)raiige,  sei  ihm  abzusprechen.  Reinhard  in  seiner  unter  Ko.  19 
angefUhrten  Dissertation  kommt  hier  und  da  zu  etwas  abweichenden 
Rf*Biiltaten  und  stellt  diase  8.  117  f.  zusammen.  W^t  ablehnender 
verhält  sich  Weeks,  der  Verfas-er  der  unter  No.  10  aufgeführten 
Alihnnrilung,  in  seiner  B 'sprechung  von  Beckers  Arbeit  in  Rom, 
XXVIII  S.  126  f.  Er  schliesst  sie  socrar  mit  den  Worten:  „7/  est 
probable  qtte  M.  Becker  sera  le  dernier  qxti  envisage,  soit  les  Aer» 
bonesi,  soit  leura  nources  franpaises,  de  la  manikre  traditionelle.*' 
Indessen  tindeu  mehrere  seiner  Ausführungen  auch  bei  Reinhard 
S.  119  f.  entschiedenen  und,  wie  es  scheint,  wohlbegrAndeten  Wider- 
'spruch.  ^  Im  Anst^hlnss  an  seine  Untersuchung  ttber  die  Storie 
Kerbonesi  teilt  Becker  auf  S.  51 --62  noch  eine  getreue  Über- 
tragttug  ins  Deutsche  des  neunten  Teiles  der  altuonü^chen  Karla- 
inai,Mius-Sage,  welcher  von  Wilhelm  Korneis  handelt,  mit.  Sie  ist  bei 
der  Bcdejtun^,  die  dieser  Fii^sung  der  Willielmsage  von  einzelnen  For- 
sch.'rn  /uerlvMiint  wiril,  jedi-nfalls  ullen  de-  Altnordi-chen  nur  wenig  oder 
.gar  nicht  kundigen  Rimianisten  lioch  wiilUommen.  S.  63—75  giebt 
er  ferner  einen  mit  reichlichen  Text  stellen  iiusgestatteten  Auszug  aus 
Ulrichs  von  Türheim  Mönch  Wilhelm  nach  der  lloidelberger  Handschrift 

Die  Arbeit  Cloettas  unter  Nr.  18  handelt  von  der  Oberlieferung 
4er  Enfanees  Vmen  und  ihrer  cyklischen  Stellung.  Der  erste  Teil 
zerfflUt  in  drei  Abschnitte^  wovon  der  erste  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Prosafassung  zu  den  beiden  Redaktionen  des  Gedichtes  a  und 
"h,  der  zweite  die  zur  Vulgata-RedaVtion  a  £:«liöri"c  Ilandsehriftcn- 
. Familie  C  und  der  dritte  die  Namen  der  Vettern  Viviens,  weiche 
sich  nach  Luiserne  begeben,  untersucht.   Im  ersten  Abschnitt  sucht 
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Oloeita  oaebzaweisen,  dass  die  Prosa  nidit  nur  eine  Handschrift  der 
Familie  d  (einer  mit  6  ans  X  gefloss^enHandsdirÜten-Gruppe;  x  seiner;;^ 
«dts  gehe  mit  durch  pine  einzige  Hamlschrift  vertretenem  Ei  auf  die- 
•Ynlgata-Bedaknon  a  zurOcfc,  nud  a  gegenüber  stehe  die  Redaktion 
▼OD  der  uns  ebenfalls  nur  eine  einzige  oft  stnrk  überarbeitete  Hiind«^ 
Schrift  erhalten  ist),  wie  Becker  a.  a.  0.  S.  10  wollte,  sondern  auch, 
eine  solche  >der  Redaktion  b  verwertet  hat.  Da  b  das  Originnl  weit 
getreuer  wieder<iab  als  a,  so  wiimt  bri  diistT  Auflfassung  die  Pio>ä 
für  die  Rekonstruktion  des  üugiuals  der  Enfauces  Vivien,  welche 
allerdings  zumeist  nur  dem  Inhalte,  nicht  der  Form  nach  möglich 
ist,  grosse  Bedeutung.  Von  ähnlidier  Widitigkeit  ist  die  Prosa- 
fassung nach  Gloetta  auch  fbr  andere  Wilhelmsepen,  so  für  Moniaffe- 
GuillautM  (s.  Arrlitr  XCVIII  S.  57).  Becker,  der  Cloettas  Arbeit 
Zs.  f.  rorn,  Phü»  XXIII  462  ff.  besprochen  hat,  ist  von  dessen  Be- 
gründung seiner  Ansicht  allerdings  nicht  üborzeuut  worden;  er  glaubt 
nicht,  dass  ein  Prosaromanschreiber,  dein  zwei  gleich  wertvolle  Hand- 
schriften zur  Verfügung  stch(  n,  die  zweite  nur  von  Zeit  im  Zeit  ver- 
gleichshalber nachblättert  und  liir  balil  hier,  bald  dort  einen  kleinen 
Zug  entlehnt,  ohne  auch  ihr  hin  und  wieder  auf  längere  Strecken  zu 
folgen.  Die  Einzelheiten,  welche  der  Prosaredalilor  nach  GK>etta 
b  entnommen  haben  soll,  seien  hinreicheml  durch  den  Zusammenhang 
seiner  Erzählung  gerechtfertigt .  Wenn  es  Gloetta  S.  0  ferner  aufßillig> 
erscheint,  dass  die  Prosafas^ung  auch  im  ersten  Teile  der  Narbonnais, 
mindestens  im  teilweisen  Gegensatze  zum  zweiten  Teile,  sichtlich  auf 
den  vollstäniligereu  und  Jilteren  Text  mit  der  tiradenscliliesscnden  Kurz- 
•zeile  zurückgeht,  so  erklärt  sich  das  wohl  daraus,  dass  ihm  Sucbiers 
Ausgabe  der  N.  noch  nicht  vorlag.  Diese  crgiebt  nämlich,  dass 
einmal  auch  D  und  £  die  Kur/zeilen  aufweisen,  andererseits  aber 
nach  Sadiler  &  TII  fttr  den  Prosaredaktor  als  Qaelle  Oberhaupt  nur 
die  Vorlage  von  AB  in  Fhige  kommt  Per  Wert  der  Prosa  fUr  die- 
Textkritik  dieses  Epos  ist  übrigens  nach  desselben  Gelehrten  Ansicht 
S.  XXXI  gleich  Null.  —  Im  zweiten  Abschnitt  teilt  Gloetta  die  vier 
zur  Familie  c  gehörigen  Handschriften  in  zwei  Untergruppen,  wäh- 
rend pie  higher  alle  selbst iindig  aus  c  hergeleitet  wurden.  Riese- 
(oben  iSo.  14)  stimmt  ibm  darin  zu,  indem  er  alle  dafür  sprechenden 
Stellen  anzieht;  darüber  himms  aber  führt  Riese  auch  A  niclit  mit  x 
aut  ein  ii  zurück,  dem  ein  b  (und  das  daraus  stammende  B)  selb- 
ständig gegenttberst&nde,  sondern  stellt  A  mit  B  zusammen  und  beido 
X  (Quelle  von  e  nnd  d)  gegenober;  des  weiteren  sneht  er  nacb2u- 
weisea,  dass  d  ausser  x  auch  die  Voriiipe  von  B  benutzt  hat  Hier- 
nach müsste  der  tiradenschliesseode  6-Silbner  erst  vom  Überarbeiter 
der  Enfancea  herrühren  und  B  wflrde  selir  an  Bedeutung  verlieren.  — 
Als  die  Namen  der  Vettern  Viviens  stdlt  Cloetta  im  dritten  Abschnitt 
Gui  (oder  Guielin)  und  Gir.irt  fest  und  Becker  L  c.  stimmt 
ihm  hieiiH  bei.  —  D(t  vierte  Abschnitt  eiithäit  den  zweiten  Teil 
der  Abhandluug  und  sucht  au  der  Hand  der  Verwandtschaftsyerhält- 
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Hisse  die  Stellung  der  Enf.  Viv.  im  Wilhelm -Cyklns  festzustellen; 
Die  Chanson  hat  nach  Cloetta  dem  Dichter  der  Chevalet^e  Vivien 
bereits  Yorgelegen,  ihrer  AhfassungsKcit  nach  gehOre  sie  zwischeb 
AUteoM  und  Jkimiaffe  II»  also  in  die  Jabre  1165—1170. 

Die  scharfsinnigen  Erörterungen  Gloettas  haben  allen  Anspruch^ 
den  Ausgangspunkt  jeder  weiteren  Forschung  fiber  'die  verworrene 
ÜherliefemnK  der  En/ancet  zu  bilden  und  werden  andi  auf  die 
ferneren  Untersuchungen  Aber  den  gesamten  Wühelm-Cyklus  befiruch- 
(end  einwirken. 

Gbbifswald.  E.  Stxnobi«. 


Le  Chevalier  ä  L'^lp^e.  An  oM  french  poem  edited  by  Edward 
C'ooke  Ariustroii^.  (Disseit.  Baltimore.)  Baltimore,  John 
Murphy  Company.    190Ü.    72  S.  8^ 

t  •  • 

Ton  diesem  /ai-artigen  Gedicht,  das  auerst  in  M^ons  Notmau 
JRecueU  de  Fiddiaux  €t  Contes  herausgegeben  worden  ist,  liegt  nun 
^ne  kritische  Aufgabe  nach  der  einzigen  Torhondeneii  Handschrift 
(Bern,  Bibliotbeca  Bongarsiana  No.  354)  vor.  Es  besteht  aus  zwei 
Episoden,  zwischen  denen  nur  ein  ktinstüchcr  Zusammonhang  vorban»len 
ist.  It)  d<T  eisten  wird  Gawains  vortreüliche  Ritterii«  hkeit  auf  wunder- 
bare Weise  geoffenbart :  Ein  prrausamer  Schlosshirr  lofrt  einen  jeden 
Gast,  der  ihn  nicht  hun  zuvor  durch  Widerspruch  zu  seiner  Tötung 
gereizt  hat,  in  ein  Bett  zu  seiner  schönen  Tochter,  wo  er  daun  vou 
einem  hängenden  Wnnderschwert  er&chlagen  wird,  wenn  er  das  zu 
thun  Tersuehti  was  in  einer  solchen  Lage  nicht  nur  die  mftnnliche 
Natur,  sondern  nach  damaliger  Anschauung  auch  die  Bttterehre 
(▼gl  V.  581 — 689,  626—636)  gebietet.  Gawain  nun,  rechtzeitig  von 
Hirtenknaben  gewarnt,  widerspricht  rii(  ht;  die  Lagerstatte  de>  Mä  dchens 
teilend,  bi\sst  er  den  zweiinaligcfi  Ver-ucb,  sich  ihr  zu  nähern,  nur 
mit  leichten  Wunden,  niclit  mit  Tud.  Daraus  erkennt  der  Wirt,  dass 
er  es  mit  einem  be-onders  licrvorragenden  Mann  zu.  thun  hat  und 
giebt  ihm  seine  Tochter  mit.  Die  zweite  Episode  beiiandelt  das  be- 
kannte Motiv:  Hunde  sind  treuer  als  Weiber.  Dem  unTotlständtg 
gerüsteten  Gawain  wird  von  einem  besser  gewappneten  Bitter  die 
Begldterin  streitig  gemacht  Diese,  Tor  die  Wahl  gestellt,  welchem 
der  beiilen  sie  folgen  solle,  wfihlt  den  Unbekannten,  Er  soll  nun 
auch  die  Hunde  des  Mädchens  mitnehmen.  Diese  aber  laufen,  als 
ihnen  freigestellt  wird,  wen  sie  als  Herrn  anerkennen  wollen,  /u 
Gawain;  der  Unbekaniit '  i?iebt  sirli  nicht  /nfriedeu,  kämpft  mit  Gawain 
und  wird  gt'tötet.    Gawain  veriässt  nun  seinerseits  das  Mädchen. 

Die  Handschrift  bringt  das  Gedicht  in  «uter,  verstftndlicher 
Fassung.  Änderungen  waren  nicht  viei  nötig,  auch  die  von  Armstroug 
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gemachtea  sind  zum  Teil  mindestens  ftberflaseig,^)  80  219:  Di« 
Eiiisetzong  de^  qvL^  nach  omz  ist  unndtig:  atnsss  zuvor,  frOher;  nach 
venu  Strichpunkt;  558  hat  eavez  zu  bleiben;  Dach  eiiori  Doppcl punkt; 
aucli  673  ist  avez  ebens  >gut  wie  da-«  dafür  eingesetzte  amez.  321—323 : 
Das  Mädchen  macht  sich  Gewissensbisse,  wenn  sie  Gawains  verliebtea 
Drängen  dulde: 

Bien  sct  qirel  feKst  que  vilaiiuie 
SV-1  lou  m<'ist  d'aiuorä  en  painne 
Don  el  ne  traissist  ja  a  chief.  .  . 

Das  el  der  letzten  Zeile  ist  nicht  in  il  zu  verändern,  da  es  auch 
einen  guten  Sinn  Riebt  und  das  Mädchen  im  fülf^en<leu  (,333)  von  sich 
saj^t:  James  a  hon  chief  nen  trairoie;  46a  kann  die  häufig  vor- 
kommende Form  cen  f&r  ee  bleiben  (Muss.).  552  giebt  nnr  das  in 
der  Handschrift  stehende  einen  Sinn;  man  muss  es  nur  folgender- 
massen  interpungieren: 

6B8  Haintenant  (wenn  ein  Ritter  sich  nichts  zu  schulden  hat 
kommen  lassen)  an  (=  eu)  a  pris  (Armstr.  a  apris)  lo  droit, 
SMl  entreprent  de  nule  ri«n 

Et  se  eil  se  garde  si  bien 
866    Qu'il  ne  soit  de  rien  entrepris: 
La  nuit  0  moi  cochier  est  mis. 

la  droit  deutet  auf  556  vor. 

62ö    .  .  il  avra  bol  a  sol  jeü  : 
A  nnitiee  0  uue  pucele 

Armstrongs  Aenderuug  Anuüid  ist  uaverständlich  (Muss.) 

Gawain  kehrt  nach  Banse  mrttck: 

1196   Grant  joie  en  firent  ses  amiS| 
Co  quidierent  avoir  perdu. 

Co  =  Quel  wie  710  =  nel  458  u.  s.,  'w  il  sie  ihn' .  .;  das  JSo, 
das  Armstrong  bei  vorhergehendem  Strichpunkt  für  Co  einsetzt,  ist 
ebenso  unmöglich,  wie  die  Interpunktion  in  519  f.  Dort  hat  die 
Handschrift: 

Et  cele  tote  la  nuit  jut 
Entre  ses  bras  mout  douoement 
cao   Mout  la  bese  et  acole  sovent 

Um  das  Metrum  des  letzten  Verses  in  Ordnung  zu  bringen, 
streicht  Armstrong  MotU,  Das  ginge;  nur  dQrfte  man  dann  nicht 
wie  Armstrong  den  Punkt  nach  doiteement^  sondern  mOsste  ihn  nach 
hras  setzen  (Muss.).   Um  dieses  starke  Eigambemeut  zu  vermeiden, 


Einige  der  folgenden  kritischen  Bemerkungen  verdanke  ich  Herrn 
IloCcat  Maä:iat'ia,  der  einen  grossen  Teil  des  Texten  mit  mir  gelesen  Jxat, 
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-wäre  €t  vieU^cht  besser«  MwA  sa  belassen,  dt  za  streichea  und  bese 
in  hisU  zu  ändern.  ' 

995  ist  Qu«  »^ü  nicht  in  8e  ü  zu  ftnderD,  da  'Wiederaiifnabine  des 

rnaeh  einem  Nebensats  seiir  gewöhnlich  ist.    158  Ist  U  rent  filr 
rent  yielleieht  zn  belasseo,  da  U  fftr  dat»  plar.  yorkommt 

8BS   A  Toste  ala  congi^  querre 
irOrde  ich  lieber  mit  Hiatas  lesen  als  lo  vor  congie  einschieben. 

252  lies  en  tresiote  lo  terre  statt  enires  tote  l.  t. 

1176  Qui  de  les  servir  jAvs  sp  painne  .  .  .  I^us  s'en  repent 
4iu  Chief  do  tor  statt  de  Les  :  d'eies  (  len  Damen). 

Gawaia  hat  sich  im  Wald  verirrt  uud  es  wird  immer  finsterer: 

Et  que  il  ne  sot  ou  aler, 

70    II  connien^a  a  esgarder 
Dcvant  lui  aval  uue  voie 

lies  com  oder  qtiant  statt  que. 

Trotz  der  ▼erwabrlosten  Deklination  wftre 

in  ISO      uns  qai  en  soü  retom6 
N^aYOiis  nos  pas  eacor  ve& 

lieber  mil  zn  lesen;  flhnl.  218. 

26Ö    .  .  Güuvaius  qu*il  a  esgardeo 
La  graut  biaut^  qui  ert  eii  Ii 

lies  gut  a  es  ff. 

901    .  .  Gauvains  lou  quida  ea  pes 
Salnär  lui  et  puis  enqnerre 

tesera:  Sakter  et  pvU  hd  «. 

K*a  vostre  per  jiisc'a  Maogre, 
750    N'en  tot  lou  roiaume  de  Logre 

Ne  seroit  U  mie  trovez; 

Sayez  coment  j*e  esprovez. 

Trestoz  les  Chevaliers  .  • . 
TBS  Pettssent  en  cest  lit  gesir , . . 

Zn  sdtreiben  trav4,  provi  und  vielleicht  livsftftt  U  eh.  Der 
'Schreiber,  der  an  8tren^eres  Einhalten  der  Kasusflexion  f^ewohnt  sein 
mochte,  schrieb  (hmgemüss  ttovez  und  änderte,  um  den  Beim  zv 
bewahren,  das  Folgende,  indem  er  tretioz  l  eh,  irrtümlich  zu  e  e»prove 
konstruierte.  — 

■ 

Armstrong  nntersncht  nun  auch  die  Sprache  des  Denkmals. 

Dieser  Teil  i>t  —  man  kann  sich  kaum  gelinder  ausdrücken  —  mit 
grosser  Fln.-hiigkeit  frearbeit'^t.  Die  nia-s;;L'bf'nd(Mi  Thatsachen  sind 
gro-senteiis  entweder  tiberschon  oder  missdoutet,  und  der  llerausL'eher 
ivofflint  iufülgedeiisen  zu  einem  falschen  Eesultat.    Er  setzt  den  Dich- 
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ter  in  die  lle-de-Franee.  Dieser  Irrtüm  ist  hauptsächlich  ▼eranlagst 
dnreh  die  Anait^ht^  dass  an  K  and  JT  miteinander  reimen.  E» 
existiert  aber  kein  andrer  Beleg  als  hauUmtwt :  dokmt  697.  doUni 
hat  aber  bekanntlich  <  tynioiogisch  berechtigtes  e  und  reimt  in* 

folgedessen  auch  bei  Dicbtero,  die  sonst  ganz  streng  scheiden, 
mit  -rnf  z.  B.  dolent  :  nient  Mar.  d.  Fr.  Fahl,  14,7.  Sonst  gicbt 
CS  nur  im  Gp'Iicht  23  Reimpaare,  wo  en  iiikI  21^  wo  an  mit 
Bich  reimt;  ;iu->erdriu  bei  talent  (u.  mautalent)  die  bekannt© 
Poppeltentwickluiig:  viermal  mit  -ent.  einmal  mit  -ant^  al  o  ungefähr 
dasselbe  Verhältnis  wie  in  Marie  de  France.  Es  ist  daher  im  Gegen- 
vollständig  sicher,  dass  der  Dichter  en  und  an  aust^inandergehalten 
hatte,  nnd  er  muss  al!»o  entweder  der  n&rdlichen  Normandie  oder  der 
Fikardie  oder  der  Wallonic  imgehOrt  haben.  Letzteres  ist  vollstflndig 
auFgv^chlossen,  gegen  die  Pikardie  spricht  die  vom  Hemusgfber  ttber-* 
sehenc  Tliatsachc,  dass  —  trotz  der  vernachlässigten  Deklination  — 
'Z  nie  mit  -.s-  rniint,  ferner  der  Umstand,  dass  -iee  und  -le  geschie- 
den werden.  Von  den  zwei  pikardischen  Zügen,  di»*  Armstrong  anfülirt, 
gehOrt  das  eine  Hees  :  riches  aticli  der  nördlichen  Kormandie  an,  das 
andcic  vö  als  nom.  plur  als  betontes  Posscsbivpronumeu  ist  gur  nicht 
Bpeciell  pikardi>cb;  pikardist  h  ist  bloss  der  8ing.  vos^  vo.  Wir  kflmeii 
also  auf  die  Normandie.  Fttr  diese  sprechen  aber  auch  positive  Zttge. 
Zunftclist  die  Gestalt  des  ImperfektSt  zwar  nicht  gerade  der  Reim 
porpensot :  sot,  denn  derartige  vereinzelte  Beime  sind  sehr  weit  ver- 
breitet, sondern  der  vom  Henlu^geber  nicht  ausgenützte  Umstand,  dass 
I.  und  IL  Konjugation  im  Reim  geschieden  sind.  Es  findet  sich  aller- 
dings mir  ein  Reimpaar  -oit  I,  3  Reimpaare  -oit  II,  3  R  impaare 
-oient  II,  ausserdem  einmal  voit :  avoif,  einnial  voü  :  conoissoit,  ein- 
mal nioie  :  acompliasvie.  Aber  schon  der  üm>tand,  dabS  in  dt-m  doch 
1206  Terse  langen  Denkmal  weniger  Impei  f.- Formen  im  Beim  vor- 
kommen, als  wir  das  Bet:ht  haben  zu  erwarten,  beweist  vielleicht» 
dass  eben  diese  Form  in  der  Sprache  des  Dichters  weniger  Beim- 
möglichkeit  bot  Nun  i^t  aber  tilierhaupt  zu  beohachien,  dass  die 
verschiedenen  Arten  von  ot  im  Beim  gescliieden  sind.  £s  reimt  d 
ans  e  22]n?i!,  oi  aus  au  i  dreimal  (zweinnil  ^ote  :  oie\  einmal 
hloi  :  pol)  mit  sicii;  oi  aus  p  i  kommt  nbcrliaupt  im  Reim  nicht 
vor.  We)'n  das  ein  Zufall  wäre,  so  wäre  doch  sehr  auffällig,  dass 
joie  die  zwei  Male,  wo  es  vorkommt,  nur  mit  dem  einzifien  Wort,  wo 
noch  au  +  i  vorkommt,  dem  Konj.  oie,  gereimt  wird,  während  doch 
-010  aus  e  genug  vorhanden  sind.  Aber  geradezu  beweisend  sind  die  zwei 
Bdmpaare  1091 — 4:  jeie  ot>  —  moU  acompUaaie,  da  sonst  nirgend» 
zwei  gleiche Beimpaare  aufeinander  folgen.  Nun  ist  kaum  anzunehmen^ 
dass  wo  anders  als  im  We&ten  nach  Chresticn  de  Troyes  die  oi  aus- 
einandergehalten wurden.  Für  die  Kormandie  spricht  femer  u» 
(obtium)  :  plus  (zweimal;  vgl.  Marie  de  Fr.).  Gegen  sie  spricht  natür- 
lich nicht  sire  :  dire;  lit :  dit  (=  M.  de  Fr.  Fah.  86,6);  pri  ;  ici  (flhnL 
Mario  de  Fr.);  anuü  (3  Cj.):  desduit  (äbnl.  M.  de  Fr.;  Beimpr.);  auch 
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f  <  dt :  ^  findet  sich  in  fthnlidieo  Fällen  wie  bei  Marie  de  Yt,\  maU : 
fre9\  pais :  (a)pre$»   FOr  das  Normannisebe  spricht  auch  der  fftr 

die  ifrühe  Zeit  auffallende  Flexioiisverfail  der  Nomina.  Aus  alle- 
dem lässt  sieh  mit  ziemliclier  Sicherheit  auf  die  KormftDdie«  wahi^ 

scheinlich  den  nordöstlichen  il  dprsH!  en.  crhiie-^scn.  Was  zur 
Sprache  etwa  der  Miirie  de  Fr.  niclit  stimmt,  erklärt  sich  /.wanglos 
aus  dem  spätem  Datum  unseres  Denkmals,  so  der  eiumalitre  Reim  it :  tat 
189,  der  eiue  —  vom  Ueraui-geber  übersehene  —  Fall  von  i4 1  4 
sorquidez  :  armez  9 1 7. 

Am  Schlüsse  bespricht  und  vergleicht  Armstrong  andere  Fas- 
siugen  der  im  Chevalier  ä  T^p^  vorkommenden  Episoden. 

Prag.  Eugen  Herzog. 


CI611I6III9  Louis.  Henri  EiHemne  et  aan  omvre  fran^am  (avec 
trois  planches  hors  texte).  £tnde  d^histoire  litieraire  et  de 
1  hilologie.  Paris.  Alpbonse  Picard  et  Fils.  1^99.  gr.  8^» 
X  n.  540  S. 

Die  Zeitgenossen  haben  selbstverständlich  Ileari  Estienne» 
Verdienste  um  seine  Muttersprache  angesichts  seiner  anderen  Biesen- 
leistungen  nicht  sonderlich  hoch  angeschlagen,  weiss  doch  t,  B» 
J.  Scaliger  im  Jahre  1598  im  ersten  Schmerze  über  den  Tod  dea 
grossen  Buchdruckers  brieflich  an  Gasaubon  kein  bezeichnenderes 
Wort  zu  finden  als:  Vimprimmr  qni  itail  Je  senl  gardien  de 
rhpflhv-^mr  fout  entier.  Clönient  knüpft  an  die^e  von  ihm  S.  73 
citiertc  Ünelstclle  die  berechtigte  Bemerkung:  Qi(a7it  ä  l'ccrivain 
franfais  il  neu  parle  pas  :  il  ne  comptait  pas  plus  pour  Im  que 
pour  Casaubon;  tous  deux  considcraient  certainement  fa^uvre  fran^ 
faise  qui  lunu  occupe  eomme  Ctme  de»  erreure  de  ee  malheureuaf 
JSküerme*  Aber  ebenso  berechtigt  Idinfzt  die  Ankündigung  seines 
eigenen  Programms  im  Avertiasement  (p.  IX):  On  nous  permettra  de 
dire  qa^aprhe  Uxnt  de  tnmaux  dhere  eur  Henri  £eiienne,  il  reetait  ä 
faire  ee  gue  nous  avons  essayS  :  une  ittide  cowpUie  sur  cette 
ceuvre  fran^aise^  en  la  mettant  dans  son  milim  hintorique  et  äla 
place  (pielle  miritait;  en  montrant  les  idees  esseniielles  qui  en 
dominent  le  detail  varii  et  toujf'u,  la  pensie  ghi^reuse  qni  enfait 
tunitS,  cesi  ä  dire  la  defense  de  la  langue  et  des  iradiitons  naii- 
onales.  —  Es  ist  ein  hochverdieostUcher  Uedanke  Clements,  dass  er 
mit  weisem  Yorbedacfat  nur  das  rein  nationale  französische  Arbeits- 
gebiet des  grossen  Sprachforschers  einer  nmsiditigen  Speciiilforschung- 
unterzogen  hat.  Wie  lohnrad  eine  solche  klujze  Beschränkung  des 
Materials  ausfallen  musste,  beweist  die  stattliche  Riihe  positiver 
Resultate,  die  zuTaixe  i^efördert  worden  sind.  Das  trtfliicheWerk,  das  von 
der  erbten  bis  zur  letzten  Soite  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  treschrieben 
•ist,  zerfällt  in  drei  Hauptteile  von  ganz  verächiedenem  Umiauge.  Der 
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•erste  (als  Introdueium  bezeichnete)  ist  in  sieben  Abschnitte  gegliedert; 
er  dient  xnr  Einfllbrung  in  die  Oenfer  Yerhftltnisse,  malt  ansaer  dem 
QDgttnstigen  I)  Milieu  die  Stimmnni^s  aus  der  H.  Estiennes  französische 
Werke  hervorgegangen  sind  und  bietet  das  erforderliclie  Segment 
■der  Biogiai)hie,  die  sich  mit  trerinpror  Mülie  aus  zahlreiclien  An- 
merkungen and  wichtigen  im  Anhange  beigefügten  Doliumeuten  ver- 
vollständigen IftSSt. 

Der  zweite  Hauptteil  (S.  80 — 195  als  preimhre  partte  be- 
zeichnet) ist  Estienne,  dem  Schriftsteller,  der  dritte  E-tieuue,  dem 
'Grammatiker,  gewidmet  Dieser  letzte  Teil,  Ton  Seite  197-^55 
reichend,  umfusst  —  wie  eraichtlich  —  den  Hauptinhalt  Damit  soll 
indessen  das  Verdienst  der  beiden  Eingangspartien  nicht  ge^chmftlert 
werden.  Sie  bieten  viel  Nimes,  viel  Wissenswertea  und  sind  tiberdiea 
die  unentbehrliche  Yoranssetznng  zu  den  grammatischen  Expekto- 
rationen. 

Was  bieten  zunächst  die  ersten  achtzig  Seiten  an  positivem 
Gewinn?  Vor  allem  ist  der  für  Estlenue  so  verhängnisvolle  Genter 
liigonsmus  nucii  gründlicher  beleuchtet  worden,  als  es  nach  den  ver- 
dienstlicheu  Vorarbeiten  Benonards,  Ristelhubers  und  Ii.  Steins 
möglich  war.  Denn  Clement  bat  sich  die  Mühe  nicht  ferdiiessea 
lassen,  nochmals  persönlich  die  Genfer  Staatsarchive  nach  neuem 
^latcrial  zu  durchforschen.  Einerseits  vertiefte  er  sich  noch  besser 
in  den  Starrsinn  der  Behörden,  mit  denen  Estienne  zu  rechnen  hatte, 
.andererseits  sticss  er  auf  noue  Prozes-akten,  die  in  Kapito!  III  uuter 
dem  Titel  Vaffairc  des  Epirjrainmes  zur  Verwertung  gelangt  sind. 
In  den  Massregelungen  tic  (  med  wir<l  kleinliche  Härte,  mancher 
Irrtum,  viel  Unverstand  und  griibo  Unwisvenheit  konstatiert.  Das 
Verhalten  der  Widersacher  entschuldigt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
■die  bisweilen  doppeldeutig  ersclieinende  Handlungsweise  des  Yerfolgteu. 
Das  Testtiment  des  Vaters,  das  ihn  lebenslflnglieh  an  Genf  fe>tbannt, 
ist  das  Ungiack  seines  Lebens.  Sein  Herz  gehört  Frankreich,  sein 
<jlaubensbelvenntnis  steht  mit  den  zelotischen  religiösen  Einriciitnngen 
der  Genfer  niclit  immer  in  Einklang.  Wie  Clement  (p.  460)  fein 
iiiitP! scheidet,  ist  er  zwar  rliygucnot  determinS,  mais  non  calviniste 
äoumis'*.  Seine  leidciiscliafiliclie,  von  h.'issem  Getechtiu'keit8dranL5C 
beseelte  Nat  ir  verwickelt  ihn  fortwährend  in  einen  nicht  nur  von 
den  Äusseren  Vei  haltuisseu  bedingten  Z^viespalt,  au  dem  ein  gut  Teil 
-seiner  Krfifte  zersplittert  Die  Härte  seiner  Umgebung  wirkt  schliesslich 
ansteckend  und  trübt  bisweilen  sein  ürteil.  Er  stellt  sich  auf  die 
Seile  der  Verfolger  von  Söbastien  Castellion,  verurteilt  Rabelais, 
zürnt  d<'r  Plejade  für  ihren  Faganismus.  Vier  Jahre  vor  seinem 
Tode  (1594)  diktiert  ihm  die  dumpfe  religiöse  Atmosphäre,  deren 
Einflüsse  er  sieh  nicht  mehr  entziehen  kann,  den  seltsamen  Einfall,  auf 
dem  Tage  von  Eegcasburg  Kaiser  Budolph  und  die  versammelten 


>)  Mit  Auäoahme  des  Jahres  1579,  als  iieinrich  III.  Estiennes  Qöuner  ist» 
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KnrfUrsten  snm  Tttrkenkriege  anzusporneo.  Die  Genfer  Saat  hat  noch 
an  idnem  Lebensabend  ihre  Früchte  getraiucen.  Estienne  tritt  wie  ein 
. Waoiierprediger  auf !  Im  Namen  der  ch i ;  1 1  i  chen  Willensfreiheit  eifert 

er  ycgen  die  verweifli<  he  Doktrin  des  Fatalismus.  Warum  bezeichnet 
Clement  dies  öffentliche  Auftreten  in  Religionsfra^en  nls  trait  de  sa 
viß  assez  cimeusPi  sinon  inattendu?  Vom  Jahre  1551  ab,  aKo  trotz 
der  Meinui)g>ver>cliie«ieiiheiten  über  sein  Geburtsjahr  (Cleincut  uirnuit 
1531  an)  ia  uoch  recht  eindrucksfUliigcm  Alter,  hat  Ii.  Kstienne,  wenn 
aucli  manche  Abwesenheit  in  Betracht  kommen  mu<$,  so  andauernd 
die  Luft  der  Stadt  Calvins  eingeatmet^  dass  er  in  Religion^angele^eu- 
heiten  unwillkttrlicb  in  die  Bahn  eince  gewissen  Fanatismus  gedrängt 
worilen  ist.  Überall  tritt  in  seinen  Schriften  der  christliche  Ged.inke 
in  mehr  oder  weniger  diktatorischer  Form  in  den  Yord  igruud.  Kein 
Wunder,  wenn  er  im  Alter  seine  Beziehungen  zu  Deutscliland  einmal 
dazu  benutzt,  einen  Kreuzzug  tjegen  die  Ungläubi^zeii  zu  prcfli£?i'!i. 

Clement  hat  in  feinster  Furni  die  Charakteruntersciiiede  zwiöcüuii 
Henri  und  Robert  Estienne  hervorgehoben.  An  offener  schlichter 
Seelengrösse  überötrahlt  der  Vater  dfn  Sohn.  Aber  verge>ben  wir 
nicht,  dass  Henri  durch  die  väterliche  Autorität  in  eine  Lebenslage 
gezwängt  worden  ist,  die  seinem  Naturell  nicht  entsprach.  Sobald 
er  seinem  nnbezwinglichen  Hange  zur  profiinen  Schriftstelierei  fröhnea 
will,  mitiB  er  zu  WinlalzLigen  seine  Zuflucht  nehmen.  Die  Parallele 
mit  Erasmus  fällt  fUr  Henri  Estienne  nicht  durchweg  günstig  aus. 
Der  grosse  Humanist  von  Ri^tti-rdam  hat  ein  glänzenderes  Geschick 
vor  ihm  voraus  und  i«t  tiberdies  ein  Lebeuskün-tier.  \ne  vornehm- 
egoistische,  iroiii-cho  Gelassenheit,  die  ihn  namentlich  in  späteren 
Jahren  auszei<-huet,  sichert  ihm  Vorteile,  die  das  leiiieuschaltiiche 
Teniperumeut  Henri  Estiennes  nie  wahrzunehmen  wu&ste.  Menschlich 
steht  uns  Henri  Estienne  viel  näher;  seine  Kämpfe,  sein  nnausge- 
set<t<*s  Riiigeu  mit  widrigen  Verhältnissen,  „ses  crU  d^homuHe  homme^ 
erwärmen  unser  Herz.  Clement  iiat  recht,  wcnu  er  das  leider  man- 
gelnde Portrait  Henris  nach  dem  Bildnisse  seines  V<iters  zn  koa> 
struiercn  und  zugleich  entsprechend  zu  modifizieren  trachtet.  Bereits 
Bobert  zeigt  nach  seiner  Ansicht  mehr  Feuer  und  mehr  Lebhaftigkeit 
im  Blicke  als  Era>inns,  und  Henri  muss  sicherlich  ein  noch  beweg- 
licheres Mienenspiel  bese-sen  haben.  Mit  Erasmus  teilt  er  wolii  die 
rastlose,  Wi>sbegierde,  aber  Gluubeaseifer,  inbiüusLigeu  Patriotismus» 
Gerechti(^eitsliebe  und  Familienshm  hat  er  vor  dieser  zuletzt  Uai  ver- 
luöcherien  Seele  voraus. 

Von  grosser  VfTichtigkeit  ist  Kapitel  IV:  Le  DUemra  ma^ 
veületta  de  la  vU  de  Catherine  de  AUdicis  (1575).  Die  Frage 
nach  dem  Autor  dieser  Satire  hat  bekanntlich  eine  ganz  verschiedene 
Beantwortung  erfalnenr  im  16.  und  noch  im  17.  Jalirhundert  gilt 
Henri  E-ticnnc  für  den  Verfasser,  obwohl  er  selbst  die  Paternität 
ablehnt,  Renouard  prlaubt  an  die  gemeinsame  Urheberschaft  von 
Estienne  u.  Th.  de  iieze,  Sayous  lehnt  diese  Möglichkeit  ab; 
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Jean  de  Serres,  ja  Pierre  Pithou  worden  in  Vorschlag  gebracht; 
L6oa  Fe n  göre  endlieh  ist  fest  nberzeugt,  dass  der  Discours  voa 
Estienne  herrOhrt  und  nach  Form  und  Inhalt  Anklänge  an  die  t^Apo^ 
logie  pour  USrodoU^  Terrät.  Clement  nimmt  einen  neuen  Stand- 
punkt eil).  C est  une  eaHre  avec  des  pages  d^hütoire,  die  aus  dem 
Hugenottenlager  hervorgegangen  ist.  Für  ihn  koTumt  an^^ser  Estienne 
Innocent  Gcntiilet,  memhre  du  parlement  de  Grenoble^  in  Be- 
traclit,  Verfasser  eines  Discours  contre  I^icolas  Machiavel^  der 
1572  wegen  der  Religionskrieiie  aus  dem  Duupliin^  n:ieli  Genf  Ober- 
siedelte. Die  Aigumentation  Clements  ibt  stiebhultig,  selbst  der  liicbt 
mit  den  Zeitv^hfiltnissen  Vertrante  wird  bd  reiflidier  Überlegung 
Ihm  beipflichten  mOssen.  Die  Schlnssfolgerung,  zu  der  er  gelangt^ 
weist  Gentiliet:  La  diuertation  sur  la  loi  saUque  plach  dans 
U  Discours  merveUleuSf  ei  Und  au  moins  U  canevas  du  rieU  de$ 
guerres  civiles,  Estienne  dagegen:  La  pariie  satirique  et  no- 
tamment  les  portraits  zu.  Vor  allen  Dingen  hat  Clement  den 
Inhalt  der  interessanten  Satire  mit  streng  historischem  Verständnis 
aut'gefasst  und  somit  als  erster  die  richtige  Basis  iVir  eine  umsichtige 
Forschung  nach  deu  Verfassern  festgestellt.  Beachtenswert  i>t  auch 
in  diesem  Absätze  das  Portrait  Pierre  Pithous  (S.  34 — 35). 

Kapitel  V  und  VI  sind  nicht  weniger  wertvoll  als  die  voraus^ 
gehenden.  Das  Bild  Heinrichs  III  (e^  hindelt  sieh  um  Henri 
Estienncs  Aufenthalt  am  französischen  Hofe  im  Jahre  1579)  ist  meister- 
haft gezeichnet.  CUment  löst  uns  das  Rätse},  warum  der  König 
sich  dem  Calvinisten  und  Gegner  des  Ttalianismns  so  huldvoll  zeigte. 
Die  königliche  Gnade,  die  K^tiennc  aneh  in  Genf  schützen  möchte, 
gestaltet  seine  (loitip:e  Lage  nur  um  so  M'hwieriger.  Hier  misstraut 
man  ihm  jetzt  auch  noch  aus  politischen  Gründen. 

Mit  dieser  inhaltsreichen  Introduction^  aus  der  nur  im  Fluge 
einiges  Wesentliche  sur  Besprechung  gelangen  Itonnte,  hat  Clement 
seinen  Zweck  durchaus  erreicht:  Vcetwre  frangaise  seines  Autors 
erscheint  klar  zusammengefasst  in  einem  histurisehen  Bahmen,  der 
aufs  soigfältigste  aus  allen  in  Betracht  kommenden  äusseren  Ereig* 
nissen  gewoben  ist.  1565  bejrinnt  die  Reihe  der  französischen  Schriften 
mit  der  unbeanstandeten  ConformiU  du  langage  franfots  avec  le 
grec^  1560  wird  die  Apologie  pour  Uerodote**  das  Signal  zu  fast 
nie  m"hr  enilciHLu  Rei»iesvalieu  des  Conseil,  1579  erscheint  die 
Precellence  du  langage  J'rangois  unbehelligt  in  Paris,  1580  knüpft, 
sich  nach  Estlennes  Rücklcehr  ein  neuer  Prozess  an  die  ^Dttdogn/ss 
du  nouveau  langage*,  3^  letztem  Werk  in  französischer  Sprache 
sind  die  I^'Aniees  (1594).  Während  seiner  spfiten  Wandeijahre^ 
die  durch  seinen  Tod  im  Hospitale  zu  Lyon  einen  unerwarteten  Ah- 
schhiss  erhalten,  kleidet  er  seine  Gedanken,  um  einem  ausländischen 
Pubbknm  von  Fürsten  und  Gelehrten  verständlich  zu  erscheinen, 
wieder  lediglich  in  ein  lateinisches  Gewand. 

Der  Leser  ist  orientiert;  an  dies  Mu»terfragmont  historisch  ab- 


Digitized  by  Google 


XoiM«  CUmeni,   JS^mri  Estienne  et  $on  OBUvre  franfaiae.  159 


getönter  Biographie  reihen  eich  nun  vier  weitere  Kapitel:  eine  takt- 
volle Würdigung  von  Estiennes  Verdiensten  als  ,,fraiizGsischer  Schrift*> 
etetter*'«  L  Xa  Satire  et  le  Conte  dans  VapologU  pour  HSrodote, 
n.  I/esprit  de  cour  et  Vitalianiame,  III.  Lee  essazs  poetiques  de 
Henri  Estienne;  m  crlthjue  liUhmre  de  la  pUjadß,  IV.  Xa  JPr4- 
4teUence  du  langage  franfais. 

Wi(Jmen  wir  jedem  dieser  vier  in  mehrere  Unterabteilungen  zer- 
fallenden Kapitel  nur  soviel  Aufmerksamkeit,  als  erforderlich  ist,  anch 
hier  die  persönlich  einsetzende  Kraft  des  Verfassers  so  zu  schätzen,  wie 
aie  es  verdient.  —  Fflr  die  ^Apoluyic^'^  der  Herodot  nur  als  ^pri- 
texte*  dient,  kommen  insbesondere  folgende  neue  Punkte  in  BetrsMsht: 

1.  ist  Clement  einsichtsvoll  genug,  Estienne  den  Mangel  an 
Methode  nnr  als  allgemeines  Gfhrechen  seiner  Zeit  anzurechnen, 
dagegen  betont  er  das  Fehlen  jedes  künstlerischen  Gedankenfluges. 

Xe  c6t4  estMtique  de  la  religion  inspirant  les  belies  amvrea  de  la 
Henais.sance  lui  ichappe  nbsolument  (p.  86).  Diese  Bemerkung 
knüpft  Clement  an  diejenigen  Partien  der  Apoloi^ie,  in  denen  Estienne 
die  Ileiliipnlegenden  verspottet.  Dieser  Tadel  ist  u n historisch. 
In  den  Zeiten  «ler  Verfolgung  kann  man  unmöglich  fordern,  dass  die 
unterdrQckte  Sekte  dem  küustleri^clien  Elemente  in  den  religiösen 
Anschauungen  und  Formen  der  Gegenpartei  Gerechtigkeit  widerfohren 
Utest.  D.T  Steg  des  Ohristeutumes  ist  auf  Kosten  der  klas«iiseiien 
Kunst  errungen,  die  Reformation  lässt  sich  l^ildersturm  zu  Schulden 
kommen.  In  der  Apologie  ist  Estienne,  nachdem  er  soeben  die  Greuel 
jder  Inquisition  geschiWiert.  nicht  in  oNjektivrr  Stiminnn;]^,  er  wird  im 
litteranx'hi'ii  Smnc  an  der  ^Jegen  /e  doree  des  saincts  et  sainctes^* 
zum  Bildei Stürmer.  Viel  gerccluer  äussert  sich  Clement  auf  Seite  162, 
wenn  von  Kstiennes  Verurteilung  dis  Faganisraus  der  Flejade  die 
Rede  i>t.  Anstatt  diese  anscheinende  Kurzsicht  zu  belächeln,  macht 
«r  uns  darauf  aufmerksam,  dass  Tb.  de  Bdze  und  Estienne  Ge- 
fiinnon«tS!renossen  sind,  lü  vovlaient  dana  la  UUiratitre  et  dane 
l^art  uve  sincf^ritS  absolue,  une  coneardanee  exacte  de  Vexpression 
£t  de  rid^e,  de  C6motion  et  de  la  croyanee:  en  ttn  mot  ils  voulaieni 
une  littSrature  ei  un  art  chrStten.  Reconnaissons  qails  restaient  dans 
leur  röle  de  riformateurs.  Norh  mehr,  in  diesen  Zeiten  des  Reli- 
gion-knmpfes,  kann  Estienne  im  be  ten  Falle  nur  Ver>tändnis  für 
«ine  Litteratur  haben,  in  weleh«T  der  reformfitorische  Gedanke  zum 
Au!«druek  jielauiit.  l»aher  seine  Vorliebe  für  Clement  Marot,  für 
Du  Beilays  Begrets,  fUrDuBartas,  sein  kahles  Verhalten  gegen 
Eonsard,  der  Katbarina  von  Meiiici  als  ndouee  herghre*  feiert. 

2.  Die  B'liandlung  der  Qnellenf r  age,  Estiennes  Verhältnis  zu 
Maiilard,  Menot,  Barletta,  Bocaccio, Poggio,  Margarethe 
T,  Nararra,  den  Fabliaux  etc.  betreffend,  ist  sorgsam  und  ver- 
ständnisvolL')  Estienne  kftrzt,  komidniert,  erweitert  gel^entlich  seine 

Im  Anschlüsse  an  frühere  Untersuchungen,  z.  B.  Ristelbubcrs. 
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Torbilder.  Die  Zn^fttee  sind  meist  aas  der  Yolksftberlieferung  ge* 
fidiöpft  qui  kmt  «neore  irl$  vivanie  de  wn  temp$* 

3.  erörtert  Clement  die  Heziehvnfi^a  zwischen  der  Apologie 
und  den  ,^Joyeux  Denn"  (p.  99  flF.)-   Wieder  ist  solider  Gi'W.uii  die- 

Frucht  seiner  Uiicriuü  ilichkeit.  Es  RlUckt  ihm,  in  üherzeiigeifder 
Form  den  Nadiweis  zu  liefVrn.  dn-s  eine  Reihe  von  Erzählungen,  die^ 
in  der  Apologie  ein  besonders  peiMujliches  Gepräge  tragen,  von  den 
Heriiiisgehern  des  zweiten  T»  ilrs  der  Joyeux  Devia  wörtlich  beiüher- 
genommcu  worden  ^iud.  Er  bog  gnet  suh  hier  mit  G,  Paris,  nach 
^sseii  Ansi«  ht  das  (^mhalum  und  die  Jcyeua  Devis  wesentlidi  Yer* 
iBchiedeDe  MtTkmale  iragtMi. 

4.  Meisteihuft  wird  in  wenigen  gedrängten  Ztigen  Estiennea 
Erzühlertalent abgegrenzt  von  Rabeln is, Margarethe vonNavarra 
und  Honaventure  des  Perirrs  (p.  92).  Im  zweiten  Kfipitel 
v  ird  Est  ennes  Polemik  gegen  den  italienischen  Einflass  in  Frankreich 
nach  drei  Kii.btung<  ii  hin  analj'-irri :  les  mo'urs,  Ics  letireSy  lalangtte* 
Im  Grunde  ginommen  lief<'rn  E>«ti  ennes  salirir-che  Ausfalle  gegen 
die  Italiener  —  die  wie  ein  roter  Faden  nicht  nur  seine  irunzübi  ciieii 
sondern  aat-h  seine  lat-inischen  Schriften  durchziehen  —  einen  eigt*ii» 
artigen  Beiimg  m  dem  auch  in  den  dvilisierten  Nationen  tief  wurzehw 
den  Fremdenkass,  dem  doch  so  oft  nur  eine  Abart  des  Patriotisnina 
zum  Deckniantt'l  di- nt.  13»  i  Estienne  vervielfacht  sich  der  Zorn 
über  dio  itulieniscbe  luva  ion  no  h  durch  religiöse  Animosität,  die  in 
Katharina  von  Medici  ilire  Hiiuptziclsclieibe  findet.  Die  I3artholotnf^iis- 
nacht  erscbiint  ihm  und  seiner  Partei  als  italienisches  Bubenstuck» 
Clement  will  diese  Anklage  entKi  äften:  des  Frangais  y  avaient  treinpi 
les  rnains,  et ...  le  plus  grand  coupable  c'etait  encore  le  roi  de  France  t 
(p.  III).  Er  ignoriert,  duss  Kurl  IX.  eine  Italienerin  zur  Mutter  und 
Batgeberin  hat.  Das  mütterliche  Erbteil  wird  noch  immer  viel  zu 
gering  augcschlageu.  Die  burt»che  Einseitigkeit  Estiennes  ist  nicht 
TerwnnUerlich.  man  kann  sie  ebensogut  nachfühlen  wie  Lessings 
Bitterkeit  anlftssücli  seiner  prekfiren  Lage  ~  gegenüber  der  utteiis- 
lüsen  Bevorzugung  fran2ö>i>clien  Wesens.  Im  folgcndt^n  Jahi hundert 
wird  Menage  schon  viel  objektiver  über  Italien  urteilen,  wahrenii  der 
seichte  Bouliours  noch  das  alte  Stuarcnlied  pfeift.  Des  weiteren 
wird  von  Clement  das  schon  erwähnte  Ant(jrverbaltnis  zvvischenGen  tili  et 
und  Estienne  im  Discours  meroeilLeux  aiiher  begründet.  Ausser- 
ordentlich bescheidoi  laat^  die  Schlnssfolgerung  von  S.  123.  Niemand 
»ird  ihr  entgegentreten  köimen.  Etwas  sophistisch  Idingt  dagegt^n 
die  Rechtfertigang  der  „Dialo^ueti'K  in  denen  Estienne  nicht  als 
direkter  Z  'uge,  sondern  m(  hr  nach  Hörensagen  das  Treiben  am  Hofe 
von  Frankreich  geschildert  hat.  —  Sehr  gefreut  hat  es  mich,  duss 
die  verdienstlichen  Vorträge,  die  E.  Picot  in  der  Soci^U  ditudes 
italiennes  zur  besseren  Erkenntnis  der  italienischen  Beziehungen  ge- 
halten hat,  in  Anmerkungen  (z.  B.  S.  109,  3)  eine  Art  von  Anerkennung 
gefunden  haben. 
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Im  dritten  Kapitel  wird  Estienne .  erstens  als  Übersetzer  und 
Dichter,  zweitens  als  Kritiker  derPlcJade  vorgeführt.  Der  Übersetzer 
hat  auch  mit  dem  redlichen  BemtAeDi  den  Text  seiner  Vorlagen  bis 
auf  die  feineren  Nttancen  getreu  wiederzugeben,  seiner  Mattersprache 

einen  Dienst  go] eistet.  Da  die  nücliterne  Art  seiner  Muse  an  die 
Schmucklosigkeit  der  reformierten  Kirclien  erinnert,  sind  wir  durch 
Clements  Anordnung  des  dritten  KHpitf:N  treffiith  darauf  vorbereitet, 
iii  der  Beurteilung  der  Plejade  eine  ge\uaöe  starre  Unbengsamkeit  vor- 
zufinden. Die  Klutt  des  Glaubensbekeuntuisses  lallt  bier  schwer  ins 
Gewicht.  Clöment  kann  uns  selbstverständlich  von  Estienues  Sympa* 
thien  und  Antipathie  fbr  das  Siebengestirn  und  seine  Anhänger  nur 
„Fragmaite**  bieten,  trotzdem  er  Meister  Brnnots  Wiuke  zufolge  eine 
Art  Ton  ComToentaiTe^  der  freilich  an  Deutlichkeit  weit  hinter  Malherbes 
kategorischer  Manier  zurttckstebt,  d.  h.  Randbemerkungen  von  der 
Hand  Estiennes  zu  Du  Bellnys  Gedichten  (Ausgabe  von  15fil)  nutzbar 
geinaclit  bat.  Estionne  steht  der  „neuen  Schule'-'  als  Anhänger  Mai-ots 
konservativ  gegenüber,  Malherbo  ist  Um>türzler  und  bricht  brüsk  mit 
der  alten  Tradition.  Malherbe  ist  ein  „verncineniifr  Geist-',  der  Philologe 
Estienne  konstatiert  neidlos,  Avas  etwa  seiner  geplaaien  patriotiscbeu 
Verhenliehung  der  Muttersprache  von  Nutssen  sein  künnte.  Gtoents 
Bemerkungen  Uber  den  Geist  der  Plejade  sind  wiederum  eine  vornehme 
Zugabe:  Seite  179 — 180  entfleillt  ein  schAnes  Blatt  für  Ronsard  und 
Du  Beilay.  Eigentümlich  ist  es,  dass  der  Verfasser  der  ConformiU 
du  langete  frangois  avec  le  ^ec  nicht  eingesehen  hat,  dass  dieselbe 
echt  humanistische  Vorliebe  für  das  Griechische  die  Dichter  der  PI  ja  le 
auf  Ahwege  geführt  bat,  die  den  seinen  parallel  laufen.  Di  »  Un- 
zutriedenheit  mit  ihren  ReimleistuMgeu  teilt  Estienne  mit  Malheibe, 
wie  Clement  ausführlich  hervorlu  bt. 

Mit  einer  kurzen  Betrachtung  der  PriceUmoe  du  Umgage 
fran^oU  schliesst  die  litterarhistorische  Untersuchung  ab.  Über  das 
eigentümlich-günstige  Milieu,  in  dem  diese  ganz  spontane  Leistung 
Estienues  innerhalb  drei  Wochen  entstand,  ist  schon  ausführlich 
in  der  ^Introduction*  berichtet  worden.  Den  Halbitaliener  auf  dem 
französischen  Turone  inmitten  des  ihn  umgebenden  italienischen 
Höfliiigskreises  für  die  Vorzüge  der  schwer  bedrohten  Landesspracho 
zu  interessieren,  war  ein  Meisterschachzug  Estieones.  Die  königliche 
Ungeduld  ist  auch  dem  Plane  dieses  markigen  Plaidoyers  zu  gute 
gek(»mmeü,  insofern  es  Estienne  an  der  zu  seinen  sonstigen  wissen- 
schaftlichen, insbesondere  auch  moralischen  Digressionen  erforderlichen 
2^it  gefehlt  hat.  Dies  einzige  Mal  befleissigt  er  sirh  einer  verhältnis- 
mässig  knappen  Gedrungenheit.  Mit  Recht  betont  Clement,  dass  seine 
Wege  —  abgesebfin  von  dem  gemeinsamen  unerschütterlichen  Glauben 
an  die  ehrenvolle  Zukunft  der  französischen  Sprache  —  mit  den  Be- 
strebungen der  Plejade  Verschiedenheiten  aufweisen.  Gleich  Claude 
de  Seyssel  deutet  Estienne  mit  prophetischem  Blicke  auf  die  grosso 
politisi  he  Zukunft  der  französischen  Sprache,  auf  ihre  bevurstehende 

Ztschr.  f.  frz.  8pr.  u.  Litt.  XXII  a.  11 
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diplomatische  Weltherrschaft.  £r  stärkt  als  echter  Philolog  seiuea 
Bück  ao  den  trefflichen  SpraohBchätzen  des  IGttelaHen^  die  er  wie 
eiD  Fddhenr  seine  Trappen  mustert.  Warum  iclagt  CI6meot  aber  die 
einseitige  litterarische  Bichtung  der  Plejade  an,  die  den  stolzen  Wunsdi 
wenn  auch  in  etwas  bombastiscber  Form  äussert,  der  dürftigen  Mutter- 
sprache zu  neuen  Schätzen  zu  verhelfen?  Ist  es  niclit  das  göttliche 
Vorrecht  des  Dichters,  vorwärts  zu  schauen  und  für  rhe  GeJanken 
einer  neuen  Aera  den  ihm  persönlich  zusagenden  sprachlichen  Ausdruck 
zu  suchen,  sich  gewissermassen  für  seinen  uidividuellen  Gebrauch  das 
vuriiaudeiie  Sprachiastruiueut  umzuschmieden  uud  uui  neuer  sclbst- 
gescbaffener  Zierrat  an  verseilen?  Vergessen  wir  nieht,  dass  wir 
Phaologeo  im  besten  Falle  doch  nur  eifrige  passive  Beobachter  von 
SpraebznsUUiden  und  Sprachevolntionen  sind,  dass  im  vorliegenden 
Falle  den  lebenskräftigen  Theorien  Estiennes  die  poetischen  ^Thaten^ 
der  Plejade  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  trotz  ihrer  bedauerlich 
fjbertricbcncn  aristokratischen  Exklusivität  als  wirksame  Ergänzung, 
als  Probe  aufs  Exempel  unentbehrlich  gewesen  sind.  3) 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  grammatischen  Unter- 
suchungen Clements  zu,  jedoch  nicht,  ohne  zuvor  mit  warmer  Aner- 
kennung des  erfrischendüu  Einflusses  gedacht  zu  haben,  der  in  so 
viele  unserer  LiLieraturgeschichten  segensreichen  Einzug  halten  kuiiuie, 
wenn  mit  dem  unverdrossenen  Eifer ,  den  Clement  in  litteraihistori- 
flchen  Fragen  bekundet^  an  der  Fortrflumung  endlos  sich  verschleppen- 
der Irrtümer  und  üngenauigkeiten  gearbdtet  würdet  Welche  Anzaiil 
von  Rektifikationen  wird  allein  sein  Werk  nach  sich  :dehen! 

Befremdlich  erscheint,  dass  Clement  unter  den  von  ihm  kon* 
sultierten  Werken  zwar  Birch-Hirschfeld,  Geschichte  der  frz. 
Litteratur  seit  Anfang  des  XVI.  Jahrh.  citiert,  aber  H.  Morfs 
Handbuch  (wovon  der  erste  Teil  ja  bereits  erschienen  ist),  uner- 
wähnt lässt;  auch  Haases  treÜÜche  Syntax  des  XVII.  Jalir- 
hunderts^),  die  ja  neuerdings  noch  umgearbeitet  in  französischer  Sprache 
erschienen  ist,  sehe  k;U  nirgends  berücksichtigt. 

Im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Teiles  wird  der  unbewusste  Kampf 
geschildert,  in  den  sich  der  Humanist  Estiennc  verwickelt,  weil  er 
als  Exilierter  doppelt  patriotisch  gestimmt,  die  Yorzftge  der  Motter- 
sprache preist  Aus  diesem  Kampfe  gdit  er  nidit  siegrmch  hervor,  da 
er  es  nicht  über  sich  gewinnt,  dnen  freien,  beherzten,  unabhftngig^ 


')  Man  vergleiche  den  zweiten  gegen  die  Plejadn  gerichteten  Vorwurf 
auf  Seite  230;  Fauchet  (S.  225)  und  Pasquier  (S.  230)  urteilen  gerechter. 
Ciem(>nt  widerspricht  sich  selbst  im  gswissen  Sinne,  wenn  er  Pasqnier  einen 
dankbareu  Bowiinderer  der  Plejade  nennt  «avec  plus  de  hardiesse  et  de  foi 
siucöre  que  Ii  Estienne  ne  Favait  fait,  il  a  oppos6  les  grands  ^crivains  fran^aia 
de  son  temps  auxlatinisteBimp^nitents,  comme  aux  panisans  encore  nombretix 
de  Mnfluence  et  du  goftt  de  ritalie.» 

*)  Trotzdem  er  fortwährend  auf  die  Vorarbeit  von  Palsgrave» 
Meigret,  Kamns,  H.  Estienne<i)  u.  a.  zornckgreift. 
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Ausblick  zu  halten.  Weil  er  unausgesetzt  Parallelen  zwischen  dem 
Fra»z<ysi8cheB  und  den  klassischen  Sprachen  zieht,  lässt  er  sich  selbst- 
TerstftDdlich  viele  nnlogische  Schlnssfolgerungen  zn  Schidden  kommen 
verfängt  neh  fortwährend  in  Widersprflehe.  Wie  hfttte  er  frei- 
Jidi  andeiB  handeln  können?  Er  wendet  sich  an  die  Elite  der  Bit* 
dniigsgenossen,  die  in  der  klassischen  Tradition  befangen  ist  Der 
durchaus  subjektive  WertmeR^er,  (Ipti  er  an  die  von  ihm  beherrschten 
Sprachen  legt,  entspricht  genau  dem  (  irade  seiner  persönlichen  Kennt- 
nisse. Griectiisch  liebt  er  am  meisten,  er  hat  es  am  frühesten  ge- 
lernt: vor  dem  Latein.  Er  hat  sich  überdies  die  meiste  Zeit  seines 
Lebens  als  Hellenist  bethätigt  11  lui  suffil  d'avoir  raltache  le  frari' 
foU  Und  ä  Ut  fniB  au  gree  et  m  latin,  pcn»  awnr  atieint  U  ditf 
qu*ü  vitait  (p.  206).  Es  ist  zu  bewundern,  wie  Clement  Mittel  and 
Wege  gefunden  hat,  der  auf  einer  so  schwerwiegenden  Yerirmng 
basierenden  Metbode  Estienoes  unbestreitbare  Lichtseiten  abzugewinnen. 
Vor  allen  Dingen  mnss  man  anerkennen,  dass  Estienne  der  Humanist 
seine  Muttersprache  doch  am  meisten  geschätzt  und  am  besten  ge- 
kannt hat.  Deshalb  wird  er  auch  die  Gallicismen,  die  sich  in  sein 
Latein  ein^^chleichen  (Clement  weist  S.  211  Anmerk.  2  auf  interessante 
iSüibpieie  hui),  gai  nicht  so  schlimm  finden,  während  er  sich  gegen 
das  Eindringen  von  Latinismen  ins  Französische  gewaltig  sträubt. 
Er  besitzt  unleugbar  ein  fein  entwickeltes  nationales  Sprachgefühl,  das 
die  einseitig  humanistische  Jugenderziehnng  nicht  zu  ersticken  ver* 
mocht  hat  Sicherlich  haben  ganz  verschiedene  Faktoren  sein  energi- 
sches Vorkehren  des  französischen  Sprachgeistes  g^ördert:  insbe- 
sondere d;is  nnbewusste  Gefühl,  das'^  d  t?  Latein  ^pris  cntre  la  tra- 
•dition  classiijue  et  les  hahitudes  modernes'*  sich  überlebt  h:itte  (als 
SchriftsiellvT  thut  er  selbst  insbesondere  in  seinem  Conseiller  des 
princes  die  Ohnmacht  des  lluiiuinistenlateins  dar),  und  die  dem  16.  Jahr- 
hundert ei?;euttimliche  patriotische  ^Notwehr'',  die  gegen  die  leben- 
den %»raohen»  insbesondere  gegen  das  Italienische  gerichtet  ist.  Das 
selbstbewnsste  17.  Jahrhundert  wird  an  Stelle  der  berechtigten  Notwehr 
nationalen  Dünkel  setzen.  Mit  Freuden  ist  es  zu  begrnssen,  dass 
Cldment  den  Unterschied  zwischen  tuten  und  lebenden  Sprachen  in 
einem  verhältnismftssig  breiten  Absätze  fein  markiert  hat.  Zn  diesem 
streng  "histori-ehpii  Eifiebnissc  stellt  -ich  in  eigentümlichen  Kontrast 
der  lebhatte  W  iüsch  moiifmer  angesehener  Schulautoritäten,  die  von 
dem  Gymnasiasten  fordern,  dass  er  „wie  ein  römischer  Senator" 
sprechen  lernen  solle  und  somit  entweder  stillschweigend  annihmen, 
dass  der  unerfahrene  Schfller  die  abnorme  Ffthigkeit  besitze,  sich  in 
die  dem  reifsten  Verstände  nur  halb  begreifliche  Psychologie  einer 
•untergsgangt^nen  Nation  samt  ihren  Kultunrerhältnissen  hineinzudenken, 
^der  —  einfach  zulassen,  da^s  die  einzelnen  Reminiscenzen,  die  aus  der 
Lektüre  klassi>cher  Schriftsteller  haften  geblieben  sind,  halb  mechanisch 
wiederholt  werden.  Erasmus  wehrte  sich  gegen  das  „Lateinsprechen", 
«oust  gäbe  es  schon  bei  der  geringsten  Kühnheit  nCuUnaris  laidm- 

11* 
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tash  Der  Passus  der  ConformitS  (p.  38)  über  die  meisterhafte- 
Kürze  des  Aasdruckes,  die  das  Grii^chi-che  vor  dem  prolixen  Stil» 
des  Fr&naöidscheii  Toran8  habe,  entliAlt  wie  Cl^menl  bemerkt  — 
eine  unklare  Theorie.  Wie  kOn&te  es  anders  sein?  Die  klassische- 
Tollenduiig  des  Spracliansdruckes  lässt  sich  nicht  mit  gewaltsamen 
Mitteln  beschleunigen.  Estiennes  kindliche  Ungeduld,  die  den  Mo- 
ment der  Keife  nicht  erwarten  kann,  weiss  kein  klares  Mittel  in  Vor- 
ecblag  zu  bringen.^) 

Clement  widerspricht  den  ungünstigen  An-ichten  Estiennps  über 
das  ItalieiiiscIiG  in  energischer,  eigentlich  solhstverstäiidlichfr  Weise. 
Seine  ^tichhaitigeu  Einwände  gegen  den  angeblich  grös>eren  Wort- 
reichiuni  des  Französischen  könnte  er  noch  durch  ein  sehr  primitives 
Argument  stützen:  Estienne  (p.  222)  hat  durch  dreimaligen  Aufeut> 
halt  in  Italien  sehr  stattliche  Kenntnisse  der  von  ihm  angefeindeten 
Sprai'hts  erworben,  aber  Ist  der  Ausländer  selbst  im  besten  Falle  Je- 
mals im  Stande,  den  Reichtnm  einer  fremden  lebenden  Sprache  mit 
▼ollkummener  Sachkenntnis  zu  beurteilen? 

Dieses  erste  Kapitel  ist  schier  unerschöpflich,  man  verirrt  sich: 
unwillkürlich  in  seinen  Labyrinthen.  Nur  noch  swei  wichtige  Punkte 
mögen  in  aller  Kürze  berührt  werden :  1.  Estiennes  nnverstämlm-  für 
die  Synonymn,  die  er  als  völlig  gleiihwertig  zu  betrachten  sclicint^), 
so  dass  Cleuieiit  sich  zu  dem  Zu^at/e  verpflichtet  fühlt:  il  est  cepen^ 
dant  vrai  que  lusage  laisse  s'eß'ac.er  la  valeur  originale  et  expres- 
sive de  certains  mots  et  iend  a  les  confondre:  mais  cest  le  mh'ite^ 
des  ierivaint  de  les  dietinffuer  en  eesayant  de  leur  rendre  ee  gu'üs 
ctitperdw;  2.  die  meisterhafte  Zusammeti>tellun]{  von  Claude  /otceAeC, 
Eetterme  Faequier  und  J9I  Metiennet  insbesondere  auf  S.  230 — 81». 

Noch  bleiben  uns  fbnf  Kapitel,  in  denen  mit  zfthem  Gelehrten- 
fleisse  endlos  quiUender  Stoif  «isammengetmgen  ist.  Leider  mfl>BeB 
wir  uns  mit  spningweisen  Andeutimgeu  begnügen,  die  ihrer  KOrse- 

wegen  vielleicht  nicht  immer  dem  Kern  der  Sache  nahe  kommen  wer- 
derK  Das  zweite  Kapitel  trägt  die  Uebersehiift:  le  Fonds  laiin,  das 
dntte:  le  Fonds  grec.  Beide  Kapitel  lassen  sich  eigentlich  zu  einem 
geraeinsamen  Überblick  vertiecliten.  Am  wertvollsten  sind  im  2.  Ka- 
pitel die  Abschnitte  IV.  und  V.,  H.  Estiennes  \  orariieit  zur  Semantik 
beireffeud.  Ein  paar  unzusammenhängeiide  Bemerkungen  mögen  vor- 
aufgehea.  Estienne  sucht  nicbt  nur  In  der  ^langue  ^opuüikre  de» 
eomiquee  la!tme*f  sondern  auch  in  der  Jdxn^  wUraxre  et  eavanU 
dee  ffrande  iervocane  de  Bome^  nach  der  Quelle  sogenannter  Galli* 


*)  Man  vergleiche  LUL  I,  85:    Je  vom  pardonnerds  pJu$  totonb'ers  Fti- 

rorcfi^mmt  ff^  cnt  v}ot3  grecs  fjm  Je  cinq  ttalUru,  et  lä  principalemeiU  pomf 
plusuurt  mots  Jraru^ots  vous  userifz  ninsi  d  un  aeul  «lot  qui  $eroit  ilegnnt, 

*)  Man  vergleiche  damit  die  grübelnde  bedächtige  Art  des  Etymolo- 

fisten  Manage  Mif  8. 97  mdner  Kssertation,  die  Oiement  unbekannt  ge> 
lieben  ist. 
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^Bmen.  Plaotus  schätzt  er  wie  eio  angehender  moderner  Bomanist^ 
Einige  seiner  spracfageschiehütchen  Entdeehnngen  verdienen  nnsere 

höc)iste  Anerkennung,  so  sein  Wahrnehmen  Ton  j,Doppelformm\ 
Fehlt  der  Beleg  fürs  Etymon,  so  rekonstraiert  er  nicht  selten  ganz 
geschickt.  Für  ^desjeuner*  setzt  er  z.  B.  ein  *dejejunare  an.  Lati- 
nismen lehnt  er  bediimungslos  ah, wofiir  ihn  Clement  mit  vollem 
Kechte  tadeU:  encore  ne  devait-il  pas  qualißer  indistinctemmt 
d^nn  tiire  injurieiuß  tous  les  mots  nouvellemerU  acquis  par 
humanistes. 

Bei  der  ErOrtemng  der  «gelehrten**  Wortbildungen,  die  dnnsh 
Übersetzungen  ans  dem  Latdnischen  ins  FranzOsisehe  geflossen  sind, 
stösst  man  S.  257  auf  eine  wichtige  Auskunft,  die  auch  fftr  das 
17.  Jahrhundert  immer  noch  beMShrftnkte  GOltigkeit  hat.   Für  die  an* 

scheinend  zwecklo-e  Häiifunf^  von  Synon3'mpn  in  den  Übersetzungen 
bringt  Clement  nach  Me/.iriac,  Huguet  und  Urbain  noch  einen 
anderen  FjU  zur  Sprache:  die  Aneinanderreihung  von  mnf  savant 
und  mot  sinon  toujours  populaire  du  moim  plus  eomtnun,  Viai 
servant  ä  expliquer  lautre  (S.  254). 

Zu  r^SagadtS^  (3.  258)  füge  ich  statt  der  vagen  Angabe  Littr^s 
irOrilich  den  betieff^den  Ausspruch  des  Saloiigrammatikers  Bouhonrs 

-{Sem»  nouveUea  p.  143):  II  serait  ä  sotihaUer  que  naua  eussioiu 
notre  BogacitS,  et  quü  nom  futt  permis  de  n0U9  eil  aervtr  dans 

'toiuUe  sortes  d^occadons.   Par  malheur  les  femmes  ne  Ventendent 

pas  et  ont  peine  ä  8*en  accommod^r;  reJles  qui  enfrndent  le  Latin 
devroievt  expliquer  ce  mot  aua  autres  et  gagner  Leura  auffrages 

p(mr  V^tablir. 

Zu  ocieux,  oiseux,  oisif  (S.  260)  bemerke  ich,  dass  die  Über- 
setzung des  Florus  von  Coelf  eteau  (Lib.  I  Cap.  XXIII)  in  der  Aus- 
gabe von  1615  oeuux,  1621  aber  die  Korrektur  aiaeuaf  aufweist 

Man  beadite  femer  die  prfichtige  Definition  der  „langue  so- 
«ante*'  (8.  361),  deren  Existenz  Estienne  im  Mittelalter  nicht  einmal 
<ahnt,  sondern  erst  sozusagen  vor  Augen  hat,  als  sie  vermittelst  der 

Schriftsi eller  und  Übersetzer  seiner  Zeit  ihre  R'^clite  brüsk  und  in- 
'diskret  geltend  macht:  e^eat  aUra  qu^ü  la  nomme  la  langue  ieorehaa. 

Da  S.  269  erw&hnt  wird,  dass  sich  im  Englischen  die  Bedeu- 
tung  von  physidan  =  m^decin  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat, 
verdient  auch  Er^vähnung  der  genau  festgehaltene  Unterschied  zwischen 
physic  (=  Arznei)  und  physics  {—  Naturwissenschaft).  Seine  Be- 
trachtung der  Semantik  schliesst  Clement  mit  einem  wichtigen  Aus- 
spruche: ....  plus  la  mUaphore  sera  sensible  dans  le  mot  Jran~ 
fais,  et  plus  il  sera  vraisemblable  quelle  est  ind^^pendanU  du  mot 
'Iflrftit  oii^^  noua  hl  eomparona  (a  moma  ioutefois  que  ee  na  amt 
vn  Uaimame  aaßfont);  mcda  phia  die  noua  partdtra  dimmUa  et 

"<)  Sein  Stil  steht  mit  seiner  Theorie  in  Widersprach.  Man  sehe 
259  von  Clement  ausgewäkite  Proben. 
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4tjffaibUe^  et  plua  ausH  ü  y  oum  Um  de  croire  ä  son  miffine 
Uintaine,  plus  il  y  auira  de  ehances  de  retrouver  aes  raeine»  dans 
ie  ed  laiin.  Im  17.  massvolliTt^a  Jahrhundert  findet  sich  dazu  eine  teil- 
weise, ganz  eigenartige  Bestätige ü-jt  einzelne  gewissenhafte  Übersetzer 
Stessen  sich  au  allzu  kühn  erHchuinondc  Metaphern  des  lateini-cbea' 
Vorbildes  und  erzielen  deren  Wiedergabe,  iudem  sie  terme  propre  an 
terme  figurS  reihen. 8)  Cl(^tneiit  konstatiert  ein  im  Laufe  der  Jalir- 
hunderte  eingetretenes  Verbla>sea  von  Metaphern;  treten  dieselben  in 
ihrer  Yollen  antiken  Eigentflmliehkeit  den  Übersetaeern  des  17.  Jahrhan«- 
derts  entgegen,  so  wird  wenigstens  eine  Uildemng  des  fremdartigen  Ein- 
dmcltes  durch  Umschrdbnng  erstrebt.  —  Gegen  Schluss  des  8*  Kn- 
pitels  resümiert  Clement  mit  den  Worten:  Bref,  le  fonds  gree  du 
moyen  firanpais,  c'est  encore  le  fonds  latin  den  überwundenen  irr- 
tümlich n  Standpunkt  des  Etymologen  Estienne  zur  Frage  der  griechi- 
schen Lehnwörter.  Es  liegt  wohl  ledighch  an  seiner  blinden  Vor- 
liebe für  das  Griechische,  dass  er  -ich  so  hartnäckig  auf  die  Ideo 
einer  „direkten"  Derivatioa  verstedt  hat.  Im  übrigen  verweiseich 
nur  im  Fluge  aiif  die  von  Clement  erörterten,  von  Estienne  mit  bBn- 
der  Hartnieldgkeit  dem  Griechischen  zugeschriebenen  Ableitungen,  so 
K.  B.  haäler  von  ßctXXsiv ;  auf  Estiennes  nachdrückliche  Bedentungs* 
difTcrenzierung  von  blasmer  und  blaephimer  (ßXao^Yjfxsiv  S.  287,. 
288);  auf  Nicolas  Oresmes  Übersetzung  des  Aristoteles  aus  dem 
Lateinischen,  die  ti  otzdem  eine  Menge  griechischer  Ausdrücke  dem 
Französischen  einverleibt  hat;  auf  das  „bedingte"  Verdienst 
Amyots,  der  ein  bereits  vorhandenes  technisches  Vokiibularium  zur 
Verwertung  gebracht  hat;  auf  die  interessante  Liste  gedruckter  QaeU 
len  für  medizinische  und  naturwissenschaftliche  Ausdrücke  (S.  294)» 

Zu  der  Bemerkung,  dass  psalma  se  pronon^a  pendant  Ivng-' 
teimpe  eeaume^  erinnere  ich  an  die  englische  Konsequenz,  in  der  an- 
lautenden KoosomuitenTerbindung  ps  (griech.  Ursprungs)  das  p  SU 
schreiben,  aber  verstamraen  zu  lassen. 

Aus  dem  4.  Kapitel:  IJinfluenee  tUdienne  et  le  nouveau  Um^ogo^ 
hebe  ich  folgendes  hervor.  Clement  liefert  treffliche  Korrekturen  zu  ge- 
wissen „Einseitigkeiten"*  Thurots:  la  rencontre  entre  In  cour  et  le 
peuple,  die  gemeinsam  den  Ül'erLrant^  der  Aussprache  7.  B.  vom  ois  zu 
ais  (ich  wähle  absichtlich  die  konventionelle  Schreibart)  bewirkt  hat 
(S.  358  ff.),  ferner  das  Schicksal  der  italienischen  buperlative  &ü( -üsime 
(S.  321  S).  Auch  die  Grammatiker  des  17.  Jahrhunderts  widmen  den- 
selben noch  emige  Aufmerksamkeit,  wie  Uanpas,  der  1607  von  yrat^ 
dieeme  hemerkt:  ü  eet  aeetz  reeeu  povr  tree  arand^  doetiedme  be-> 
dingnngsweise  gelten  Utest,  für  lÜuslriemmey  Serenissitnef  Jteverer^- 
■dissime  „ne  sont  gueres  reeeeables'*  einschaltet  (es  sei  df  nn  zur  Be- 
zeichnung hoher,  besonders  geistlicher  Würdenträger).  Ante  ine 
Oudin  (Seeretaire  mterpreUe  de  Sa  MajesU)  lässt  dagitgen  die 

^  Man  vergleiche  z.  B.  Urbaiu,  Nicolas  Coeffeteau  p.  337—38.. 
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•8ll]^ati?e:  doctissimey  grandiasime,  ignorantisdme  etc.,  gue  nou$ 
enipruntons  de  C Italien^  unbeanstandet.  Erstaunlich  ist,  welches 
feine  Verstfindnis  Estienne  in  der  Musterung  der  italienischeu  Neolo- 
gismen bekuudct;  wie  er  z.  B.  (S.  829)  die  Wirkungen  der  Analogie 
erörtert.  Zu  S.  352,  wo  caprice  besprochen  wird,  erinnere  ich  gleich- 
zeitig an  rtCabriole*.  Seite  357  fordert  zu  eoergiscliem  Widerspruche 
lierans.  Cl^moit  eifert  gegen  die  nnomstOsaliche  Thatsaelie,  dass  Air 
nissenschaftUcbe  Entdecktiiigen,  Erfindimgeii  derlmltistrie,  neue  Bahnen 
der  Kunst  fremde  Sprachen  den  Ausdruclr,  die  notwendige  Bezdoh^ 
sang  Idhen.  J^w/itquüi  ne  pas  faire  appel  taut  d'abord  aux  ree* 
sources  mimea  de  sa  propre  langue^  aux  procidh  de  derivaiion 
dont  eile  disposef  Quelle  neeessiU  d^emprimter  ä  Vltalie,  comme 
nous  rai-ons  fait,  et  surtout  aprha  le  X\^I.  siede,  tous  nos  terjnes 
de  musique  ou  d'arc/dteeturef  ä  VAngleierre  le  langage  du  com.' 
merce,  de  Vindustrie  et  des  y,8port8'^  ?  Kr  vergisst,  dass  im  Augenblicke 
der  Importation  neue  Schöpfungen  die  Etiquette  ihrer  Bezugsquelle 
tragen,  und  dass  die  mit  dem  betreffenden  Dinge  gleichseitig  ttber- 
norameoen  Bezeichnungen  fortwnchem  und  sieh  nicht  tot  etulcapselnl 
Er,  der  einige  Seiten  später  (S.  359)  Estienne  mit  Becht  tadelt:  ü 
voudrait  limiter  Vemploi  de  la  cUrivaiion  au46  teuU  moU  indighnea: 
cest  ici  surtout  gu^il  na  pas  compris  Vinstinct  invincible  de  la 
langue,  s'empressant  d'ueer  de  ce  quelle  a  acqiU^  et  de  le  rendre 
prcKiuctif. 

Im  fiiiiften  Kapitel  behandelt  Clement:  Lee  Richessee  du  Fran» 
fois,  zuiiatlist  die  Derivation  und  Komposition.  Zu  den  Diminutiven, 
insbesondere  auf  ette,  benierkt  er  nni  liecht:  cette  formation  nen 
eet  pcu  moine  frangaiae.^)  Za  der  älteren  Sprache  and  ihrer  Weiter- 
verwenduug  hat  Estienne  dne  massvolle  Stellunfc  eingenommen,  die  er 
in  einem  MshOnen  Vergleiche  resttmiert:  JLe  vietus  Umgage  est  ä  eehd 
d^ottjourd'hui  ce  que  eeraU  ä  um  h^mme  riche  vn  grand  ckdteau 
qv^'u  Hendrait  dt  eee  ancetree,  et  auquel  trouvant  quelques  beausf 
membres,  encore  que  le  basttment  fust  ä  la  fafon  ancienney  il  ne 
le  voudroit  laisser  du  tout  deahahiif^  {Precell.^  191).  Die  Dialekte 
schätzt  er  namenthch  vom  sprachbistorischen  Standpunkte:  Us  diff^' 
rents  pariers  de  la  France  se  sont  partagh  dans  les  riclies&ee  de 
la  langue  latine.  Mau  würde  bei  ihrer  Durchforschung  la  latinitS 
preeque  UnU  etOikre  wiederfinden.  Ben  Pariser  Dialekt  ^du  menu 
peuple*  r&nmt  er  eine  bevorzugte  Aosnahmestelhing  ein  (S^  887),  ich 
vermute  aus  einem  gewbsen  nie  verlöschenden  engeren  Heimatsge- 
fQhle.  Auffallend  ist  sein  Interesse  für  . Sprichwörter".  Die  Plejade 
(mit  Ausnahme  von  Balf)  hat  sich  ablehnend  verhalten.  Clement 
Konstatiert  diese  bekannte  Tbat^ache,  ohne  nach  Gründen  dafür  zu 
ßiichen.    Ignorieren  die  Dicixter  dies  ,,volkst&mliche"  JEUement,  weil 


*)  Ich  erinnere  an  Adam  de  la  Halle:  Lt  Jeu  dt  HaUn  u  äc  Mario» 
und  an  Amiatm  und  NkottUe, 
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-es  ihrer  aristokratischen  ExklosiTität  widerspricht?  Warum  ?er- 
schmähen  sie  aber  dann  die  „terme$  des  mkiera'^  nicht?  Sollte 

nicht  vielleicht  auch  die  ^tfirre  Form  der  Sprichwörrpr,  die  sich 
nicht  ohne  weiteres  in  ileii  Vers  eiiischraiegen  lässt,  Sciiuld  sein  an 
der  seltenen  poetisclieii  V  erwert lui*;,  zu  der  ein  bisweilen  allzu  derber 
oder  banaler  Inlialt  auch  nicht  gerade  verlockt?  Estienne,  der 
Theoretiker,  ist  kein  kühner  Neuerer  in  Spracbfrageii:  er  bereitet 
den  Üliergaug  zu  „Malherbe**  vor.  Er  ist  keia  Pnrist,  ab»  die 
■Einheit  und  Reinheit  der  Muttersprache  liegt  ihm  am  Hersen.  Er 
iviU  nichts  mit  dem  m^urgoif^  vol  thun  haben,  „Sprachfehler*^  bekämpft 
er  aufs  nachdrücklichste. 

Auch  das  letzte,  sechste  Kapitel:  Vusage  et  Venseignement 
grammatica!  enth?tlt  viel  Nrues.  Unter  anderem  ist  es  Clement  ge- 
glückt, die  Per>önlic}ikeit  des  vierten  von  Estieinie  kritisierten  Gram- 
matikers ausfindig  /u  machen:  Antoino  Cauchie,  aus  der  Pic.irdie 
gebürtig,  der  im  Auslande  eine  1570  vcröifentiichte  französische 
Grammatik  geschrieben  hat.  —  Von  Estiennes  grammatischen  Lei- 
stungen entwirft  Clement  leider  kein  Gesamtbild.  Er  begnügt  sidi 
mit  einem,  allerdings  erheblichen,  Nachtrage  su  Livet  (GraaunairimB 
du  XVL  sihcle),  zu  Bcnoist^**)  la  syntaxe  frangaise  enfr^ 
Palsgrave  et  Vaugelas)  und  Hnguet  (Etüde  sur  la  syntaxe  de  Ra- 
belais). Seine  ausgebreitetere  Kenntnis  erstreckt  sich  insbesondere  auf 
De  latinitate  faho  suspccta  und  die  Randbemcrkuniien  zu  Du 
Beilays  Dichtungen.  Clements  weit  volle  Zu^ätze  beziehen  sich  na- 
mentlich auf  die  Syntax.  Daraus  erhellt,  dass  Estienne  mit  pro> 
phetischem  Blicke  zum  voraus  Wendungen  und  Ausdrücke  kritisiert, 
die  im  17.  Jahrhundert  als  „veraltete*  bei  Seite  geschoben  werden 
<S.  431).  Noch  ergiebiger  wttrde  sich  freilich  seine  Leistungsfilbigkeit 
Sentwickelt  haben,  wenn  er  statt  der  „conformitS'*  mit  den  klassischeil 
Sprachen,  nach  den  ^.Unterschieden"  geforscht  hätte.  Sein  orthogra- 
phischer Standpunkt  ist  ebenfalls  kurzsichtig:,  zugleich  auch  Wider- 
sprüche bekmnieiid.  Einerseits  verlangt  er  die  lieibehaltung  der  hi- 
storischen Schreibweise,  damit  man  den  Ursprung  der  Wörter  leichter 
erkeiuien  könne,  andererseits  gesteht  er  zu:  gue  nous  escrivons 
uuirement  que  ne  prononceons  {^BrecelL  34-35),  Menage  dagegen 
hat  trots  seiner  etymologischen  Forschungen  einer  Yerein&chuog  der 
BechtscIireibuDg  ein  geneigtes  Ohr  geliehen. 

Wichtig  ist  die  ErOrtemng  der  Ansichten  Estiennes  Uber  die 
poetische  Sprache,  Konstruktion,  Citour,  Silbenzahl,  Apocope^  Beim» 
etc.  (S.  442  ff,). 

Den  Schluss  bildet  die  Beantwortung  der  Doppclfrn'jp:  Oh 
faut-Ü  prendre  Le  hon  franpaisf  et  par  qnel  privripe  regier  i  usagef 
E-^ticnne  proklamiert  mit  Energie  „/e  boti  usage  de  FaHs^'t  nnd 
zwar  nicht  bestimmter  h allerer  GeseUäcbaftskreise.    Er  hält  sich  (wie 

^)  Haase  bleibt,  wie  schon  erwähnt,  unberücksichtigt. 
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3f^D$|;e  nach  ihm)  an  Ciceros  Ausspruch:  ütum  hgutndi  populo 
^onc§uif  $mmUam  mihi  remwm  {Corrform»  p.  57 «-dS). 

Was  die  wenigen  Seiti*!!  der  ^Condimon^  G14meiits  eDtbalten, 

ist  schon  zum  voraus  erörtert.  ^  Ist  es  ein  Wunder,  v  onn  selbst 
die  wohlgemeinteste  Besprechung  seines  rt^ichhaltigen  Werkes  nur 
,,Stäckwerk"  bleibt?  Wer  vermöchte  auch  beim  besten  Willen  noch, 
obendrein  festzustellen,  welche  grosse  Anzahl  von  „Nobenverdiensten** 
diese  unermüdliche  Studio  bf^gleitet?  Wieviel  treffliche  Bemerkungen 
z.  B.  für  das  bessere  Verständnis  der  Übersetzer  des  16.  JaliriiuudiTts, 
-flir  Rabelsifl  imd  vor  allem  für  die  Plejade  eotfalleo?  Vor  allem 
besitzt  Clement  ein  ausgezeichnetes  Yerst&ndnis  fbr  Teste,  gleichviel 
oh  sie  der  älteren  oder  der  neueren  Zeit  angeliOren.  Dringend  zu 
trfinschen  wftre.  dass  er  uns  ein  neue^  Gesamtbild  der  Plejade  liefert! 
—  Mit  dem  Gefühle  aufrichtiger  Dankbarkeit  für  die  Belehrung,  die 
mir  neue  Ausblick«^  auf  das  17.  Jahriiondert  gestattet,  lege  ich  die 
f  eder  aus  der  Iland. 

Kabi<8BUHB.  M.  J.  Minokwits, 


Räuber,  A.  jDle  Don  Juan- Sage  im  Lichte  biologischer  For- 
Hihung,  Mit  10  Textfigureo.  Leipzig  1899.  Arth.  Georgi. 
95  S.  80. 

Verfasser,  ordentlicher  Professor  der  Universität  Dorpat,  be- 
spricht auf  S.  5  — G3  die  verschiedeueu  Bearbeitungen  der  Dun  Juan- 
Sage  in  der  Dichtung  und  in  der  Tonkunst,  zeichnet  mit  ziemlich 
groben  Strichen  den  Charakter  Bon  Juans  bei  Leuau,  Grabbe,  Byron, 
Holi^re.  Da  er  siuh,  wie  seine  Litteratnrangaben  beweisen,  nur  auf 
Übersetzangen,  Zeitungsartikel  nnd  populäre  Arbidten  stOlst,  den 
Baum  mit  langen  Inhaltsangaben  und  Citaten  füllt,  statt  scharfe  Ana- 
lysen zu  gehen,  so  hat  dieser  Teil  f&r  den  Sachkenner  nichts  Befrie- 
digendes. Wenn  Medi/in'T  (Verfasser  ist  Anatom)  sich  in  das  Gebiet 
der  LittcrnrL''csch!i  lite  vptiiren,  so  richten  sie,  falls  sie  eigenartige 
Atir^iclileu  begruiideu  wollen,  gewöhnlich  das  grösste  Unheil  au,  er- 
klaren u.  a.  mit  Vorliebe  beileutendo  Männer  für  Geisteskranke,  wie 
idas  nicht  nur  J.-J.  Rousseau,  bouderu  jüngst  auch  M'"^  de  S6vign4 
«rgaugen  ist  Davon  weuigstens  bftlt  der  Verfasser  sich  frei,  weil  er 
hier  auf  selbständige  Forschung  und  Kritik  verzichtet.  Katarlich 
aeigt  er  gelegentlich  seine  mangelnde  Sachkenntnis.  So  nennt  er 
von  Moliöre-Übmstznagen  zwar  Baudissin  und  Laun  (letzterer  hat 
doch  nicht  den  ganzen  Moli^re  übersetzt!),  abor  nicht  Fulda,  scheint 
nicht  zu  wissen,  dass  Gilibertis  „Convitato  di  pietra*  verloren  ist, 
denn  er  gieht  an,  wie  sich  Moliöre  „der  Spassmacherei  der  Italiäner** 
(gegenüber  verhalten  hat  (S.  12).  Die  dorn  Vcrfüsser  dem  Namen 
liacii  bekannte  Bearbeiluüg  vüu  Cicoguiui  huUe  nämlich  Moli^re,  wenn 
«r  si6  ftberhaupt  benutzt  hat»  nur  weniges  bieten  k(^nnen  —  ein  neuer- 
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cUngs  mit  grossem  Pompe  auftretender  Yersucli,  Ckogninis  Stilefc 

mit  dem  verlorenen  von  Giliberti  zu  identifizieren  und  somit  zur 
Quelle  für  Moli^re  and  die  ihm  voraa^ehenden  französischen  Bear* 
beiter  Dorimond  und  do  Yilliers  zu  machen,  muss  als  gänzlich  miss- 
lunijpn  angesehen  werden, die  sogen.  Harlekinade  wird  hier  gar  nicht 
,  erwähnt.  In  welcliem  Stück  sollen  nun  also  jene  „Spassmachereien'*^ 
zu  finden  sein,  denen  Moliöre  sein  ^Kunstwerk**  gegenübergestellt 
habe?  Cicoguiuis  Stück,  das  Verfasser  1670  ansetzt,  wo  der  Dichter 
Iftngst  gestorben  war^  Ist  nicht  gerade  besonders  spassig.  Im  Origi- 
nale hat  Verfasser  nicht  einmal  M6rim^  «JPoit  Juan  de  Maranna^ 
gelesen,  denn  er  fügt  hinm:  Deutsch  in  Scfaeibles  Kloster,  Bd.  3,  1846, 
wie  es  scheint,  auch  nicht  Holi^res  FaHn^  denn  die  Citate  (37  t> 
werden  nach  Baudissin  gegeben,  ebensowenig  wohl  Byrons  oder  gar 
Tirsos  de  Molina  Dichtung.  Von  Rosimomis  Festin  de  Pierre, 
der  doch  in  Vict  Fournels  Coniemporains  de  Molüre  bequem 
zugänglich  war,  heisst  es  bezeicbuenderweiäe  S.  12:  „Es  soll  manche 
Vorzüge  besitzen." 

Auf  seinem  eigenen  Gebiete  ist  Verfasser  von  S.  63 — 95,  wo 
er  die  Don  Juan- Sage  „biolugiscli '  zu  „erforschen"  vorgiebt.  Wir, 
als  Nicht-Natarforscher,  würden  ihm  auf  dieses  Terrain  gar  nicht  nt 
iitlglBa  wagen,  wenn  er  wirltlich  medizinische  oder  naturwissenscliaftliche 
Weisheit  und  nidit  lauter  banale  Allgemeinheiten  oder  hOcbst  zweifd* 
hafte  Moraltheorien  auskramte.  Von  der  unrichtigen  Annahme  aus- 
gehend, dass  eine  „Zahlengleichheit  der  menschlichen  Lidividuen 
mäntdichen  und  weiblichen  Geschlechts  zur  Zeit  der  Reife"  bestände, 
während  es  bekanntlich  einige  Prozent  heiratsfähiger  Mädchen  mehr 
giebt  als  Männer,  folgert  er,  dass  „jedem  Manne  nur  ein  Weib 
(e.  vice  versa)  von  der  Natur  gewährt"  sei.  Don  Juan  versündigt 
sich  also  an  einem  Naturgesetz  (S.  66).  Ähnlich  bestreitbar  ist  ant-h 
des  Yerfossers  Meinung,  dass  die  Monogamie  die  «Fröhform  und 
Hauptform  der  geschlechtlichen  Terbinduog  gewesen*  sä,  die  «Pr»- 
miscuität  dagegen  eine  Abart  Ton  der  Norm  und  also  später  als 
letztere  (Monogamie)  entstanden"  (ebenda).  Gerade  vor  der  Mono» 
gamie  bestand  eine  Stammes-  und  Geschlechter-Ehe,  wie  bei  de» 
alten  Deutschen,  und  wilde  Völker  leben  noch  heutzutage  in  den 
Formen  der  Polygamie.  S.  71  heisst  es;  „Die  Verschuldung  der 
Hetäre  sei  viel  geringer,  als  die  Don  Juans**,  denn  die  Mehrzahl  der 
Hetären  verdanke  ihr  Los  den  Männern,  die  sie  zur  Prostitution 
erniedrigt  hfttteu,  die  sociale  Lage  und  Unwissenheit  (?)  der  Mädchen 
kämen  hinzu  etc.  Als  oh  nicht  so  manche  aus  Lust  zur  Sünde, 
aus  Faulheit,  Putzsucht,  Leichtsinn  sich  dem  Laster  in  die  Arme 
würfen?  S.  73  dekretiert  Verfasser,  der  Mann  solle  das  „verlassene 
Weib**  gesetalicb  ehelichen,  aber  die  Ehe  sofort  gdOst  wcarden.  Da 


Dr&ger,  MoHira  Do»  /«cm  kistoriseh-MMtUek  mu  [?]  MmcAlel  [?]  Halle 
Disfl.  1899. 
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nun  aber,  nach  seiner  Theorie^  beide  dann  nicht  wieder  heiraten 
dHrfen,  denn  de  haben  die  „ron  der  Nattir  gewährte  Weibee-  (bezw« 

Mannes-)Einheit  bereits  ttbernommen  (S.  72}*^,  80  würde  ja  ^die  £r- 
baltang  der  Art^,  welche  nach  Verfassers  Meinung  „der  Zweek  der 
Tiiebe**  sei  (S.  92),  dadurch  beeinträchtigt  Übrigens  wäre  erzvmngene 
Elielosigkeit  auch  dem  Gesetze  widerstreitend.  S.  80  wird  der  Vor- 
schlag einer  Junggesellen-Steuer  (25 — 331/3%  ^^s  Einkommens) 
gemacht,  als  ob  alle  Männer  in  der  Lage  wären,  eine  Frau  zu  hei- 
raten. Alimeute  giebt  es  ja  auch  jetzt  bchuu  als  geselzliciie  PÜicht, 
da  wäre  also  Yer&esere  Yonchlag,  abgesehen  von  der  Höhe  der 
Mdrammei  nichts  Keves.  8.  95  sollen  geschiedene  oder  verwit- 
wete  Personen  «nach  biologischem  Grundsätze*^  nur  Schicksalsge- 
nossen oder  Genossinnen  heiraten,  damit  sie  nicht  den  Jungfranen 
und  iliren  „Anwärtern*  nachteilige  Konkurrenz  machen.  Diese  An- 
sic'hteo  hüben  mancherlei  Ori'^inelle?,  was  durch  die  hficrefüiTtCTi 
Promisciiituts-,  VerfQhrungs-  und  Normalehe-  etc.  Tafeln  goi  aclezii  ko- 
misch wirkt,  aber  mit  dem  eigentlichen  Thema  steheu  sie  nur  in 
losem  Zusammenhange. 

Dbbsdbn.  B.  Mahrenholtz. 


Pascal)  Blaise.    Discours  sur  les  passions  de  Famour,  Nouy. 
4d.  par  G.Michant  Pari9,  Fontemoing.  1900.  XV n.  82  p. 

Ein  Zeichen,  dass  wir  aus  dem  Jahrhundert  des  Materialismus 
in  das  des  Spiritismus  tibergehen,  ist  die  eifrige  Fürsorge,  welche 
französische  Gelehrte  dem  Studium  Pascals  und  der  „Entduekung" 
oder  Edition  vergessener  und  verscholleuer  Schriften  desselben  zu- 
wenden. NatArlidt  lohnen  die  Entdeckungen  nicht  immer  dmi  Ent- 
deckenrohm.  So  war  es  mit  dem  von  Prosper  Fengöre  heraus» 
gegebenen  Ahrigi  dilavie  de  Jhus-  Christ  (Paris,  E.  Leronx»  1897), 
so  ist  es  mit  dem  obenerwähnten  Discours  sur  les  poidons  de 
Tamour.  Derselbe  gcliört  der  Weltkindsperiode  Pascals  an  und  ist, 
wie  der  Heraus gol) er  richtig  konjiziert,  ungefähr  in  den  Jahren 
1652 — 1653  entstanden.  Victor  Cousin  gab  denselben  zuerst  in 
der  Revue  des  deux  mondes  15.  Sept.  1843  nach  einem  Manuskript 
der  Bibliothtque  nationale,  welches  aus  der  Abtei  yoü  Saint-Gennaiu 
des  Prte  stammte,  heraus.  Feug^re,  Havet,  Lahure,  Brnn- 
schvicg,  Les  eure  haben  ihn  als  echt  erkannt  und  in  die  Werke 
Paseals  au^nommen.  Mit  der  Echtheit  sieht  es  freilich  recht  flau 
ans.  Denn,  dass  das  Schriftchen  von  den  Jansenisten  abgeschrieben 
und  aufbewahrt  ist  und  dass  es  sich  in  einem  Manuskript  findet, 
welches  4  theologische  Abhandlungen  Pascals  enthält,  noch  dazu  mit 
dem  Zusatz:  „On  VaUribue  ä  M.  Fascal",  kann  doch  so  wenig  be- 
weisen, wie  die  formalen  und  inhaltlichen  Übereinstimmungen  mit 
den  ffPensdes"^   Der  Verfasser  des  Discours,  wenn  er  ein  anderer 
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«Is  Pascal  gewesen  wäre,  brauchte  noch  nicht  „sich  an  Yergnttgai 
daraus  gemacht  ta  haben,  einige  Zeitgenossen  und  die  Nachwt'lt  zu 
.  dOpieren  und  den  schlechten  Geschmack  besessen  za  haben,  absicht- 
lich einen  profanen  Gegenstand  zu  wäiilen,  um  ihn  dem  „austkre 
<ipologiste*^  zuzuteilen.**  Denn  als  Zeitgenosse  wiu  '^tn  er  sicher,  flass 
dieser  f^austkre  apologiste"  nicht  immer  ^^austere'*  und  hk  lit  immer 
f^apolopiste"  gewesen  vsar.  Mit  Recht  haben  denn  auch  Öully- 
Prudhuiiimc  und  der  ISormal- Kritiker  Bruuetiöre  von  der  Echt- 
Jieit  nichts  wissen  wollen.  Da  wir  also  nicht  sicher  sind,  ob  das 
■  Schriftchen  wirklich  von  Pascal  ist,  so  braucht  man  sich  auch  mit 
.dem  Herausgeber  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen,  ob  die  Liebe  zu 
einem  Fiüulein  de  Boannez  oder  su  einer  unbekannten  Tomehmeii 
Dame  der  Anlass  zur  Abfassung  gewesen,  oder  ob  Pascal  habe  zeigen 
wollen,  d:)ss  auch  ein  Mathematiker  über  solrhe  Dinge,  ebens^o  \v5e> 
ein  ^Voltmaiin,  ini  Sinne  der  preziösen  Tiifteleien  habe  schreiben 
können,  oder  ob  er  die  Leere  seines  Herzeus  nach  dem  Tode  seines 
Yaters  und  der  Hochzeit  seiner  Schwester  Gilberte  durch  die  Ab- 
fassung jenes  kleinen  „Discours'^  habe  ausfüllen  wollen.  Der  Inhalt 
des  Schriftchens  ist  eine  sehr  massvoUe  Verteidigung  der  Rechte  des 
menschlichen  Herzens  vom  Standpunkte  des  Epikurftismus,  weldie 
nur  hie  und  da  an  das  preziöse  Raffinement  streift.  Dem  Heraus- 
geber gebnhrt  für  seine  eingehende,  an  Litteratumachweisen  reiche 
Einleitung  und  die  sorgsame  Kommentierung  volle  Anerkennung.  Seine 
Thiitigkcit  verleiht  dem  an  sich  nicht  allzu  bedeutungsvollen  Diskurse 
erst  seinen  wirklichen  Wert. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


'R^belliau,  Alfred.  Bossuet.   (Les  Grands  4cTwaim  franfoit), 
Paris  1900,  Hachette.  207  p.  ö». 

Zu  einer  parteilosen  Würdigung  Bossoets  ist  nicht  nur  eine 
genaue  Kenntnis  der  nicht  bloss  auf  das  theologische  Gebiet  b^ 
schränkten  Schriften  des  vielgefeierten  Manne??,  sondern  auch  Freisein 
von  koufej^sionellcn  Vorurteilen  nötig.  Der  Verfasser  dieses  Lel>en8- 
bildes  be'^itzt  beides.  Er  vermag  daher,  wo  er  (ch.  4)  die  polemi- 
schen Beziehungen  Bossuets  zu  den  gleichzeitigen  Vorkämpfern  des 
Galvinismus  schildert,  vom  rein  historischen  Standpunkt  zu  urteilen. 
Etwas  zu  gttnstig  kommt  Bossaet  vielleicht  da  fort,  wo  von  seinem 
Zwist  mit  dem  ihm  an  kritischer  Schärfe  weit  überlegenen  Rtehard 
Simon  und  seinem  Auftreten  gegen  die  „Kasoistik*  des  Ordens  Jesu, 
bei  deren  Beartoilnng  Pascals  Lettres  ä  un  provincial  seine 
Auffassung  zu  sehr  boL'influssteii,  die  Rcile  ist.  Aach  in  der  Schilde- 
rung des  Zwibtcs  mit  Feuelon  neigt  sich  die  Wagschaie  des  Ver- 
fassers etwas  zu  soiir  auf  Bossuets  Seite.  Der  Beurteilung  des 
jyiscours  sttr  Vhistoire  tniiverselle  nnd  anderer  in  das  geschichUh 
philosophische  Gebiet  streifender  Schriften  Bossuets  kann  man  EQ- 
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stimmen,  wenn  man  der  theologischen  Einseitigkeit  des  Bischofs 
Bet*hnuDg  trSgt,  nicht  aber  seinem  Anitreten  gegen  den  Theitiner 
Gaibro  und  das  damalige  Theater,  wo  der  Mangel  an  Sachkenntnis 
entschieden  auf  seiner  Seite  ist.  Dass  für  die  resultatlose  Erziehung 
des  Dauphins  dieser  und  das  Hineinreden  Ludwigs  XIV.  nicht  Bussuet 
in  erster  Linie  verantwortiicii  zu  machen  sind,  dürfte  wohl  Zustim- 
mung tintien.  Mit  Recht  hebt  Verfasser  hervor,  wie  selir  Bossuet 
der  eigeutlicheii  Philosophie  und  dem  Cartesianismus  inneilicli  fern 
stand,  wogegen  wir  ihn  nicht  für  einen  so  vollendeten  Kenner  des 
iüassi^chen  Altertums  halten  können,  wie  das  der  Verfasser  tliut.  Sollte 
der  Protestantismus  wirklich  erst  dnrch  Bossuets  mittetdloxe  Polemik 
in  die  Notwendigkeit  gedrängt  worden  sein,  die  in  ihm  schlummern- 
den  Keime  der  Freigeisterei  zu  entwickeln?  Sollte  die  «Toleranz** 
zwischen  Katholiken  und  Protestsnten  auch  nur  innerhalb  des  gesell* 
schaftlichen  Veriiehrs  so  weit  gegangen  sein,  wie  das  Herr  H6belliau 
anzunehmen  scheint,  zumul  in  einer  Zeit,  wo  zwar  ,,(las  Leben  kor- 
rumpiert, Her  Glaube  aber  rein'*  war  und  wo  die  Freidenkerei  nur 
in  der  Gestalt  der  .,liber!ina(];e"  auftrat,  von  wahrer  Toleranz  in 
konfessionellen  Fragen  niciit  die  Rede  sein  kann.  Auch  Bossuets 
Verhalten  den  Hugenotten  gegenüber  scheint  uns  von  persönlicher 
CMiftssigkeit  keinesw^  frei  gewesen  zu  sein. 

Diisa  Bossuet  in  den  Grundprinzipien  mit  dem  Jansenismus  flher- 
einstimmte,  glauben  auch  wir.  Nor  seine  Stellung  als  Zionswächter 
und  Glaubensrichter  hielt  ihn  von  einem  noch  offeneren  Zusammen* 
gehen  mit  diesem  ab.  Sollte  er  aber  in  der  Formulierung  der  be- 
kannten gailikanisch*ni  Artikel  nicht,  aus  Liebedienerei  gegen  Lud- 
wig XIV.,  seiner  orthodox- kinhlicben  Richtung  etwas  untreu  ge- 
worden sein  und  erst  in  späteren  Jahren  nicht  seine  Meinung  ge- 
ändert, sondern  nur  seine  waiire  Überzeugung  olfener  ausge-procben 
haben?  Bonn  von  dem  Zauber  der  Herrlichkeit  des  rot  wleä  war 
er  viel  mehr  geblendet,  als  sein  Zeitgenosse  Fielen.  Von  dem  Charakter 
Bossuets  zeichnet  der  Verfosser  am  Scbluss  ein  sehr  ansprechendes» 
doch  lichtvoll  koloriertes  Bild. 

Herr  R6belliau  hat  die  neuere  Litteratur  über  Bossuet,  wenn 
aueh  nur  die  von  seinen  Landsleutcn  verfn^^ste,  in  eine  geschickte, 
allizcmcin  -  \  stämlliche,  lesbare  Form  gebracht  —  er  ist  ja  ein 
Mei'-ter  in  der  Popularisierung  —  und  seineu  eingehenden  Special- 
studien insbesondere  in  dem  2.  und  3.  Kapitel  (L'orateur,  La 
morale  dans  la  prSdication  de  Bossuet)  Geltung  verschaift. 

Dresden.  B.  Mahrenholtz. 

CaMly  George.    Voltaire  und  Goetlie.    Programm  der  Sophien- 
schule in  Berlin,  Teil  HI  und  IV.  Goethe  biß  1770  und 

1770—1789.    (18^9  und  1900.) 

Den  beiden  ersten  Teilen  seiner  Programm- Abhandlung,  die  in 
langem  Zwischenräume,  188d  und  1898,  erschienen  nnd  seiner  Zeit 
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in  der  Zeü»ehrift  besprochen  sind,  Usst  Yer&sser  nnn  die  beiden 
SchloBsteile  nachfolgen«  Da  er  hier  mehr  von  Goethe  nie  von  Voltaire 

20  Sprechen  hat  und  unmittelbare  Einflüsse  doch  nur  wenige  auf« 
alblen  kann,  so  fallen  seine  beiden  fleissigen  Abhandlun^i^en  nur  zum 
geringerer!  Teile  in  den  Ber<Mch  der  Zeitschrift  Die  letztere  wird 
specieller  durch  Teil  lY  lierührt,  wo  Verfasser,  auf  sorasame  i'or- 
schungen  und  Naclipi  üfungen  in  der  Pariser  Natioiial-Bibliothik  ge- 
stützt, die  sehr  verschiedenen,  von  Hass  und  Liebe  entstellten  Beur- 
teilungen des  „Patriarchen  der  Aufklärung""  bespricht.  Freilich 
kann  man  nicht  sagen,  dass  das  in  dieser  Hinsicht  Ton  Voltaire  ge- 
zeichnete Büd  nene  Zflge  aufwiese,  ■  denn  das  TOin  Verfasser  eruierte 
Material  war,  soweit  von  Wert,  längst  bekannt  und  benutzt  Aach 
hätte  er  in  seinen  dankenswerten  Litteratumachweisen  mehr  die 
Spreu  vom  Weisen  Bondcrn  sollen,  und  mehr  die  Zeitgenossen  Vol- 
taires und  die  ihm  Näherstehen df^n  berücksichtigen  sollen,  als  moderne 
Dichter  und  Litterateii.  Dass  die  deutsche  und  überhaupt  ausser- 
französische  Voltaire-Litteratur  in  den  Citaten  nicht  zu  ihrem  Rechte 
kam,  daran  ist  wohl  die  Fundstätte  mit  ihrem  vorzugsweise  nationalen 
Gepräge  schuld.  Es  wäre  wflnschenswert,  dass  der  Veriasser  die  ^er, 
über  eine  Abfassungssseit  von  mehr  als  einem  Jahrsehnt  sich  er- 
streckenden Teile  einheitlich  redlgierte  und  als  Sonderschrift  erscheinen 
Hesse.  Dabei  würde  es  gut  sein,  in  den  Anmerkungen  und  Digres» 
sionen  manche  bisweilen  tippig  wuchernde  Ranken  zu  beschneiden. 
So  wfirdc  der  Umfanf»  etwas  vermindert,  die  anerkennenswerten  Zu- 
sammenstellungen aber  noch  brauchbarer  und  lesenswerter. 

Dbssden.  B.  Mahrsnhoi^tz. 


Sukmann.  Die  VoUaire-Dokumente  des  Fonds  Monihüiard  der 
Archives  nationales  zu  Paris.  [Son  lerabdruck  aus  den 
Württembergischen  Vierteljahrshcften  für  Landesgeschichte, 
Neue  Folge  IX,  98»  116.]  Stuttgart,  1900.  Kohlbammer. 

Im  Nationalarchiv  zu  Paris  befindet  sich  im  Fonds  Montbeliard 
€in  Aktenbundel  von  300  Nummern,  das  die  Korrespondenz  der 
Mömpelgarder  Regentschaft  mit  Herzog  Karl  Eugen  von  Württem- 
berg, mit  Voltaire  und  mit  ihren  Beamten  über  die  bekannte  Leib- 
renten- und  Darlehnsaffaire  Voltaires  enthält  Etwa  100  Briefe  an 
Voltaire  fehlen,  dagegen  enthält  der  Fonds  sieben  neue,  hier  abge- 
druckte Briefe  Voltaires  und  giebt  Stoff  zur  Wiederberstellung  von 
44  Briefen  Voltaires  au^  Rapporten  und  Antworten.  So  kann  Ver- 
fas5;er  seine  S^chrift:  „Kine  ungedriickte  Voltaire -Korrespondenz", 
Stuttgart,  Frommann  1899.  noch  im  einzelnen  ergänzen,  besonders  da- 
durch, dass  er  die  Kontrakte  zwischen  Voltaire  und  dem  Herzog 
(1752,  1753,  1764,  1770,  1773),  sechs  an  Zahl,  und  näheres  über 
dw  gerichtliche  Voigehen  des  unter  der  Geldverl^enheit  der  heizug- 
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lichea  Kasse  leidenden  Yoltaira  bringt.  Wir  gewinnen  hier  dasselbe 
Bild,  wie  aus  Yoltaires  Korrespondenz  und  Sakmanns  f ruberer 

Schrift.  Wo  nichts  ist,  da  hat  selbst  ein  Geldmann,  wie  Voltaire, 
sein  Recht,  bezw.  sein  Geld,  verloren  und  muss  sich  mit  Yertröstangen, 
Abschl;igszab!nng''n  etc.  begnügen.  Dem  Gesamt  ittfile  Sakmanns, 
Voltaire  stände  vollständig  intakt  da,  muss  sich  Kefer* nt,  wie  auch 
in  seiner  Besprechung  der  früheren  Publikation  Sakmüims  (Ltbl.  f, 
^erm.  u.  rom.  FhiL  1899,  No.  10,  Sp.  341 — 343),  anschliessen, 
wenigstens  im  allgemeinen,  desto  angünstiger  stehen  aber  der  Herzog  und 
«eine  MOmpelgarder  Beamten  da.  Wenn  Verlksser  am  Sehlnsa  Aber 
-die  Obertreibnngen  lilagt,  welehe  Voltaires  Finanzgescbflfte  von  Nico- 
Jardot  und  anderen  Gegnern  erfahren  haben,  so  sollte  man,  wie  ich 
schon  im  Literaturblatt  zu  bemerken  mir  erlaubte,  durch  weitere 
A  if^st  ilung  schmntaiger  Finaozwftsche  ooram  pnbiico  nicht  noch  neuen 
&ioü  liefern. 

DaBBDBN.  JL  Mahahnboltz. 


flarkcnseCy  Heinrich.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Emigranten 
in  llanibur<i:  II,  M"**  de  Genlis,  Wissenscliaftliche  Bei- 
lage zum  Jalireshericht  der  Oberrealschule  vor  dem  Holsten- 
thore.  Ostern  1900.  Hamburg,  Bachdrnclmrei  von  Lütcke 
nnd  Wulff.   46  S.  B^, 

Verfasser  liatte  -clion  vor  vier  Jahren  eine  Programmabliandlung 
im  Jahresberichte  des  Johanneura  zu  Hamburg  über  das  französische 
Thealer  daselbst  erscheinen  lassen.  Wir  haben  sie  s.  Z.  an  ver<- 
sehiedeiien  Orten  besprochen.  Auch  hier  schildert  er,  nach  einem 
huiippen  Olierblicke  des  Lebens  und  Treibens  der  französischen  Emi- 
nenten, das  ftonQffhrlge  Exil  der  Grilfin  von  Genlis  in  oder  bei 
Hamborg  (1795 — 1800).  Da  Verfasser  sich  in  etwas  auf  die  Me« 
moircn  dieser  Dame  (Paris  und  Brüssel  1825,  8  Bände)  und  ihren 
in  Hamb  im  entstandenen  Precis  de  la  conduite  de  M"*'  de  Genlis 
depuis  la  BAoolution  stützen  mu-s,  so  ist  die  SchiMerung  vielleicht 
no'  h  etwas  zu  licht.  Doch  gesteht  auch  Verfasser,  dass  sie  sich  der 
Familie  Orleans  gegenüber  —  sie  war  Erzieherin  des  späteren  Königs 
Ludwig  Philipp  uud  seiner  Schwester  Ad^hilde  —  undankbar  benahm, 
weil  sie  um  dieser  Beziehungen  willen  sich  die  Rftckkehr  nach  Frank- 
reich erschwertiB,  wie  sie  aus  gleichem  Grunde  auch  bei  den  anderen 
französischen  Emigranten  verfehmt  war.  In  den  vornehmen  deutschen 
Familien  Hamburgs  fand  sie  Aufnahme,  während  ihre  Lamlsleute  sie 
meist  mietleu.  Charukteiistisch  für  flio  deiitsclie  Frerndenliebe!  Ihre 
Tochter  verheiratete  sich  (int  an  einon  Hamburger  Kaufmann  Mathiessen 
und  ^\urde  weg^'n  ihrer  Untreue  dann  geschieden,  iliie  Piiegi  tochter 
Pamela,  erst  Galtin  des  bekannten  Abenteurers  Lord  Fitzgerald,  an 
4eu  ameiikauirschen  Konsul  Pitcairu.  Nach  ihrer  Rückkolir  ins  Vater* 
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lud  lebte  die  berechnende,  allen  Windesrichlnn$ren  folgende  Dem» 
erst  als  Eoatgingerin  NapoleoDs  I,  dann  enehte  ne  sich  ohne  Erfolgp 

den  Botirbonen  anzuschmiegen,  zuletzt  erhielt  sie  von  dem  Ht-rzog^ 
von  Orleans,  dem  späteren  König,  ein  Juhrgebalt  bis  zu  ihrem  Tode 
am  31.  Dezember  1831.  Sie  battR  ein  Alter  von  84  Jahren  erreicht. 
Auch  ihre  vielseitige,  al)cr  obertlät  hliche  litterarische  Tliätigkcit  sHeift 
der  Verfasser.  Von  den  vieb'n  anziehenden  Einzelheiten  der  Schrift 
sei  besonders  (S.  36)  eine  komische  dn  istündige  Unterredung  mit 
iKlopstück  erwähnt,  der  die  Dame  (lur  üii^ht  zu  Worte  kommen  liess 
und  nachher  ihr  ajimutigfs  KonversatiORstalent  rühmte.  So  fesselnd 
der  Yerlasser  schreibt«  so  kann  seine  Heldin  uns  nicht  synipathi>clier 
werden,  da  er  sieh  nicht  von  den  SchOniRrben'ien  der  aalglattei^ 
Schwätzerin  bethören  lässt,  sondern  Torsichtig  an  ihren  Advokaten» 
kOnsteu  nttchterne  Prüfung  übt. 

DrBSDBN.  B.  MABRBMHOI.TZ. 


Troabat»  Jfales.    (^ampflewry,    Paris,  librairie  Ihic«  1900«. 
360  pages. 

M.  Tronbat,  au  temps  du  secoad  Empire,  a  6t6  le  aecrdtaire^ 
de  Ghampfleury  d'abord,  et  de  Sainte-Beuve  ensuite.  H  a  bien  fSait 
d'öcrire  ses  Souvenirs  de  j'^nnesse,  et  de  crayoiiuer  le  tableau  de  la 
vie  Utt^raire,  si  moavementöe  et  brillante,  qu'U  avait  ^  en  mesure 

de  connaltrc  de  pr^s. 

I.es  Souvenirs  du  demier  aeeritaire  de  tSainte-JBeuve  avaient 
paru  en  181)0  (Paris,  lih.  L^vy,  396  pag«'S).  L'o  ivnige  que  M.  Troubat 
publie  aujourd'hui  est  (oiiniic  un  sccond  Tolumc  de  ses  Memoire^, 
DU  plutöt  une  iiouvelle  causerie,  oü  il  fait  revivre  le  monile  iutelleo 
tue!  an  milieu  duqnel  il  a  vleu  k  Paris  dans  sf*s  jennea  ann^ 
Ghampfleury  en  est  le  eeutre;  beancoup  d'antres,  Max  Buchen,  Prondbon,. 
Gourhet  notammeot,  se  rencontrent  dans  cette  s^rie  d^esqoisscs,  scmöe 
d'auecdotes  et  de  L  ttres  iu61ites,  oh  Ton  passe  en  revue  les  6^rivaina 
et  les  artistes  d*nne  öpoque  d^k  floign^  de  nous. 

GBNiSYn.  EUOIINB  RiTTBB. 


Gounnont,  Remy  de.  EsthdUque  d$  la  Umgm  fronforn.  Paria» 
Socidtö  du  Hercure  de  France  1899.   In- 12.   3  fir.  60. 

Ohne  anders  als  beilftnfig  auf  die  Bedeutung  der  Wörter  ein- 
zugehen, will  der  Yer&sser  nur  ihre  Süssere  SchOubeit  in  Betracht 

nehmen,  untersuchen,  in  wie  weit  die  hentige  Sprache  in  dieser  Be«^ 
Ziehung  ästhetischen  Anforderungen  entgegen  kommt  Dabei  findet  er,, 
dass  von  den  drei  Woitklassen:  „Volkstrunlichen,  gelehrten  und 
Fremdwörtern"  die  letzteren  dem  Sprachjiefühl  widerstreben,  wenn 
sie  nicht  eine  den  rein  französischen  Wörtern  analoge  Bildung  an- 
nehmen.  So  hätten  sich  JUlice,  agonie^  gamme,  obwohl  griechischer 
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Abkunft,  vollkommeii  aiigeglicheii,  seien  lautlicii  Wörtcni  wie  lice, 
ä4nie,  flamme  fllmUcb  geworden,  wfihrend  ichtyotypoUte,  Spiplosar- 
eonvphale,eiphalalgiei  odonta^i/ique,  iJumdroptSrt/gien,tnaeror^nque 
und  andere  in  die  framösi^che  Bede  komiseh-lMirbarnche  Klftoge 
mischten.  Die  AusfühTungen  hierüber  in  den  Kapiteln  1 — ö  ver- 
dienen alle  Anerkennung  wegen  des  in  ihnen  sichtbar  werdenden  Be- 
strebens, die  oft  gerühmte  durchsichtige  Klarheit  des  Französischen 
2u  erhalten,  sie  von  unschönen,  häufig  nur  gelehrter  Eitelkeit  ent- 
springenden Gebilden  zu  befreien  und  durch  verständlichere  volks- 
tümliche Wörter  die  letzteren  zu  ersetzen.  Warum  soiitü  auch  z.  B. 
eine  für  die  Weltausstellung  bestimmte  carte  WhologicoiehoathomHrique 
eich  nicht  passender  als  carte  des  reeife  et  See  profondeure  dee 
eotee  de  J^wee  yoretellen? 

Ebenso  gemässigt  wie  verständig  erscheinen  einige  Vorschlfige 
im  sechsten  Kapitel  betreffs  der  Orthographie  griechisch-franzOeischer 
Wörter,  indem  Remy  de  Gourmont  sie  nur  Ton  ihrem  pedantischen 

Aussehen  befreien,  sie  nur,  so  zu  sagen,  etwas  säubern  möchte.  In 
dieser  Absicht  schlägt  er  vor,  ph  durch  f,  y  durch  i,  k  sowie  auch 
das  mit  diesem  Laute  auftretende  ch  durch  qu  oder  c,  tli  durch 
t  zu  ersetzen.  Seine  Reform  richtet  sich  also  nur  gegeu  einzelne  die 
sprachliche  Schönheit  beeinträchtigende  Buchstaben,  während  die  viel 
weiter  gehenden  Fordeningen  der  Phonetiker  von  der  Schule  Passys 
aus  Ästhetischen  Bflcksichteii  mit  Nachdruck  bekämpft  werden.  Und 
wohl  mit  Recht.  Man  stelle  sich  nur  z.  B,  die  unerträgliche  Ein- 
förmigkeit vor,  welche  durch  den  Eintritt  von  o  zur  Darstellung  aller 
gescfaloesenen  o-Lante  entstehen  würde:  pofo,  nitoj  gofy>,  morM,  wteo, 

B^pitel  Vn  beginnt  mit  einer  Erörterung  des  erziehlichen  Ein- 
flusses des  Latein  in  der  historischen  Entwickelung  des  Französisdien, 

um  zum  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  dem  Eindringen  deutscher  sowie 
englischer  Wörter  und  damit  dem  sprachlichen  Verderbnis  nur  durch 
eifriges  Studium  des  Latein,  womöglich  auch  des  Mittellatein,  gewehrt 
werden  könne.  ,,J^<?  crou  mam^mi  (Vi  e)i  face,  de  Vanglais  et  de 
r aüemand  le  latin  est  un  chien  de  yarde  qu  il  jaut  soigner,  nourrir 
et  caresaer'*,  ruft  Remy  de  Gourmont  pathetisch  der  Unterrichtsyer- 
waltung  zu.  Und  j^N^ayes  pae  de  zUeh  mochte  man  ihm  gerne 
zurufen,  wenn  er  im  gewaltigen  Sturmlauf  gegen  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  die  ungeheuerliche  Befürchtung  ausspricht,  das  Er- 
lernen von  zwei  fremden  Sprachen ,  möchte  am  Ende  in  Frankreich 
das  Französische  als  überflüssig  ersclipiupit  lassen.  ^Le  j^miple  qv{ 
appr^eitd  Jes  hngues  etnvigereff,  tfs  pcuples  (Hrangers  nappremierit 
plus  sa  langue'-^i  dies  ist  die  Ansicht,  welche  der  Verfasser  mit 
rhetorischer  Kunst  zu  behaupten  sich  bemüht  hat. 

Die  nun  folgenden  Kapitel  VIII,  IX  und  X  bringen: 
1)  Eine  Anzahl  Wörter  aus  den  verschiedensten  Sprachen,  die 
sich  der  frauzösischeu  Lautgestaltung  vollkommen  angepasst  haben» 

Ztscbr.  t  tri.  Spr.  u.  Litt.  XXII».  12 
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Daneben  polrlie,  die  ohne  Veränderung  auft?enommen  wurdon.  Aus- 
führlicher behandelt  werden  in  dieser  Hinsicht  die  Ikzicliunq^cn 
zwisdien  dem  Französischen  und  Englischen,  indem  einerseits  Wörter 
wie  boulingrin,  bastringtie^  Mque,  gigue^  guiUedin^  boiUedoguef 
ponche,  poudingue  und  cluby  cottagef  tunnel,  joekei/y  dog-cart^  au- 
dereraeito  «foatiMr,  aUeping,  waUrproof^  groom^  speech,  gartUn- 
party  und  SbnUche  betrachtet  werden.  Daneben  werden  aach  aus 
dem  Slang  der  höheren  Londoner  Gesellschaft  angeführt:  M  dan- 
Miite,  Umdou  wdohU^  ^l«  btas4f  marmnff  würde. 

2)  Die  Entstehung  eines  Wortes  in  neuerer  Zeit,  des  Wortes 
UrU$  in  lirlie  roa$  =  englisch  early  roeea  (Name  einer  Kartoffel- 
sorte).  Vgl.  franz.  Herref  luette,  loriot 

3)  Yorschläge  zu  einer  Reform  in  der  Orthographie  von  Fremd- 
wörtern, z.  B.  higuelife  —  High  Life^  Fivodoque  —  Five  o'clock^ 
StarteuT  —  Starter,  Blocau88€  —  JBlock-hau98^  Yautß  —  Yaehiy 

M4tingue  —  Meeting. 

4)  Eine  Liste  von  Vrrnnderungen,  welche  englische  Wörter  in 
der  Aussprache  der  Franzosen  in  Kanada  erlitten  hahen,  z.  B.  Shir- 
ting  —  Cheurfine,,  Chatine;  bother  —  bädrer  (ennuyer,  raser); 
bun  —  banne  (brioche),  safe  —  acdfe  (coft're-fort). 

5)  Vorschläge  zur  Bil  lung  einer  Ges  'llscliaft,  die  es  sich  zur 
Autgabe  stellte,  das  sprachliche  Gewissen  zu  schärfen  und  die  Schön- 
heit der  Sprache  zu  bewahren. 

ti)  Kiflige  Bemerkungen  zu  Emile  Deschanels  lea  DSjormationa 
de  la  lan0U€  franpaise  (1898),  welcher  Wörter  wie  ensMUd  und 
dSwet  Terwirft  und  die  Bedeutnngsftnderungen  von  Wörtern  wie 
mihfre,  h/Mte$  trueulent  als  eine  Missbildnng  anzusehen  scheint. 

Nicht  in  lorioi  fOr  Voriol  (aureolum),  ma  mte  f^r  m'amte, 
eoBserole  für  eaasole,  paUtte  (d$  sang)  für  paelette,  selbst  nieht 
in  Peau  d^dnm  für  UnuUmum  sieht  Remy  de  Ctourmont  spraeh- 
lidie  Verunstaltungen,  sondern  im  Eindringen  disharmonierender  Laut- 
gruppen,  weshalb  er  alle  griechischen  und  englischen  Wörter  verbannt 
wissen  möchte« 

Der  nun  folgende  »Xa  D^formaUon*  betitelte  Abschnitt 
wendet  sich  besonders  gegen  Deschanel,  verzaubert  aber  vor  allem, 
um  romanhafter  Willkür  Platz  zu  schaffen,  den  Begriff  „2?^or- 
mation'"  mit  folgendem  Spruch:  ^On  peut  d'ailleurSy  d*une  mpon 
gmSrale  accepter  Vidde  de  deforniation  ei  Videntißer  ä  Viaie  de 
cr^ation.  La  dSformation  est,  du  moins,  une  des  formes  d«  la 
creation.  Creer  une  idSe  nouvelle,  une  ßgure  nouvelle,  cest  de- 
former une  idee  ou  une  ßgure  eomue  des  hommes  sous  un  aspect 
ffMral,  fixe  et  inddeie,  La  ddformaMon  eet  um  prdeieum,  en  ee 
eene  qu'elle  est  une  appropritäiwn,  qa'eXU  ddUrndne^  gu^eÜe  rdffit, 
qu^elle  eUgmaiiee*    lout  art  eet  d^ormaiewr  et  tonte  edence  est 
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deformatmce^  puisque  Vart  tend  ä  rendre  le  particulier  tcllement 
particulier  quil  deviemie  incomparable^  et  puisque  la  science  tend 
ä  rendre  la  r^gle  tellement  universelle  qu'elle  se  confonde  avec 
Vahsolu.  La  hiologie  ne  deforme  pas  moins  la  vie  pour  expliquer 
la  me  que  la  ecu^pture  ne  difcrme  Meise  pour  expliquer  MtOse. 
A  «rat  dire^  nxm  ne  eansudeeons  que  des  difctrfnaltUmsi  noue  ne 
camunMone  que  la  forme  parUeuUhe  de  noe  eeprüe  pakeuHere.^ 

Nun  entrollt  Bich  Phrase  auf  Phrase,  wobei  der  Schulmeister 
mancheo  Klaps  abbekommt.  80  heisst  es  p.  118:  r.C'H  peuple 
qui  ne  eonnmt  que  ea  propre  langue  et  qui  tapprend  de  sa  mhre 
et  non  des  tristes  pMagogueSt  ne  peut  pas  la  ddformer,  si  Ccn 

donne  a  ce  mot  un  sens  p^joratif"^ .  Uud  p.  119:  „L^instrmction 
ohlhafoire  a  fait  du  fran^ais,  dans  les  bas-fomU  de  Paris,  une 
langue  morte,  une  langue  de  parade  que.  le  peuple  ne  parle  jamais 
et  qu  il  ßnira  pur  ne  plus  comprendre;  il  aime  Vargot  quHl  a 
appris  ioui  seul,  en  liberte;  il  hait  le  franpais  qui  nest  plus  pour 
lux  que  la  langue  de  eee  maStt^e  et  de  eee  oppreeeeur»* 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  kann  ein  Wort  jede  Bedeutimg 
annehmen,  die  man  ihm  zumuten  mag;  es  wftre  deshalb  auch  nicht 
unmöglich,  dass  pied  einmal  sur  Bedeutung  yon  1^  kftme.  Die 
Wörter  besitzen  nur  ästhetischen  Wert,  demzufolge  jedes  passend  er- 
scheint, wenn  es  nar  mit  französischer  Lautgestaltung  Obereinsthnmt 
und  einem  Bedürfnis  entspriclit.  „Les  mots  sont  jugis  bons  ou 
viauvais  seloji  quil  plalt  et  sans  que  Ion  seit  fevv.  a  fournir  un 
motif  valable  et  discutable."  Der  Grund  des  Gefallens  liegt  nach 
R.  de  Gourmont  allein  in  dor  Reinheit  der  Sprache,  insofern  diese 
sich  frei  von  fremden  Einflüssen  zeigt.  Begegnen  in  der  heutigen 
Tolkssprache  Formen,  die  Analogien  mit  früheren  Bildungen  er- 
kennen lassen,  so  gelten  sie  ihm  für  berechtigt  So:  eetatae  nach 
eetoeade^  estaffette^  estafier  etc.;  fanferluchej  pvdfemier^  pimper- 
nelle  nach  berbis  (berbicem),  colidor  nach  peregnnue;  eequilaneie 
nach  orphelin  (orphaninus);  castrole  nach  croistre  {cresccre),  an- 
f^pf^tre,  estre;  comparifion  ?iach  apparition;  Schigner  nach  cligner; 
secoupe  nach  secouer  (surcusaarel !) :  iniation  für  initiation^  da  es 
sich  auf  dem  Wege  nach  iniaison  befindet;  vgl.  aöOa-t-ia  —  abba-ye 
und  engliacli  coercion  für  coercition. 

Ebenso  werden  auch  volksetj  luologische  Bildungen  wie  voue  de 
Centaure  (Stentor),  cresson  ä  la  noix  (Alenois,  oUeuois,  orlenois, 
orl^ois),  demier  adteu  (Denier  I  Bieu),  souguemüe  (souqnealUe), 
soupouSir  (saupoudrer),  trcü-mede  (tr^pied),  rueUe  de  veau 
(rouelle),  eemmaUe  (semoule),  me  d^oreiUer  (taie),  hien  ddcoupe 
(d^ouplö),  deharpe  (^arde)  fikr  vollkommen  berechtigt  angesehen. 

Die  folgenden  Abschnitte:  La  MHaphore,  Le  Vere  Libre, 
Le  Vere  Populaire  und  Le  CUM  geben  nur  noch  zu  einigen  Be> 
merkungen  Veranlassung.    Beachtenswert  und  unterhaltend  sind  im 
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letzten  die  Ausführungen  über  die  stehenden  Redensarten,  zwischen 
welchen  und  den  verwandten  Geniriii{iliitzen  folgender  Unterschied 
testgestellt  wird:  yyAu  sens^  du  moins,  oii  femploierai  le  mot, 
cliclie  reprhente  la  materialite  meme  de  la  pkrase;  Heu  commun^ 
plutöt  la  banaliU  de  l'idie.  Le  type  du  clichef  c*e8t  le  proverbe 
immudble  et  raide;  le  Ueu  eommun  prend  autant  de  formet  qu'il 
y  a  de  comfmaUons  possiblee.  dana  une  langue  pour  inoneer  une 
sotUse  ou  une  inconteatable  v^riiS.^ 

Uieraof  folgt  die  Unterscheidung  zwischen  dem  auf  Gesiclits- 
bildern  und  dem  auf  WortvorstcUungcn  (Gehörvorsteliungcn)  beruhen- 
den Gedächtnis  {La  memoire  visuelle  und  la  memoire  verbale) 
sowie  den  darauf  beruhenden  vcrschiedpnen  Arten  des  Denkens:  Ver- 
knüpfung von  Gesichts-  und  Verkinipfuni?  von  Wortvorstellungen, 
Obwohl  nun  in  der  That  beide  Arteu  des  Geduchtuisäes  fast  immer 
zusammen  vorhanden  sind,  so  ist  doch  ein  Vorherrschen  der  einen 
oder  anderen  Art  die  Regel,  ein  völliges  Gleichgewicht  nur  ideale 
Norm.  Daher  giebt  es  einerseits  Lente,  die  viel  gesehen,  gefohlt» 
gedacht  hahen,  dabei  aber  doch  nur  wenig  Mitteilungsfiihigkeit  be- 
sitzen, andererseits  solche,  die  bei  geringer  Selbstthätigkeit  des  Den* 
kens  ftber  merkwürdige  oratorisclic  Mittel  verfügen.  Diese  denken 
also  nur  mit  rascli  und  leicht  sich  eiustellenden  Wortvorstellungen, 
stehenden  Redensarten  (Cliclu's).  Dabei  dürfen  wir  freilich  nicht 
übersehen,  dass  die  meisten  Denkoperntionen  sich  nur  durcli  sprach- 
liche Zeichen  ausführen  lusseu  uud  die  liegriüü  niciit  alle  auf  Ge- 
siehtsvorstellungen  zBr&ckgefflhrt  werden  können.  Ob  wohl  ein  blosses 
Ablaufenlassen  gewohoter  sprachlicher  Associationen  noch  den  Namen 
Denken  verdient?  Wie  dem  auch  sei,  vom  Ästhetischen  Standpunkt 
aus  ist  zu  billigen,  dass  Remy  de  Gourmont  die  sowohl  im  Öffent- 
lichen Leben  als  auch  in  der  Litteratur  die  Sprache  verunzierende 
baunlp  Redensart  verspottet,  bei  der  nichts  mehr  gedacht  wird,  die 
nur  noch  dem  Gefühlsausdruck  dient.  An  Beispielen  fehlt  es  hier  nichl : 
le  spectre  cISrical,  le  spectre  du  moyen  dge^  Vhydre  des  rivolu^ 
tionSf  le  principe  sur  lequel  tout  ronU}  le  principe  qui  a  germ^ 
d^une  maniere  ßconde,  le  Jlot  montant  de  La  dhnocratief  la  nc- 
eeeeäd  de  ee  mtrernfer  dans  le  sein  du  sujfrage  urdoereelf  eee  pa- 
trons  inkumaine  gut  9*engraUeent  de  la  mur  du  peuple  etc,  etc. 

Wie  ein  dem  Schriftsteller  zur  Abstraktion  mflUebtlgtes  Bild 
auf  den  Leser  komisch  wirkt,  wenn  es  von  ihm  in  seiner  ursprüng- 
lichen An>cliaulichkeit  erfasst  wird,  erweisen  die  folgenden 
ttPlongez  le  ecalpel  dans  ce  ialent  tout  en  sur/ace,  que  restera-t-il, 
en  demi^re  anatysef  mie  pinc6e  de  cendre"  (Albert  Wolf).  „Celui 
qui  vous  parle  s'esi  plongS  jusqxCä  la  moelle  dans  son  siede  et 
dans  son  pays""  (L.  P.  Didou).  ^Aiieantir  les  fruits  du  pass(\ 
c'est  enlever  ä  Vavenir  son  piMestal.'*  ^Cest  avec  le  fer  rouge 
quil  faut  nettoyer  ces  icuries  d'Augias.^  ^Uh  vent  d^apaisement 
Souffle  enfiia  sur  Vhydre  des  factions.^  „Getait  comme  un  roseau 
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ßU  gm  pUe  sous  la  main  du  voyagwr'^  (Aboot).  ^Ün  eri  «»r- 
hrnnain  et  corronf  comme  nn  tanUam  (M6ry).** 

Ist  die  Leivtüre  dieses  Abschnitts  erheiternd  und  von  einem  ge> 

wissen  psycholocrischen  Interesse,  so  bringt  dagegen  die  Behandlung 
der  Metapher  und  der  Metrik  nur  wenig  Belclirpiides.  Über  Metapher 
wird  nur  gesagt^  dass  sehr  oft  in  beinahe  iiiien  europäischen  Sprachen 
bei  Benennung  eines  Tieres  oder  einer  Pflanze  sich  dasselbe  Bild 
2ur  Apperzeption  eingestellt  habe,  dies  an  einer  Reihe  von  Benen- 
nungen: r>roitelet,  Uzardt  grue,  chevalet,  clievre,  singe,  mule,  chien, 
4sli€net,  ddendent,  ehenUle,  clopwte,  fauvette,  hergerwiMte^  ImoUe, 
loriot,  ekairdowneret,  brocke,  Mmt,  beUtUy  pic^  plongeon^  pelican, 
rouffet,  dwmdliouse,  toumesoli  coquelicat,  renoncule,  joubarbe, 
ßtmeUrre,  adcnis,  nielie,  vioUite  de  ehien,  Mpatiquey  andmone^ 
anh^ine^  clievre-  feuille,  rouge-gorge,  fourmi-lion^ ^  nachgewiesen  und 
mit  einer  trachtung  der  Wörter  corset,  clairon,  amadou,  navette, 
beri/l,  ra iiier,  compter  und  conter,  dessin  und  dessein,  jmpille, 
prinielh  geschlossen.  Remy  de  Gnurinont  sieht  im  Gebrauch  der 
Mttapher  eine  Art  psychischer  Notwendigkeit,  was  ihm  jeder  gern 
zugeben  ¥rird,  der  A.  Bieses  treffliche  Ausfabrungen  hierüber  in  seiner 
I%üa9oplue  des  Metaphorischen  kennen  gelernt  bat.  £rwähnt  mag 
noch  werden,  dass  im  Gegensatz  zu  H.  Br6a]  {Essai  de  Sima$dique 
p.  185)  der  Verfasser  (]>.  218)  der  Bildiiii  r  der  Metapher  passive 
Ideenassociation  {associationa  passives  d'id^es)  zu  Grunde  legt  und 
ft\r  das  vergleichende  Studium  der  Metaphern  die  BiMnn,^:  semanti- 
fcher  Gruppen,  nach  der  Häuhgkeit  ihrer  Übereinstimmung  mit  den 
französischen,  vorschlägt,  nämlich:  1.  Englisch,  Deutsch;  2.  Hol- 
ländisch, Italienisch,  Polnisch;  3.  Schwedisch,  Dänisch,  Spanisch, 
Portugiesisch. 

Die  unter  Vers  Uhre  gemachten  AusfUhningen  Uber  den  IranzO- 
aischen  Versban  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  alle  so- 
genannten Neuerungen  in  der  französischen  Poesie  schon  längst  ihre 

Vorbilder  hatten.  Bis  zu  den  ersten  Yersttcben  vor  zwölf  Jahren 
habe  der  französische  Vers  nie  aufgehört,  acht,  zwölf  oder  24  Silben 
zu  besitzen,  einen  melodisehen  Satz  zu  bilden,  der  durch  die  Anzahl 
soiiir  r  Silben  begrenzt  werde  und  in  dieser  Begrenzung  sich  zu  einer 
präcisen  Form  mit  individuellem  Lebensinhalt  gestalte.  Dieser  Vers, 
in  seinem  Typus,  dem  Alexandriner,  sei  so  alt  wie  die  französische, 
lateinische  und  grieeliische  Welt,  wo  er  unter  dem  Namen  „Askle- 
piadischer  Yers**  bekannt  gewesen.  Der  französische  Yers  sei  im 
Volke  entstanden  und  habe  sich  von  seinem  Ursprung  an  auf  Gfiaur 
und  Ebeomass  gegründet.  Sein  drittes  Element  sei  der  Beim,  bei* 
nahe  eben  so  alt  wie  der  französische  Vers,  dessen  Schwächung  wäh- 
rend der  beiden  letzten  Jahrhunderte  ein  Zeichen  der  Entkräftong  und 
des  Vcrfcills  gewesen  wäre.  Verjüngt  habe  er  sich  erst  wieder  in 
letzter  Zeit.  Die  Unterscheidung  männlicher  und  weiblicher  Reime 
gelte  nicht  mehr,  da  die  sogenannten  e  muets  nur  im  Nachklang  eines 
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Konsonanten  bestiliulen.  Es  gäbe  deshalb  im  Französischen  nur  eine 
Kategorie  von  Keimen,  die  weiblichen  replet,  plaie;  rSgßle,  rdgal^ 
sueil,  fueille  etc.;  die  einzigen  männlichen  Reime  seien  diejenigen, 
weiche  auf  Hasalvolial  endigen  lc  Wrirter  ergäben:  ent,  in,  on,  ant, 
oint,  etc.  Dazu  kämen  noch  einige  Wörter  auf  ot^  deren  Endkon- 
sonant nicht  ausgesprochen  wird. 

Aut  diese  kurzen  Ausführuageu  (p.  217 — 25)  über  französischen 
Versbau  folgt  die  Behandlung  des  vere  Ubre  und  popiMre*  Ersteren 
charakterisiert  der  Yerfossor  mit  den  Worten:  »X«  vrai  vere  Ubre 
eet  eonpu  eomme  telt  e'est-ä-dire  comme  fragment  mimcal  dessini 
8ur  le  modHe  de  son  idee  Smotivey  et  non  plus  determini  par  la 
loi  fim  du  nombre^9  Isommt  aber  in  seiner  Auseinandersetzung  mit 
M.  Kahn,  dessen  Theorien  in  seiner  Priface  des  jrremiers  pohnes 
er  bekämpft,  zum  Schlüsse,  dass  wenigstens  die  Illusion  einer  ge- 
wissen Regelmässigkeit  in  Versen  dieser  Art  erweckt  werden  müsse. 
^Je  crois  que  Vart  supreme  est  de  donner  des  illusions  dü'harmonie* 
fasst  wohl  seine  Ansichten  hierüber ^am  besten  zusammen. 

In  einem  Anhang  {Note  eur  un  Vere  lAbre  UUm)  rückt  Bemy 
de  Gourmont  dem  Gegenstande  seiner  Untersuchung  noch  einmal 
,  nfther,  sucht  in  der  Sequenz  den  wahren  ungebundenen  lateinischen 
Ters  und  setzt  ihn  einer  musikalischen  Periode  gleich,  die  in  ihrer 
harmonischen  Verbindung  mit  allen  anderen  Perioden  eines  Gedi(  lites 
doch  davon  getrennt  werden  und  in  unabhängiger  Einheit  sich  er- 
halt ii  könne.  Indessen  gelangt  er  in  seinen  Erklärungsversuchen  zu 
keinem  bestimmten  Resultat,  sondern  begnügt  sich  mit  den  Woiton: 
yyQuoique  noua  ne  le  (ce  vers  libre)  comprenions  pas  tres  hien, 
iL  existeJ*  Und:  ^Qu^un  tel  vers  nous  paraiese  plus  pres  de  la  proee 
guHl  n'y  eet  en  v4rit4y  eda  viettt  eime  doute  de  notre  ignoraneei 
ifias>  aujouriThui  mime  et  e'ü  sagit  de  notre  Utiirixiure,  ü  eembU 
phte  faeile  de  eenUr  que  de  d^mr  la  nuance  gut  separe  tels  vere 
lihres  de  teile  prose  f^thtnique.''  Das  Ergebnis  der  Untersuchung 
ist  daher:  ^ Weder  der  ungebundene  Vers  {vers  libre)  noch  der  Vers 
der  Schule  von  St.  Gallen  Ifl^  t  sirh  genau  erklftren.  Trotzdem  >ind 
beide  berechtigt  und  besitzen  holie  ästhetische  Vorzüge."  Was  noch 
über  die  Verse  der  Volkslieder  gebracht  wird,  beschränkt  sich  auf 
Wiedergabe  einiger  derselben  sowie  kurze  Bemerkungcü  über  den 
Charakter  der  Volksdichtungen,  ihre  Moral,  Strophenbau,  Hiatus, 
Yermeidung  desselben  durch  ttberraschende  Bindungen,  Wiederholung, 
Assonanz,  Synäresis,  Rhythmus,  Befrain  und  die  verschiedenen  dich- 
terischen Freiheiten  der  Yolkspoesie. 

Attqsburo.  K.  Mobqbnbotb; 


IllibftUt,  1^1.  A.  Wörterhuch  der  französischen  und  deutschen 
/Sprache.  141.  Auflage.  Vollständig  umgearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Heinrich  Wüllen weber.  George  Westermann,  Braun- 
schweig 1899.    1390  Seiten. 
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Die  vorliegende,  einhundertundeinundvierzigste  Auflage  des  be- 
liannten  TMbautschen  Wörterbuchs  hat  eine  gründliche  Umarbeitung 
erfahren,  zugleich  ist  auch  die  äussere  Gestalt  desselben  wesentlich 
verbessert  wonlcn.  Der  Herausgeber  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
dem  Werke  seinen  bisherigen  Charakter  zu  erhalten;  ein  Buch  für 
die  Schule  und  das  praktische  Leben  zu  sein.  Absolute  Vollständig- 
keit äuchiü  er  nicht  zu  erzielen,  wohl  aber  sollte  ulleä  aufgenommen 
werden,  was  ein  Schüler,  ein  Zeitniigs-  und  Romanleeer.  in  einem 
gnten  WOrterbuehe  m  finden  berechtigt  sei. 

Referent  hat  das  Wörterbuch,  hauptsftchlich  den  französisch- 
deutschen  Teil,  auf  seinen  Wortschatz  hin  geprüft  und  ziemlich  alles 
vorgefunden,  was  er  suchte,  besonders  auch  hinsichtlich  der  Ausdrücke 
des  gewöhnlichen  Lebens.  Ckou  de  Bruxelles  ■=  Rosenkohl  fehlt; 
clerr  de  notaire  hätte  neben  den  anderen  clercs  auch  Aufnahme 
vt  rdieiit.  Clic-clac  wird  wolil  richtiger  mit  „kütsch-klatsch"  wieder- 
gegeben. Der  Bedeutungsunterschied  zwischen  charnbre  und  pihce 
tritt  nicht  hervor.  Im  deutsch-französischen  Teil  wird  für  „Metzer, 
aus  Metz**  das  einzige  Wort  „messois'^  augegeben,  im  französisch* 
deutschen  Teile  bei  „metnn'*  auf  „messois'^  verwiesen,  so  dass  es 
den  Ansehen  hat,  als  ob  „messaia*^  das  gebräuchliche  Wort  sei;  im 
Gegenteil  ist  ,messin"-  das  einzig  gebräuchliche  und  am  Orte  wohl 
einzig  bekannte  Wort:  es  heisst  immer  nur  Je  Measin,  le  pat/a 
messin**.  —  Über  die  Bedeutung  von  couper  du'vin  erhalten  wir 
keine  genaue  Auskunft :  im  französisch-deutschen  Teil  finden  wir  dafür 
„Wein  verschneiden,  d.  h.  mit  einer  anderen  Sorte  vermischen'%  im 
deutsch-französischen  „den  Wein  mit  Wasser  mischen".  —  Bei  der 
Behandlung  der  Präpositionen  tritt  die  Grundbedeutung  nicht  genügend 
hervor;  bei  ä  ist  ttberhaupt  keine  Grundbedeutung  angegeben.  — 
V&iei  und  voilä  werden  £alsehlich  als  Adverbien  bezeichnet  (wie  auch 
in  anderen  Wörterbflchem) ;  inwicfein  sind  diese  beiden  Wörter  in  Bei- 
spielen wie  voici  le  pkre  oder  me  voüä  Adverbien?  —  Auch  court 
in  Ausdrücken  wie  rester  oder  couper  court  ist  nicht  als  Adverb 
aufzufassen  (vergleiche  dazu  Tobler,  Vermischte  Beiträge^  IL  Reihe). 
Bei  void,  voilä,  court  u.  a.  handelt  es  sich  um  gang  und  gäbe 
Auffassungen,  die  der  heutige  Stand  der  Wissenschaft  nicht  mehr 
dulden  kann. 

Am  wenigsten  durfte  die  Aussprachebezeichnung  befriedigen. 
Zunächst  ist  davon  nicht  genügend  Gebrauch  gemacht  worden,  dann 
UsBt  sie  auch  manchmal  Zweifel  auf  ihre  Richtigkeit  zu,  und  drittens 
scheint  sie  etwas  veraltet  zu  sein.  Bei  deua,  deuil  dürfte  die  Aus- 
sprache des  eu  nicht  fehlen;  fär  Wörter  wie  avair,  tracer  müsste 
auf  die  Kürze  des  a  aufmerksam  gemacht  werden;  in  viUe  ist  das  i 
nicht  als  lang  zu  bezeichnen;  ebenso  ist  iiiciit  lung  die  Infinitivendung 
-er  und  -et  am  Wortende  {Met,  nicet,  sujet)]  ey  in  Isey  ist  nicht 
geschlossen,  sondern  offen.  Eine  neue  Aiifiage  dürfte  auf  die  Aus- 
sprachebezeichnung besonders  acht  haben;  hier  gilt  es,  eher  des  Guten 
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zu  viel  zu  thuD,  aber  so,  dass  auch  der  Eindruck  geweckt  werde, 
dass  die  französische  Aussprache  nichts  WülkQiliches  ist. 

Druck,  Papier  uad  Format  verdienen  uueingeschränktes  Lob; 
doch  liesse  sich  im  Kleindruck  statt  *e  besser  das  Zeichen  ^  anwenden. 

Pie  obii^en  Aussetzungen  sollten  dem  bewährten  Tiiibaut  keinen 
Abbruch  thuu;  in  der  Neubearbeitung  wird  er  sich  seine  alten  Freunde 
erhalten  und  neue  liinzugewinncn. 

STRASäBUIiG  I.  £.  C.  Tuiö. 


Uaase,  A.  Syntaae  franfoise  du  XVII*  sUde,  traduite  par 
M.  Obert  Pr^foce  de  M.  L.  Petit  de  JulleviUe. 
Paris,  Alphonse  Picard  et  fil?,  1898. 

Wie  hoch  'lie  französische  Syntax  des  17.  Jahrhunderts  von 
Haase  auch  in  l^raukreicli  geschätzt  wird,  beweist  die  vorliegende 
Übersetzung  von  M.  Obert,  welcher  als  ehrenvolles  Geleite  ein  Vor- 
wort von  Petit  de  JulleviUe«  dem  Herausgeber  der  SUtcire  de  la 
hngue  ei  de  la  UtUrature  fircm^aiee,  vorausgeht  Seit  dem  Er- 
ficbdnen  dieser  Übersetzung  ist  Hoase  auch  von  der  französischen 
Acad^mie  durch  Verleihung  des  Langlois-Preises  geehrt  worden. 

Die  vorliegende  Übersetzung  weist  in  der  Form  einige  Ände- 
rungen auf,  die  die  Übersetzerin  machen  zu  müssen  glaubte,  nra  das 
Werk  den  Bedürfnissen  des  französischen  Lesers  anzupassen.  Durch 
die  von  der  Vorlage  ntwns  verschiedene  Anordnung  hat  das  Werk, 
wie  uns  scheint,  au  lilaiheit  gewonnen,  zu  der  auch  die  vorzügliche 
Ausstattung  nicht  unwesentlich  beiträgt 

Die  Übersetzung  ist  im  ganzen  genau,  an  einzehien  Stellen 
(Seite  6  und  58)  sogar  klarer,  hier  und  da  auch  ausfftbrlieher 
(Seite  60  und  73).  Bei  den  Beispielen  hatte  Haase  sich  mit  der 
Nennung  des  Schriftstellers  begnügt,  Obert  dagegen  hat  Titel^  Kapitel 
bezw.  Akt,  Sceiie  und  Verszeile  des  betreffenden  Werkes  hinzugefügt. 
Ausserdem  hat  Ubert  fast  iH>erall  noch  Belege  f>ns  Rotrou  und  Scarron 
angeführt^  dazu  Hinweise  auf  den  heutigen  Sprachgebrauch  gegeben 
unter  Heranziehuug  von  Darmosteter-Sudre,  Grammaire  historique 
de  la  langue  francaUe.  lu  den  am  Schlüsse  des  Werkes  stehenden 
Notes  du  traaueteur  führt  die  Übersetzerin  besonders  solche  Fälle 
au(  in  denen  sie  sich  im  Widerspruche  mit  der  Ansicht  ihrer  Vor- 
lage befindet 

Schliesslich  sei  uns  noch  gestattet,  auf  einige  Ungenauigkeiten 
der  Übersetzung  hinzuweisen:  §  6  C  (Konjunktionalsatz  ist  durch  pro- 

position  condiüonneUe  übersetzt);  §  9  II  B;  §  31  Anm.  2;  §  42 
Anm.  3  (Verbum  linitum  wird  mit  indicatif  wiedergegeben,  dieselbe 
TJngenauigkeit  findet  sich  noch  §  68  Anm.  2,  §  60  A,  §  92  Anm.  2 
und  §  154  C);  §  58  (Arten  des  Verbs  =  formes  du  verbe);  §  97; 
§  119  A;  §  119  B.  —  Ausgelassen  ist  ^  37  Anm.  1. 

Stras»bukq  I.  E.  C.  This. 
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Tardely  Hermann.  Das  englische»  Fremdwort  in  der  modernen 
jfiramömchen  Sprache»  Sonderabdnick  aas  der  Festschrift 
der  45.  YersamiDlaDg  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 
Bremen,  G.  Winter,  1899.  SO.  60  8. 

Auf  der  Hauptversaminlang  des  Allgemeinen  Deutschen  Sprach- 
vereins im  Jahre  1899  hat  Hermann  Dünger  in  einem  trefflichen 
Vortrag  (ZpÜschHft  des  Sprachvereins  XIV,  Nr.  12)  nachdrücklich 
hervorgehoben,  dass  in  der  letzten  Zeit  die  Zahl  der  englischen  ^Yö^- 
ter  im  Deutscheu  auffallend  stark  zugenommen  hat.  Diese  bedenk- 
liche Engläuderei  hat  nicht  nur  die  deutsche  Sprache  heimgesucht, 
ebenso  zahlreich,  wenn  nicht  sahlrelcber,  sind  die  englischen  Wörter 
im  neuesten  französischen  Wortschatz  ▼ertreten.  Doch  besteht  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  der  Behandlung,  die  die  eingedrungenen 
englischen  Wörter  bei  den  Franzosen  und  der,  die  sie  bei  den  Deut- 
schen gefanden  linben.  Wir  suchen  die  Fremdwörter  möglichst  in 
der  Aussprache  des  abgebenden  Volks  zu  L^ebrauehin,  um  ja  nicht  als 
ungebildet  zu  gelten.  Die  Franzosm  dngeg  n  kinumern  sich  weniger 
um  die  fremde  Au>sprache.  Die  englischen  Worter  sind  in  der  Rf»izol 
auf  litterarischem  Weg  entlehnt,  und  die  euglisclie  Sehreibung  dient 
den  Franzosen  gewöhnlich  als  Grundlage  fßr  ihre  französische  Aus> 
spräche,*  insbesondere  wird  die  französische  Betonung  auf  englische 
Wörter  angewandt.  So  wird  pippermint  im  Munde  der  Franzosen 
zu  piprm^i  porter  zu  port^r,  highlife  zu  tg^f»  In  einem  Lust- 
spiel von  Th.  Gautier  (vgl.  Tardel  S.  15)  reimt  engl,  paiac^  auf  frz. 
glace,  fasMon  auf  presentation.  Fngl.  heefsieak  ist  dem  fr/.  Laut- 
system angepasst  worden,  indem  die  ungewöhnliche  Lautgruppe  -fst- 
zu  -ft'  vereinfacht  wurde:  frz.  hiftec,  hiftech.  Auch  eine  Schreibung 
wie  ßi^ocloque  neben  five  o'clock  (tea)  wäre  bei  uns  unmöglich. 
Häufiger  als  im  Deutschen  werden  entlehnte  Wörter  mit  Hülfe  von 
Suffixen  weitergebildet:  ans  foa^aü  macht  man  ein  Yerbum  foat' 
hctUer,  aus  canit,  dem  bekannten  Aasdruck  für  die  Geheimsprache 
der  Bettler,  Diebe  und  Landstreicher  ein  Yerbum  eaater,  aus  dovm 
das  Fem.  ehwnesse. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  bietet  Tardel  eine  reichhaltige 
Sammlung  von  englischen  Wörtern  im  heutigen  Französischen.  Eine  zu- 
treffende Erörterung  der  Yerhültnisse,  unter  denen  die  Entlehnungen 
etattfanden,  leitet  das  Schriftchen  ein.  Die  einzelnen  Wörter  werden  in 
einer  Anzahl  von  Begriffsreihen  vorgeführt  und  alle  hinreichend  belegt. 
Unter  den  Kamen  für  Speisen  und  Getränke,  Kleidungsstücke,  Möbel, 
unter  den  Ausdrücken  des  Gesellschaftslehens,  besonders  al  or  des 
Sports,  der  Schiffahrt,  der  Politik  und  Presse,  des  Handels  und  der 
Technik  finden  sich  viele  englische  Wörter.  Kin  grosser  Teil  davon 
ist  auch  ins  Deutsche  aufgenommen  worden,  Tardel  zählt  etwa  100* 
Im  ganzen  hat  er  nahezu  500  englische  Wörter  im  Französischen 
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zu>ammenj;ebracht,  von  denen  allerdings  eine  Anzahl  selten  oder  nur 
von  wenigen  gebraucht  wird, 

GIESSEN.  Wilhelm  Horn. 


WfCS6,  Leo.  Die  Sprache  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor, 
mit  einem  Anhang:  Serrno  de  Sapieniia  und  moralimn  in 
Job  fragmentcu  Halle  a.  8.  Max  Nicmeyer»  1900.  194  pp. 
80.    6  Mk. 

t 

L'^tude  de  M.  Wiese  paraissait  k  la  date  oü  je  publiais  moir 
Ridme,  dans  les  F(fre<ihvingen  zur  nmiamiehen  IfUlologie,  offertea 
le  15  mars  dernicr  ä  H.  SucLier,  mais  imprimöes  d^s  1899,  une 
6tude  quasi  similaire  sur  le  mSme  st^et  Je  dis  quasi-similaire,  car 
ce  n'est  pas,  ä  proprement  parier,  la  langue  des  textcs  renfermes 
dans  le  ms,  f.  fr.  24  764,  mais  bien  leur  dialrcto,  qtii  m'avait  pr6- 
occupe.  De  \k  les  propoitions  plus  rednites  d'uii  travail,  oü  je 
m'6tais  interdit  les  longucN  iioaicaclaturcs  et  les  developpements  miim- 
tieux  qui  etaieiit  obligatüires  pour  M.Wiese;  de  lä  peut-ßtre  aussi  le 
d^saccord  de  nos  conclnsfons. 

J'ai  toiyours  estim6  que  la  d^termination  de  la  provenance  d*aa 
Tieux  texte  ^tait  iinpossible  saDs  le  secourB  l*)  des  patois,  2^  dea 
Chartas.  Les  patois  doivent  ^tre  rangte  au  premi^  ligne,  parce 
qu*ilfl  nous  apportent  des  ^l^ments  d*appr6eiatioii  relattvement  ^ürs, 
qu^ils  ne  sont  ni  adult^r^s  par  des  pr^occupatious  d^art  ou  d^admi- 
nistration,  ni  infiuences  essentiellement  par  la  pieduminnnre  d'un  goüt 
personnel  ou  d'iine  langue  litteraire  ;  ils  nous  otfrent,  en  somme, 
Timage  fidele  de  Tevolution  reguliere  du  latin  dans  tel  ou  tel  linii. 
Les  chartes,  au  contraire^  sont  d'abord  des  documeiits  ^^crits  n'ecliappaut 
point  a  i  arbitrairc  d'une  r^daction  personnelle  ;  de  plus,  neuf  fois 
Sur  dix,  nous  ignorons  qui  les  a  r^digees  et  en  quel  lieu.  Malgre 
les  traTanx  des  diplomatistes  dous  manquens  encore  d^an  erit^re 
sörieux  k  ce  double  ^ard  ;  les  chancelleries  des  rois,  sortout  cellea 
des  petits  princes,  des  seigneurs,  des  eglises  et  des  abbayes  restent 
envelopp^es  d'un  mystöre  quasi  inip6n6trable  ;  rien  ne  nous  proave 
que  ce  n'est  pas  un  Picard  qui  a  öcrit  ou  transcrit  une  cliartc  nor- 
mande  ou  vicp-vorsa  :  dans  plus  d*un  cas  nous  avons  ni^me  la  preuve 
indirectc  qu'il  en  est  ainsi.  Parmi  les  dociiments  d'archives  wallons 
que  j'ai  publies,  plusieurs  ^manaieut  certaineraent  d'un  scribe  de 
rOuest.  Eufin  les  chartes  sont  ecrites  dans  une  langue  pauvre  et 
ont  mie  graphie  incertaine. 

M,  Wiese  ne  me  parait  pas  s'etrc  soucie  de  tout  cda.  Des 
patois  il  ne  souffie  mot,  grave  lacune,  puisqu^an  lieu  d^une  simple 
analyse  de  la  Version  des  Dialoguea,  il  entrepr^d,  k  tm  «idroit, 
d^^blir  la  provenance  de  oette  Version.  D  a  bien  recours  anx  chartes 
pour  4tayer  sa  d^monstiation;  mais  II  omet  de  nous  dire  que  cea 
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chortes  ne  sont  m6me  pas  des  originanx.  Le  pire  Golfinet,  homme 
consdendeux,  mais  pea  expert  en  la  mattöre,  8*est  born4  h  transcrire, 

en  1879,  un  certain  nombre  de  pi^ces  ins^rees  dans  un  cartalaire 
du  XVlU^  si^de,  dont  il  donne  lA  descriptioa  dans  la  pr^face  de 

8on  rcciieil.  Los  copics  qu'il  noiis  communique  nc  sont  pas  toujotirs 
d\nie  tideiite  rigoureiise  ;  le  seraient-cUos,  qne  cela  iie  noiis  uvan- 
cerait  guere  ;  car  elles  sont  rcpuvro  d\m  copiste  du  siecle  dernier, 
qui  ne  pretait  aucuiie  atteiitiou  ü  des  details  orthographiques,  comme 
le  prouve  la  ( oiuparaison  des  documents  entre  eux.  M.  Wiese  a 
soupQonnö  qu'il  y  avait  un  p^ril  ;  il  d^lare  (p.  127 — 8)  avoir 
6cart4  les  pi^es  qui  n'offraieDt  pas  un  caradiöre  dMniformitÖ  Unguis* 
Uque.  A  oe  prix  il  aurait  du  les  dcarter  tontes.  Au  surplus,  k 
d^faut  des  originaux  et  ä  titre  de  contr61e,  il  aurait  bieu  fait  de 
consulter  un  recueil  de  cbartes  d'Orval,  publik  en  1896  par  M. 
Delescluse  ;  les  textcs  romans  y  sont  en  trts  pctit  nombro,  et  f'(!st 
encore  un  cartulaire  qui  nniip  les  a  couserves  ;  mais  ce  cartulaire 
est  du  XVIP  siöcle,  et  non  du  XVU1%  et  certains  iudices  tendent 
ä  dömontrer  qu'il  nous  parde  une  iraage  plus  fiiiele  des  textes  an- 
ciens.  Or,  u  premiei  e  vi  rapide  inspection,  je  Cüustate  des  divergences 
notables  entra  la  langue  des  chartes  publikes  par  M.  Ddesduse  et 
Celle  du  cartulaire  du  p&re  Gof&net.  Par  exemple  on  Itt  dans  les 
premi^res  fous  X  (ä  c6t6  de  eeas.,  eeatU);  seal  XI,  XIV;  boin  X 
et  raßme  hoinnes^  formes  inconnues  aux  Dialogves;  ou  =  p  prö- 
domine,  tandis  que  dans  le  cartulaire  Gofiinet  o  est  de  thgie:  sour 
X,  louj'  X;  serovr  XT,  (fovz  XT,  desourdit  XIV,  tenour  XTV, 
succemours  XIV,  etc.  Dans  le  n°  XIV  je  relfeve  ^galement  chouse 
et  chose ;  les  Dialogues  n'unt  que  ckose ;  XI  et  XIV  ont  seels  noa 
«oe/,  etc.  etc.») 

M.  V\riese  nous  dit  encore  qu'il  u  a  utilise  quo  les  cbartes,  qui 
provenaient  directement  de  l  abbaye  ou  de  seigneurs  du  voisinnge. 
Mais,  outre  quUl  n'a  pas  r^solu  la  difficult^  signal^e  plus  baut  (au 
siget  de  la  nationalit^  des  scribes)  il  me  semble  ne  pas  s'6tre  totüou's 
tenu  parole  k  lui  möme.  Quand,  par  exemi^e,  en  ayrU  1239,  le 
comte  de  Looz  et  de  Ghiny  notifie  (ifi  228)  une  dotation  faite  k 
l'abbaye  par  un  cbevalier  qui  part  pour  la  croisadc,  il  se  pcut  que 
la  pi^ce  emane  de  sa  chancellerie,  et  non  de  Tabbayc  m§mc;  dbs 
lors  j'aurais  6carte  le  document,  car  le  seigneur  dont  il  s*agit  avait 
des  possessions  fort  61oign6es  d'Orval  et  poiivait  fort  bien,  lui  ou 
son  greflier,  ecrire  et  parier  un  dialecte  different  de  celui  des  moines. 
Je  ferai  la  möme  Observation  pour  ies  n^^^  238,  280,  285,  287. 
Le  n*^  256  m*est  ^galement  suspect;  c'est  un  jugemcnt,  prononc^  au 
profit  d^e  fiiniiUe  conteetant  ä  Pabb6  d'Orval  certains  droits;  le 


1)  M.  Beleiduse  iaprime  en  oe  moment  des  diartes  originales  d'Orval, 
dont  pluBienrs,  datant  de  1286,  1244,  1847,  1260,  1273,  1284,  1296^  sont  en 
flfan^. 
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Ii"  272  porte  tontot  Aiirval  (ii  tantot  i>rcal\  aiitre  raison  de  defi- 
aiicc;  bien  des  t  jxieä,  examines  de  pres,  iie  resisteraieut  pas  davan- 
tage  ä  Tanalysc. 

Si  Ton  admettait  m^nie  que  ie  cartulaire  Goffinet  merilät  toute 
confiance,  il  ne  r^sulterait  pas  de  \k  que  les  Dialogues  ont  du  6tre 
Berits  k  Orval.  J*ai  d^ä  indiqu^  des  divergences  reler^es  dans  le 
«ompl^ment  de  ee  cartniaire;  M.  Wiese  en  a  lui^m^me  not4  d*autres 
et  de  plns  consid^rables ;  je  citerai  les  1  plur.  präsent  en  >ont««  qni 
ne  sollt  pas  dans  les  DioLoguen^  les  1  plar.  präsent  da  snbjonctif 
cn  -iens',  l'absonce  d'analoffie  dans  le  vocabnlairp,  qui  ne  se  justifie 
pas  totalement  par  la  pauvrete  lexicologique  des  chartes.  £nhn, 
l'idee  de  rattacher  la  vcrsion  des  Dtaloptes  h  Thierry  I  de  Vitry 
nie  paralt  une  malbeureuse  inspiration.  Car,  en  1152,  date  de  sa 
mort,  il  esi  tuut-a-fait  iuadmissible  qu'ou  eüt  laisse  choir  tant  de 
Yoyelles  atons  pr^c^dant  la  toniqne  et  qu'oD  eüt  dit,  h  Orval  ou 
ailleun,  $olet,  abie^  Wtoon  vetiure^  matoiz,  ctssir,  eomä^  etc. 

On  me  pardonnera  d*a?oir  anticipc,  et,  au  llea  de  aoiTre  Tordre 
des  mati^res  adopt^  par  M.  Wiese,  d*avoir  disciit6  d*abord  les  pages 
116 — 36  de  son  memoire;  mals  ne  sont-ce  pas  les  plos  importantes, 

et  ne  convient-il  pas  de  s'informer,  avant  tout,  da  r^soltat  auquel 
est  arriv6  le  laborieuz  ^rudit?  Or  je  crois  avoir  montrö  qu*il  8*est 
fonrle  snr  des  bascs  bieit  cl  ancelantes  pour  6tablir  qne  hs  Dialogue» 
avaient  6te  traduits  k  Üival. 

A-t-il  6t6  plus  heureux,  lorsqu'il  a  voulu  prouver  qae  son 
texte  iravait  pas  et6  ocrit  plus  au  Nord? 

Pour  faire  cette  demonstration  negative,  il  dcvait,  scmble  t-ü. 
exercer  sur  les  chartes  de  Liege,  de  Huy  et  de  Namur  une  crjtiquc 
aussi  rainutieuse  que  celle  dont  ont  ^te  Tobjot,  de  sa  part,  les 
chartes  du  S.  du  Luxembourg.  II  u'a  rieu  fait  de  semblable,  il  a 
simplcment  comparö  le  dialecte  des  IHaloguea  k  celoi  de  plusieurs 
monnments  litt^aires,  de  dates  diverses,  mais  n*o&ant  pas  les  b6- 
euritös  relatives  des  textes  d'archives,  puisqae  nous  ne  sommes  pas 
rigonreusement  fizds  sur  le  temps  et  le  liea  dans  lesquels  Iis  ont 
composös.  Encore  faut-il  dire  que  son  Information,  en  ee  qni 
concerno  cos  monnments,  laisse  nn  peu  fi  dosirer.  Ainsi  il  consacre 
pr^s  de  20  pages  (98 — 116)  i\  etudier  la  langne  des  sermous  de 
carßme  <^dit^s  par  M.  Pasquet  cn  1888,  sans  se  soucier  de  la  loca- 
lisation  de  ces  sermons.  Des  lors,  ccst  du  temps  et  de  Tespace 
peiUus.  J'ai  essaye  de  montrer  que  ces  preches  etaieiit  de  Namur 
ou  de  la  banlieue  de  cette  ville,  et  je  suis  revenu  sur  la  questioa 
de  randen  dialecte  parl6  H^bas  dans  mes  Giesen  de  DarmetadL 
M.  Wiese  anrait  pu  connattre  celles-ci,  et,  le  cas  ^cb^ant^  en  diseuter 
les  condusions. 

Ge  qa*il  dit  da  Pokme  Moral  offre  plas  d'int^rdt.  H  semble 
se  ranger,  comme  T^diteur  lui-mdme,  &  mon  opinion  snr  Torigine 
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li^eoise  de  ce  monament;  voM  done  un  point  de  repdre«  Los 
Dialoguee  sont-ils  en  dteccord  formel  avec  le  Po^me  Mord^  ou 
bien  peat-on  admettre,  quo  moyennant  certaines  dii6§rences  qni  tiennent 

ä  ]a  date  et  h  la  nature  des  textes,  U  y  a  conformit^  eiitre  ceux- 
lä  et  celui-ci?  M.  Wiese,  si  explicite  quand  rien  ne  Ty  force,  se 
montre  ^tonoamment  concis  snr  un  point  qui  est  dMmportance.  II 
cxpödie  en  doux  pagos  (93 — 94)  le  parallele  cntre  Ic  Poeme  Moral 
et  les  IHalogues  \  il  observe  que  -\-  y  >  i  et  ^  -\~  y  >  ui  sont 
de  rögle  dans  le  preinier  de  ces  oiivragcs,  qui  ignore,  de  plus,  los 
3  plur.  paifait  en  -arent ;  il  n'eu  faut  guere  plus  pour  qu'il  boit 
eon^n^mi  quHt  y  a  iiicompatiMHt6  d^origine  entre  les  den  teztes. 
Ii  me  permettra  de  n'avoir  pas  la  conTiction  aussi  facfle.  J*ai  d4iji 
oot^t  dans  la  Jtonumia,  qne  vt  et  %  sont  ici  des  traits  <fran* 
ciens  >  du  P,  M,  et  (pip  8  ae  sont  pas  les  seuls;  -arent  est  un 
trait  anulogique,  et  M.  Wiese  constate  lui-mdme  (p.  6)  qu^il  s'agit 
d*une  inuovation  a  laquelle  on  evitc  de  recourir  en  vertu  d'un  cffort 
qui  sera  snnvpnt  constate  et  qni  cherche  a  employer  les  formes  do 
la  «(iemeiuspracho.  Faut-il  ^  toiiner  que  le  puete  tres  scrupuleux 
et  trei  soucieux  de  bleu  dirc,  ä  qui  nons  devons  les  belles  btrophes 
6dit6es  par  M.  Cloetta,  ait  evite  avec  büiu  des  nouveautes  popu- 
laires  locales,  loi  qui  cberchait  plut6t  ä  conformer  son  langage  ä 
celni  de  lUe  de  France?  En  dehors  de  ces  deux  traits,  qni  n*ont 
ici  ancone  importance,  je  ne  vois,  in?oqu6es  accessoirement  par  ILWiese, 
que  les  divergences  phon^tiqaes  snivantes:  '^age  dans  P.  M.  et  -aige 
dans  D. ;  -is,  -ive  d'une  part  et  -w,  -i/,  iw,  iwe  de  Tautre ; 
ramiiisseraent  plus  fr^quent  et,  par  15,  la  confusion  des  consonnes 
finales  dans  D.  M:iis  cetto  confusion  s'accordc  ;\  merveillc  avec  la 
chute  de  uombieu  es  protoniques  pour  nous  coniirmer  dans  rid«?e 
que  le  D  est  plus  recent  que  le  P.  M.  au  lieu  d'fitre  exactenient 
de  la  meuie  epoque,  comnie  le  dit  M.  Wiese,  sans  preuve  bien  d6- 
cisiTe.  En  ce  qni  coneeme  les  döriv^s  de  -atieu  et  de  -tvu  la 
r^pODse  est  plus  facile  encore.  -aige  et  non  'üge  est  li^eois,  il 
räait  de  pr^dominancc  au  Xm«  stiele  dans  les  chartes,  il  Test 
exclusiTement  aujourd'hui,  tandis  que  -age  (atch)  est  m^ridional; 
donc  ä  arguiiienter  de  la,  il  r^sulterait  que  c'est  le  P.  M.  qui  est 
du  S.  de  la  Hol?iquo,  rt  non  pas  le  D.  Resto  m,  iwe  plus  em- 
barrassant,  car  les  tbrmes  allegnees  ont  disparu.  Toutefois  nous 
avons  ranaio^ie  tres  frappante  de  niots  tols  (pio  tiule,  mute,  coll& 
de  mWß,  paisiule,  qui  tous  survivent  dans  le  licgrois  de  1900,  oü 
Ton  dit  tut,  nül^  pdhfd^  etc.  Sans  otre  decisive,  cette  aualogie  plaide 
en  fayeur  du  caract§re  septentrional  des  formations  en  -tu  =  ivu. 

ÄI.  Wiese  invoque  encore  Li  ver  del  juUe,  mais  il  se  montre 
trha  rdser?ö  sur  le?  r^sultats  de  la  comparaison  qu^l  fait  entre  ce 
teite  et  les  Dialogues;  il  est  dispos^  simplemeot  ä  croire  qa'ils  ne 
sont  pas  du  m6me  liea;  comme  U  ver  del  Jutee  ne  sont  pas 
localteds,  il  Importe  assez  pen;  toutefois  je  Sorai  obserrer  qnll  y  a 
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entre  euz  et  notre  ouvrage  Piiitervalle  de  deux,  peut^tre  de  trois 
gÖD^tions.  Lft  VU  de  Juliane,  plas  moderne  qae  Id  ver  attend 
encore  une  d^temination  de  proveaance;  oq  n'eet  m^me  pas  fix6 
8ur  P^poqne  k  laqaelle  ^e  a  6t6  Gompos^e;  il  serait  oiseaz  d'y 
insister. 

En  somme  des  parallM^^s  tent^s  par  M.  Wiese  il  ne  ressort  rien 
de  bien  positif ;  ni  textes  iitleruire'^,  ni  textps  d'archivGs  ne  lui  ont 
servi  ä  grand'  cliose.  II  fallait  s'y  attendre ;  les  patois  goiit  les 
ineilleurs  criteres  dans  une  recherche  comme  celle-lä,  et  M.  Wiese 
n'y  a  pas  eu  recourä.  C'est  on  coinparaut  Icurs  duiinees  ä  Celles  que 
foundssent  les  Tereions  da  ms,  f.  fr.  S4  764  quo  je  crois  dire  par?eiia 
h  6tablir  la  provenance  li^eoise  de  ces  deraiires. 

La  plus  graade  partie  du  memoire  de  M.  Wiese  est  consacr^e 
au  d^pouillement  grammatical  dcsDialogues  (p.  5 — 91)  ;  cn  appendice 
il  a  etudie  la  laugue  du  Strmo  de  Sapientia  (p.  137 — 156)  et  des 
fra-Muonts  de  MoraliUs  sur  Job  (p.  157 — 191).  Au  fond,  c'^tait 
Ic  veritable  objet  de  son  travail  et  il  cöt  bien  fait  de  s'ea  teuir  lä. 
Si  on  fait  en  effet,  aUstraction  de  sa  malheurense  tentative  de  d6ter- 
mination  du  lieii  d'origine  de  nos  versious,  il  u'y  a  gu^re  qu  a  louer 
€hez  lui ;  sa  conscience  et  son  exactitude  meritent  bien  la  r^compense 
qae  lui  a  ddcem^e  )a  facolt^  de  philosopbie  de  Ponivemt^  de  Bomi ; 
en  le  cooroonant,  eile  a  indirectement  prodamö  l^eeDente  m4thode 
du  saTant  qui  llioiiore  de  ses  le^oos  et  de  ses  travauz,  M.  Wendelm 
Foerster. 

Comme  il  devait  arriver,  M,  Wiese  n'a  pas  toujours,  dans  Ig 
detail,  6te  heureux  dans  son  ciassemcnt  des  formes  iii  dans  les 
^tymologies  qu^il  propose.  Yoici  quelques  obsenrations,  dout  j'espere 
qu'il  fera  son  profit : 

§  9.  Oll  a  bien  feeiles  210,  7  ;  mais  feoz  93,  10,  feol  97,  4  ; 
feolment  163,  5  et  je  crois  ä.  fidclis  non  ä  *fidalis.  —  §  10.  crieir 
n*a  rien  k  faire  ici,  ear  c'est  la  forme  reguliere  et  sur  laqueUe  n'opto 
point  la  loi  de  Bartsch  :  eri-eir,  —  §  13.  €V09U  .  .  .  naeh  sant>. 
Pourquoi?  vadunt  fait  r^guUöremetit  va-unt,  vont,  ~  §15.  j^aurais 
regarde  a  deux  fois  avant  d^ezpliquer  i  de  aisne  comme  c  durch  das 
folgende  s  begünstigt».  A  cöte  de  aisne  on  a  aine  118,  2,  et  le 
wallon  moderne  ignore  la  sifflante  ;  il  a  de  plus  monill6  n,  ce  qui 
me  parait  apparier  aine  a  des  formes  tellcs  que  cellos  alleguees  §  90, 
oü  in  =  w.  —  §  20.  eseneies  150,  20  serait « Scbreibfebler  für  aseneies:». 
Le  latin  a  illasia  (vestibus)  et  la  version  frangaise  nient  eseneies, 
Le  sens  de  assener  ue  convient  gu^re  ;  la  forme  est  suspecte.  Ce 
ii*est  pas  que  es  —  pour  ae  —  seit  extraordinaire,  car  M.  Wiese, 
eu  consultaiit  le  dictionnaire  de  Godefroy  y  «arait  relev^  5  exemples 
de  e8(B)ener  pour  cuaener,  dont  un  daos  un  texte  administratlf 
lorrain  ;  toutefois  4  sur  5  ont  m  (sc  dans  ffom)  ;  ne  £aadrait>U 
donc  pas  liro  ici  esfrjeneies  qui  convient  au  sens  et  qu'on  a,  notani- 
ment,  dans  Beaudoiu  de  Sebourc?   Le  wailou  moderne  a  conserv^ 
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ce  mot,  qui,  accompagu^  de  la  n^gatiou,  sigaifierait  ciatact».  —  §21,3. 
dUdn  n*est  pas  ü  sa  place  id.  —  §  21  b.  eitfezon  dt  ä  rinfluoice 
de  enfßt,  —  §  23  b.  Uiue ;  lisez  trive ;  il  nV  a  pas  de  dipbtongiie 

tu  dans  ce  mot.  —  §  28.  porpenser  est  reguliferement  deriv6.  —  §  30  b. 
didrain  est  övidemment  r^aivalent  de  derrain»  —  §  38.  je  ne  sais 
sur  quoi  se  fondc  M.  W.  pour  ranger  ici  anaises  et  voir  e  dans  Va 
initial  de  ce  mot  cnigmatique.  --  §  38  a.  soele  est  fatitif  pour  saele. 

—  §  40  a.  Tout  ce  paragraphc  prete  ä  discussioii  ;  je  renvoic  moa 
aiiteiir  et  mon  lecteur  ä  ce  qiie  j'ai  dit  dans  le  Festgabe  Suchier  ; 
d^jb.  M.  Cloetta  avait  vu  que  ue,  u  et  o  out  la  meme  valeur  lorsqu'ils 
provienaent  en  nord-wallon  de  g  tomque  et  qu'il  faut  y  voir  u  germa- 
niqne  ;  donc  n*inToquoDS  pas  riofluence  d^ane  labiale  ou  de  ete. 

—  §  45.  noat  est  enatavU  et  M.  W.  IVait  rang6  correetement  au 
§  21,  8  i  pri^  de  le  rayer  ici.  —  §  51  a.  ostiüies,  li^geois  moderne 
üstej/.  Le  0  pour  u  (plns  tard  ^0  conforme  k  la  coofueioii  signal^e 
tantöt.  —  §  63  b.  Est-ce  qne  losenge  ne  serait  plii«;  apparentö  k 
Vitalien  lusmgare^^  Pour  meodreir,  quelques  lignes  plus  bns,  se  re- 
porter  aux  §  79 — 80,  2  oü  Tun  ti  ouve  uue  cxplication  plus  uette.  — 
§  68  soloilh  est  wallon  et  du  noi  d  ;  voyez  nies  notes  sur  ce  mot  ; 
a  Lidge  ou  dit  solo  encore  aujourd'hui,  §  73  olle  de  olea  devrait 
avoir  l ;  M.  Cloetta  s*dtalt  deju  etonnß  qu^il  ne  Peüt  pas,  et  M.  Wiese 
enregistre  cet  4tonneineiit,  qoi  m*^tonne.  Car  <hU  (avec  ü  =  t) 
est  d^aaitant  plus  admissible  que  ü  =  t  dans  faüe,  liaUe,  etc. 
de  notre  texte  ;  2^  öZ  est  la  forme  du  patois  septentrional.  La 
perte  de  T^l^ment  palatal  est  fr^quente  dans  celai-ci,  et  d^it  defalir, 
22,  6,  en  est  un  exemple,  conserv^,  dans  le  li^geois  moderne  (V/älL 
Le  meme  ph^nom^ne  a  pu  s'accomplir  dans  moine,  devenu  man  et 
qui  s'est  depalatalis^,  lui  aiissi  ;  M.  W.  veut  que  ce  soit  un  mot 
savant  (§71b,  oü  ii  auiait  dö  distinguer  plus  formellement  songe 
femiuiü  de  sotige  masculin  eu  dounant  Ics  siguiücatious  distiuctes  des 
d«]z  Tocables).  —  §  73  il  &ut  observer  qoe  oe  sz^  d  dans  aeitrg 
comme  ae  =  cd  dans  aeffrt  ;  c'est  une  graphie  famiUöie  an  N.  £. 

—  §  75  je  ne  sais  pourqnoi  M.  W.  veut  qne  td  de  puinz  sdt  dft 
ä  rinfluence  de  p  ;  oublie>t-iI  que  nons  aTons  poinz  dans  le  m6me 
texte  ?  C^est  toujours  la  confasion  grapbique  de  o  et  7^  —  §  78  je 
renvoie  h  mon  explication  de  espowefiteir,  etc.  De  m6me  on  a 
louier  et  Unrier,  jouer  et  joirdr.  Partout  le  patois  a  w.  II  est  k 
consid^rer  qu'ü  dit  cfouwe  coiumn  11  dit  djouwe  ;  or  les  Dial.  ont 
enfoueies,  ce  qui  infirmerait  riivpothöse  d'un  traitement  different^ 
formulee  par  M.  W.  Nous  n'avoas  pas  la  fonne  *enfoweies^  voilä  tout 
Dans  potmrmt  (§  87, 2)  je  vois  d  +  r^  non  r  +  r  et  dans  humle 
<§  89)  une  forme  populaire  analogue  au  moderne  eiwide,  irmde  cä 
m-l  s'est  maintenn  sans  h  intercalaire  pnis  a  nasalis^  la  Toyeile 
pr6c^dente.  —  Plusienrs  des  formes  all^gntes  §  90  ont  nj^  non  fl  : 
losenjant,  laidenjat,  losengeors,  singe,  songes.  Le  {  s*est  durci  de 
bonne  benre,  lä  oü  ^  n^est  pas  primitif.   En  revaocbe  les  patois, 
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contniremeDt  au  fran^s,  nous  eoseignent  qne  ng  dans  fringe  est 
bien  le  signe  da  monfllement ;  on  dit  fr^  ea  patois,  poar  utt  plas  ancieik 
firmge  assimlle  aux  mots  en  an +  palatale  ;  sioon  on  diiait  ^/9*0fi4|p. 
Ce  que  M.  Wiese  6crit  plus  bas  sur  la  valeur  des  graphies  ng,  ing^ 
est  en  partie  fonde,  en  partie  inexact,  Les  dotites  sur  mangier  et 
manionSy  formes  d'un  verbe,  qu'on  pronon^ait  7nanie,  soiit  dissipcs 
par  la  comparaison  avec  les  patois  nio«1ornes.  Voyez  Festgabe  Suchiei\ 
p.  59.  —  §  99a,  somonz  et  moinz  ne  devraient  pas  6tre  rapproches, 
L'ua  a  n-\-t-]r  8^  Tautre  n  -f  s  ;  comparez  la  somonte  65,  11,  80~ 
tnunte  77,  14,  etc.  Pourqnoi  omer  d'an  astörisqoe  malannos  qai 
est  dans  Dncange?  Pour  berzü  {ihid.  5)  Je  ne  Tois  pas  eomment 
M.  Wiese  postule  un  dz  plus  anr  i  n,  qui  aurait  fait  place  ä  dz^  car 
*berbec(-em)  4-  ile  donne  berjsil  r^gali^rement,  —  §  100  istroit  doit 
etre  lu  i  stroil  cn  deux  rnots,  comme  Tindique  le  contexte,  et  Stroit 
pour  estroit  est  conformc  a  la  phon^tiquc  Mallonne.  —  §  102.  Je 
renvoie,  pour  ai(s)ne  et  ihle,  k  ce  quo  j'ai  ecrit  dans  Ic  Fe^^fgahe 
Suchier,  p.  70  ;  idem  p.  72  je  me  suis  explique  sutfisamuient  sur 
les  formes,  cn  apparence  contradictoire«,  oü  c  -}-  a  latin  tst  tantut 
repr^sente  par  c,  tantöL  par  ch  (p.  45  du  memoire  de  M.  Wiese^  ^ 
g  pour  cft  n*est  pas  plus  surprenant  daus  colgiez  54, 13  des  Iha- 
hgues  que  dans  löget  =s  loihei  du  Job,  que  dans  rige  da  Pohne 
Moraly  enfin  dans  empege  des  cbartes  li^geoises  ;  ä  la  finale  le  patois 
a  d^ailleurs  gön^ralise  la  confusioo,  puisqae  tous  les  g  j  sont  devenus 
des  ch.  Les  formes  allcgußes  montrent  donc,  comme  dit  excellemmcnt 
M.  Foerster  ä  propos  de  neglicie  (v.  1  de  la  p.  191)  «:dem  Norden 
und  Osten  eigentümliches  Schwanken  zwischen  (T  und  7».  Reste  ii 
savoir  ce  qu'est  colgiez  lui-meme,  si  c'est  coli ocatus  ou  c olle c tu 
M.  Wiese  se  prononce  pour  le  demier,  et  j'ai  moi-m^me  h^site 
beaucoup,  car  lg  =  l  n'est  pas  rare  dans  nos  textes  et  ie  =  i 
est  walton  (voyez  les  cfaartes  li^geoises) ;  tootdFois  je  pencherais 
plut6t  pour  eollocatus.  Dans  le  mdme  panigraplie  hueriaiU^ 
lubrieante  et  il  est  inutUe  de  forgerun  type  '*lubercaate*,  lubri- 
care  est,  d'ailleurs,  dans  Ja?ena],  et  je  supposc  que  ce  n'cstpasla 
mötalh^sc  de  consonne  qui  a  embarrassö  M.  Wiese.  La  forme  est 
louergent  dans  Job,  326,  30  ;  louergeanz  834,  12  ;  le  compose  re^ 
louerget  est  p.  336,  3H  de  ce  meme  texte.  —  Dans  le  mßme  para- 
«raphe  on  declare  <:  uuoiklärt  >  le  ch  de  sacheaz  ;  sUl  s'agit,  comme 
je  Timagine,  du  prototype  de  notre  wailou  s^tcht^,  il  n'est  pas  malaise 
d^obserrer  que  le  patois  disant  s^tch^  comme  il  dit  b^tchy  etc.,  c'est« 
ä-dire  ayant  eh  pour  -ecunt  latin,  les  d6ri?4s  des  mots  de  eette 
cat^gorie  ont  n^essairement  la  chuintante.  TJne  fois  de  plus,  la 
connaissance  du  parier  moderne  fournit  les  moyens  de  centrale.  — 
P.  47  (to^Jouis  le  mdme  paragraphe  que  M.  Wiese  aurait  utilement 
subdivis^  ;  au  surplns  je  ne  comprends  pas  grand*chosc  h  son 
systf''mf^  de  Classification  numerique)  je  Iis  avcc  stiipöfaction  que  le 
g  de  segurs,  segurteit  «zeigt  Tielleicht  die  ältere  Lautstufe,  bevor 
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das  c  völlig  schwand,  wie  im  Frauzüsischen,  ebenso  das  Part.  Perf. 
cregtit,  72,  IG,  welches  auf  Analogie  beruhen  wird  an  Partizipien 
vfie  secutua  ».  Le  passage  est  trop  beau  pour  ne  pas  6tre  reprodnit ; 
auta&t  de  mots,  autant  d^erreura.  Gomment  eregut  aarait  6tö  in- 
fluenc^  par  le  partidpe  de  aeeutus  qai  est  S€ü8y  en  compositloii 
emaiüs  (et  qui  manque,  d'ailleurs,  dans  notre  texte»  pulsgie  uwUs 
est  scul  all^t^ue  p.  74)  c'est  ce  qui  me  d6passe  ;  d^ailleurs  cregus 
est  cre-y-us^  encoro  \^allon  au  moment  oü  j'^cris,  avec  cette  seule 
reserve  qu'oii  euteiid  ä  Li^ge  plutöt  cre-y-ou^  tandis  que  crh-y-ou  = 
*cred-utum  ;  segurteit,  segur  se  trouvent  daus  des  chartes  de  toute 
proyenance  et  iie  sont  evidemment  pas  populaires  ;  s^ils  T^taient  ici, 
c'est  que  g  y  equivaudrait  k  un  yod. 

§  105  je  li'ai  pas  a  repöter  ce  que  j'ai  dit  ailleurs  de  lengue, 
aigne,  oft  je  vois  Hn^g-we,  ai-g-we  seuls  waOons.  Ce  que  M.  Wiese 
accepte  pour  &  p.  16  (man  schrieb  ^,  sprach  aber  t»)  n*est  pas  moina 
vraisemblable  pour  Tantre  sonore  g,  Voyez  Fettgabe  Suchier,  p.  60. 
Job  a,  d'ailleurs,  aiwe,  ce  qui  enl^ve,  k  mon  avis,  tont  doute. 
Gosteir  cit6  ibid.  (derni^re  Ugne  de  la  p.  49)  n*a  rien  4  faire  Ik ; 
il  faut  le  rayer  simplement 

§  106  depuHer  est  depublicare  plutöt  que  depopulare, 
qui  avait  d'aillcnrs  nn  sens  bien  difforent  de  celui  du  latin  vulgare ; 
depulier  est  dans  Ciigh  et  ailleurs  ;  il  ne  faudrait  pas  non  plus 
faire  venir  caitis  de  captivum,  ni  travail  de  trabacuhim,  ni 
langer  dans  la  rubrique  du  P  le  iiiot  dos  qui  est  le  latin  ciaudus 
116,  18.  L'explicatiou  de  plunc  2a5,  14  (wohl  auf  Einäuss  des 
hinten  gesprochenen  Kasalen  sunK^aftfareQ)  n^est  pas  satisfoisante  ; 
mais  ce  que  je  con^is  moins  encore,  c*est  la  derniöre  ligae  du 
§  106  (il  y  en  a  2  dans  le  texte,  p.  52  et  58)  oü  on  Ut  cc  in 
fihmo  >,  ce  qui  veut  sans  doute  dire  que  h  f  st  devenu  c  dans  ce  mot! 
Au  m6me  §  106,  b  U  faUait  s'expliquer  sur  r^tymologie  de  ahaneires 
ou  donner  aa  laogne  aux  chiens ;  c'est  ce  que  je  fais,  poor  ma  part« 

§  107  on  lit  :  <  gelehrt  etdve  (eaoea) ».  G*est  bientöt  dit. 
Le  walloD  populalre  a  tMv  avec  cette  valenr  uu  peu  sp^cialis^c, 
et  e  repr6sente  souvent  la  clmintante  dans  notre  texte.  Pourquoi 
-vju  ou  -vja  n'aurait-il  pas  gard6  la  iniietto  ici,  alors  qu'il  l'a  gardeo 
dans  pUv  —  pluie,  mot  incontestablemeui  populaire?  Ploiac  n'est  pas 
inexpHcable  non  plus.  On  trouve  pluige  dans  le  Girart  de  RoussiUon 
bourguigüon ;  pourquoi  les  deux  formations  (en  -ge  et  eu  -ve)  n'auraient- 
elles  pas  coexist^? 

J'ai  d6jä  parle  de  colgiez  a  propos  de  g  =^  eh  ;  colhier, 
mentionnö  §  120  a,  est-U  un  verbe  de  la  1^^  ooi^jugaison  ou  de 
la  4*?  n  est  eertaitt  que  ie^i  n*est  pas  rare  dans  les  textes 
wallons  des  xn^ — Xni*  siteles.  Besteht^  comme  oifrant  un  oertain 
myst^re,  fleekUt,  deflechiez,  oü  M.  Wiese  repousse  Texplication  de 
H*  Groeber  (par  flecticare)  parce  qu^on  n*a  pas  ßeidür,  Mais 

Ztschr.  f.  Crz.  Spr.  a.  Litt  XXII'.  13 
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il  oublie  que  Poo  a  fleidiont  347, 41  et  que  le  rapprocbement  sMin- 
poaait ;  d^aillears  ü  y  a  ici  deux  wbes,  fleMr  qaVu  a  par  exemple 
99, 20,  et  ßeehier,  Quant  k  muoI,  que  M.  Foerster  appelle  «  eine 
monstruöse  Form>,  e'est  evidemment  ane  üante  simplement  On  dit 
aigourdliai  suoa  (z=  suivit) ;  ce  n*e8t  pas  une  raison  pour  le  postoler 
es  Tan  1200  ou  peu  aprds. 

Je  Youdrais  bien  consaerer  quelques  remarqacs  au  lexique  des 
JJiahgues  (vi  ä  celui  du  Job).  Mais  vrairaent  M.  Wiese  n'en  dit 
quasi  rien.  On  iie  peut  ;ii>peler  une  6tude  les  pages  90 — 91  et 
189 — 190.  Dans  les  deux  prcmiers  livres  seids  des  jPtoi.  parmi  k*s 
noots  dont  Tetude  sUmposait,  ^oit  parce  qu'ils  sont  des  unica,  soit 
parce  qu'ils  manquent  avec  cette  signification  dans  les  dictionnaires, 
je  relftve  deptdiet,  sußUmmeni,  raeatUeir  (aktribner,  impnter) ;  ero- 
'  eitew ;  plyaee,  retpem  (Godefiroy  se  borne  k  renvoyer  k  reepoue) ; 
palpier  (nn  seul  8^  ezemple  dans  Godelroy)  ;  eongeteit  (ni  le  sens 
Iii  l^exemple  dans  Godefiroy),  engrevir,  esterner  (3  exemples  sur  4 
de  Godefroy  pris  dans  nos  textes),  etc.,  etc.  Le  patois  aurait  aid6 
notüblement  M.  Wiese  ä  ^clairer  sa  lanterne  ;  voyez  bodkn  (botina), 
halen  (honines),  etc.  En  somme  rVst  un  travail  k  faire  separement, 
et,  arm6  comme  11  Test  d^s  aujourd'bui,  M.  Wiese  dont  la  bonne 
volonte  et  la  bonne  mdthode  sont  indiscutables,  le  meoerait  all^e^ 
ment  k  tenne.2) 

LiftOK.  M,  WXLMOTTE. 


Niederländer,  J.  Die  Mundart  von  Namur,  [Zeitschrift  f.  rom. 
PhiL  XXIV,  1—32;  251—309.] 

J'al  not6,  en  Hsant  la  plume  k  la  main  la  belle  tbise  de  M. 
Niederländer  sur  le  patcns  namnrois,  les  remarques  suiTaates,  qui 
tontes  se  troumt  concerner  la  phon4tique.  Oe  que  faunds  eu  k 
dire  sur  la  fiexion  est  en  r^il6  fort  peu  de  dioee  et  jug^  pr6- 
förable  de  le  laisser  de  c6tö. 

$§  1  et  4.  Comme  correspondant  d*a  tonique  libre,  lea  tezies 

namurois  modernes  n'^crivent  jamais  e«,  par  exemple  cletr,  peire, 
meire.  Et  pour  ma  part,  dans  de  tels  mots,  il  ne  mVst  pas  pos- 
sible  de  saisir  e* ;  j'entends  tout  au  plus  ef :  ainsi  per  ou  si  Ton 
veut  pefr.  Ce  qui  ne  prouve  aucunement  que  Tancien  namnrois  n'a 
pas  eu  cette  prüiionciation  e*  qu'attestent  les  ancieas  textes  :  7neire, 
peire^  etc.   M.  N.  ici  ne  s'est-il  pas  laiss^  entrainer  par  des  id^s 

*)  Je  renonce,  par  criinte  d*allonger  indöfiniment  ce  oompte  rendu 

k  discuter  aussi  nünutieusement  la  tlexlon  des  Dialogues  et  l^^tude,  d^atUenrs 
bien  faite,  sur  la  langue  du  Job.  Celui-ci,  pniir  M.  Wiese,  est  du  mfeme  liea 
quo  les  Dialogttes.  D'accord,  sauf  que  co  lieu  u'eät  pas  Orval.  Au  surpliis 
j'ai  Signal^  moi-meme  les  prindfMdes  partieularitös  pbllolegiques  du  Jci 
(dans  /"M^oto  Sochier,  72,  n.  3). 


Digitized  by  Google 


J,  Mederlänäer,   Die  Mundart  von  Namur.  195 

pr^n^es  et  est-il  sbr  d*avoir  bien  entendu  ?  La  mentioii  de  fomes 
telles  que  pur  du  «Toimw,  ^tUrf  de  VfkäaUe  eüt  ^t^  ea  siliiation. 
%  3.  est  ^d^etranOf  non  *äeretria$ia, 

§  6  a.  L*4^ologie  de  mais,  manvais,  pag  trony^e.  On 
pourrait  peDser  ä  im  croisement  des  aiQectifs  mo/  et  mmmaia,  — 
frfi  (selon  moi  frei  ou  ^re^i^)  s'expliquera  peut-6tre  par  *fragea 
{Gramm,  historique  de  Darmesteter,  I,  4«  dd.  p.  134,  cp.  orfrau 
<r  phri/giu),  *fresie,  frek    Le  li^ois  fref  <  ,^10^  a  An  « 

iDtercalaiie,  comp,  ruovet  A'Etdalie. 

ib.  b.  Ponr  pace,  il  y  a  en  licgcois  unc  forme  päie  qui  doit 
4tre  consid^rt^e  comme  le  verbal  de  paii^  apail^  apaiser. 

ih,  c.  Temploux  ne  peut  pas  6tre  Temp^tacu^  c'est  au 
moißs  *Templacu. 

§  8.  r'ii^ti  n'est  pas  reniiidicare,  c'est  Pa.  fr.  mteier, 
fieHer.  —  aM,  mordre,  smit  biea  Ta.  fir.  hargnier  avec  dissimila- 
tioTi  d*ane  r,  toutelbis  le  sens  fait  qaelque  difficnltä.  —  est 
Ta.  fr.  <!a<t2lMr  avec  assimilatioD  de  <  &  —  Sbfpm  (non  pas 
sii/emf),  4ternuer,  est  üoe  coDfusion  plaisante  avec  e^f^rtd  {eeiemir)i 
^pandre  de  la  litidre. 

I  10  a.  Galbinu  >  '^jalne,  janne  {dzfhi)  avec  assimilation  de 
17  ä  Tn,  ce  qui  fait  qne  Va  n*6tant  pas  rendu  long  par  la  chute  de 
1'/,  le  wallen  n'a  ]ias  ici  son  traitement  «  «  ö  de  a  -j-  /  -j-  cons. 
£n  li^geois,  de  meine  *jahif'.  ■^jelne,  jenne  {dz^). 

ib.  b-  M.  N.  distingue  soigneusement,  comme  j*ai  dit  de  le 
faire  {Zs.  de  Gröber,  XX,227)  altent,  altu,  caldu  et  en  plus  cal- 
care  de  al  entravö  ordinaire.  Ou  ii'a  jainais  ät,  Üä,  Üdki  en  wallen. 
J*ai  cra  ä  one  inflaence  de  la  dentale,  mais  je  sais  bleu  oblig^  de 
reürer  cette  explication,  d*abord  k  cause  de  ealeare  et  aussi  &  cause 
d^autres  motg  tels  qne  pöt  <  pdknite,  a.  fr.  j^auftf  (voy.  Za.  de  GiOber, 
XVI,382),  8ö  <:  saltu.  Ces  inots  ont  le  traitement  de  ^  et  pl  entravfe 
toniques  (voir  Niederländer  §§  44  b  et  49  c),  ce  que  confirme  le  Jonas 
(\\\\  pour  le  X°  siecle  d^jfi  enregistre  jholt.  Pour  moi.  je  crois  que  dans 
ces  mots  al  est  devenu  o/  (nitre  Ic  YHI'  et  le  X*  siede,  car  iMi  <:  caldu 
reporte  le  plienoraene  apres  la  traiisformation  de  c  devaut  a  en  Ü. 
(Les  gloses  de  Reichenau  out  d6ja  o  ■<  aw  et  par  consequent  ü  qui 
est  un  changemeut  uecessairement  auterieur  comme  le  luontrent  choaey 
«AoU|  eh43u«Uef  eftoi«^.)  Blais  pourquoi  dans  ces  mots  td  entiav^ 
est-ü  devena  oZ? 

§  13.  awly  postule  bien  *aquieukt  au  liea  d*  *atftott2a  qui 
doimerait  *aiaille\  mais  est-ce  en  r6alitc  am  +  iai2a?  *Aqmeila 
convient  aussi  an  frungais.  Comp«  ^aquüeidu  ponr  *4ieide!Ktu  >  o^rlent 

§  15  b.  En  wallen,  qnand  la  syllabe  tonique  a  d^jä  une  pa* 
latale,  ea  initial  rcste  intact.  Exeniples:  aaygl -<  *  caveola,  hadii 
<  camhiare^  kaledzi  -<  calumniare,  kayo  <:  *ca<;/aüu,  k^rdii  (anssi 
Ufrdit)  <  carricare,   Toutefois  tWü  <-  calcare. 

13* 
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§  18.  Muüif  lieg,  manit  s*expliquera  par  nianducare  man- 
n(u)caTB  *manniaite*  De  mkae  *fiindicar€  *ßtnn^care  fum  %  8. 
JTexplique  Pif  de  mtinf,  ancien  mfmgie  {GIomb  de  I/amutadt)^  par 
rjofitiBiice  de  1^  sttivant  comme  daos  ißne  <  tcmgmnare,  tMne  <z 
girangularß  (Niederländer,  §  12). 

§  20.    Tiqddu  donne         avec  dpeDthöse  de  nasale  Henve 
(influence  de  tetwe  <  tmti«?),  puis       comme  ehetwe  >  tiE^  §  91, 
et  conune        ^  f^n. 

§  22.  Libre,  ^+  triphtongne  iei  dont  Moment  final 

se  combinant  avec     quand  s  suit,  forme  8%  (i),  leqael  pereista  de- 

vant  voyelle  oii  en  fin  de  phrase  et  tombe  devarit  consonne.  Exem- 
ples:  ^(/iVt's,  "^diesi^  di£  devant  voyelle  et  diS  en  tin  de  phrase,  di 
devant  consonno;  *^sim,  *sie8i,  li^g.  sfy  devant  voyelle  ou  en  fin  de 
phrase,  ii^g.  ai  devant  consoime  (le  namurois  faisant  rassirailatioa 
dit  respectivement  iiz,  di&  et  *piei3  (pejus),  *piesi,  forme  unique; 
*egli€8ie^  ^glU.  Pri  (non  pas  pri),  preliu^  est  un  mot  fran^ais;  de 
mime  jTTzy  precat  qui  demit  6tre  pri^  k  cause  de  Thiatus« 
e$t  le  pendant  du  fr,  pUeet  comme  celui  du  fr.  enHer  (Nieder-^ 
länder,  §  20):  ils  n^ofirent  pas  raction  d'on  yod.  Nam.  ty^s,  lieg^ 
ti8  peut  ^tre  une  adaptation  du  fr.  tiers  ou  plutdt  du  f^inin  Heree 
(sous-entendu  part:  Tart.  d6fini  6tait  le  nieme  anx  dcux  «renres,  le 
passage  au  masc.  etait  facile).  Lzr  <:  legere  est  fran^ais,  les  gloses 
de  Darmstadt  n'ont  que  lere  (d'un  *leire  sans  diphtongaison).  —  En 
hiatus  ou  en  finale  de  mot  (illaei,  inedhi,  tucJ/'i,  necat^  etc.), 
^  i  >  ei  saus  diphtougaison,  conmie  ou  i'a  fait  observer  souvent 
et  depiiis  longtcmps:  dans  VEulalie,  Iei,  raneiet  Dono  aucune  difÜ- 
cult^  id.  —  Mais  entraTÖ,  ^  i  n»  dipbtongue  pas  et  dornte  e 
par  ei :  leetu  peelm  pf.  Üanden  medde  XY*  s.  <  tnedictt  doit 
s*expliqtter  comme  fH  <  fidicu  (Niederländer,  §  28  fin).  H  y  a 
cntrave  et  non  action  de  yod  dans  ces  deux  mots.  Les  gloses  de 
Darmstadt  ont  mide  qui  peut  etre  miede,  IV;  ayant  6t6  trait^  comme 
libre  et  Taction  du  yod  ne  s'etant  pas  produite. 

§  23.  TJ/fn  n'est  pas  un  *Urrinu  {Dietionn.  de  Scheler), 
c'est  tertninn  (Thomas,  Romania,  XXVI. 94).  —  Voici,  sclon  mni, 
Texplication  des  trois  exceptious  pertica^  *pesca  et  *^rpice.  Pertica 
">  pertm  >-  perce  ^  pg^s.  *Pe8ca  >  pesche  >  pg^S.  *erpice  > 
"'er'pice  (jui  prend  un  ^  libre  >  ierpe  (comme  piet  <  pede)  >  ip. 
Pour  le  liegeois  pis  etpiS^  il  faul  de  mfime  supposer  ^per^tia  >  pierce 
et  '*pet^ca  >  pieaehe,  Ponr  la  forme  des  alentonrs  de  Kamnr, 
il  faut  poser  *erpiee  >  "^erpce  >  eree  >  ieree*  En  somme,  la  def 
de  Fexplication  r§side  dans  Tentrave  ou  la  non-entrave  de  la  voyelle, 
Sur  les  repr6sentants  wallons  de  veepa^  Toir  ce  que  je  dis  i2o- 
manUche  Forschingen,  XII,<>48. 

§  23  a.    *Corbellu  d^vrait  donner  nam.  kwarhia^  li6g.  ho^tb^ 
qui  n'existent  pas.   La  forme  wallonne  est  hoofhärä^y  et  on  w 
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peut  faire  autrement  qae  de  la  consid^rer  comme  aotoGhtooe.  La 
finale  reporte  ä  an  a  latin  entra?^;  c'est  Ta.  fr.  eorbat^  oorbean,  qni 
«  le  snff.  -attu,  *Corbellu  survit  rlans  le  patronymique  Coirha^. 
Mi/a  <  melius  est  le  melz  de  VEulalie,  oü  Ve  a  le  traitement  d*un 
e  entrav^;  melz  (^voliia  comme  -el.^  -ellus.  Le  li^geois,  ponr  lequel 
on  s^attendrait  a  mf,  a  traite      comme  libre  et  a  nii  (de  mie(i}z), 

§  24.  ^Vteni  n'est  pas  *necentem^  qui  ne  pourrait  donner  qua 
neisent  noisent.  Sur  ce  mot,  voir  ce  quo  je  dis  dans  la  Miscella' 
nea  AscoJ/\  (qui  va  sortir  de  presse). 

^  27.  e  libro  j)onr  evoluer  de  ei  ü  oi  uii  pas  pass6  par  ai 
qui  n'est  iiote  dans  aucuu  texte,  iiiais  qsi^  seloa  moi:  ainsi,  daus 
le  Roland^  ei  ii'assonne  ni  avec  «j»,  ni  avec  ni  non  plas  avec  Ve 
de  caractcre  particulier  sorti  de  a  libre  et  de  Deu,  mais  toujours 
avec  Ini-mtoie;  ä  lepoque  du  Botand^  il  pouvait  d^jä  ^re  ^  — 
Vißi  ne  signtfie  pas  <Yoid>,  mais  cid»  en  namorois;  e*e8t  veez  ei* 

§  28.  Pour  tik  <  tlieca,  M.  Behrens  trouve  la  bonne  expli- 
cation:  c'est  Pane.  flamand  ^ü»,  med. 

§  31b.  La  bonoe  explication  de  ntf,  neige,  a  dt6  donnfe  par 
H.  Homing  {ZeiUehr,  de  GrOber,  IX,482)  =  esp.  niew  < 

§  32  b.  Raw^t^  aw^t,  le  surpluä  daus  uue  emplette,  ne  baurait 
£tre  *r0dd4tta,  qui  donnerait  radoe.  Pent-toe  est-oe  nn  d^riv^  de 
4wcir  ravair,    Oa  bien  (re)-adepta, 

S  84.  D'vff  dedans,  s'expUqae  par  deena  <  de^intue  ayee 
iApentheae  de  9.  A.  fr.  deoens^  qni  d'aprös  les  ezemples  de  Godefrey 
est  propre  an  waUon  et  an  ^card. 

§88.  äifn  est  Hneagina,  verbal  de  Sneagmare  >  ^  tr. 
ensainer,  Od  sait  que  IV  et  k  IMnitiale  deviennent  facilement  a 
en  wallon  (Niederländer,  §  25b  2  et  d4e):  donc  ans(e)ine  >'  äe^ 
^mme  farine  >  far^. 

§  40  b.  Le  i  de  lufit  s'explique  par  le  composä  ejc-e^iare, 
voir  ici  §  69  a. 

§  41,  J'ai  citö  dans  ma  Phonol.  dun  jmtois  walloHf  §  48, 
nn  diminutif  kgiurdia  qui  tend  ä  faire  Interpreter  kglüt  y)Slt  *eolourde, 
leqnel  pourrait  .etre  la  plus  ancienne  6tape  *coluodre  d'un  *€ol^tra 
(cp.  palpetra)  transposö  en  *colu(o)rde. 

§  43  a.  Rü8^  li^g.  pusj  reporte  a  un  ü  et  leaiünLe  ikpüleu  : 
snr  le  traitement  dn  ti  qui  ne  degage  pas  de  yod,  Toir  Hiwning, 
ZiKv«ftr.  /.  rem.  iM  XYjai,282.  —  üi,  li4g.  u^,  reporte  ä  »  et 
xemonte  k  *tutiu,  car  ^^t^  avec  nn  g  entrav^,  donnerait»  par  *o«t, 

en  nam.  gi,  en  Mg,  —  Coieee  <  coxa  a  son  ^  entrav^  et  un 
traitement  en  cons^ence,  cp.  le  coiet  de  r£nla)ie  <  coxit.  — 

ancien  hevvre,  si  on  le  tire  de  cupm,  n*offre  plus  de  difficulte.  — 
*J}eposti,  par  *depos{,  dovrait  donner  depgS  (car  1'^  est  nntrav^) 
fSk  finale  de  pürase,  depo  devant  consonne  :  le  liegeois  a  cette  forme: 
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dispö  (Horning,  ^chr,  XII,255^6)t  lequel  semble  prendre  le  plus 
BOttvent  Tin  %  eophonique  et  devenir  depoi  (originairemeiit  devaut 
voyelle?).  —  Toutes  les  formes  wallonnes  de  *plgvia  partent  d'uu  pri- 
nitif  pkave^  car  la  r^gle  cn  walloQ  est  que  pi,  bi,  vi  ne  forment 
pa8  antrave  et  laissent  tomber  purement  et  simplement  le  i 

§  45  b.  Kwami^  est  le  nom  de  famiUe  Corbisier,  qui  doit 
venir  d'un  *corbiw  an  sens  de  »marchandise  de  Cordoncf.  Godc- 
froy  donne  un  exemple  iillois  df'  corbuier  et  le  traduit  erroneiiit  nt 
par  >vannier«,  —  Le  roman  p :)stuie,  comme  on  sait  {Ztschr,  f.  rom. 
Phii.  XVI,."»  19),  jtorcellu  au  lieu  de  pqrceUu',  vinW»  puratfa  purs^ 
(jamais  pwarsya  pwars^). 

§  48.  N(£^  <  nuce  s'explique  par  ""mubj^^  baus  actiou  du  yod 
8ur  la  YoyeUe;  nce^  est  la  forme  des  finales  de  phrase  oa  devant 
Toyelle  qni  Ta  empörte,  voir  ici,  §  22.  genou,  est  une  forme 

abr^e  de  fCnq  <,  *d^ng  <  *d(n^  <  dS'ng,  —  Les  formes  de  St- 
Hubert  en  <  -oriu  reportent  k  *-or»,  comme  celles  de  Fa.  fr.  en 
-Of*-atff*  :  mireor-our^  etc. 

§  49  c.  Les  graphies  buorde  (bourde),  tuomet^  ä  c6te  de 
bourdrrc,  des  Gloses  de  Darmstadt  s'cxpliquent  par  le  fait  qiiä, 
cette  epoque  la  diphtongue  wö,  ue  etait  reduite  k  u.  Le  soii  u, 
quelle  quc  soit  son  origine,  peut  se  transcrirc  dans  les  *?!oses  ainsi 
que  dans  les  cbartes  namuroises  (voir  Niederläuder,  §  41  lin) 
par  uo,  ue. 

g  50  c.  1)  Tüme  <  tgmare  est  re&it  enr  les  formee  fortes.  — 
3)  La  mdme  expUcation  peat  convenir  pour  kuf%  coarir,  et  ibrayf  ^ 
couvrir  {^egperire  et  non  pas  *eopenr^.  —  4)  NaJti  <  imeariu 
peut  prendre  son  w  de  noi^  <  nuce^  voir  ici,  §  48.  —  Tiamgsi^ 
moisir,  ne  peut  6tre  aufi  e  chose  que  l'a.  fr.  chamoiaier  chamoissier 
(Godefroy),  qui  signitir  :  meurtrir,  faire  des  plaies,  ecacher.  »Froi^se« 
n'est  pas  ^loignö  coiniiie  sens  de  3>raoisi«  et  11  y  a  eu  confi^ion  de 
mots.  —  Nawe  <  nucale,  je  Tai  d^jä  dit  dans  ma  Plionologie  %  65, 
est  souvent  remplac^  par  narf,  navya  <  juipellu.  —  Aagliniy 
agenouiller,  est  adr-eX'*genuclare^  par  m6tath6se  ad'ex'*gelucnare, 
qai  donne  *asglegnier. 

§  51  b.  Le  pltts  anclen  exeraple  fran^ais  de  tute  est  dans 
un  glossaire  de  Paris  qui  est  k  tout  le  moins  du  IX*  sl^e:  fidiffo 
id  est  mtia  (Foerster  et  Koschwitz,  Übungsbudk,  I,  col.  86,  16). 
M.  Thurneysen,  ZeiUdmß  de  Grüber,  XXIV,  428,  vient  de  montrer 
qu'il  faut  partir  poiir  ce  mot  d'un  theme  gaulois  *8üdia.  Le  /  du 
nam.  suf  (autre  forme  wallüuno  soif)  rcmontp  h  un  v  intercalairc: 
d*un  c6t6  *sou-v-e,  de  l'autre  *sen-v-e.  Cujiinic  on  u'a  jamais  *8ü/ 
en  wallon,  on  ne  peut  pas  rcmouter  pour  ce  dialecte  ä  un  ^  du  lat. 
vuig.    Les  deux  iorraes  reportent  k  un  *8Üda^)  :  d'un  cöt6  **ou-€, 

^)  li^origine  celtique  pent  pr^dsÖment  expliquer  roscillation  du  lat. 
Tulg.  entre  *$üd'  et         £ii  waU.,  t^eükt  «nrait  donn^  mw«  et  *«iUi'ca  uida^ 
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sou-v-e  empeche  par  la  labiale  d'6voluer  jusqu'ä  aeuve ;  de  Tauti  e 
*9we^  puis  B«u-v-€  am  rintoroalation  plus  tardive  du  v.  üne  troi- 
si^me  forme  wallonne  Hf  (r^gion  de  Spa)  peut  s*exp]iquer  par  une 
action  eontaminatite  de  < 

ib*  e.  Bür  (li^g.  hür)  ne  präsente  pas  le  traitement  habituel 
(qfr)  de  ü  deTant  r,  parce  que  e'est  burre  <  *budre  <  du^ru.  II 
y  a  double  r, 

§  5ö  a.    Oq  dit  iruwal,  ruwal,  risuwf  platdt  que  tnocU,  rwal, 

riswe. 

§  56.  M.  Niederländer  aurait  dü  faire  remarquer  qu'aw  en 
liiatus  avec  a  donae  aw  ou  reste,  si  Ton  veut :  trawer  <  trau-are^ 
Ow  d*ime  6tape  awe  <  au-o.  Ajoutons  <:  clauare, 

§  58  b  1.  A  c6t6  de  <  €a/<;are,  il  faUait  mentionner 
p^jb?  <  pZtnnl^'0a9v.  On  peut  y  joindre  walL  hukt  <  *hueeare  et 
«uAf  <  eoUoear0f  qa*on  rencootre  toas  deuz  d'une  mani^re  sporadiqae. 

ib,h%  c  germanique  +  a  final  reste:  bläk  <  blanka, 
fräk  <  firariha^  hlgk  <  clocca.  Ajoatons  qae  bgk,  bottc,  est  aussi 
exceptionnel,  car  cc  -|-    ^^^^  ^  wallon, 

§  59  c**  Le  sufHxe  -ica  devieat  *j(a  par  -tga :  dim^/\  dimaache» 
gr^ti^  graiifre.  Gallica  donne  galliga^  galia  >  gäy ;  le  ii'a  pas 
produit  g'  par  (iissimilation,  la  syllabe  suivante  contenant  un  yo  l. 
Pertica^  pcrtiga,  pertia  >  pterce.  —  De  meine  porticu,  portigUy 
portiu  >  a.  wall,  porce.  —  Mp.di  (plutöt  medi)  n'est  pas  medicare 
qui  donnerait  m^l  (cp.  royi  <  *radicare^  fui/i  <  jodicare)^  c'est  uii 
meddvr  tlr^  de  Vancien  wallon  medde, 

§  64,  Sakwä^  quelques-uns,  n'est  pas  *nquafiiH  de  M.  Feller 
qui  ne  rime  k  ricn.  J*ai  autrefois  dit  {ZeiUehr,  de  Groeber,  XYI,988) 
qae  les  compositions  wallonnes  ^  quelqa*an,  gn  9akw§  quelque 
cliose,  sawus  oii  sawis  quelque  part,  sakä  plusieurs,  sont  une 
sav*qm,  WM  sav^quoh  une  sav'oü  est-ce,  savquanZf  c^est-ä-diro  : 
une  vous  savez  qui^  ou  interrogativement:  une  savez-voiis  qui?  On 
trouve  en  ;t.  fr.  les  l'ornuiles  abrej^ovs  avvousy  sauWw«;  en  liegeois 
af  signiüe  du  reste  avf.z-vous,  et  zaf  vous  avez.  Pour  la  chute 
du  V  medial  dans  cos  mots,  comp,  brame^  beaucoup,  <  hravement. 
Des  iudeiitiis  formes  de  cette  fa^ou  ne  sont  pas  spiciaux  au  wallon; 
le  r^toroman,  par  exemple,  en  prösente,  que  M.  Gärtner  rteoat  par 
effO~non~9apio-qui»  (ou  vnuS'non-se^piUquis),  ^o*non-«ajDtW»-u6t, 
effo-tum-9€^nO'ubi'illae  {Eaetor,  Gramnky  §  129).  II  y  a  un  wallon 
de  r£st  ^  Mad£ü,  quelque  park,  qui  serait  une  tais^e  oü,  uH 
donnant  dans  ce  wallon  üy  forme  n^e  sans  doute  en  prociisc  (ä 
Couvin,  par  exemplc,  iü).  Actuellemcnt,  j'inclinerais  h  r^soudre  ces 
formes  wallonnes  par:  o?i  ne  sait  qui,  quoi,  oii  (est-ce),  quants, 
sapit  u'etant  pas  k  la  tonique  et  pouvant  donner  ici  sa  au  lieu  de  ae.'^) 

*)  Poor  des  formations  analogues  Toir  2».  /.  frtm,  jGjjM*.  Xyn',88 
et  ponr     «om      de  Gr4>ber,  XIII,409. 
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§  65  a.  g  germaniqne  -|-  a  sabsiste:  gäi  chivre,  auqitel  fi^oa- 
terai  gadg  chevreau. 

§  67  a.  arene  =  araxanier  n'est  pas  un  mot  savant,  mais  em- 
prunt^  an  franrais,  et  cela  non  pas  ä,  cause  du  traitement  de  1'«  qui 
doit  tomber,  mais  a  cause  de  Ye  final  (oa  attend  l), 

§  69  a.  ^^ne  et  ses  compos^s,  ^^gn  doivent  s'expliquer  par 
ex-simularey  ex^aimul  ;  de  rnSme  säfle^  li^g.  hüße  par  exsifilarej 
ici  §  40  b,  et  le  saiat^bnbertois  htrbii^  lieg,  horbif  essuyer,  par  ea- 
»orhere,  II  n'y  pi»  d*aiitre  explicatioa  satis&isante.  II  faat  Bup- 
poser  que  ces  thdmes  ^taient  deveniis  dans  le  lat  volgf.  par  une 
tn4taih6se  *seifnukire^  *8cimul^  *ae^ilare,  *8corhere  (en  wallon  il 
uV  A  PA^  ^®  prosthise),  La  chose  est  prouv6e  poor  *sc^ia!re  aa 
raoins  par  des  formes  montoises  (ou  hennuy^res)  enregistr^es  par 
Sigart  :  akufld  on  skifßJ  p.  230,  taille  k  skiflo  —  en  bec  de  sifflet, 
losquelles  pr<^senteiit  absolument  le  traitement  de  deshcinde^  descendre, 
et  de  skirer,  d^chirer.  Pour  «essuyer>,  Sigart  n'otfre  que  la  forme 
simple  :  sorber.  II  est  vrai  que  exsucare  et  exa^iare  donucnt 
partout  suwe  aaii^  Jamals  des  formes  en  et  c'est  une  forte  objection. 
Ou  pourrait  admeUre  dans  ces  denz  mots  la  röduction  trfts  ancienne 
de  €M'  en  €$9^  :  *e»iueare,  *wagwre  (MaaUta  *>  masal  ne 
8*6Kplique  non  plus  que  par  un  vnlg.  *Tna8siUa),  Ou  bien  encore 
des  nniplefl  *sucare  *9agiare^  oomme  j*ai  £ut  dans  ma  PhonoL  §  25, 
exagiare  ^tant  d6compos6  faussement  en  ex  sagiare.  —  Quant  ä 
}fL  nasale  au  lieu  de  e  qu'on  attend  dans  insimul  et  cougenöres, 
on  ne  peut  pas  Texpliquer  par  Tadmission  d'iin  e  ouvert  du  lat.  vulg. 
et  d'une  etape  precedeiite  ^esoinle  (comme  je  Tai  fait  dans  la  Ztsckr. 
de  Gröber,  XV  1,5 7 5),  car  a  Namur  oin  est  devenu  a  i  epoque  moderne 
we  (Niederlftnder,  §  29  :  mtmia  >  mwes^  et  non  pas  mwin»  qui 
est  une  laute  typographique  ou  un  lapsus  calami).  H  semble  bien 
que  dans  ces  mots  le  traitement  primitif  soit  le  pbon^que  «n,  qui 
8*y  est  chang^  ezceptionnelleincnt  tant6t  en  <?,  tant6t  en  ä  :  d^jä  les 
ebartes  (namuroises)  oflfrent  ä  la  fois  sanier oit  et  wnlerat,  qui  est 
ü  proprement  parier  la  forme  du  liögcois  {Romania,  XIX,75),  mais 
dos  formes  ea  ä  so  trouvent  pour  la  province  de  Liege  mßme  {Me- 
Janges  wallons^  p.  31),  tout  comme  dans  la  province  de  Namur 
d'ailleurs  :  par  exemple  pour  Beauraing,  je  rel^ve  assann  (phon^t. 
asun  ou  asän)  dans  les  Pohles  du  D*^  Vermer  (p.  110,  1.  13).  — 
AMr^  li^g.  asir^  de  ade^dere,  prend  son  S  aus  formes  faibles,  telles 
que  OM^Cür-votM  astiez^vaus  aUf^  oBte^u  aSu^  etc.  (Horning,  Zudir, 
de  Groeber,  IX,491).  B  le  transmet  k  veOl^  1%.  qui  cor- 
rcspond  au  fran^is  (a»)nie  puls  par  assimilation  Kl,  comp. 
m  <  seXy  ici  §  22). 

§  69  b.  L*5  sonore  dans  perze,  persil,  s'cxplique  par  perresin 
<  petroselinu,  devenu  * petrosil(e)nu,  *petrosinnu.  —  Pris,  lieg. 
priSy  prise,  n'est  pas  piionetique;  cVst  une  analogic  ä  ^ItSy  tHmU^ 
bi^i  grU^  $iS  (veillde)  et  autres  mots  en  -is. 
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§  70  a  2.  Mol  et  mim  ne  sont  pas  des  mots  savants:  moBle, 
meetM  deraieot  perdre  leur  «.  —  Ft%^  a.  fr.  veeHr^  yient  d*a]i  par- 
lait  demiHsavatit  veaH  (originairemeDt  eccl4siastlqiie?,  eomme  iumH?), 
passe  vraisemblablcment  dans  la  copjagaison  I:  veakaL  LecaracUre 
demi-saTant  du  mot  doit  ezpliquer  la  uon-prononciation  de  Ve, 

§  7 1  a.  Sc  devant  ioutes  les  voyelles  devient  S  ä  Tinitiale,  k  la 
mediale  et  ä  la  finale.  Sk  gcrmaoique  participe  b.  cette  loi :  skeran 
>-  Süre ;  pas  akina  3>  skrrn  pourtant,  ä  cause  de  IV  adventice, 
mais  Sin  so  retrouve  ailleiirs.  —  Le  mot  arahe  mesken,  servante, 
(francieu  meöchine,  avec  ch),  a  penetre  en  VV  l  Uonic  posterieurement 
k  raccomplissemeut  de  la  loi.  Le  glossaire  de  Paris  qui  remonte  au 
moins  au  IX®  si^cle  note  Torigine  arabe  du  mot:  Saraceni  mischinum 
mendieum  uooant  (Foerster  et  EoBehwitz,  Übmgefmch^  I,  coL  36,  20). 
—  Le  mot  daoiit  li^g.  A^^^*  ^es,  subit  la  loi  ea  li^geois,  pas 
en  namorois;  aussi  je  ne  crois  pae  k  nne  Etymologie  latine  *exea/mea 
-f?),  mais  plut6t  ä  mie  ötjrmologie  germanique  akaH^  *eecai^  — 
Le  sentiment  de  la  composition  et  de  retyinologic  peut  empdcher 
Texöcution  de  la  loi :  c^est  ainsi  fnie  j'expliquerai  shorty^  fouet 
{=.  '^4coriee),  oü  la  composition  avec  corjcU  est  mainteuiie  transpa- 
rente. —  Lüskq^  loucbe,  est  selon  moi  an  d6riv6  d*un  terme 
savaut  *lu8c. 

"  §  72  a.  Sp'pS  <  cer^sea  est  traite  comme  ayaui  son  ^  entrav^: 
<;ere8ie,  a^res.  ^glU^  au  contraire,  reporte  k  eglieaie,  voir  ici  §  22. 

§  75  b.     V^t  est  le  föniiuni  t'er^e  servant  pour  les  deux  goiires. 

§  77.  TMdUhs  est  bien  une  assimilation  aux  adjectifs  fömi- 
iiius  eu  -08a :  le  franco-proven^al  a  tsädelguza^  Ztschr.  de  Gruaber, 
XXIY,  229  et  250.  —  Le  mot  ei  banal  ßsr^  la  senle  fome  du 
waUoD,  ne  peut  pas  6tre  pris  an  frangaia ;  c'est  plutdt  la  forme  dn 
pluriel  oü  IV  Etait  appny4  et  restait»  —  Plür  doit  provcnir  d'on 
plus  ancten  pUuvre^  de  *ptqoere^  comp.  Mcrär  <  h(twre^  ekrfr 
<  eaerwre. 

^  79.  Dans  hluk  (bticruJa)^  une  l  finale  n'a  pas  amen^  l  in- 
t^rieure;  c'est  une  transposition  de  bukl.  —  Bans  suly^t,  petite  scie, 
il  11 'y  a  pas  Insertion  de     c'est  un  d6riv6  de  (-e^/a):  on  a 

■ajiy^^  ^Qy^h^i  soly^t^  sidyp^t. 

§  80.  1  ne  vieut  pas  dWw,  mais  ^^iUi\  de  mdme  gyi  vient 
de  hoc  Hlli^  non  de  hoc  ille,  —  lÄken^  laquelle,  n*a  pas  une  n 
öpenth^tique,  mais  n  venant  de  comp.  nam.  U  ma  oelle, 
Celles  (Niederlfinder,  §  114).  Ges  denx  mots  sont  dans  un  rapport 
de  corr^lation :  Laqudlet  —  Celle . . .  Leegueäeef  CMee  •  •  • 
Voy,  ici  §  88  c  fin. 

§  82.  Grügal,  grosoille,  n'est  pas  an  mot  savant:  il  va  avec 
tes  mots  en  -ella  en  wallen. 

§  82  b.  Gay,  noix,  monille  r6guliftrement  son  /,  puisqne  -ica 
devient  -ia:  gallica  >  *galiß  >  gäy,  —  Grey  de  gracUe  doit  sa 
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roouüliire  soit  k  Vs  de  graisle  (comp.  nam.  an  &ne,  lieg,  mö^  m&le), 
soit  k  Vi  de  graUU  k  T^tape  graile^  gr^U^.  —  P^yü,  est  im 

d^nvö  de  poil  form^  k  Tötape  i  done  pgSUi,  poliü^  puyü.  — 
Vayöf^  eo  bonnc  sant6,  doit  8011  %  Wk%  formes  mouill^  de  vatoir 
telles  que  vaüU^  vaiUant^  etc.  On  pourrait  aassi  penscr  ä  l'^tymo* 
logie  qui  va,  qui  vaque  ä  ses  affaires,  avec  %  ins6r6  h  riiiatus.  — 
Abfj/  <:  habil  '  •  -^t  un  mot  savaat,  le  b  le  prouve ;  peut-^Ue  une 
forme  feminine  habilie,  de  /ia6t7. 

§  83,  1.  Fi,  fils,  ne  peut  pas  vciiir  de  ßuz,  parce  qu'alors  oii 
retrouverait  eo  waliun  iautie  forme  /V<,  couiiiie  daiis  riu^  laquelle 
n'exiBte  pas. 

ib,  4.  Des  graphies  comme  moure^molere^  d^jä  au  Xm^  siöcle^ 
ne  prouvent  pas  que  l  &*^t  vocalis^  cu  a^employant  ä  cette 
^poque  poor  indiqner  le  soa  simple  u  (voy.  Niederlftnder,  §  41  fin: 

en  1264  me  sour). 

§  84.  M.  Niederliindcr  n'a  pas  pri^  gaHe  que  les  formes 
psöl,  söle,  tnde,  ströle  saus  nasaie,  citees  par  M.  Horuing,  sont 
Celles  (le  Seraing-lez-Ll^go.    Liöge  a  la  nasale. 

§  85.  Flöw^  faibie,  vient  d'uuo  etapo  jläw^  qifou  letroiive  ; 
M.  Behrens  en  t'oiiniit,  k  moii  avis,  la  bonne  explicatioii  par  rauc. 
flamaud  ßau^  hoW.  ßauw^  qui  a  aussi  doiiiie  le  h\ßou  (Dict  gen.Jj 
le  pic.  aetael  ßau, 

§  86  a.  ^dwne  Tient  de  HtUandnare  par  'Hndaminare  qui 
doit  Bon  scloii  moi,  k  un  *6one2amfiare  (pour  coittomiiiar«)  in* 
flaenc6  par  eondemnare*  —  Le  groupe  mn  apr^  coiisonne  ne  donne 
pas  m  comme  en  fran^ais,  mais  bien  n  :  germinare  >■  dSpme  ; 
ajoutcz  terminu  >  a.  wall.  Herne.  —  Sur  l'a.  fr.  hontne,  clieuille, 
voir  Thomas,  Romama,  XXVIII,192.  —  M  ii'cbt  pas  assirnile  ä  n 
daus  (<6^n  igne  rasgne  riagne  iröne^  c'est  ewnle  sonler  (ronler  (Liege  : 
^sdl  söle  trdle)  qui  assimilent  leur  l  k  l'n  ;  esoiine  ionner^  etc.  C'est 
ce  que  M.  Niederländer  semblc  du  reste  lui-m6me  dire  au  §  79,  oü 
11  mentionne  ces  mots  comme  prcsentant  le  phinom^ne  l  >  n, 

§  86  b.  n  n'est  pas  juste  de  dire  que  dans  twr^,  ter^,  ditrq 
survient  la  cbute  de  la  nasale  ;  11  y  a  asdmilation  de  ceUe-ei  Ii  Vr 
qui  suit  :  a.  wall,  tmot,  Uirrai,  dorrai, 

§  87  b.  G^est  par  nn  qae  nd,  nt  doit  doiiner  n  :  dinde  dinne, 
fi/  lente  ßf  lermSf  eontmte  eontenne  {dSn^  ISn^  kätin). 

§  88  c«  dk^  la  forme  absolue  de  unt^  qui  est  g6n6ral  dans 
le  dialecte  wallen,  est  df),  sclon  moi,  k  un  rapprochement  avec 
quelconqiie  et  quiconque.^)  Le  liegeois  tsaskök^  chacun  (Nieder- 
länder, §118),  aura  6te  reformö  sur  dk.  De  ok  provient  encorc 
l'ahsolu  nuk  (sporadique)  nuUu.  C'cst  bur  cet  ok  que  doit  avoir 
ete  cree  eu  quelques  r^ions  (Li^u)  Ii  tök  Ii  sOk^  le  tieu  le  sieu  : 

*)  Daas  ma  FhonobgU  §  %  je  Pai  tir6  de  «mfo«,  mais  celni-ci  ne  donne 
lien  en  romso. 
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d*apriB  t%  rni  a  ök^  on  anra  dit  V  tök^  f  sffk  Cette  explication 
est  appuyöe  par  le  fait  que  U  mihj  le  mien,  est  k  Liöge  pea  nsitö 
&  c6t6  de  &'       /z'  sök  et  4u*on  a  de  pröförence  Ii  man  (Nieder- 

IftDder,  §111).  lA  mik  est  reform^  d*apr6s  Ii  tök  Ii  sök  ;  h  Namur 
ponrtant  il  y  a  eu  unification  h  son  profit,  on  dit  Ii  mek  Ii  tek  .Ii 
sik,  —  L'iütcrrogatif  Ukek,  lequol  (Namur,  Niederländer,  §  119),  pcut 
avoir  ete  anieiio  \m-  ok^  avec  lequel  il  (!oit  souvent  voisiner  dans 
le  fliscüurs  (par  ex.:  en  veuäc-iu  unf  Lequel f),  peut-titre  par  keky 
quelque.  —  Quant  ä  plök  <  pluüibu,  il  est  ancien,  los  Dialogues 
de  Gregoire  ont  plunc.  Ce  peut  etre  le  reste  d'uue  dediuaison  suj. 
plons  rig.  plonc^  imilM  de  eme  sane  sanguis,  trone  frone  truncas, 
jene  Jone  jancas,  lona  lone  longus,  etc. 

§  89  a,  S^pnÜ  ii*a  pas  besoin  d'^tre  explique  par  uue  ana> 
logle :  sapiunt  donne  r^li^rement  8epen(t)y  sepne,  sepnü.  Dans  son 
explication  de  ce  -nü  (§  121  c),  quUl  einpruute  ä  une  th^orie  de 
M.  Foerster,  M.  Niederländer  oublie  que  le  feent  du  Jonas^  mod» 
feinti,  s'oppose  absolument  ä  un  processus  -tinunt  >  -^nent  >  -en^nt ; 
sinon  on  aurait  au  X®  siecle  feenent.  II  faut  expliquer  par  chdntent  >• 
chantmftj  >-  chantne  avec  m^tatb^se.  L'^tape  chanten  existc  encoie 
dans  tSätS  de  Li^go  (chute  d'n). 

Friboubg.  Paul  Mabchot. 


Bbrbart  und  Planck:  Sj/ntax  dfr  französischen  Sprache  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Ausgabe  für  lateinlosc  Schulen 
von  Otto  Güntter,  Profimsor  an  der  Friedrich-Eagens-Realschole 
m  Stuttgart  Stuttgart,  Paul  Neff,  1899. 

Die  Syntax  Ton  Efarhart  und  Planck  f^ehOrt  unzweifelhaft  m\  den 

Tornehmeren  Erscheinungen  dieser  Art.  Die  Verfasser  haben  sie  auf  der 
allgemeinen  Grundlage  eine^  wissenschaftlichen  Sprachunterrichts  auOiaucn 
und  das  Wesentliche  übersiciitlich  gruppieren,  systematisch  ordnen  und  ra- 
tionell aus  logischen  und  psychologischen  Gesetzen  —  begründen  wollen. 
„Indem  wir",  sagen  sie  in  der  Vorrede  (zur  ersten  Ansj^ibe  —  für  lateinische 
Anstalten  — j,  „bei  der  Behandlung  sprachlicher  Erscheinungen  überall  den 
wissenschaftlich  bildenden,  philologiscnen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund 
gestellt  haben,  sind  wir  uns  bewusst,  dass  diese  Syntax  von  dem  Lehrer 
wie  von  dem  Schüler  ein  grösseres  Mass  geistiger  Arbeit  verlangt  als  manche 
anderen  französischen  Lehrbücher,  die  sich  durch  mehr  oder  weniger 
medianische  Aneignung  bewältigen  lassen.  Aber  als  Entschädigung  für  die 

Srössere  Summe  der  aufgewandten  Geistesarbeit  hoffen  wir  auch  ein  grosseres 
[ass  von  wirklichem  Verständnis  und  bewusster  Sprachaneignung  zu  er- 
zielen nnd  insbesondere  dazu  beizutragen,  dass  der  französische  Unterricht, 
der  am  humanistischen  Gymnasium  immer  noch  etwas  abseits  vom  übrigen 
Sprach unteiTicht  steht,  an  der  Hand  de^  vorüpironden  Lehrbuchs  auf  die- 
selbe wissenschaftliche  Grundlage  gestellt  wird  wie  der  lateinische  oder 
griccliische  ünterricht,  und  dass  Swem  die  Nutzbarmachung  und  venrleichende 
Beiziehung  dessen,  wag  dem  Schüler  vom  altsprachlichen  Tnitcrricht  her  an 
Begriffen  und  Kenntnissen  j^pI fiufig  ist,  eine  lebendige  Einbeziehung  des 
Französischen  in  den  Kreis  der  humanistischen  Fächer  und  eine  fruchtbare 
Wechselbesiehung  «wischen  alt-  und  neuspradilicbem  Unterricht  erreicht 
wird»** 
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Man  kann  anerkennen,  dass  die  Verfasser  auf  der  angedeatetea 
OrUttdIage  sorgf&ltig  uud  oft  mit  feinem  Versiärulnis  gearbeitet  haben. 

Die  Frage  freilich,  ob  es  richtig  war,  ein  snlchf's  lindi,  dessen  Vorzug 
es  sein  soll,  eine  fruchtbare  Wechselwirkung  zwischcü  alt-  und  neusprach- 
lichem  Unterricht  zu  ermöglicben,  nach  geringSD  Aenderungen  auch  für 
Realschulen  und  Obmealflcluileii  zu  bestinmeD,  ivmag  ich  nicht  so  leicht 
zu  bgahen. 

Die  Veifetser  ssgen  In  der  Yomde  (snr  ersten  Aosgibe),  dass  es 

sich  für  sie  darum  gehandelt  habe,  das  bisher  in  den  oberen  (?)  Klassen  des 
Stuttgarter  Realgymnasiums  eingeführte,  aber  nahezu  vergriffene  Lehrbuch 
der  französischen  Syntax,  dessen  Verfasser  unterdessen  verstorben  war, 
dnreh  ein  anderes,  kürzeres  (I)  Buch  zu  ersetzen.  Ihre  Absicht,  eines  der 
schon  vorhandenen  französischon  Untrrrichtswerke  an  die  Stelle  des  bis- 
herigen zu  setzen,  habe  sich  bei  näherer  Betrachtung  leider  als  unaus- 
führbar (?)  erwiesen,  da  Iceines  der  vorhandenen  Lehrmittel,  die  ihnen  jrar 
Prüfung  vorgelegen  h&tten,  ihren  Bedürfnissen  ganz  zu  entsprechen  ge- 
schienen habe  (!).  So  sei  ihnen  dann  nach  längerem  Bedenken  nichts  anders 
übrig  geblieben,  als  ein  neues  Buch  zu  machen.  —  Wenn  die  Verfasser 
sidi  in  einer  Zwangslage  befanden,  da  sie  keines  der  vorhandenen  syntak- 
^i^^h^n  nrl<^r  grammatiscbon  T^r^hrbücher  (\<:'v  französisrhrn  S])racho  gnädig 
anzusehen  vermochten,  sondern  vielmehr  überzeugt  waren,  dass  nur  ein 
ganz  nach  ihrem  Geschmack  ausgeführtes  Buch  den  Bedürfnissen  des  Stutt- 
garter Realgvnuiasinois  gerecht  werden  könnte,  so  hätten  sie  billigerweise 
bf'denken  pollcn,  dass  andere  Realgymnasien  oder  Gymnasien,  und  noch 
vielmehr  anders  geartete  Schulen,  ganz  andere  Bedürfnisse  haben  und  latein- 
lose Seholen  schwerlich  dordhi  eine  solche  Bearbeitung  der  ersten  Ausgabe, 
<lie  im  wesentlichen  diese  letztere  einer  (wenn  auch  oidit  der  TOnflg* 
liebsten)  Eigenart  entkleidete,  befriedigt  werden  könnten. 

Dem  Staudpunkte  der  Verfasser,  nach  welchem  immer  der  wissen- 
schafUich  bildende,  philologische  Gfedchtspunkt  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird,  möchte  ich  überhaupt  den  Standpunkt  entgegensetzen,  dass  überall 
der  pädagogische  Gesichtapunkt  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
sei.  Wissenschaftliche  lüchtigkeit  muss  dann  selbstvcräiä.!idlich  auch 
erstrebt  werden:  abgesehen  davon,  dass  das  wissenschaftlich  Riditige  ge- 
wöhnlich auch  das  Natürlirh?tr  und  Einfachste  ist,  widerspricht  63  geradezu 
dem  Gewissen  des  rechten  Pädagogen,  Falsches  zu  lehren.  Der  päxlagogische 
Chssichtspnnkt  sollte  also  der  oberste,  herrschende  sein:  die  [)ädagogische 
Einsicht  des  wissenschaftlich  gerüsteten  Verfassers  muss  bestimmen,  was 
aus  der  Fülle  des  Sfoff'^s  zu  behandeln  und  wie,  in  welcher  Form  und 
Ordnung,  mit  welchen  Mittein  der  Gestaltung  und  malenden  Veranschaulichung 
das  Ganze  und  jedes  Einzelne  vorzufahren  sei  Ich  bin  vOllig  überzeugt, 
dass  jeder  Verfasser  eines  Lphrbuchs  der  französischen  Sprache  nichts 
wissenschaftlich  Unrichtiges  zu  Ichren  glaubt.  Auch  Ploetz^  dessen  „Un- 
wissenschaftlichkeit'^  die  Verfasser  vermutlich  in  erster  Linie  im  Auge 
hatten,  als  sie  ihr  gegenüber  den  wissenschaftlich  bildenden  philologischen 
Gesichtspunkt  überall  in  den  Vordergrund  zu  stellen  versprachen,  hat  un- 
zweifelhaft nach  den  ihm  gut  erscheinenden  methodologischen  Piinzipien 
oder  Empfindungen  die  Syntax  der  franaOsischett  Spracihe,  so  wie  sie  sieh 
spinem  wissenschaftlichen  Erkennen  als  echt  und  recht  erwies,  behandelt. 
Er  hat  sie  wissenschaftlich  richtig  vorzutragen  geglaubt.  Was  Ploetz  wissen- 
schaftlich richtig  erschien,  erscheint  noch  heute  Tausenden  von  Lehrern  und 
Lehrerinnen  des  Französisdien  als  unwiderlegt  und  unwiderleglich.  Die 
Masse  kümmert  sich  eben  nm  die  Wissenschaft  wenig:  ihr  fehlt  die  TAist 
zu  eindringendem  Denken  und  Sinnen.  Anderen  ist  es  bekannt,  dass 
manches  Yon  dem  Stoff  der  landlftnfigen  SdiulhOeher  ▼or  der  wliseiisehaft* 
liehen  Kritik  nicht  bestehen  kann:  wenn  sie  aber  verlockt  werden  sollten, 
flugs  ein  besseres  Buch  au  schreiben,  so  mögen  sie  sich  recht  vorsehen,  ob 
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sie  Micli  den  pftdagogischen  Beruf  zu  der  Aufgabe  haben.  Ein  bischen  mehr 

oäpv  wenifrpr  j^rammatisches  Verständnis  macht  nicht  so  gar  viel  ans.  Wer 
die  herkömmliche  Darstellung  irsend  eines  syntaktischen  Abschnitts  (heispiels- 
wdse  den  ?oni  Hodtu)  für  Temhlt  hftlt,  mtus  sich  erst  flbenengen,  ob  er 

selbst  befriedigende  Klarheit  in  der  Sache  besitzt:  und  dann  kommt 
erst  das  noch  Wichtigero,  niitnlich  die  Gestaltung  des  Neuen, 
das  man  lur  richtig  halt,  für  die  bchuler,  die  Gestaltung  in  der  Art^ 
dass  die  S<  huler  es  ohne  grosse  Schwierigkeit  verstehen  und  ferwenden 
können.  Stolflich  Richtiges  bietet  jeder  nach  hestf^m  Wissen,  das  ist 
selbstTerständliche  Pflicht:  aber  die  pädagogisch  richtige  Form  findet  nur 
der  ernst  sinnende  pädagogische  KOnmer,  der  immerhin  m  den  rari  nnnte» 
in  gurgite  vasto  gehört. 

Auf  der  Ilochschale  ist  es  nicht  r^nrlrr?  Gpwiss  ist  hirr  bei  dem 
Vortrag  über  irgend  eine  Materie  volle  und  ernste  Wissenschattlichkeit  und 
Wahrheit  nötig.  Aber  dass  das  Richtige  und  nicht  das  Unrichtige  gelehrt 
werde,  ist  so  selbstverständlich,  dass  man  es  nicht  erst  zu  fordern  braucht. 
Gegenstand  einer  Forderung  kann  nach  meiner  Empfindung  nur  die  P'orm 
der  Darbietung  des  Richtigen  sein.  Der  pädagogische  Künstler  findet  die 
rechte  Form,  und  er  findet  sie  um  so  eher  und  besser,  mit  je  grfleserer 
Liebe  er  sich  in  diese  seine  pädagogische  Aufgabe  vertieft.  Darum  ist  und 
bleibt  es  wahr,  dass  auch  der  Universitätsprofessor  nicht  bloss  Gelehrter 
soll  sein  wollen,  sondern  dass  er  sich  in  erster  Linie  alle  Mühe  geben  muss, 
seinem  ganzen  Vortrag  diejenige  Form  und  Gestalt  und  Farbe  an  gebeUr 
die.  den  Bcdßrfnissen  seiner  Hörf  r  am  besten  entspricht. 

Man  hat  aus  den  Kreisen  der  akademisch  gebildoton  Lehrer  heraus 
den  Univer.sitätsdozenten  vor  einigen  Jahren  hie  uud  da  den  Vorwurf  ge- 
macht, dass  sie  zu  einseitig  Gelehrte  und  Specialisten  sein  wollten  und  die 
Ausbildung  der  studierenden  phüolo'jisrhrn  Tugend  für  ihren  Lehrerberuf 
etwas  vernachlässigten.  Gewiss  hat  die  Masse,  die  diesen  Vorwurf  nach- 
spricht, keinpn  Beruf  zu  einem  Urteil  in  dieser  Sache  nnd  denkt  dabei 
etwa:  „Was  kaufe  ich  mir  für  die  trockene  Wissenschaft?"  oder  „Man 
sollte  vor  allem  auf  der  Hochschule  modernes  Französisch  und  Englisch 
sprechen  lernen.'"  Aber  es  giebt  doch  auch  unter  denen,  die  nach  ihren 
Erinnerungen  nnd  £rfalimngen  an  die  Zweckmässigkeit  einer  Verbessemug 
des  Univrr^itiitsniiterrichts  zu  glauben  geneigt  sind,  recht  ernst  zu  nehmende 
Männer,  welche  die  Wissenschaft  und  Wissenschaftlichkeit  sehr  hoch 
schfttsen,  noch  höher  aber  die  pädagogische  Knnst,  die  sich  mit  der  be- 
dingongslosen  Achtung  vor  der  vissenschalUichen  Wahrheit  an  verbinden  hat 

Ehrhart  und  Planck  haben  durch  ihre  Syntax  den  französischen  Unter- 
richt auf  eine  wissenschaftliche  Grundlage  stellen  wollen.  Do^s  sie  auch 
tüchtige  Lehrer  an  sich  sind,  beweist  manche  äeitc  ihres  Buches.  Aber 
die  rechte  Verbindung  von  philologischer  Wahrheit  und  pädagogisdier 
Zweckmässigkeit  findet  sich  hier  doch  noch  nicht  erreicht.  Pädagogisch 
unzweckmässig  ist  meines  Erachteng  die  Breite  der  r>;irstoIlnnf^,  die  190 
lückenlose  Seiten  für  das  syntaktische  nötig  hat,  trotzdem  die  \  ertasser  die 
Kürze  des  Buches  betonen'  Und  wa^  soll  von  dem  im  ganzen  doch  etwas 
unanschauUch  vorgeführten  Inhalt  des  Huchos  bis  zum  Schluss  der  IIb» 
was  in  IIa  bis  la  behandelt  und  gelernt  werden?  Oder  ist  etwa  alles  für 
die  Klassen  IIa  bis  la  berechnet?  Das  wflrde  anch  nicht  2tt  billigen  sein^ 
da  der  grösste  Teil  der  wenig  aaüilreichen  französischen  Unterrichtsstunden 
der  obersten  Klassen  sicherliiä  nicht  abstraktem  grammatischem  Studium  ge- 
widmet werden  darf.  I 

Auch  ich  mag  von  einem  unwissenschaftliclien  grammatischen  Unter- 
richt nichts  wissen.  Aber  unwissenschaftlich  ist  der  grammatische  Unter- 
richt noch  nicht,  drr  Nebensächliches  beiseite  lässt,  nm  das  TTauptsächliche 
desto  wirkungsvoller  hervortreten  zu  lassen.   Wir  dürten  nicht  wieder  ia 
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den  Fehler  Terfiillen,  die  Spradie  someist  durch  aiugedehnten  Betrieb  der 
^rtmmatik  Ichren  zu  wollen. 

Also:  Für  den  Mittelschulanterricht  würde  ich  die  Darstellung  ent- 
schieden kürzer  wünschen:  für  „Studierende  der  neueren  Sprachen  und 
Kandidaten  des  philologischen  Lehramts",  denen  die  Verfasser  ihre  Ch*am- 
matik  auch  empfehlen,  mag  die  Ausführlichkeit  nützlicher  sein.  Im  übrigen 
■aber  iat,  wie  gesagt,  anzuerkennen,  dass  die  Verfasser  gute  Kenner  der 
französischen  Syntax  sind  und  nicht  leicht  etwas  falsch  oder  ungeschickt 
an  sidi  darstellen. 

In  dieser  Beziehung  habe  ich  ausserhalb  des  !'(  reiche  der 
IjBhre  vom  Konjunktiv,  die  ich  auch  in  der  immerhin  ge- 
schickten Darstellung  der  Verlasser  für  grundfalsch  erklären 
mnsB*),  nur  weniges  m  tiäela. 

Gleich  auf  der  ersten  Seite  fällt  es  auf,  dass  Ehrhart  und  Planck 
bei  der  t^hersicht  über  die  Zeiten  und  Mittelformen  des  Verbs  unter  den 
letzteren  das  Gerundium  ^Gerondif)  nicht  mit  aufzählen:  bei  ihnen  giebt 
es  nur  zwei  Mittelfurmen,  den  luüuitiv  uud  das  Partizip.  Auf  Seite  0»— 74 
▼ird  dann  das  Partizip  behandelt,  und  die  Verfasser  behaupten: 

„Das  Partiisip  der  Gegenwart  findet  sich  in  dreifacher  Verwendung: 

1)  als  Verbaladtjektiv  (A<Lect^  verbalj^ 

2)  als  eigentlicbes  Partini»  der  Gegenwart  (PmOe^  jm^miiQ, 

3)  als  Gerundium  in  Verbindung  mit  ist  Präposition  en  (Gerond^." 

Einp  solchr  Einteilung  ftndet  sich  ja  freilich  auch  in  anderen  fran- 
zösischen Grammatiken;  aber  dadurch  gewinnt  sie  nicht  an  wissenschaftlicher 
RiditiglEelt  oder  an  pädagogischer  Zwedonftssigkeit  Wisseosehaftlieh  richtig 
ist  es,  dass  (en)  chantant  aus  (in)  ctmtando  ganz  wesentlich  verschieden  ist  von 
dem  nach  den  herrschenden  Gesetzen  der  lateinischen  Laufentwirkhmg 
ebenso  gestalteten  chantant  aus  canumttm.  Pädagogisch  zweckmässig  ist  es. 
Dicht  zwd  Dinge  dnreheinanderzuwerfen,  die  so  wesentlich  verschieden 
sind:  Der  grosse  Unterschied  beider  Mittelformen  kommt  dem  Schüler  nur 
dann  deutlich  zum  Bewusstsein,  wenn  der  Lehrer  nicht  absichtlidi  der 
ftnssoren  Form,  der  mechanischen  Aufiiissung  zuliebe,  den  Unterschied  ver- 
dunkelt.  Und  nur  wenn  jener  Unterschied  deutlich  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen ist,  kann  man  erwarten,  dass  der  Schüler  bei  der  Anwendung  in 
der  Praxis  richtig  verfährt.  Im  Englischen,  auf  das  die  Verfasser  au  dieser 
Stelle  verweisen,  ist  es  mindestens  ebenso  wichtig,  - das  Oernndium  »wimmmg 
von  dem  Partizip  twimmmg  auf  das  schärfste  zu  trennen,  da  es  auf  der 
wesentlichen  Verschiedenheit  des  Gerundiums  als  einer  substantivischen 
Form  des  Verbs  von  dem  Partizip  als  einer  adjektivischen  Form  des  Verbs 
beruht,  wenn  nur  das  ersterc  mit  dem  Infinitiv,  der  eben  auch  eine  substan- 
tivische Form  des  Verbs  ist,  in  zahlreichen  Fällen  vertauscht  werden  kann, 
z.  B. :  Swimmmg  i$  hwUhy  Und  To  »wim  is  htalthy ;  /  likt  twimmmg  und  /  We«  to 

Mwm.  Auch  dass  das  m  mit  dem  Oenmdium  dem  Infinitiv  mit  h  am  nichsten 

verwandt  ist  (z.  B.:  a  me  roir,  voua  neuttUi  *u  ai  fitait  mort  ou  vivant-^  oder: 
Je  tremble  ä  le  faire  voir  ctia  =  Je  trembh  en  h  voyant  fairf  fffa;  a  Venlendre,  on 
croirmt  qu'il  a  rauon)^  wird  bei  dieser  besonderen  Behandlung  des  Gerundiums 
am  leichtesten  begnlfen. 

Die  Verfasser  bemerken,  dass  in  vielen  Fällen  zur  Verkürzung  eines 

konjunktionalen  Nebensatzes  ebensogut  das  „Partizip  der  Gegenwart"  als 
das  Geroudif  verwendet  werden  könne.  Das  ist  bekanntlich  richtig,  aber 
man  darf  daraus  nicht  sdiliessen,  dass  das  Eurtisip  und  das  Gerundium 

irgendwie  vfrwamlt  wären,'  ebensnwfnin:  wie  man  an^  den  beiden  Möglich- 
keitcn:  /  taw  him  come  und  /  »aw  htm  comii^  schliessen  dar^  dass  Infinitiv 

1)  Vgl.  diese  ZtüMchriß  Bd.  XXII >,  S.  273 ff.  W.Ricken,  Eine  »«im 
«iw«Mdk^^U»eAe  Dar^iätmg  dtr  Ltkre  rom  SMfoncI^  für  dU  Zmtdf  dtr  ßektiU. 
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und  Partizip  verwandt  sind.  In  dem  Satze:  GJsar.  aUnnt  de  Hithynh  h  Äoroe, 
■itait  tombe  entre  la  mnins  <le,n  jvrates  ist  der  Sinn:  ]>pr  von  B  narh  R  roi- 
sende  Cäsar  war  in  <iie  li.iudo  der  Seeräuber  gefallen,  während  der  6atz: 
En  aUoHt  de  B.  ä  R„  Cesar  itait  tombe  .  . .  bedeutet:  auf  der  Reise  von  B. 
nach  it  war  Cäsar  in  die  Hände  der  Seeräuber  gefallen.  Praktisch 
kommen  freilich  die  beiden  Mitteilungen  ungefähr  auf  dasselbe  hinaus. 

Partizip  und  Gerundium  haben  schlechterdings  nichts  mit 
«inander  femein  als  die  Form.  Das  Partizip  ist  ein  A^ektiv,  das 

Gernndium  ein  Substantiv,  das  immer  nur  in  Verbindung  mit  dem  vor- 
gesetzten en  erscheint.  Ein  Genmdium  ohne  en  giebt  es  ebensowenigi 
als  es  ein  Partizip  mit  e/i  giebt  oder  Oberhaupt  geben  kann. 

Elnliart  und  Planck  sind  bis  sn  dieser  klaren  Trennang  nock  nicht 

durchgedrungen.  Daher  machen  sie  noch  den  beliebten  P'ehler,  in  alhr 
4:rois8ant  (neben  dem  «^f^teneren  aUer  en  croligant)  ein  Gerondif  ohne  Präpo- 
sition zu  erkennen,  während  das  civismnt  einfach  Partizip  ist,  wogegen  ea  in 
«Mn*  m  croisaant  allerdings  Oemndium  ist.   Wenn  der  Fransose  sagt:  Enßn, 

<iu  bout  de  quelques  heures,  la  (laronne  alla  s'elnri;h.K(rnt  de  plus  en  plus,  SO  hf'is't 

das:  Endlich,  nach  Verlauf  einiger  Stundeu,  tioss  die  Garonne,  immer 
breiter  werdend  (als  immer  breiter  werdender  Strom),  dakin;  bei  Usinge- 
Jbgtem  «n  würde  die  Auffassung  sein:  . . .  fioes  die  Garonne  anter  bestän- 
digem Breiterwerden  dabin. 

Dass  die  Regel,  nach  welcher  man  iu  Bexug  auf  die  Kongruenz  des 
Participe  passe  /wischen  vDrangehendem  und  nachfolgendem  Objekt  einen 
Unterschied  macht,  willkürlich  würo.  wird  man  wohl  doch  nicht  behaupten 
dürfen.  Denke  ich  mir:  jai  re^i»  une  lettre  und/oi  im«  UUt't  requt  (=^Je  Ceti 
rei;ue),  80  liegt  es  nahe,  nur  in  letaterem  Falle  den  Sinn  damit  zu  verbinden : 
Ich  habe  einen  Brief  als  einen  empfangenen,  oder:  ich  habe  (jetat)  einen 
empfangenen  Brief  =s  ich  habe  einen  f  ief;/.t)  empfangenen  Brief. 

Auf  Seite  26  ist  der  Unterschied  zwischen  vcpres  que  la  pltüe  etU  cesse^ 
iU  M  ^'omenermU'^  und  ^^aprcs  que  la  pluie  avait  crsae,  nous  now  promeniotu^  80 
dargestellt,  als  ob  das  erstere  bedeute:  mit  dem  Eintritt  des  Aufhürens, 
also  unndttelbar  nach  dem  Regen,  während  bei  dem  zweiten  der  zwischen 
beiden  Handlungen  liegende  Zwischenraum  unbestimmt  gelassen  werde.  Das 
ist  docb  wob!  ein  Irrtum.  Im  ersten  Falle  Welmehr  kann  ich  sagen:  „Der 
Regen  hörte  auf  (was  geschab?  —  histor.  Perfekt  —  also  nach  apres  que 
hi'^r  histor.  Plusquamperfekt),  dann  gingen  sie  spazieren  (wn ;  <,^'^«elmn  dann?). 
Im  anderen  Falle  beisst  es:  Der  Regen  pflegte  aufzuhören,  und  wir  piicgten 
dann  allemal  spazieren  zu  gehen:  Der  Zwischenraum  ist  in  beiden  Fällen 
jieidi  wenig  (oder  gleich  viel)  bestimmt;  darauf  kmnnt's  nicht  an.  Es 
kommt  bloss  darauf  an,  ob  es  sich  um  den  Eintritt  einer  einmaligen  Hand- 
lung bandelte,  oder  um  wiederkebrende  gewohnbeitsmftssige  Haadhuigen. 

Die  Beispiele  (Seite  113)  page  dix,  mmdro  quatre-vingt  sind  für  die  Ver- 
fa^Rpr  eine  Pnstätigung  der  allgemeinen  Regel  für  die  Stellnn^r  dfs  attri- 
l)utiven  Adjektivs,  wonach  das  unterscheidende  Merkmal  naciisteht.  lu 
solchen  Beispielen  aber  handelt  es  sich  nach  meiner  Meinung  gar  nicht  um 
Atydrtire:  aas  pttge  dix  oder  numero  sept  ist  etwa  mit  Fempereur  (Juillaume  ZU- 
saTnmenznRtellf'n:  e^  hot!f>utet  einfach:  die  Seite  mit  der  Beseichnung  10; 
die  .Nummer,  die  man  7  nennt,  oder  dgt 

Seite  121  bebaupten  die  verCssser,  dass  voiei  und  voUk  nidit  aas  mm  m* 
und  voit  lä,  sondern  =  vois-iu  ici?  und  vois-iu  läf  seien.  Mir  ist  nicht  bekannt, 
«b  diese  Auffassung  in  den  letzten  Jahren  vielleicht  irgendwo  wissen- 
schaftlich begründet  worden  ist.  Ich  kann's  mir  nicht  gut  denken.  Ehrhart 
und  Planck  wollen  die  Stellung  des  Pronomens  in  me  voiei  und  lt$  voilä 
bjfTdiirch  erklären.  Das  ist  nicht  ntitwendig,  da  bekünntlicb  in  ältrror  Zeit 
die  Fürw  örter  vor  den  nicht- verneinten  Imperativ  gestellt     idi  n  konnten, 

HaOBK  I.  W»  W.  iilCKES. 
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Gaul,  Karl«  iV«  maapttuhKche  ZeiWfv  «M  ilgn  hSh^rt»  LthrantUdlm  dw  Oro$»- 
herzogiwni  Hessen^  Progmnm  des  Reftlgynioasiiiiiis  m  Damistadt 

1900  ;  27  Seiten. 

Nachdem  Schmidt-Altona  Neuere  Sprachen  ITT,  S.  9>  dir  neusprachlicbe 
Lektüre  an  den  höheren  Lehranstalten  Preusseus  im  Schu^ahr  1893/1)4, 
Jenrich  im  Jakrttbericht  dtr  Khsterachute  Rot$ltbm  1898  die  französische  Schul» 
lektüro  der  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen  von  1892—97  und  dann  Reichel 
in  N.  Spr.  VJ,  Heft  3  und  4  die  französische  nnd  englische  Lektüre  aller 
höheren  preassischen  Anstalten  im  Schuljahr  1897—98  zusammengestellt  und 
statistisch  verwinrtet  hatten,  hat  dud  Gaul,  ihrem  Beispiel  folgend,  atdi  der 
dankbaren  Anfgabn  untrrzntrpn,  dieselbe  Arbeit  für  die  hessischen  Anstalten 
vorzunehmen.  Wie  seine  drei  Vorgänger  fusst  Gaul  auf  den  Angaben  der 
Jabreäberichte;  wie  sie  hatte  er  Grund,  über  die  Mangelbafiigkeit  der  An- 
gaben bezüglich  der  Ausgaben  oder  Ober  das  vollsübidige  Fehlen  aller 
Auskunft  über  die  gelesenen  Texte  zu  klagen.  Da  Rezensent,  der  gerade 
damit  beschäftigt  war.  die  Lektüre  der  hessischen  Anstalten  an  der  Hand 
der  Pro^amme  Ton  Ostern  1900  zo  behandelOf  als  der  Heransgeber  dieser 
Zeitschrift  ihn  auf  Gauls  Arbeit  aufmerksam  machte,  finden  musste,  das* 
auch  dieses  Jahr  von  zwei  Anstalten  (den  Realschulen  zu  Heppenheim  und 
Gross-Ümstadt)  die  fraglichen  Angaben  ganz  unterlassen  worden  sind,  will 
er  an  dieser  Stelle  die  Fachgenossen  und  Direktoren  nochmals  bitten,  in 
Zukunft  doch  eine  genn'ie  Aufzählung  ilf's  Losc-toffs  nach  Atisgaben  und 
Art  der  Behandlung  im  Interesse  der  Sache  und  der  Statistik  nicht  zu  ver- 
gessen. Gauls  ZusammeDStelloDg  berfleksiehtigt  die  10  Gymnasien,  Z  Real- 
gymnasien und  16  Realschulen  während  der  Jahre  1894—99;  die  höherea 
Mädchenschulen  mit  ihren  ganz  verschiedenen  Zielen  hat  er  mit  Recht  aus- 
geschlosseUf  da  man  sonst  ganz  falsche,  für  den  Lehrbetrieb  der  Knaben» 
schulen  ungflnstige  Schlüsse  hätte  sieben  können. 

Leider  ist  das  Bild,  das  wir  nadi  dem  behandelten  Material  gewinnen, 
so  wie  so  schon  zu  bunt  und  unharmonisch.  Trotzdem  Hemme,  Zuchr.  j\ 
f^rst.  Spr.  u.  L.  lY.  190  schon  im  Jahre  1882  sich  scharf  gegen  die  Sorg- 
losiskeit  nnd  Willkflr  bei  der  AnswabI,  die  UnUailieit  Aber  die  Ziele,  die 

Verk  ennung  derselben  und  die  falsche  Rdcksicht  auf  Herausgeber  und  auf 
das  Bedürfnis  der  Abwechslung  ausgesprochen  und  die  dadurch  verursacht*^ 
heillose  Zersplitterung  energisch  verurteilt  hatte,  —  trotzdem  Männer  wie 
Tobler  {Iferrigs  Ardu»^  Band  95,  S.  331)  und  Münch  schon  vor  Jahren  mixend 
ihre  Stimme  d?\gegen  erhoben  haben,  besteht  auch  in  Hessen  dieselbe  Zer- 
splitterung, die  Schmidt  und  Reichel  für  alle  höheren  Lehranstalten  Preussena 
nnd  Jenrich  für  die  Gymnasien  der  ProWnz  Sachsen  bis  1898  in  deatliclk 
sprechenden  Zahlen  nachgewiesen. 

Nach  Gaul  wurden  121)  verschiedene  Werke  von  insgesamt  70  ver- 
schiedenen Schriftsteilem  im  Laufe  von  b  Jahren  560  mal  gelesen.  Da:» 
Bealgymnasium  wdst  wegen  der  dnrch  den  Lehrplan  noch  geforderten 
Chrestomathie  den  geringsten  Prozentsatz  in  Bezug*  auf  die  Lektflre  ein- 
zelner Schriftwerke  auf.  Die  am  häutigsten  gelesenen  Schriftsteller  sind 
Meliere,  Oorneilie,  Erckmann-Chatriau,  Sandcau.  Souvestre,  Racine,  Bruno, 
Dandet,  Scribet  d'H^risson,  Sarcey  hu  der  durcn  diese  Reihenfolge  ausge- 
drtlckten  Frequenz.  Die  am  häufigsten  gelesenen  Einzelwerke  sind:  Moliöre, 
VAvare^  Sandeau,  3/^'«  de  la  6eigUei'e,  Corneille,  /e  Cid,  Erckmann,  it  Cbnscrit^ 

Bruno,  Tow-  de  la  France,  d'Herisson,  Journal,  Souvestre,  Au  eokt  «Ik/cu,  Sarcey , 
Siige  de  Paris,  Thiers,  Exped.  d'tlgypte,  Halcvy,  /Vntviltei  (leider  II  mal),  Melieret 
/«  Misatitkrope,  Möllere,  !es  Ffmmes  s^irr.nks  (leider  nur  9  mal!).  —  Im  Eng- 
lischen wurden  72  verschiedene  Werke  von  39  Autoren  297  mal  gelesen. 
Nach  der  H&ufigkeit  geordnet  ist  die  Reihenfolge  der  Verftoser:  Marryat, 
Scott,  Shakespeare  (also  leider  erst  an  dritter  Stenr),  Duknns,  Macaniay, 
Irving,  Hope,  Buiwer,  Lamb,  Escott,  Bjrroo.  —  ^ach  der  von  mir  Torge- 
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Bominenen  Durchsieht  der  Progrunine  des  Jahres  1900  ist  sowohl  fttr  das 

Französische  als  auch  das  Englische  eher  eine  kleine  Abnahme  als  eine 
Zunahme  der  Schriftstellcrlektfire  festzustellen.  Darf  man  daraus  auf  einen 
Aufaug  zum  Besseren  schliessen  ?  Ks  wäre  dies  freudig  zu.  begrüssen;  denn 
jno  heillos  die  Zersplitterung  bisher  gewesen  ist,  ergiebt  sich  darans,  dass 
nach  Gaul  von  137  französischen  Texten  ca.  '/s  nur  1  mal,  nnfl  nur 
sämtlicher  Werke  mehr  als  3  mal  gelesen  wtirden.  —  Unterziehen  wir  nun 
die  Liste  einer  kritiseben  Belenehtong,  so  mOssen  wir  staunen  Ober  das 
seltene  Vorkommen  folgender  Texte:  Duruy,  Louis  XIV  (1  mal), 
der  doch  neben  Voltaire  als  Beste  Lektüre  zur  Behandlung  der  politischen 
und  Kulturgeschichte  der  jeder  Schülergeneration,  wenigstens  des  Keal- 
flprmnasimns,  vomifthrenden  Regierung  Ludwigs  XIV.  gelten  mnss,  — >  Ho* 
liere,  Fevimc^  Samnttt  (nur  9  mal  gegen  die  minderwertigen  Prerieiues  ridicttle* 
und  JUalad«  imaginaivt  die  zusammen  15  mal  vertreten  sind),  die  als  schönste 
Htterarisdie  Ilnistratlon  dieser  Zeit  in  Prima  dem  Jmmt«  und  Bourgeois  gmiilh4fmtM 
vorgezogen  werden  sollten,  —  Mignet,  Revol.  fr.  (nur  5  mal),  der,  trotzdem 
eine  für  Schulzwecke  pektirzte  Ai}sifT;\be  der  ersten  Teile  fotwa  bis  17*);') 
noch  £Bhlt,  immerhin  als  klassische  uud  lichtvolle  Behandlung  der  üevu- 
lution  mehr  Beachtong  verdient  als  Dnmys  trockene  Behandlung  derselben 
Zeit  oder  als  Taine,  dessen  Origine»  zu  sch^rirrig  sind,  odnr  als  Barrau, 
dessen  Scene$  de  la  rev.  (Ueuger)  ZU  sehr  am  Einzelnen  kleben  und  zu  iso- 
liert  neben  einander  stehen,  —  Lanfrey,  Campagne$de  1806  (nur  3  mal),  der 
als  wissensehaftlich  kritischer,  uns  Deutschen  gerecht  werdender  und  deshalb 
besonders  sympathischer  Text  zur  Bcnrteilung  Napoleons  in  der  Prima  des 
Gvmnasmms  sowohl  wie  des  Realgymnasiums  doch  stets  vor  S^gurs  und 
Thiers'  einsdtig  lobpreisender  I^rstellung  den  Vontig  verdienen  sollte,  — 
Scribo,  Pxüaiüe  de  dames  (nur  o  mal),  das,  neben  Sandpnns  mit  Recht  viel 
gelesener  Af^*  de  (a  Seir/f ^  auf  dem  historischen  Hintergrund  der  Restauration 
sich  abhebend,  doch  vor  L*^  te?re  <f  eo«  und  Bertrand  et  Raton  gewählt  werden 
musB,  —  Malot,  Sans  famille  (Velhagen  und  Freytag,  nur  3  mal)  und  Daudet, 
rartarin  (mr  1  mal),  (lif^  ZU  deo  besten  Wrrkrn  dor  Erzi^hluncrditterator  ge- 
hören und  als  Illustration  Frankreichs,  semer  Bewohner  uud  seiner  6eo> 
graphie  doeh  stets  vor  Vernes  TW  dm  momh  oder  Qnq  semmiu»  m  Mlbii  oder 
Lotis  Pechettr  oder  de  Maistres  Erzählungen  in  Betrachtung  kommen.  — 
Von  englischen  Werken  sirid  auffallend  schwach  vertreten:  Freeman,  Hixtory 
of  tkt  Norman  conquett  of  Emjlund  (Velhagen,  nur  2  mal),  das  mit  jeder  üenc- 
ratiou  wegen  der  Bedeutung  des  Stoffes  und  Verfassers  und  wegen  der 
Schönheit  und  Klarheit  der  Sprache  gelesen  zu  werden  verdient,  Mac  Carthy, 
Crmticm  War  (üftrtner,  nur  5  mal),  das  doch  eine  für  die  Neuzeit  so  wichtige 
Hmse  der  englischen  Geschichte  darstellt,  und  Tennysons  Eiwsk  Mm  (nmr 
1  mall),  das  als  Beispiel  englischer  Epik  mit  englischem  Hintergrund  doch 
vor  Byrons  Siegt  of  Corinth  und  Chüde  Harold  Stehen  sollte.  —  Mit  Gaul 
möchte  ich  die  von  ihm  S.  aufgezählten  französischen  Schriftsteller  für 
die  Zukunft  ganz  verschwinden  sehen,  dasu  aber  auch  Dandet,  Trent«  «u  «it 
/Vrr-iV,  df\s  nur  dnm  mh  Daudets  Werken  Bekannten  Interesse  abgewinnen 
kann,  JELtrckmann-Chatriau,  L  ami  l-^itz,  das  seines  Stoifes  und  seiner  Personen 
wegen  nicht  in  die  Schule  gehört,  Guizot,  WasJUn^ton  (Renger),  das  einen 
nicnt  französischen  Stoff  behandelt  und  flbr^eos  eine  eingehende  Kenntnis 
des  Lebens  und  der  Zeit  Washinj^tons  voraussetzt,  Lam6-Fleury,  HUtoire 
M  Jb  dicamvtU  de  VAmeriqM  als  Behandlung  fremdländischer  Geschichte,  de 
Maislres  Erziblnngen  und  8crihes  Btrtrmd  ei  JTafMi,  die  nieht  in  Firankreieh 
spielen.  —  Von  englischen  Texten  möchte  ich  im  Gegensatz  zu  Oaul  fest- 
halten an  Southey,  Xehon,  so  ][V)^<'  wenigstens  keine  andere  Bearbeitung 
des  Lebens  dieses  Nationalheldeu  der  Schule  zugänglich  gemacht  ist,  und 
Tamyeons  ßtodi  Ardm  als  eines  der  beliebtesten  engUseken  £pen«  — 

Die  Gründe  der  Zersplitterung,  die  nicht  nur  die  Sache  der  Erziehung, 
sondern  auch  das  Ansehen  unseres  Faches  und  der  Neuphilologen  überhaupt 
Ztachr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXII*.  14 
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schädigt,  siohl  Gaul  in  der  Ueberprodiiktion  der  Schulausgabenlitteratur  und 
in  der  Freiheit,  des  Einzelnen.  Als  Heilmittel  f?egen  da-  T^-7)g1  eraptiehlr. 
er  —  und  darin  wird  ihm  jeder  ertahrene  J^'achgenosse  beipdichten  —  die 
Aufstelliing  eines  Kanons  der  systematisch  fortscnreitenden,  historische,  er- 
zählende  und  dramatische  Stoffe  gleichzeitig  berücksichtigenden  Lektüre 
zusammenhätTgender  Wt-rke.  Er  hält  die  Mögüehkeit  einer  Vereinbarung 
der  ChrestüDaathielektüre  mit  der  ScUrifi^itell  rlf  ktiire  an  der  Hand  selb- 
ständiger Ausgaben  (Är  fraglich,  meines  Erachtens  mit  Unrecbt.  Ich  denke 
mir  die  Sache  so:  Auf  der  Mittelstufe  bis  L'  II  wird  ausächliesslich  eine 
Chrestomathie  gebraucht,  die  grössere  Auszüge  aus  den  allgemein  als 
filr  Tertia  geeignete  Stoffe  bezeichneten  Werken  entb&It  (Michaud,  Barante, 
Thiers,  Duruy  Biograph''e$,  D'Hombres  et  Monod,  Bioyraphiw,  Bruno,  Tour  la 
Franct)\  dieselbe  Chrestomathie  soll  jedoch  den  SchülVr  bis  zur  Oberprima 
begleiten,  da  sie  als  Begleitstoffe  Abschnitte  aus  Werken  enthält,  die  aus 
diesen  oder  jenen  Gründen  als  SemesterlektQre  nicht  gewählt  werden  können, 
aber  inhaltlich  in  Bezut:  zu  den  auf  der  Oberstufe  behandelten  Stoflge- 
bietcn  stehen;  aho:  Gedichte,  so  dass  eine  besondere  Gedichtsammlung  un- 
nötig ist,  Biographien  bedeutender  Franzosen,  besonders  Sdiriftsteller,  eine 
Rede  Mirabeaus,  Proklamationen  Napoleons,  Abschnitte  aus  Michelet, 
Tffhhmt  und  R6clus.  Als  einen  vortrefiFlichen  Anfang  auf  dem  Gebiet  der 
80  gedachten  Chrestomathielitteratur  möchte  ich  Kicken,  la  Fronet^  l^pays 
tticnpeupl«,  Berlin,  Gronau  (4.  Aufl.  1899)  bezeichnen.  —  Die  Hoffiranceo  Gauls 
auf  die  Kanonliste  teile  ich  nicht;  sie  mag  Dienste  leisten  beim  Nachschlagen 
des  Preises  und  Verlages  und  als  praktischer  Überblick  über  das  nach 
Ausstattung  und  nationaler  Zugehörigkeit  Geeignete;  duch  wird  nach  wie 
vor  jeder  Lehrer  den  ihm  unbeicannten  Text  auf  seine  Brauchbarkeit  für 
diese  oder  jene  Stufe,  diese  oder  jene  unterrichtlichen  Zwecke  hin  selbst 
durchsehen  müssen.  Wie  wenig  zuverlässig  der  Kanon  in  dieser  Richtung 
för  den  ElnzelftJl  ist,  beweist  z.  B.  die  hOchst  aufiedlende  Thatsaebe,  dass 
Freemans  ffistory  of  the  Normm  Qm^nut  nxtt  als  f&r  Ifftdchenschnlm  geeignete 
LektOre  bezeichnet  wird! 

Nun  zur  Besprechung  der  von  Gaul  S.  23  empfohlenen  Werke.  Ich 
halte  die  folgenden  für  niebt  oder  kaum  geeignet:  Hal^vy,  rmvadom,  das 

bei  seinem  tagebuchartii^en  Stil  und  Charakter  und  mit  seinen  isolierten 
Episoden  wenig  Einblick  in  den  Gang  der  Ereignisse  und  die  das  Volk  be- 
wegenden Fragen  geben  kann,  Taine,  Vatuim  regime  (Stolte),  das  sich  nur 
mit  den  privilegierten  St&nden  in  z.T.  rein  technisch- wissenscbaftlicben, 
z.  T.  trocken  statistischen  Ausdrücken  beschäftigt,  Thiers,  Napofeon  h  ffte- 
Bilene,  das  doch  den  uninteressantesten  Abschnitt  aus  dem  Leben  des  Kaisers 
behandelt,  Souvestre,  confeMimu  «Tm  ouvriety  das  sich  in  zu  engem  Gedanken- 
kreis bewegt  und  allzu  hausbacken  moralisiert,  Corneille,  Polymctt,  als  Drama 
zweiten  Ranges,  Moliere,  Itt  prec.  rid.  wegen  der  Fremdartigkeit  der  Sprache 
und  des  Stoffes,  Rengers  Parti  et  $e$  tnrirom  sowie  Velhagens  A  travtrs  Pari» 
Bnd  Rambles  Thrwgk  London  Stre^.  die  doch  als  Beschreibungen  von  Dingen, 
die  der  Schüler  nur  in  Bildern  cbnu-  i,  kann,  unmöglich  ein  Spmestcr  lang 
fesseln  können,  auch  wenn  der  Lehrer  aus  eigener  Anschauuii«:  in  noch  so 
beredten  Worten  zu  schildern  vermag,*)  —  Macaulay,  Duke  of  Monmouth, 
dessen  Held  ein  Schwächling  und  fOr  die  Geschichte  Englands  ganz  bedeu- 
tuntr^los  ist,*)  —  Seamer,  Shakespeare  Scoripj.  an  d^  reu  Stelle  man  in  der 
1.  Klasse  der  Realschule  lieber  JtUiu»  Omar  treten  lassen  wird.  —  Baiwcr. 
latt  of  Pompeit  das  oicbt  In  England  spielt  tmd  bei  der  Verkorzung  aux 
den  OmfaBg  einer  Semesterlektare  nnr  untertiges  Brochstflek  sein  kann,  — 


1)  Ah  scliuitte  daraus  sollett  sich  in  der  Cflireslomatkie  finden  and  al« 
Begleitstoffe  gelegentlich  angezogen  werden. 

Warum  nicht  Lord  Qwtl 
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Shakespeares  Kin;/  Lear  als  zu  schwierig  und  anstössig,  — >  Byron,  J/disqgip« 
wegen  der  heiklen  Natur  des  Fehltrittes  dos  Helden. 

Mouod,  Altemunds  et  /^onfaM  köoDte  als  ernstere  völkerpsycbologische 
Studie  erst  in  Prima,  aber  nicht  schon  in  Untersekunda  gewürdigt  werden. 
Umgekehrt  sind  Daudet,  lettres  und  Freeman,  Nurman  Cbi^Mit  der  Sekunda 
sninweiseD,  jenes,  da  in  Priroa,  wenigstens  des  Realgymnasiums,  Erz&h- 
Inngen  als  zu  leichte  Kust  nicht  mehr  gelesen  werden  sollten,  dieses,  da  os 
sprachlich  und  inhaltlidi  selbst  dem  Unterseirandaner  kaum  Schwierigkeiten 
bereiten  dtirftc. 

Warum  sind  endlich  von  englischen  Epen  neben  Scotts  iMdj/  vf  the 
Laie  nicht  aueh  die  kürzeren  und  leichteren  Enock  Ardm  von  Tenuyson  und 
Eean^im  von  Longfellow  genannt,  die  man  aneh  der  Abwechslung  wegen 
doch  gern  wählen  wird?  — 

Was  den  von  Gaul  am  Schlüsse  seiner  Arheit  gegebenen  Kanon  an- 
langt, 80  dflrfte  Yerfassn*  doch  nicht  ganz  im  Recht  sein,  wenn  er  glaubt, 
einen  Unterschied  zwischen  Gymnasiom  und  Kcaigjmnasium  zu  machen,  sei 
öberHüssig.  Das  Französische  spielt  doch  im  llealgymiiasinni  als  I^  ach  mit 
anderen  Zielen  auch  eine  andere  Rolle.  In  fol|;enden  Tunkteu  kann  ich 
nicht  mit  ihm  t\bereinstimmen:  1.  Der  Kanon  nimmt  keine  Rücksicht  auf 
die  chronologische  Anordnnnjf  der  Stoffe,  !)ezw.  Verfasser,  die  doch  auf  der 
Oberstutc  (011  bis  Ol)  gewahrt  werden  kaun  und  soll;  bo  sind  Corneille 
and  Racine  der  Oberprima  zugewiesen,  wftbrend  doch  schon  die  Rodcsieltt 
auf  die  Behandlung  der  Hamburger  Dramaturgie  sie  spätestens  für  Unter- 
prima verlangt;  mit  Taines  Oriihif'^  wird  in  Oberprima  noch  einmal  auf  die 
Revolutionszeit  zurückgegangen,  ii  ichdeui  der  Krieg  1870  an  der  Hand 
d'Herissons  schon  in  Lnierprim  i  vorgeführt  worden  war.  —  2.  Die  poli- 
tische Geschichte  Ludwige  XIV  (Voltaire,  Duniy)  ist  im  Kanon  ganz  unbe- 
achtet geblieben.  —  3.  Der  unter  2.  für  Voiianstalteu  gegebene  Kanon 
weist  kein  modernes  Lustspiel  auf,  obwohl  (iaul  (S.  90)  mit  Mfineh  „für 
jede  Schülergeneration  ein  Ganzes  erstrebt,  in  welchem  die  verschiedenen 
Rücksichten  zur  Geltung  kommen  sollen.**  —  4.  In  k'^inem  Kauon  für  das 
Englische  i:>t  das  Epo:^  berücksichtigt,  das  doch  gerade  in  der  englischen 
Litteratnr  im  Gegensats  cur  neufranzösischen  in  so  schönen  Werken  ver* 
treten  ist.  Meiner  Meinung  nncli  sollte  jeder  Generation  eines  der  schönen 
Epen  W.  Scotts  oder  Lnngteliuws  Evangeime  oder  Tennysons  AitocA  Ärden 
vorgeführt  werden.  Byrons  (!9utd*  Banlä  ist  2U  arm  an  Handlung  und  steht 
in  XU  geringem  Bezug  zu  England,  als  dass  es  als  Vertreter  dieser  littera- 
risdien  Gattung  in  der  Schule  gelten  könnte.  —  5  Warum  sollen  von 
Shakespeare  nur  Richard  II.  oder  ///.,  und  nicht  Caesar  oder  Coriolan  odw 
Merchant  ^  Feiwe«  gelesen  werden?  —  €.  Warum  soll  von  Macaulay  nur  die 

JHistory  of  Krujlatiä  gelesen  werden,  während  doch  Ij>rd  CUve  oder  Warren 
Hasünys  als  die  Lebensgeschichten  bedeutender,  der  Gegenwart  näher  stehender 
Männer  gerade  in  unserer  Zeit  kolonialer  Ausbreitung  das  Interesse  inten- 
aiver  fesseln  werden?  — 

Mit  diesen  Ausstellungen  soll  jedoch  nicht  im  geringsten  d:i?  Verdienst 
geschmälert  werden,  das  Verfasser  sich  unstreitig  dadurch  erworben  hat, 
dass  er  die  allen  Kondigen  bekannte  Zersplittef  nng  oten  aitfdedcte  und  an 
Adner  Stelle  nochmals  auf  den  Weg  sur  Besserung  hinwies. 

GlSBSKh.  A.  STUaMVBLS, 


Mrif  dt  la  rhohabm  ßrmfois«.    Herausgegeben  ond  erklärt  von  Prof.  Dr 
F.  .T.  Wi^rshoven.    Mit  i]  Abltildnnc^en  und  einem  Plan  von 
Paris,  lierlin  li^OO,  R.  Gaertner.  Gebiuiden  1,50  M.  VI  u.  156  S. 
(117  8.  Text)  [SchuUnbltoÜbek  firaai.  und  engl.  Frosaschriften  von 
L.  BahUen  ond  J.  Hengesbaeh,  I  37]. 

Dass  die  Behandlung  der  französischen  Revolution  als  eines  der 
wiektigsten  und  in  politischer  und  socialer  Hinsicht  für  ganz  Europa  be- 
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d^ituigBVolleii  Abschnitteü  der  französischen  Geschichte  im  flraocttBischen 

Unterricht  unserer  höheren  Lehranstalten  einen  Platz  bean^^pruchen  darf, 

8ird  im  allgemeineu  zugegeben.  Auch  iat  man  sich,  wie  ein  flüchtiger 
berbliek  Aber  die  bisher  Ter&ffmtlichteu  Ktuione  zeigt,  darQber  einig, 
dass  diese  Behandlung  der  Schwierigkeit  dos  Stoffes  wegen  in  Prima  statt- 
finden soll.  Eine  grosse  Abweichung  herrscht  jedoch  noch  in  den  Ansichleu 
der  Fachgenossen  über  den  zu  Grunde  zu  legenden  Text,  oiiie  l  olge  davou^ 
dan  offenbar  noch  eine  grosse  Meinungs Verschiedenheit  hinsichtlich  des 
Zweckes  und  Umfauges  des  heranzuziehenden  Stoffes  besteht  und  in  den 
verschiedenen  Schularten  auch  weiter  bestehen  wird.  Soll  nach  dem  Plaa 
der  betreifenden  Anstidt  die  Behandlong  im  französischen  Unterricht  der 
eingiliendcn  Behandlung  im  Gescbichtsimterricht  folgen,  dann  wird  mAii 
pich  mit  der  LektCnv^  einer  oder  mehrerer  Reden  Mirabeaus  oder  einer 
Episode  aus  der  Kevoiutiouszeit,  etwa  Migaet,  hUtoire  de  la  iWreur  (Üenger), 
Lamartine,  pnei»  tt  mort  dt  Lau»»  XVI  (VelliageQ  A  Elasing,  Renger),  Qoneoart^ 

hi$toif  Murk-AtUotHeUe  (Gärtner),  Barrau,  sceue*  de  !a  revol.  fr.  (Upn^or) 
oder  leichterer  Abschnitte  aus  Taine,  oriyines  (Freytag,  Ilenger)  begnügen. 
Wo  aber,  wie  vorzugsweise  im  Realgymnasium,  das  Französische  eine 
Ht'il); >t  indigere  Stellung  in  Bezug  auf  Bedeutung  und  Lehrgang  einnimmt 
inid  1  ei  chronologischer  Aufeinanderfolge  der  zu  behandelnden  Stoffe  die 
Revüiutionsseit  der  zweiten  üälfte  der  Unterprima  oder  spätestens  ersten 
HMfte  der  Oberprima  angewiesen  ist,  wird  man  entschieden  eine  eingehender» 
;^u-5annnetihängende  Darstellung  der  ersten  Jahre  der  grossen  Bewegung 
vorziehen.  Als  Text  wählte  man  in  diesem  Fall  früher  Migriet  nach  KorelU 
Ausgabe  ( Teubner,  4  Biludchen,  1881)  oder  nach  den  bei  Velhagen  &  Kla- 
sing  erschienenen  Ausgaben  von  Seedorf  und  Krause  oder  uach  der  Ausgabe 
Friedberg  &  IMo  Ir  Das  grosse  Ansehen,  dessen  sich  Mignets  Tnxt  aU 
klassischer  und  kiarer  Darstellung  einer  wichtigen  Zeil  in  Schulkreiseu  er- 
freute Qttd  mit  Bedit  wohl  noch  jetst  erfirent,  hat  jedoch  nicht  aiKgesehlosses^ 
dass  man  sich  nach  kürzeren,  in  einem  Semester  zu  bewältigenden  oder 
neueren  luid  deshalb  in  Einzelheiten  historisch  zuver!:i>.>igeren  Darstellui^eii 
umgeschaut  hat,  und  so  entstunden  folgende  StjliiüuUägabeu: 

LTainCt  h$  orgiM*  4»  la  ProHM  eoraempornin>'  1801  (Renser),  2.  Duray^ 
hhtorre  rh  Frcrnce  de  1789  /i  1795  (Hartmanns  Schulausgaben,  1889),  3.  Duniy, 
rrgm  de  JumU  Ä  VI  et  la  revolution  fraru-aise  (Renger  1ÖÜ8),  4.  Taine,  le»  origines 

4»  ta  P\rme9  eontemporaine  (Freytag  1899)  nnd  5.  Wersbovens  Zusammea- 
st^img.  Die  Rengeische  Ausgabe  Duruys  bietet  denselben  Text  wieHart^ 
manns  Ausgabe,  nur  enthält  sie  auch  die  Vfischnitto  über  die  ersten  Re- 
gierungsjalire  Ludwigs  XVI.,  eine  entiichrhciio  Zugabe,  die  den  Lehrer 
nidik  abhalten  wird,  die  billigere  Hartmannsche  Ausgabe  zu  1,20  M.  vor- 
zuziehen. Die  Freytagschc  Ausgabe  Taines  entliält  nur  Abschnitte  aus  den» 
ersten  Bande  rancim  regime  nnd  verdient,  wenn  man  überhaupt  der  Behand- 
luug  der  Ursachen  der  Revolution  und  einem  so  schwierigen  Schriftsteller 
wie  Taine  ein  ganzes  Semester  widmen  will,  entschieden  den  Vorzug  vor 
Hartmanns  ganz  verfehltem  rnnckn  r-v////,-:  (Leipzig,  Stühe.  18!)(>),  das  mir 
die  auf  die  Geschichte  und  ^atur  der  Privilegien  des  Konigstums,  des^ 
Adels  nnd  der  Geistlichkeit  Iwafiglichen  Abschnitte  mit  ihrem  trockenen 
statistischen  Material  und  Stil  enthält.  Die  Rengersche  Auswahl  aus  Taine 
berücksichtigt  das  unckn  ritjime,  die  Revolution  und  Napnlron,  ist  also  jeden- 
falls die  praktischste  Schulausgabe  dieses  Ilistorikeri»,  den  man  im  all- 
gemeinen seiner  Schwierigkeit  wegen  nur  mit  einer  sehr  guten  Prima  lesen 
kann.  Da  also  keine  der  Schulaiisgal»eu  von  Darstellungen  der  Revolution 
vollständig  eiiiwaudf^i  war,  insofern  Mignet  zu  umfangreich^  l>uruy  zu  g( - 
(Irftn^^t  und  troclten,  Taine  zu  schwierig  ist,  —  batWersboven  in  vorliege n> 
der  Zuiammen^telluiig  eine  allen  Anforderungen  gerecht  werdende  „aus- 
führliche, anschauliche,  lebensvolle  Darstellung  der  bedeutsamen  Ereignisse^ 
der  grossen  J'mm^eg,  des  Wirkens  der  hervorragendsten  Persönlichkeiteu** , 
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bieten  wollen.   Prüfen  wir  genauer,  ob  ihm  dies  gelungen  ist.  SpredieB 

v  ir  znnfichst  von  der  An?w;)hl.   WnrtTi  überhaupt  ausgewänit  und  zasammm- 

«esteilt  werden  soll,  um  eioeu  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprechenden 
'ext  zu  erlangen,  atuin  mOssen  doch  ohne  Frage  anch  Hirabeau  und  Taine 
berücksichtigt  werden.  Dies  ist  nicht  geschehen,  obwohl  mau  doch  eine 
Bede  Mirabeaus,  den  grossen  Redners  und  Revolution «manncs,  und  verstünd- 
licbe  Abschnitte  Tain  CS  als  des  anschaulichsten  und  originellsten  unter  den 
.modernen  Darstellern  der  Revolation  der  Klasse  votflUiren  sollte.  Doruy 
[trotz  seiner  .tit  f  kenen  Znsammenfassting  der  Thatsachen"!],  Mignrt  und 
Barraa  scheinen  in  erster  Linie  bei  der  Auswahl  herangezogen  worden  zu 
sein.  Der  erste  Abschnitt  „tanettn  re^e**  ist  als  recht  gelimgen  zu  be- 
zeichnen.  Die  Betrachtungen  über  die  Mitglieder  der  Constituante,  be- 
sonders Lafayette  und  Mirabeau  (S.  IP*  bis  12"),  sind  nichtssagende  Kodens- 
turten;  was  sollen  Wendungen  wie:  bru^font  et  comatjeux  dans  k  vict,  voilä  et 

^  TmtiH  ptrdu\  besser  wftre  doch  direkt  mitgeteilt  vorden,  was  er  ver- 
brochen hatte  und  was  ihn  seinen  Wählern  empfahl;  wriiiim  i^t  seine  gerade 
uns  Deutschen  sympathische  litterarische  Th&tigkeit  nicht  berührt?  —  8.  28* 
ist  nur  allgemein  von  rorganisafion  du  pouvotr  executij'  und  leyialntlf  die  Rede; 
da  der  Text  für  Prima  bestimmt  ist,  musste  hier  genaueres  über  die  £in> 
richtung  einer  einzigen  gesetzf^ehpuden  Körperschaft  (trotz  des  Vorbilds 
der  englischen  Yerfassune)  und  das  Veto  gesagt  werden,  dessen  Erörterung 
in  der  Yersammlnng  «ndf  in  Paris  indirekt  neben  der  Tenerong  m  den 
01<tuherta{(en  führte.  Das  Fest  «h-s  M.  Jiili  1790,  das  docli  keine  tiefere 
lind  nacbhalti^!:r  Hfdcutnng  hatte,  konnte  kürzer  dargestellt  sein;  auf  dem 
so  i^ewonneneii  liauiii  konnte  Mirabeaus  Hede  kw  la  bunqutrouit  (nacii  b.  o4'3j 
eingeschaltet  werden.  Auf  S.  Ji9  erwartet  man  eine  anschaulichere  Dar- 
stcllT'Tii:  der  Thatigkeit  der  pr^frt-s  r.'fraciatrcs.  Das  Kapitel  X  (fuite  du  rm) 
hätte  iüAÜch  kürzer  ausfallen  dürten,  dagegen  die  Charakteristik  der  Ver- 
fassung des  Jahres  1791  (S.  48)  eingehender  (Wahlmodnsl).  Da  eine  »an* 
schauliche  und  lebensvolle"  Darstellung  beabsichtigt  ist,  musste  (etwa  auf 
S.  50  hinter  Linie  15)  die  Sekte  der  Jakobiner,  deren  Prinzipien  den  Pri- 
maner mehr  interessieren  als  dia  Fülle  der  aneinandergereihten  historischen 
Tbatsachen,  etwa  nach  Taines  meisterhafter  Zergliederung  vorgeflUirt  werden. 

Die  Worte  S.  78  oben:  la  Montayne  nccusait  Ja  Gironde  de  vcuhii'r  dcmembrer  la 

Fiance  sind  weder  durch  den  vorausgehenden  Text  vermittelt  noch  durch 
eine  genauere  Anmerkung  verständlich  gemacht;  denn  die  Worte  rf^txtSutr 
Je»  departemau»  contre  Paris^  genügen  nicht;  es  musste  anf  die  Neigung  der 
Girondisten  zum  Föderalismus,  auf  den  von  ihrer  Seite  gemachten  Vorschlag, 
im  Nottall  die  Regierung  nach  dem  Süden  zu  verlegen  und  auf  ihre  Ab> 
neigung  gegen  die  hauptstädtiscbe,  an  Gewaltthateu  geneigte  BeTOlkemng 
hingf  wiesen  werden.  Ob  alle  Phasen  der  Revolution  in  den  Jahren  1793 
bis  1795  so  eingehend  behandelt  werden  können  und  sollen,  wie  es  in  den 
letzten  30  Seiten  geschehen  ist,  erscheint  uns  mehr  als  fraglich;  doch  mnss 
anerkannt  werden,  dass  der  Text  dieser  Seiten  so  zosammengestellt  ist, 
dass  er  wie  aus  einem  Guss  erscheint.  —  Die  Anmerkungen  zenjjfen  durch- 
aus vom  Geschick  und  der  praktischen  Erfahrung  des  unermüdlichen  Heraus- 
gebers. Nur  Ewei  Punkte  sind  zu  beanstanden:  zu  ieommSau  S.  6'*  fehlt 
ein  ninwei^  anf  die  Thfitigkeit  und  die  Namen  der  hervorra^iienden  Männer 
Quesnay,  Mercier  de  la  laviere  und  Turgot;  die  zu  31  gegebene  Anmer- 
kung erklärt  nicht  die  Worte:  /e«  fjnrdes  fram^mte»  nont  pas  oublii  qu"  ü  /bn- 
tenoy  vou$  aiez  ^rnnve  hur  reyiment.  Die  fünf  Portraits  Ludwins  XVI., 

Mii-abeaiTs,  Dantons.  Kobespierres  und  Marats  sind  eine  wohlgemeinte  Zu- 

gabe,  zeichnen  sich  aber  ausser  den  beiden  ersten  nicht  gerade  durch 
ch&rfe  ans.  Audi  der  beigegebene  Plan  von  Paris  bdra  Ausbmch  der 
Revolution  ist  mittelmässig  und  hält  z.  B.  keinen  Vergleich  aus  mit  dem 
Plan  der  Velhagenschen  Anscrabe  Mignets.  —  Von  Druckfehlern  habe  ich 
mir  folgende  angemerkt :  4:-^  jincUttjes,  18-  J.onü  xi'/,  30**  j«*,  Gb  ^  et,  67"<fe, 
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82'«  ganz  similos  (/«/«mm  d»  Morat  «nfr«,  m  ctm^ndmiMnl)^  88»  m,  182«^* 

Mambourg.  — 

Dass  der  Text  in  Einzelhoiton  —  Bastillesturra,  Üktobertage,  Flucht 
und  Prozesä  des  Königs  —  Duruy  an  Ausführlichkeit  und  Anschauliclikelt 
flb0rtrifft,  ist  nicht  zu  leugnen;  da  jedoch  der  Klassiker  Mignek  diese  Vor- 
züge auch  l>ositzt  und  mit  ihm  den  Schülern  ein  eiubnitliches,  aus  einem 
Gass  geschatfenes  Werk  eines  hervorragenden  Historikers  geboten  werden 
Iwiii,  möditen  wir  ihm  nach  wie  vor  den  Vorrang  vor  Werehoven  einriameD. 

GiBSBIK.  A.  Stüsmfblb. 


Französisch -englische  Klassilcer- Bibliothek.      Zum  Schul-  und 
Privatgebrauch  herausgegeben  von  J.  Bauer  und  Dr.  Th.  Link. 

28.  Biiii'lclieh:  Le.^  >'ix>(iiie,<<  principnles  de  fn  Utterature  fronraise^  Ex- 
irok  de  f/iütoire  de  la  litteratvre  Jranqaise  par  L,  P^t  de  JvikvHU, 

Answahl  mit  Anhang,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  von 
Dr.  Richard  Aclcermann,  MUnchen,  1900,  J.  Lindaner,  IV,157 
(Text  116  S.). 

Die  bisher  erschienenen  Bändcbon  der  Lindauerschcn  „Klassiker- 
Bibliothek"  —  die  nebenbei  bemerkt  in  äcbulkreisen  trotz  ihrer  guten  Aus- 
statUiog  noch  wenig  bekannt  ist,  da  der  Verleger  Kataloge  oder  Prospekte 
nicht  KU  versenden  scheint  —  haben  meistens  Texte  geboten,  die  auch  in 
anderen  Schulausgaben  vorliaiuleii  sind.  Das  vnr!if  i:^<'iiüe  Bilndchen,  für  die 
Prima  unserer  Gvmnaisien  und  übrigen  Mittelächuleu  bestimmt,  will  eine 
Lücke  in  der  Reihe  der  kommentierten  Schulausgaben  ausfüllen  und  dem 
Schüler  zugleic  h  Stoff  für  seine  eigenen  „Stilübungen  und  Prüfungsaufgabeu* 
bieten.  Ich  kann  den  Zweck  und  die  I^crnchtigunfj;  dieses  Lilteraturauszugs 
nicht  einsehen.  Was  denkt  sich  der  Vei  iasser  unter  «eigenen  StilUbungeu**? 
Glaubt  er  denn,  dass  den  Primanern  nach  Erledigung  ihrer  Aufgaben  Aber- 
hanpt  Zeit  und  Lust  dazu  bleibt  ?  -  Und  Pnifungsaufgabon  ?  Ich 
denke,  diese  erwachsen  aus  dem  behandelten  Stoff  und  werden  in  erster 
Linie  nicht  dem  Gebiete  der  Litteraturgcschichte  entlehnt.  Bleiben  also 
noch  zwei  Möglichkeiten  der  Verwendung  diesen  Auszugs :  er  dient  als  Se- 
mestcrlektfire  oder  wird  von  Obersekunda  an  als  die  Schüler  bis  zum  Ab- 

£ang  aus  der  Oberprima  ^begleitender''  Stoff  überall  da  angezogen,  mo  der 
ehrer  den  Schülern  etwas  schriftliches  Ober  die  gelesenen  Atitoren  oder 
über  eine  litterarischt;  Bewogunp:  bieten  will.  Auch  diese  mOs=;en  wir  für 
die  Schulpraxis  ausschliosiscii.  Kinerseits:  Wer  wird  die  Litleraturge- 
schichtc  in  dieser  Weise  systemati^ich  betreiben  wollen,  wo  doch  fast  alle 
Stimmen  aus  dem  Lager  der  alten  und  neuen  Methode  und  die  wirklich 
geltenden  amtlichen  Lehrpläne  (iiesnü  Br(rirl)  mif  Rnrht  abweisen?  An 
versuchen,  die  Litteraturgeschichte  durch  eine  Hinterthür  wieder  einzuführeUi 
bat  es  nicht  ffefeblt;  Beweis:  MoHere  «#  /«  tkitUre  en  Ftanee,  erklärt  von 
Wershoven  (Kenger),  Demogeot  im  Autzug  (Theissing,  Münster  i.  W.),  Bube, 

the  sfonf  i)f  Fvf/Ush  I.iterafure  (Velhagen),  Feytrahend,  lihtory  of  £nffh'sh  Uferafure 
(Velbagi;n),  DtJipois^  le  Üieötre  Jratu^aix  sou»  Louis  XIV  (Gärtner),    V.  Hugo,  jtre- 

face  de  CromweU  (Gärtner),  tke  Heroes  of  JätgHth  Jittvaturt  (Gärtner).  Aber  wer 
wird  sich  dazu  ont  ;f  hliessen,  diese  Texte  wirklich  als  Senicsterlektüre  zu 
wählen?  —  Andererseits:  Weiche  Abschnitte  des  Ackermannscben  Auszugs 
ans  Jullevnie  finden  hn  Verhinfe  der  drei  obersten  Schuljahre  wiridich  Ver- 
wendung, wenn  derselbe  im  gegebenen  Fall,  also  etwa  bei  Beginn  eines 
neuen  Textes  herangezogen  werden  soll?  Doch  nur  wenige!  Zunächst 
etwa  nur  das  erste  Kapitel  {Ita  origim$  de  la  Itmgue  jran^aise)y  dessen  Inhalt 
man  wohl  sn  Beginn  der  Unterprima  bespricht  und  das  nach  dem  einge- 
hendnrpn  anschaulicheren  freien  französischen  Vortrag  des  Lehrers  die 
häusliche  Beproduktion  durch  den  Schüler  zu  stützen  vermag,  zumal  jetzt 
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Plötz'  Manuel  nicht  mehr  gpl)rauclit  wird.  Die  Absclinitto  Ober  das  Ro- 
I.'indslied,  das  Tierepos  und  Habeiais  werden  im  deutschen  Unterricht  berührt. 
Über  den  Roman  ia  Ro$*^  yillehftrdonia,  Joinville,  Froissart,  Mooteigne 
brauchen  Schüler  nichts  zu  wissen.  Die  Dichter  der  Pli'jadc  w- rden  bei 
IVsprechung  der  mots  mrants  kurz  berührt;  die  romantische  Schule  (V.  Hugo) 
•wird  kurz  im  Anschluss  an  Beranger  charakterisiert,  den  man  in  Oberprima 
wohl  jeder  Generation  vorführt.  Was  Aber  das  Iitben  Comeilles,  Moli^res, 
Racines,  Voltaires  und  ihre  Werke  zn  wi^^son  nStig  ist,  bietet  ja  jede 
Ausgabe  eines  ihrer  Werke.  Das  Wenige  also,  das,  da  sonst  weniger  zu- 
gänglich, iu  der  Hand  des  Schfllers  sein  dOiite,  rechtfertigt  nicht  die  finan- 
zielle Belastung,  die  man  diesem  zumutet,  wenn  er  in  Obersekuuda  vor- 
liegenden Auszug  als  „ Begleitstoff ■*  kauten  soll.  Wlrrl  ihm  ja  doch  oft  noih 
die  Anschaffung  einer  Gedichtsammlung  (Gropp  und  Hausknecht  oder 
Benecke),  einer  Geographie  (Leitritz,  Görlich  etc.)  ond  einer  nmsoisammlung 
(Krön,  Frunkr-)  mlerlegt,  ohne  dass  diese  entsprechend  ausgenutzt  werden, 
bezw.  werden  können.  —  Zu  loben  ist,  dass  die  ergänzenden  biographischen 
nnd  litterariseben  Anmerkungen  französisch  gegehoi  sind.  An  I^ckfebleni 
sind  mir  aufgefallen:  S.  I!)'^  /ml  statt  fui,  21*  $mcire^  ll^^-^-  purites  statt  pw 
Tistes,  118^*T-"-t/a  statt  rfe,  11'"'  «  statt  a.  Warum  sind  übrigens  die  Linien 
der  Bändchen  dieser  Ausgabe  nicht  numeriert,  wie  es  doch  in  allen  besseren 
Ausgaben  jetzt  der  Fall  ist?  -  Zum  Texte  selbst  habe  ich  noch  folgende 
Bemerkungen  zu  machen.  Auf  S.  34,  L.  10  v.  u.  geht  aus  dem  Zusammrn 
hang  nicht  hervor,  dass  mit  au  poeu  Konsard  gemeint  ist,  aumal  vorher  nur 
Ton  Du  Beilay  gesprochen  wird.  Auf  S.  47  vird  viel  von  Maleherbes  Kftmpfen, 
Oesetsen  und  Anbetern  geredet,  aber  nicht  verraten,  worin  seine  iu  Linie 
18  V.  u.  erwähnte  Reform  bestand.  Wozu  die  Redensarten  ohne  konkrete 
Grundlage?  Die  Ausführungen  über  die  Bedeutung  des  Wortes  ,Klassiker% 
S.  53,  sind  so  vag  und  verschwommen,  dass  sie  besser  gestriehen  oder  durch 
Sainte-Beuves  entsprechende  Darlegungen  (cnn^en'es  du  lumit,  21  oct.  1850) 
ersetzt  worden  wären.  Auf  8.  78,  7  v.  u.  sind  die  Worte  on  a  vu  commmi  un- 
berechtigt, da  die  Bezugstelle  im  Texte  fehlt.  Was  auf  S.  lU  über  la 
pr^fae«  &  Cfromweii  (IS21 )  gesagt  wird,  ist  zu  kurz  und  niditssagend,  als  dass 
es  dem  Schüler  einen  Begriff  von  dem  Tnlialt  dieses  Programms  der  roman- 
tischen Schule  geben  und  den  Lehrer  der  Notwendigkeit  überheben  konnte, 
genauer  daranf  einzugehen. 

29.  Bändchen:  Le  drame  Jran^g  modtrmt  aeenes  des  oeuvres  dt  Amgftr^ 
Dumas ßU,  PailUron,  Snrdon;  im  Ansztig  Und  zum  Schnlgebrauch  herrui-s;'»- 
geben  von  Dr. Ernst  Dannhe  i  s.ser.  Mit  einem  Wörterverzeichnis.  München, 
1900,  J.  Lindaner.  VI,  96  S  (75  S.Text)  —  Die  im  Titel  genannten  Dra- 
matiker sind  gewählt,  da  sie  .die  llauptvertrctcr  des  feineren  modernen 
Dramas  in  Frankreich"  sind.  Die  Auswahl  ist  im  ganzen  vielleicht  nicht 
ungeschickt  getroffen.  Aber  wird  man  das  moderne  Lustspiel  unseren  Pri- 
manern in  solchen  Bruchstücken  aus  /elm  verschiedenen  Stildcen  von  zam 
Teil  bedenklichem  Charakter  vorffihren?  Dass  es  wegen  seiner  europä- 
ischen Bedeutung,  seiner  Sprache  und  seines  Wortschatzes  eine  Stelle  in 
Prima  verdient,  darttber  herrscht  nur  eine  Meinung  Auch  Über  die  Wahl 
gehen  die  Stimmen  wenig  auseinander;  unter  Berücksichtigung  aller  Faktoren 
können  eben  nur  wenige  in  Betracht  k(  mmen,  etwa  Sandea«,  Mf!e.  de  fa  Sfifrliire., 
Scribe,  batuUU  de  dorne»,  die  in  Frankreich  spielen,  einen  bedeutsamen  his- 
torischen Hintergrund  aufweisen  und  nach  Inhalt  und  Charakter  Iceine  Be- 
denken erregen.  Auf  jeden  Fall  wird  man  ein  einziges  Lust  jnpl  ganz 
vorführen,  so  dass  der  Schüler  mit  dem  Lehrer  Charaktere,  Gedankengang 
nnd  Lösung  des  Knotens  auf  Grund  dos  Ganzen  und  seiner  Teile  selbständig 
verfolgen  und  eventuell  in  Aufefttsen  darstellen  kann. 

30.  Bändchen:  f.es  contes  de  Inn  vih-e  Toic,  par  Ch.  PtrrauJt\  ZUTÜ  Schul- 
gehrauch  mit  WörterverzAu-finis  herautgegeben  von  Dr.  Ludwig  Appel. 
München,  lÜOO.  Lmdauer.  Vi, 7 2  S.  (ü7  S.  Text.)  —  An  Schulausgaben  fran- 
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«üsischer  und  englischer  M&rchen  fehlt  es  wirklich  nicht;  ich  nenne  nur: 
Meeueii  de  contct  et  reciU  pour  la  Jetmesse  ( Velhagen,  CendrUlon  und  la  Barbe- 
BUm  von  Perrauk  enthaltend),  P^rrauU,  emtes  defen  (Renger),  eentu  d*f4«$ 
par  Labonhur.  injyrnnte,  Mme.  de  Segur  (fünf  der  „besten  neuesten  Kunstm&rchen", 
Freytag),  Jti^lisA  Fairy  Tales  (lii  ursprünglich  englische  Märchen,  Frevtag). 
Di«  Frage  ist  nnr:  sollen  Märchen,  also  Stoffe  ganz  bekannten  Inbalts. 
überhaupt  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nochmals  voigefOhrt  werdeiir 
Ich  für  mein  Teil  möchte  dieselbe  entschieden  verneinen,  da  gut  aus- 
gewählte Erzählungen,  die  die  reale  Welt  des  modernen  Frankreich  in  der 
l^orra  und  dem  Wortsdiats  der  neueren  Sprache  vorführen,  den  Schüler 
von  vornherein  mehr  fesseln  und  aaeh  sur  Erreichung  des  Ilauptzieles  — 
Kenntnis  des  französischen  Volkstums  —  beizutragen  vermögen.  Die  vor- 
liegende Ausgabe  umfasst:  la  helle  ou  Im»  dormnnt,  U  pftit  che^eron  rangt,  h» 
barbe-bleue,  le  chat  holte,  les  Jeee,  Cendrillon,  Jiiguet  ä  la  Iiouppe,  le  peät  jWMOtf,  let 
souhaitt  rUicules.  —  Sternchen  im  Text  deuten  auf  das  Wörterverzeichnis, 
doch  ist  ihre  Verwendung  sehr  willktirlicb.  —  Auffallend  sind  gewisse  Stellen 
in  der  beigegebenen  Biographie  Perraults.  Da  sie  doch  für  die  Schüler  der 
mittleren  Klassen  bestimmt  i^t,  fragt  man  sich:  was  sollpn  Ausdrücki^  wie 
^spitzfindige  Scholastik",  „bürgerliches  und  kanonisch(?s  Rocht'',  „Aufführung 
einer  Posse,  ernstes  Examen  '  ohne  alle  eiu|;eitöndere  Erklärung?  Warum 
nnd  nicht  zu  Herzen  sprechende,  menschliche  Züge  ans  dem  Leben  des 
Verfassers  mitgeteilt? 

GlESBEN.  A.  StURMFBLS. 


Lacomblö,  E.  E.  B.    Uistoire  de  la  HUerature  francaise.    Groningue  1900. 
NoordholF.  6».  101  S. 

IiMOmbl^,  E.  E.  B.  CbnmUment  (M or c eauM  chokU,  paidttf  oitafyiu),  Oronlngue 
1900.  JNoordhoffT  8».  196  S. 

In  der  VoiTede  wendet  sich  der  Verfasser  mit  Ke.cbt  gegen  die,  welche 
fremde  Sprachen  nur  aus  praktischen  Rücksichten  betreiben  und  tlanibr  r 
vergessen,  gwt  ett  Umgues  out  servi  de  moyen  d'exprettim  ä  pltaieurs  generaUoM 
de  jMMettr«,  qu»  de  nombreia  poke$  p  out  <Miß4  kur»  ptamte*  immorMXes.  Damit 

nun  an  böhf^rcn  Lehranstalten  der  ästbetiscbe  Wert  fremder  Litteraturen 
nicht  verkannt  werde,  empfieblt  sich,  auch  meines  Erachtens  iiacli,  neben 
der  Lektüre  eine  kurze  Einführung  in  die  Litteraturgeschichte,  die  durch 
passende  Proben  vervollständigt  werden  mag.  Diesen  Zwecken  soll  die  vor- 
li^ende  Publikation  dienen. 

Wanden  wir  uns  einer  kurzen  Prüfung  der  Litteraturgeschicbte  zu, 
so  beireuidet  zunächst,  daSS  G.  Paris   (La  iittcrature  francaise  au  moyen  älje) 

JOI&A  unter  den  Pthteipata  omrageg  cotuttUe*  aufgeführt  ist.  Das  Mittelalter 
kommt  überhaupt  recht  schlecht  weg.  Ganze  neun  Seiten  (von  101)  sind 
der  Darstellung  der  Litteratur  bis  zur  Renaissance  gewidmet.  Hier  musste, 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Verwendbaikeit  des  Werkchens  in  deutschen 
Schulen,  auf  die  Einflüsse  der  ftsuzOsischcn  Litteratur  des  Mittelalters  auf 
die  Nachbarländer  hingewiesen  werden.  Die  aitfrauzösische  Lyrik  wird 
kaum  berührt. 

Sonst  kann  man  sich  mit  der  Einteilung  des  Stoffes  und  den  Urteileu 
des  Verfassers  im  allgemeinen  einverstanden  erklären,  nur  dürfte  ein  Dent- 
scher  dem  tiberschweuglichen  Lobe  des  Cid  (pag.  23  f.)  uui  der  Würdigung 
Kacines  (pag.  35  f.)  kaum  voll  zustimmen.  Auf  Seite  33  vermisse  ich  einen 
Hinwels  auf  die  or«  poeHen  des  Horas.  Weidmlb  dtiert  der  Verfasser,  der 
sich  mit  gutem  Grunde  einer  grossen  Beschränkung  im  Anführen  von  Namen 
befleissigt,  Jurien,  den  Gegner  Bossuets  fpn:^,  yyj? 

Die  Einleituoe  zum  Zeitalter  der  Revolution  (pag.  45)  ist  nicht  völlig 
befriedigend.  Die  dominierende  Stellung  des  Adels  und  der  hohen  Ckist- 
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lichkeit  ist  nicht  genügend  hervorgehoben.  Warum  erwähnt  der  Verfasser 
(pag.  77)  nicht  I.c  Cnr  von  Alfred  de  Vigny,  ein  für  dir»  romantische  Schale 
so  chärakieristisches  Gedicht?  Die  Lettrts  de  mmi  mi>u/(»  Daudets,  der  übrigens 
1897  starb,  hätten  auch  angeftlfart  wordon  können. 

,Die  Bpdnutnnj^^  Beraiiger'^  im  Zeit  iUnr  des  grossen  Kapol^on  ver- 
langte wohl  eine  etwas  eingehendere  üehandlung,  als  dies  in  einer  Fusb- 
note  rnftglich  ist. 

£.  fiostand  darf  heute  kaum  mdir  übergangen  werden,  dessen  Cjfrm» 
■dt  Bvrgtrac  einen  Ehrenplatz  in  der  französischen  Litteratur  hehnltcn  dürfte. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  des  französischen  Volksliedes  mit 
keiner  Silbe  gedacht  ist 

Trotz  dieser  Ausstellnngon  hnltn  ich  das  T?nch,  das  auch  manche 
Vorzüge  hat  und  in  kurzen  Abächuiiien  das  Wichtigste  bringt,  für  eine 
im  allgemeinen  braacbbare  Einführung  in  die  französische  Litteratur.  Man 
Icann  es  den  Sefaftlem  der  oberaten  Klaajen  höherer  Lehranstalten  wohl 
empfehlen. 

Die  Dmckfehlerliste  ist  ziemlich  vollständig;  pag.  M  Z.  11  ist  in 
Jumord^  dfts  zweite  «  zu  tilgen,  pag.  70  fehlt  im  Part  pro.  zu  ümoiHr  ein  «. 
Ich  hemeilce  noch,  dass  der  Yeriaaser  durchweg  mcym-t^  schreibt 

Das  Gmplemen'  schliesst  sich  in  der  Auswahl  der  Stücke  eng  an  den 
Abriss  derLitteraturgeschichtp  an.  Für  deutsche  Schulen  kommt  das  Werk 
schon  aus  dem  Qrunde  kaum  m  Betracht,  weil  man  —  vielleicht  nicht  ganz 
mit  Recht  —  gegen  Chrestomathien  eine  gewisse  Voreingenommenheit  hat 

Bei  der  Prüfung  der  vorliegfnd(»n  Auswahl  ist  mir  folgendes  aufge- 
fallen :  Die  Probe  aus  dem  Rolandsiiede  —  Roland  stösst  ins  Horn  —  hätte 
besser  dnrch  Ioüm  CXCvni—CC  oder  CdV—OCVi  (ed.  Gaatier)  —  Rolands 
Tod  —  ersetzt  oder  verfoUstftndigt  werden  Icdnnen,  die  ästhetisch  weit  wert- 
voller sind. 

Mau  vermisst  eine  Probe  altfranzösischer  J^yrik  (vgl.  oben). 

Von  den  Dramen  Gomeilles,  Molieres,  Racines  hat  der  Verfasser  nur 
Analysen  g(  ;?eben.  Kr  vpr  Tirht  dies  in  der  Vorrede  zn  rechtfertigen,  doch 
dürften  seine  Ausführungen  kaum  befriedigen. 

Sonst  sind  die  ausgewählten  prosaischen  und  poetischen  Stücke  wohl 
geeignet,  die  Eigenart  eines  Schriftstellers  zn  charakterisieren,  wenn  man 
ancii  in  einer  Reihe  von  Fallen,  je  nach  Ge^tchmack,  anderen  Proben  den 
Vorzug  gegeben  hätte.  Dass  der  Verfasser  die  zweite  liälltc  des  19.  Jahr- 
hunderts 80  wenig  berücksichtig,  besonders  was  die  Prosa  betrifft,  ist  recht 
bedauerlich.  .\uch  hier  sind  die  in  der  Vorrede  vorgebrachten  Gründe  — 
Hinweis  auf  Anthologien  x\.  ä.  —  nicht  als  stichhaltig  anzusehen. 

Den  Hauptmangel  des  Buches  linde  ich  darin,  dass  die  Anmerkungen 
ersichtlich  nicht  nach  einheitlichen  Grundsätzen  bearbeitet  sind.  So  wird 
pag.  25  Kallioi)e  erklärt,  Euterpe  nicht.  Wenn  pag.  Od  Bajazet  als  „eine 
Tragödie  Racines*  erläutert  wird,  so  hätte  pag.  62  auch  zu  Pyrrhus  und 
Borrhn«  eine  Fussnote  g  hen  werden  können.  Dryaden  werden  schon 
pag.  103  erwähnt,  aber  erst  pag.  1^8  erklärt. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  auf  alle  iMiizelheiteii 
eingehen  wollte.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  besonders  uut  den  Seiten 
63,  67,  93  ff.  eine  ganze  Reihe  Namen  und  Anspielungen  unerklärt  ge- 
blieben sind. 

Auch  die  Gestaltung  des  französischen  Textes  ist  inkonsequent.  Bei 
Malherhe  ist  die  altertümliche  Schreibung  noch  beibehalten,  bei  Boüean, 
Lafontaine  dagegen  aufgegeben. 

Schltesslicn  erwähne  ich  noch,  dass  der  Verfiuser  durchweg  moyen-äge 
{Tgl.  oben)  und  evönement  schreibt. 

Innige  Druckfehler  (u.  a.  nag.  36,  122)  und  üüsche  Zahlungen  in 
den  Anmerkungen  (pag.  26,  30,  66)  stOren. 
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ifoUirt»  Amre,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Prof.  Dr* 
C.  Humbert,  Leipzig,  Stolte,  1900.  Zweite  YerbeBserte  Aaflagew 
[Martin  Hartmanna  Schulaas^en  Mo.  3.] 

Der  Nestor  der  deutschen  Moli^re-Plnlologie,  der  im  Jahre  1869  mit 
seinem  Buche:  MoUtre,  Shakespeare  und  die  deutsche  Kritik  eine  netic  Aera  er- 
6ffiiete,  ist  immer  uucli  auf  diesem  seinem  Lieblingsfeldc,  trotz  der  Last  des 
-Oreiseoalters,  th&tig.  Die  in  %  Auflage  vorliegende  Ausgabe  des  Amre  zeigte 
auch  neben  den  trefflichon  Ausgaben  von  Fritsche  nnd  Kuörich,  eine  ge- 
wisse Eigenart.  In  der  Einleitung  bespricht  der  Herausgeber  das  Leben 
Molieres  ganz  kurz,  desto  eingehender  seine  Komik  im  Gegensatz  zttr 
Shakespeareseben  und  den  Bau  des  Avare.  Vielfach  war  hier  das  in  d«B 
obenerwähnten  Buche  von  Ilumhert  Gesagte  grundlegend.  Bei  einem  so 
intimen  Kenner  Molieres,  wie  Uumberr,  wird  man  nichts  direkt  Falsches 
berrorheben  kdunen«  einzelne  Einseitigkeiten,  die  bei  einem  so  exklusiyen 
Moli&risten  nur  zu  begreiflich  sind,  btossen  auf.  So  wird  meines  Erachtens 
nicht  genügend  auf  den  Unterschied  der  Dichtungen  hingewiesen,  in  denen 
Molieres  Genius  sich  voll  und  ganz  offenbart,  wie  Mimnthrope^  Tartuffe.,  Femme» 
sarantes  u.  a.  und  der  possenhaften  Zwangsdichtungen,  in  welchen  der  Dichter 
sich  denRücksicliten  auf  das  kassenfüllende  Parterre  und  auf  die  Geschmaclcs- 
riehtung  Ludwigs  XIV.  und  seiner  Höflinge  anbequemen  musste,  ein  Unter» 
schied,  den  bekanntlich  schon  Boileau  beransfond.  Dann  ist  in  der  Ein- 
leitung von  den  Vorbildern  und  Vorläufern  des  Dichters,  von  der  mosaik- 
artigen Zusanimcnlügung  mancher  Komödien,  /.  ß.  auch  des  Jrare,  gar  nicht 
die  Kede.  Dadurch  erscheint  aber  Moli^sre  noch  viel  originaler,  als  er  ist. 
Übertrieben  ist  es,  wenn  Seite  XII  Don  Juan  mit  dem  Milton^chen  Satan 
und  Ricli'ird  HF.  verglichen  wird.  T>a'1iirrh  würdo  ein  s  il  In  r  Charakter 
für  die  komische  Dichtung  noch  ungeeigneter,  als  er  es  vielleicht  ohnehin 
schon  ist.  Ffir  nicht  ganz  zutreffend  htute  ich  es,  wenn  es  von  dem  Stocke 
an  gleicher  Stelle  hcisst:  „Die  Einheiten  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Handlung 
sind  nicht  beobachtet,  sondern  nur  die  des  Interesses**.  Nun,  äusser lieh  hat 
Möllere  sich  den  Fesseln  der  Dreieinheitstheorie  hier  wie  anderswo  möglichst 
anbequemt.  Hätte  er  die  Einheit  der  Handlung  nicht  beobachtet  (Mittel- 
und  Einheitspunkt  der  Handlung  ist  eben  die  Person  Don  Juans),  so  würde 
er,  wenigstens  nach  den  Grundsätzen  der  alten,  erst  durch  die  neuere  Eichtung 
der  Jungen  nnd  JOngsten  um^estossenen  Ihwnaturgik,  einen  schweren  Fehler 
begangen  haben.  Komisch  ist  der  Held  an  sich  natürlich  nicht,  so  wenig 
wie  Alceste  im  Misanthropen  die  Komik  liegt  in  den  Situationen  und  in  den 
Berührungen  mit  der  Aussenwelt  (Scenen  mit  ögauarelle,  mit  M.  Dimauche, 
den  Bänirinnen  u.  a.)   

Von  den  Ausgaben  des  Avare,  die  Humbert  (XVUI  Anm.)  anftihrt, 
war  die  von  Brunnemann  (!)  zu  streichen,  da  sie  glücklicherweise  durch 
die  Fritsches  ersetzt  ist,  hingegen  waren  zu  erwähnen:  die  englische  von 
Bnuinholts  nnd  die  denuche  von  Uangold.  (IMcknuuins  Schnlbibliotbek.) 

Die  erläuternden  Anmerkungen  sind  sehr  reichhaltig,  bisweilen  könnten 
sie  wohl  etwas  knapper  gcfasst  sein.  Sie  sind  aber  sorgsam  ausgearbeitet 
und  erläutern  das  wirklich  Eriäutemswerte.  So  wird  also  auch  diese  Aus- 
gabe dem  Studium  Holiöres  auf  den  höheren  Schulen  nutzbringend  sein. 

Desbdsv.  B.  Mabbsnkoltz. 


Ma£l,  Pierre.  Pour  rAmour.   Paris,  Flammarion  1899. 

Fortsetzung  des  ein  Jahr  früher  erschienen nn  Rnman«  Seine- 3farouerite. 
Der  Dr.  Jean  Gallois,  noch  immer  unter  dem  Namen  Kalter  auftretend,  holt 
seine  Nichte  Keine  atis  dem  Hause  des  andern  Oheims,  des  Banquiers 
Langlais,  ab,  um  mit  ihr  auf  einer  Insel  an  der  KOste  der  Bretagne  den 
Sommer  zu  geniessen.   Dahin  i&sst  die  Kleine  auch  Pauline  und  ihre 
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JKnider  kommen.   Von  hier  ans  unternimmt  Jean  Qallois  seine  Reise,  dnrch 

die  er  dpn  Srhiffsiinternehmor  Gorlin,  den  Mann  seiner  geliehten  Pauline, 
seiner  Verbreclien  überführen,  und  Solange,  die  Gattin  l^anglais'  und  die 
Geliebte  Gorlins  dahin  bringen  will,  die  falsche  Beschuldigung  der  Ver- 
giftung des  alten  Iluret,  welche  sie  auf  ihn  gewälzt  hatte,  freiwillig  von 
ihm  fortzunehmpn.  Nebejiboi  lernt  Pierro  Lp  Louarn,  ilor  Führer  des  Jean 
Gallois  gehörigen  Lustboots,  in  diesem  seinen  Vater,  in  Pauline  seine  Mutter 
kennen.  Diese  Iftsst  sich  Ton  ihrem  Sohn  nach  Paris  begleiten,  nm  in  der 
Wohnung  der  Taute  Juglard,  wo  ihr  Mauii  Gorlin  mit  seiner  Geliebten 
Solange  zusammen  zu  kommen  pHegeu,  mit  dieser  eine  Unterredung  zu 
haben.  Solange  will  ihr  zwar  Gorlin  abtreten,  verlangt  aber  dai)ei,  dasa 
Pauline  auf  Jean  ChiUois,  den  sie  noch  immer  liebt,  zu  ihren  Gunsten  ver- 
zichten solle,  was  die  sonst  so  ruhige  I<'rau  <5o  anfl)ringt,  dass  sie  nahe 
daran  ist,  ihre  ^Nebenbuhlerin  mit  einem  plötzlich  ergriöenen  Armleuchter 
zn  Boden  su  strecken ;  als.  Gorlin  kam,  verbarg  die  Tante  seine  Fran  in 
einem  Nebenzimmer;  beim  Öffnen  der  Thür  zum  Fortgehen  hörte  sie  noch, 
wie  ihr  Mann  eingesiand,  die  Ertränkung  Strongs  veranstaltet  zn  haben; 
sie  würdigte  ihn  keines  Blicks  und  warf  ihm  die  Erklärung  zu,  dass  sie 
sich  für  immer  vOUig  von  ihm  trenne.  Solange,  um  Jean  Gallois  fSr  sieb 
zu  haben,  kommt  auf  den  Gedanken,  Piiidine  aus  dem  Weg«  zu  räumen. 
Gorlin,  durch  die  Matrosen  überführt,  Strongs  Ertränkung  herbeigeführt 
2n  hsÄen  nnd  an  der  Kasse  des  Jean  Oallois  tief  Terschnldet,  soll  von 
diesem  mit  einer  Geldsumme  nach  Amerika  geschickt  werden,  um  sich  dort 
irgend  einem  Geschüft  zu  widmen,  und  wird  vorläufig  in  der  Nähe  der 
FamilienwohuuDg  gefangen  gehalten;  im  Kiosk  des  Parks  gerät  er  mit 
Pierre  Le  Louarn  in  Streit;  Reine  ergreift  des  letzteren  Gewehr  und 
würde  es  auf  Gorlin  abgefeuert  haben,  M-eiui  dieser  nicht  in  einen  tiefen 
Abgrund  gefallen  und  da  tot  geblieben  wäre.  Als  Ciaire  Langlais  ihrer 
Cousine  Keine  gesteht,  dass  sie  fterre  liebe,  bo.schliesst  diese,  die  ihn  liebt, 
wie  er  sie,  auf  ihn  zu  verzichten,  weil  sie  fürchten  muss,  dass  Ciaire,  wieder 
von  einem  Blutsturz  heimgesucht,  den  Verlust  de^  Geliebten  nicht  über- 
leben werde;  sie  reist  mit  Pierre  nach  Paris  und  bringt  ihn  in  ihrer  Auf- 
opferung dahin,  dass  er  um  die  Hand  Glaires  anhält;  diese  Episode  ist 
einer  der  Lichtpunkte  in  der  sonst  durch  die  Verbrechergeschichten  srlir 
cetrübten  Atmosphäre  des  Buches.  Ciaire  verfällt,  als  Scdange  in  roher 
Weise  ihre  Einwilligung  versagt,  in  eine  Rückkehr  des  I^lutsturzes,  und  als 
die  Mutter  endlich  zu  der  Heirat  ihre  Zustimmung  giebt,  wird  die  Tochter 
auf  Reines  Veranlassung  auf  dem  Krankenlager  Pierre  iiM  -^r'ivTit,  'tirbt 
jedoch  bald  nachher  und  sodann  auch  der  Vater,  der  während  der  Krankheit 
des  Mftdcbens  nicht  Ton  ihrem  Bett  »»wichen  tind  mit  Reine  zusammen  ihre 
Pflege  geteilt  hatte.  Auf  Sulaiiges  Bitte,  die  ihre  Schuld  eingesteht,  wird 
ihr  von  GaHois  und  Pauline  Verzeihung  gewährt,  sie  vorgiftet  sich  jedoch, 
durch  ihre  Ehuuerungeu  erdrückt.  Der  Doktor  geht  mit  seiner  ihm  nun- 
mehr angetrauten  Pauline  nach  Amerika,  von  dort  für  sein  Geld  die  Küste, 
an  der  er  ^'^wohnt  hatte,  mit  Sicherheitsanstuhen  und  Wohlfahrtsvorrich- 
tungen ausstattend,  und  als  er  nach  zwei  Jahren  zurückkehrt,  wird  er  von 
den  Fischern,  den  Bauern  und  den  Behörden  mit  Jubel  empfangen  und  ihm 
zugleich  mitgeteilt,  dass  der  Kassationshof,  auf  die  Geständnisse  Solanges 
und  das  Zeugnis  der  Witwe  lughird,  so  wie  auf  Reines  Bemühungen  da* 
ihn  verurteilende  Erkenntnis  zurückgenommen  hat.  Das  üuch  bcbliesst 
mit  einer  Lobrede  aut  die  Heimat,  nidit  allein  der  Bretagne,  sondern  einer 
ji  (l'H  überhaupt.  —  Das  bretonische  Krüs  erklärt  der  Verfasser  selbst  S.  98 
und  101  als  das  in  Geschäftsräumen  übliche  Papiermesser,  coupe-papier^  von 
Stahl,  auch  woU  mit  sUlNffiiem  Griff,  das  wegen  seiner  Zuspitzung  gelegent- 
lieh als  Dolch  benutst  werden  kann. 

Berlik»  H.  Hbllb«. 
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Xftyedaii,  Henri  (de  )*Acad^ie  fran^aise).  L>idie.  Paris,  Calmann  Lerr.  1899. 

Der  Oberst  Graf  von  Montauran,  der  nach  Einfübrung  der  Bepublik 
ans  dem  H«ere  ausgetreten  var  nnd  edtdem  sein  Gnt  nahe  bei  Tonn  bewohnte, 
weigert  sich,  die  Einwilligung  isur  Heirat  seiner  Tochter  Lydie  mit  Maurice 
Bradier,  dem  Sohn  eines  wenig  begüterten  Kaufmanns,  zu  geben,  weil  er 
sie  mit  irgend  einem  reichen  Edelmann  verheiraten  möchte.  Dennoch  schworen 
•die  Liebenden  sich  zu,  nur  einander  angehören  zu  wollen.  Der  Oraf,  der 
Schulden  seines  Snhnes  Andre,  der  in  Paris  sich  zum  driften  Male  auf  das 
Baccalaureatsexameu  vorbereitet,  zu  bezahlen,  auch  selbst  Verluste  im  Spiel 
erlitten  hat,  sieht  sich  genötigt,  sdn  Schloss  und  Gut  Bilm  freihindifwn 
Verkauf  zu  stellen.  Es  kauft  diu  der  sehr  reich  gewordene  Damenschneider 
Gamblard,  der  zugleich,  als  er  es  dem  Grafen  meldet,  um  die  Hand  seiner 
Tochter  anhält,  aber  damit  schroff  abgewiesen  wird.  Als  die  Vorbereitungen 
«um  Verlassen  des  Schlosses  getroffen  werden,  veriftUt  Lydie  in  Schwermut 
und  Schwäche,  so  dass  sie  das  Bett  hüten  muss;  der  Arzt  findet,  dass  es 
nur  eine  melancholische  Anwandlung  ist  und  rät  zu  ihrer  Yerheiratung. 
Als  der  Graf  ihr  zuflüstert:  „Nun,  wir  wollen  sehen",  hält  sie  diese  Äusse- 
rung für  seine  endliche  Einwilligung  und  wird  wieder  wohl;  aber  er  giebt 
sie  nicht,  und  sie  ist  im  Bofjriff,  auf  dem  Zimmer  ihres  Bruders  einen  Re- 
volver auf  sich  abzudrücken,  denkt  aber  zuletzt  an  den  Schmerz  des  Vaters 
und  onterlftsst  es.  Der  zum  Baron  gemaehte  Schneider  wird  mit  seinem 


laden;  der  Leutnant  hält  um  die  Hand  Lydies  an,  und  obgleich  widerstre- 
bend, willigt  sie  ein,  weil  es  der  Vater  wünscht;  weniger  weil  sie  ihn  lieben 
an  können  glaubt,  als  weil  sie  weiss,  dass  sie  auf  diese  Weise  dem  Vater 
und  sich  selbst  den  weiteren  Aufenthalt  in  dem  liebgewonnenen  Schlosse 
»icbert.  Komisch  veranlagt,  aber  ohne  besondere  Wirkung,  sind  die  beiden 
Nebenfiguren,  der  Terwitweten  Schwester  des  Grafen,  weiche  Romane  für 
junge  Mädchen  schreibt,  und  dos  ehemaligen  Konsuls,  der  vorgiebt,  ausfemea 
Gegenden  Sehenswürdigkeiten  mitfjebracht  zu  haben,  die  er,  wie  er  zuletzt 
selbst  eingesteht,  auf  Auktionen  in  Paris  und  bei  dortigen  Händlern  ange- 
kauft hat.  Die  zweite  Abteihing  des  Buchs,  Ponle,  erzählt,  wie  ein  diesen 
Namen  führender  Mitschüler  des  Verfassers,  der  dnrch  Lesen  eines  Werks 
über  Missionen  dahin  gebracht  worden  war,  Missionar  und  Märtyrer  zu 
werden,  als  sdn  Vater  in  diesen  seinen  Wunsch  nicht  einwilligt,  bei  einem 
Ferienurlaub,  sich  von  einem  Eisenbahnzug  überfahren  und  zermalmen  lässt 
Der  dritte  Abschnitt,  II  est  l'hcnre,  enthält  die  ausführliche  Beschreibung 
einer  Hinrichtung  unter  Qrevy  auf  dem  Hufe  des  Uefäugnisscs  La  lioq[uette. 
BsRi.zN.  H.  J.  Hbllbb. 


Blaizero]^,  Ren^.  fja  Chmr  ei»  >bie,  Le  Coeur  en  pemc.  Avec  de  nombreuses 
iUnstrations.  Paris,  JUbrairie  Nilsson  per  Lamm  1899. 

Selbstbekenntnisse  eines  Junggesellen.  Herrn  de  Rienls  wird  in  einer 

Herrenloge  eine  Tänzerin  Lncienne  vorgestellt,  die,  weil  zu  spät  gekommen, 
'nirgend  anders  Platz  hatte  finden  können;  nach  der  Vorstolhing  V)efrleitet 
er  sie  in  eine  Gastwirtschaft  und  fährt  nach  der  Mahlzeit  und  einem  Spazier- 
jmng,  wo  sie  das  Rückert-Schubertsdie  „Du  bist  die  Ruh"  mit  französischem 
Texte  singt,  im  letzten  Eiscnbahnznge  von  Versailles  nach  Paris,  sie  bis  an 
ihre  Wohnung  begleitend.  Zu  Hause  wird  er  von  seiner  Geliebten  C^cile, 
mit  dar  er  mehrere  Jahre  gelebt  hatte,  wegen  seines  Spätkommens  gehörig 
ausgescholten,  besonders  au  sie  nierkte,  dass  seine  Hände  in  parfümiertem 
Frauenhaar  gewühlt  hatten;  er  wendet  sich  von  ihr  und  vernachlässigt  sie 
mehr  noch  als  bisher.  Seit  jenem  Abend  kann  er  nur  noch  an  Lucienne 
denken  und  schmaditen,  thut  es  auch  noch,  als  er  durch  seine -Erkundigungen 
erfährt,  dass  sie  yerschwtmden  ist  £in  gauaes  Jahr  hindurch  verkehrt  er 


Offizier,  zum  Mittagsmahl  einge- 
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80  wenig  wie  möglich  mit  Cecile,  hat  vorübergehende  Beziehungen  zu  käuf- 
lichrn  Frauenzimmern,  vcrgisst  aber  keinen  Augenblick  Lurionne.  Da  er^ 
hält  er  endlich  von  ihr  einen  Brief,  in  welchem  sie  ihre  Ruckkehr  meldet 
nnd  die  Hoffnung  ausspricht,  ihn  zu.  sehen.  Zu  gleicher  Zeit  entfernt  sieb 
Cecile  aus  seinem  Hause,  mv\  er  ist  nun  frei,  niit  Lucienne  zu  leben.  Sa 
weit  der  erste  Teil  des  Kooiaus,  der  den  Sondertitel  führt:  «Le  D^sir";  der 
sweit«,  Le  BoDheor,  schildert  das  Glttdc  der  Liebendeii,  namentlich  9aäS  ebner 
Keise  nach  Venedig;  es  wird  aber  nirgends  etwas  beschrieben,  was  sie  sehen 
odpr  hiiren,  sondern  nur  die  Eindrücke,  welche  es  auf  sie  macht.  Dadurch 
und  durch  die  häutige  Nebencnianderstellong  mehrerer  gleichbedeutender 
Ausdrücke,  so  wie  auch  durch  die  Heranslehang  Ton  Bildern  und  Ter- 
gleichungen  bekommt  die  Erzählung  einen  sentimentalen  Anstrich,  der  es 
vergessen  lässL  dass  der  Verfasser  früher  ein  Anhänger  Zolas,  einer  der 
Getrenen  von  Medan  f^weaen  Ist.  Der  dritte  Teil,  X^s  DSnleur  betitelt,  ent> 
hält  die  Auflösung:  Lucienne  erklärt,  sich  von  ihrem  Liebhaber  zu  trennen 
und  nicht  abzuwarten,  bis  er  sich  von  ihr,  wie  von  seiner  frühf^ren  Geliebten^ 
losmacht.  Ohne  ihre  Sachen  von  dem  Zusammenkunftszimnicr  mitzunehmen, 
reist  de  ab,  ta  seinem  grossen  und  iangdauernden  Kununer.  Zuletst  ver- 
brennt er  alles,  was  f^io  ziirückgolasseu  hat.  Später  sieht  er  "ie  noch  in 
einer  öffentlichen  Vorstellung  tanzen;  sie  bemerkt  ihn,  zeigt  ihm  den  auf 
den  kleinen  Finger  gesteckten  King,  den  er  ihr  in  ihrer  ersten  Liebesnacht 

Sescheukt  hatte:  daraufhin  verzeiht  er  ihr.  Die  freie  Liebe  nag  sich  an 
iesem  Unglück  des  inntron  Mannes  eine  Warnung  nehmen;  wenn  nicht, 
wird  er  seine  lauten  und  volitöneaden  iiiagen  wohl  vergeblich  ausgestossea 
haben;  man  bedanert  ihn  nicht  etomat.  —  Aimoir,  neu,  das  fikr  die  Znaammen- 
kunft  der  Lieben d(!n  ausgesuchte,  von  ihren  beidoweitigen  WfÄnungen  ent* 
fernte  Absteigezimmer. 

In  der  ersten  Einschaltung  heisst  es: 

das  Rackert^Scbubertsche  «Du  bist  die  Buh'*. 

Berlik.  H.  J.  Hve.i<bk. 


MirbeMi,  Oetove.  Xe  Jardm  «u»  JSt^ipUeM,  Paris,  Fasquelle  1^9, 

Eine  ausführliche  Schildorun^r  der  angeldicli  in  China  üblichen  Hin- 
richtungen und  Foltern,  in  «Mne  Erzählunj^  verflochten.  I'-in  frühzeitig  alt- 
gewordener eingeachruuiptter  Mensch,  der  ieiueu  Numeu  absichtlich  ver- 
schweigt, erzählt  die  Ereignisse  seines  Lebens.  Nach  dem  durch  Vermögens- 
verfall  herbeigeführten  Tod  sf  inr's  Vatrrs  zr^ht  er  nach  Paris,  dort  durch 
einen  ehemaligen  Mitschüler  autgenommeu  und  mit  ihm  zusammen  durch 
untantem  Erwerb  nnd  betrflgerisäie  Geschäfte  sich  nährend;  er  wird  aber 
von  ihm,  der  Minister  geworden  war,  fortgeschickt,  damit  er  ihn  nicht  durch 
Ausplaudern  blossstelle,  und  zwar  nach  Ceylon  zu  wissenschaftlichen  Uiitfr- 
suchungeu,  zu  denen  er  weder  Vorkenntnisse  noch  Anlage  mitbringt,  dazu 
aus  den  dem  Minister  sn  Gebot  stehenden  geheimen  Geldsummen  ausgestattet. 
Auf  der  Überfahrt  lernt  er  eine  in  China  geborene  und  dort  reich  Itrt^'üterte 
Kaglauderin,  Clara,  kennen,  die  ihn  überredet,  mit  ihr  und  als  ihr  Ueliebter 
nach  China  zu  gehen.  In  der  Nähe  einer  grösseren  Stadt  führt  sie  ihn  in 
einen  reich  mit  Blumen  und  Bäumen  geschmückten  Garte  n,  der  als  Galgen- 
platz  dient,  und  sieht  hier  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und  heimlicher  Wollust 
die  verschiedensten  Uim*ichtungen  und  Foltern  an,  zuletzt  jedoch,  wie  ihr 
das  aodi  schon  früher  bei  solchen  Ausflogen  begegnet  war,  in  eine  tiefe 
todartige  Ohnmacht  verfallond,  Der  Verfasser  hat  das  Buch  den  Priestern,, 
den  Kichtern,  den  Soldaten  und  den  Lehrern  gewidmet;  will  er  durch  die 
Vorführung  der  vermutlich  zum  Teil  von  ihm  erfundenen  üräuel  zur  Besserung 
der  noch  in  Europa  berrschouden  Einrichtungen  und  Zustände  wirken? 
Erfunden  ist  in  seinem  Werk  j^ewiss  noch  viel  luidoros  Mögen  manche- 
Vorgänge  iu  Frankreich  uns  noch  so  seltsam  vorkommen,  sicherlich  wird 
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dort  nicbt  jemand  zam  Abgeordneten  gewählt,  weil  von  ihm  im  Bezirk  all- 
ppmpin  ff'^p^igt  V  ird,  er  hat  gestohlen.  Wenn  ich  demnach  das  gut  ge- 
ächriebeiie  liuch  wegen  seines  Inhalts  uicht  zum  Lesen  emptehlen  kann, 
80  möchte  ich  dodi  die  Lexikographen  darauf  aufinerkeam  madien,  dass 
sich  da  eine  Fülle  von  ausläiKlIschr'n  (^crätsrhafton,  Tieren,  Blumpn  und 
Bäumen  aufgeführt  findet,  deren  Namen  in  unsern  Wörterbüchern  noch  nicht 
verzeichnet  sind.  Auch  sonst  ist  manches  iui  Ausdruck  neu,  z.  ß.  das  Ad- 
jektiv fondtecretier  von  der  einem  Minister  zu  freier  Verfügung  gesteltten 
Geldsumme.  Auch  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  nini^^e  Wöricr,  die  ge- 
schlechtliche Verhältnisse  bezeichnen,  und  die  man  von  der  schönen  Litteratur 
fern  so  halten  pflegt,  hkt  ohne  Scheu  gebraucht  werden. 

Bbbliv.  H.  J.  Hbi^lbr. 


l>elpit,  Edouard.       IhlUm,  Paris,  Galmann  L6vy  1899. 

Yolande,  die  Gattin  des  Marquis  L§a1villier9,  ericiArt  ihm  im  Beisein 

anderer  Familienmitglieder,  dass  Christian  f*uyalprech  ihr  IJohhaber  sei, 
und  dass  das  Kind,  von  dem  sie  entbunden  werden  Wörde,  ihm  das  i>asein 
verdanke.  Dem  widerspricht  in  einem  zurückgelassenen  Briefe  Christian 
selbst,  der  Jed()(  h  von  dem  Vater  seines  intimen  Freundes,  dem  Intendanten 
des  Grafen  Puyalprech,  Pierre  Marnean,  auf  der  Dünf^  in  der  Nähe  von 
Boulogne  ermordet  wird,  wodurch  Fran^ois  Marneau  mit  seinem  Vater  in 
Zwist  gerät.  Yolande  Terlftsst  ihren  Gatten,  den  sie  ftr  den  Hdrder  hftlt, 
da  in  der  That  schon  von  einem  Duell  zwischen  ihm  iirif]  Christian  Vorbe- 
sprechungen stattgefunden  haben  sollten,  und  kehrt  ni  ilir  früheres  Heim 
nach  Boulogne  zurück.  Frangois  überbringt  ihrem  I5ruder,  dem  Notar  Me- 
lissey,  das  grosse  Vermögen  derselben,  das  der  Martinis  ihm  eingehändigt 
hat.  Als  sie  von  einem  Knaben  entbunden  worden  ist,  erscheint  bei  ihr  der 
Marquis,  dem  sie  auch  nun  die  Vaterschaft  abspricht,  welche  er  nur  für  den 
filteren  Sohn  Roger  beanspruchen  sollte.  Auf  inren  Wunsch  wird  das  Kind 
Christian  getauft,  und  um  dai*über  kein  Gerede  aufkommen  zu  lassen,  Sibylle, 
die  Witwe  Christim*.  dip  gleichfalls  der  Entbindung  entgegengeht,  bewogen, 
die  Patenstelle  aiizuiu  hmea.  Sibylles  Kind,  eine  Tochter,  wird,  wcgcu  der 
schmenelidiett  Umstände,  unter  denen  dieselbe  znr  Welt  gekommen  ist, 
Dolorös  genannt.  Diese  ti-iffi.  als  sie  lierano^ewachsen  ist,  mit  Hoger,  der 
bei  dem  Marquis  geblieben  ist,  und  mit  Christian,  der  bei  der  Mutter  wohnt, 
auf  dem  Scmoss  Puyalprech  bisweilen  zusammen.  Man  erfährt  nach  und 
nach  aus  den  Vorgängen  wie  aus  den  Gespr;\chen  der  beteiligten  Personen, 
dass  der  Graf,  wie  schon  seine  Vorfahren,  an  der  Spitze  einer  ,,schwarzon 
Bande^  steht,  die  sich  von  Seeräuberei  und  Schrouggelhandel  nährt;  nach 
ihren  Satzungen  ist  dem  Tode  verfallen,  wer  absichtlich  oder  unvorsichtig 
die  Geheimnisse  der  Bande  verrJlf;  diesem  Lose  war  Christian  durch  Pierre 
Marneau  verfallen,  der  daraufhin  hofft,  dass  sein  dem  Treiben  der  Genossen- 
schaft fernstehender  Sohn  Frangois,  ein  Maler,  nach  dem  Tode  seines 
Freundes  die  Witwe  desselben,  Sibylle,  die  er  heimlich  mit  Leidenschaft 
liebt,  zur  Frau  werde  hrkommen  können.  In  Verfolgung  dieses  Zweckes 
jagt  er  ihr  Angst  ein  und  erklärt  ihr,  dass  sie  eines  Schützers  bedürfe,  als 
welchen  er  ihr  Fran^ois  ▼orschlftgt  Diese  Angst  steigert  er  nodi  dadurch, 
dass  er  sie  durch  einen  unterirdischen  Gang  in  den  Versammlungsort  der 
schwarzen  Bande  fuhrt,  von  avo  Gille,  ein  Sohn  des  Grafen,  der  ihr  wohl 
will,  sie  unerkannt  fortbringt.  P'rangois  will  sie  jedoch,  um  sie  nicht  bloss- 
zustellen,  zu  ihrem  Vater  begleiten;  sie  bleibt  im  Schloss,  erkrankt  von 
dem  Schreck  und  stirbt  sehr  bald.  —  Zwanzig  Jahre  später  verlieben  sich 
Kog^^er  und  Christian  in  die  oft  von  ihnen  besuchte  Dolores*  diese  giebt 
Obnstian  den  Yoraig;  darüber  wird  Roger  melancholisch  una  finster;  der 
Marquis,  der  es  bemerkt,  setzt  Christian  in  Kenntnis,  dass  Dolor^?  seine 
Schwester  väterlicherseits  sei  und  dass  er  sie  also  nicht  heiraten  könne. 


Digitized  by  Google 


f     

Edouard  Delpit.   Le  Talion, 


223 


Daraufiiin  beschliesst  Christian,  das  Land  zu  verlassen  und  auf  lieisen  za 
gehen.  Bei  seiner  Abfiüirt  begleitet  Hoger  ihn  bis  an  den  Strand;  hier  wird 
er,  als  das  Schi£f  sich  entfernt  hat,  durch  Absturz  eines  Felsens  und  der 
darin  angebrachten  eisernen  Thür  des  heimlichen  Yer8ammlung<5gew«lbes  er- 
schlaeen.  Anfangs  fällt  ein  Verdacht  auf  Christian,  seinen  Bruder  ermordet 
SQ  haben,  besondere  durch  die  Redensarten  einer  Irrsinnigen,  welche  beide  hatte 
ringen  sehen  wollen;  diese  Pet-on  war  durrh  den  an  derselben  Stelle  hei^ 
beigeführten  Tod  ihres  Mannes  in  Geistesverwirrung  geraten.  Yolande  ge- 
steht auf  dem  Totenbette  dem  von  ihr  herbeigerufeneu  Marquis  ihre  aus 
Hass  gegen  ilm  vorgebrachte  Lüge  der  Vaterschaft  Christians  de  Fuyalprech 
durch  ein  ^nhon  früher  für  ihn  ;infi?esetztes  Sclir''il)en  ein;  so  lässt  denn 
dieser  den  jungen  Christiani  der  durch  einen  von  ihm  an  den  für  lebend 
gehaltenen  Roger  adressic'rten  Brief  seine  Anwesenheit  in  Bordeaux  ange- 
geben hat,  von  dort  zurückkommen  und  empfangt  ihn,  den  er  bisher  von 
sich  fern  gehalten  hat,  auf  das  freundlichste  und  giebt  seine  Einwilligung 
zur  Verheiratung  desselben  mit  Dolores,  Gilie  und  Pierre  Marneau,  des 
ihnen  zugemuteten  verbrecherischen  Treibens  überdrüssig  geworden,  he- 
schliessen,  die  schwarze  Bande  aufzulösen,  verteilen  das  vorhandene  Gdd 
an  die  Mitglieder  und  sprengen  den  Ausgang  des  unterirdischen  Gewölbes 
in  die  Luft;  der  Graf^  empört  über  das  Vorgehen  seiner  Untergebenen,  ist 
ihnen,  obgleich  gelähmt,  gefolgt  und  sprengt  das  ganze  Gewölbe  durch  dort 
aufgestellte  Pulvervorräte,  sich  selbst  und  die  beiden  Genossen  unter  seinen 
Trümmern  begrabend.  Verbrecherromano,  in  guter  Gesellschaft  spielend, 
sind  in  neuerer  Zeit  vielfach  aufgekommen.  Mehrere  der  in  diesem  Roman 
vorgeführten  Personen  treten  schon  in  der  einige  Jahre  früher  erschienenen 
Erzählung  Sang  de  corsaire  auf.  Noch  nicht  in  die  Wörterbücher  aufgenommen 
ist  M»  nusi$e,  ein  Korb,  in  welchen  man  ein  neugeborenes  Kind  legt,  so  ge- 
nannt nach  dem  jüdischrn  Gesetzgeber,  der  von  seiner  Mutter  in  ein  aus 
Rohr  angefertigtes  Kästchen  gelegt  und  so  ins  Wasser  gesetzt  worden  war; 
der  Aus(&uck  ist  übrigens  auch  neu,  nicht  die  Sache,  und  man  findet  schon 
in  der  Revue  OMf  k$  pelib  agmaux  von  Gogniard  und  ClairvUle,  dass  fttr 
einen  männlichen  Säugling  dem  Korbe  eine  blaue,  für  ein  Kind  weiblichen 
Geschlechts  eine  rosa  Ausstattung  gewählt  zu  werden  pflegte. 

Berlin.  H.  J.  liKLLBB. 
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Dm  Elend  der  französiselwii  Sdnülektare 
unü  VorsehlAge  nir  Ablülft. 

Seit  Jahren  ist  die  Masse  der  französischen  BQcher,  welche  sor  SchnU 
b'ktflre  angepriesen  werden,  im  Wachsen  be^iffen,  und  noch  immer  ist  kein 
iitilistand  abzusehen.  Ist  das  französische  Volk  so  schafifensfreudig?  £r- 
sdieinen  ajy&hrlicfa  neue  Werke,  geeignet,  alles  Bisherige  zu  ttbeitninipfen? 
Aber  es  sind  nicht  immer  Werke  neuesten  Datums.  Vielleicht  sind  die 
Bücher  von  besseren  Schnlmflnnern,  crfahrenrrnn  Kennern  der  Sprache  be- 
arbeitet? Dass  dem  nicht  so  ist,  davon  knun  man  sich  leicht  überzeugen, 
wenn  man  die  Werke,  die,  mit  Erkiärangen  und  Wörterbuch  versehen,  neu 
erscheinen,  etwas  näher  ansieht.  Heute  giebt  nicht  etwa  liloss  derjenige  ein 
Schulbuch  heraus,  der  durch  eingehende  Bekanntschaft  mit  dem  fransdsischen 
Volke,  seiner  Sprache,  seinen  Sitten,  seiner  Litteratnr,  Terbnnden  mit  her- 
Torragendem  pZldagogiscben  Takte,  dazu  rafen  ist;  nein,  wer  durch  ein 
Oberlehrerzeugnis  für  befähigt  erklärt  ist,  bis  zur  Prima  zu  unterrichten, 
fühlt  auch  schon,  dass  er  das  Zeug  in  sich  habe,  den  Schülern  neue  Lehr« 
bflcher  in  die  Hand  zu  geben. 

Und  wie  wird  häufig  gearbeitet?  Nicht  das  Beste,  was  jeder  hat 
giebt  er,  sondern  Massenware,  Fabrikiiibeit  wird  geliefert.  Billig  und 
schlecht!  das  ist  die  Parole;  und  das,  wo  es  sich  um  das  Höchste  handeltr 
was  unsere  Nation  hat,  um  nnsere  Jugend,  deren  Geist  herangebildet  werden 
soll  zur  Ehre  des  deutschen  Namens.  Was  wir  an  der  heranwachsenden 
Jugend  verdei)>(Mi  und  vernachlässigen,  das  rilcht  sich  nicht  bloss  an  dieser 
Generation,  sondern  leichtlich  an  Kind  und  Kiudeskiudern,  weil  Ja  die  jetzige 
Jugend  berufen  ist,  in  flhDÜcher  Weise  m  wirken  wie  das  herangewachsene 
Geichlecht. 

Lassen  wir  den  ausgewählten  Stoff  zunflch>t  beiseito  und  sehen  wir 
uns  nur  die  eigentliche  Arbeit  des  Herausgebers,  ich  machte  sagen  die  Klein« 
arbeit,  an.  Die  beigegebenen  WGrterbOcher  2.  B.,  für  welche  doch  auch  der 
Ilerausgebpr  die  \^rantWOrtung  tihernimint,  sind  oft  rocht  nachlässig  ge- 
arbeitet. Um  einer  etwaigen  Kritik  bequemer  zu  i)egeguen,  wird  gesagt, 
die  Wörterbücher  sollten  nur  diejenigen  Vokabeln  enthalten,  deren  Kennt- 
nis bei  Schülern  der  betreffenden  Klasse  nicht  vorausgesetzt  werden  könne. 
Solche  ^irnndsätze  sind  nnr  aufrecht  zu  erhalten,  wpnn  ^irio  irössere  Ein- 
heitlichkeit der  Lehrbücher  in  sämtlichen  Schulen  vorhanden  wäre.  Aber 
darum  ist  es  auch  nicht  immer  au  thun.  Die  Dnrchfllhrnng  solcher  Grund- 
sätzo  würde  die  Anlagr  eines  gewissenhaft  vorfasstcn  Wörterbuches  mehr 
erschweren  als  die  Abfassung  eines  genauen  Wörterverzeichnisses.  Bei  einer 
Anzahl  Wörterbücher  lässt  sich  aber  feststellen,  dass  manche  Worte  gar 
nicht  in  der  Bedeutung  angeführt  sind,  welche  der  botn^bnden  Stelle  eigen 
ist.  Welchen  Zweck  hat  aber  ein  Special worterbuch,  wenn  es  nicht  gerade 
in  solchen  Fällen  einen  Anhalt  bietet,  wo  ein  Gesamtwörterbuch  den  Schüler 
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im  Stich  liisst  oder  die  Aafsucbang  seiner  Bedeutung  fiUr  seine  Yerstandee- 
reife  zu  schwierig  erscheint? 

Das  Schlimmste  an  der  Massenproduktion  ist,  dass  es  einem  ge- 
wissenhaften Lehrer  so  ausserordentlich  erschwert  wird,  das  Gute,  um  ein 
Bild  zu  brauchen,  die  Handarbeit  aus  der  Fabrikware  herauszufinden.  Soli 
er  alles  lesen,  alles  prüfen?  Das  ist  eine  Arbeit»  die  wohl  die  wenigsten 
ansfllliren  werden.  Soll  er  Mt  nnf  Besprechnngen  in  Zettsduriften  ver. 
lassen,  bei  denen  das  Wohlwollen  für  den  Herausgeber  den  Verdacht  der 
Schönfärberei  nur  zu  leicht  aufkommen  lässt?  Am  besten  erscheint  es,  wenn 
man  üen  Namen  des  Herausgebers  beachtet;  doch  wird  einem  denkenden 
Lehrer  dieses  Verfahren  am  wenigsten  zusagen.  Viele,  und  gerade  die 
besseren,  selbständigen  Lehrer  werden  sich  bei  der  Wahl  der  Lektüre  nur 
vom  Stoff  leiten  lassen  und  sich  an  die  Anmerkungen  wenig  oder  gar  nicht 
kehren.  Dann  bleibt  aber  die  bedauerUebe  Thatoacbe  besiehen,  dasi  die 
Schüler  an  dem  Buche  etwas  mitbezahlen,  was  nach  dem  Urteil  des  Lehrers 
unnötig  ist.  VÄn  blosses  Textbuch  wäre  gerade  für  den  halben  Preis  käuf- 
lich und  weniger  umfangreich.  Weg  also  mit  allen  Anmerkungen  für 
den  Schiller,  sowohl  in  Fussnoten  wie  am  Schlusat  Qrm  nicht 
dem  Lehrer  vor.  der  das  Interesse  für  den  Unterricht  beleben  möchte;  noch 
viel  weniger  neiunt  dem  besseren  Schüler  die  Genugthnung.  dass  er  etwas 
seihst  gaanden  hat;  was  im  Interesse  der  Durehsdhnittsedilller  vem  Her- 
ausgebar vorweg  gesagt  ist.  Die  Arbeit  des  letzteren  erkennt  der  prüfende 
Ijohrer  ebensogut  an  der  Art,  wie  der  Stoff  umfänglich  und  inhaltlich  aus- 

Se wühlt  ist,  so  dass  er  als  ein  Ganzes  von  einer  mässig  begabten  Klasse 
ewUtkt  werden  kann. 

.  Sind  Anmerkungen  nötig,  und  das  ist  recht  häufig  der  Fall,  so 
gebe  man  sie  gesondert  in  einem  Heftchen ;  dann  aber  biete  man  reichlich 
sachliche  Erklärungen,  Paiallelstellen,  Berichtigungen  filr  die  Hand  des 
Lehrers,  der  nicht  immer  alle  nötigen  Nachweise  zur  Belebung  des  Unter* 
richts  zur  Hand  haben  kann.  Stellen  wir  solche  Forderungen  auf  und  kaufen 
wir  nur  Bücher  solcher  Art.  so  ist  der  Fabrikarbeit  der  Lebensnerv  unter- 
bunden» denn  eine  AibeiC  oieser  Art  setit  Kenntnisse,  Fleiss  und  Uneidit 
voraus,  wie  sie  nicht  jedem  gegeben  sind. 

Specialwörterbücher  sind  in  der  Tertia  sicherlich  empfehlenswert. 
Wo  sie  aber  beigegeben  sind,  da  sollten  sie  sorgfältig,  mit  ausführlichem 
Stellennachweis  versehen,  gearbeitet  sein.  Dann  nieten  sie  gleichzeitig  ein 
Hilfsmittel  für  die  Lexikographie.  Natürlich  sind  sie  bei  der  Arbeitsleistung, 
die  sie  beanspruchen,  nur  möglich,  wenn  sie  zu  dem  Besten,  was  die  Schui- 
lektOre  bietet,  verfasst  sind.  Aber  das  Beste  soll  ja  auch  nur  gelesen  werden. 
Ee  ist  geradezu  beschämend,  wenn  man  sieht,  was  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
sprachlichen Schullektüre  geleistet  ist,  und  die  geringwertige  Ware  dagegen 
hält,  welche  wir  Neusprachler  zu  bieten  vermögen. 

Was  ist  aber  das  Beste,  das  whr  unserer  Jugend  in  die  Hand  geben 
sollen?  Nach  welchen  Grundsätzen  sollen  wir  es  aussuchen? 

Es  gab  eine  Zeit,  da  glaubte  man  noch,  nur  dasjenige  dürfe  man  in 
der  Schale  lesen,  was  inhaltlich  und  stilistisch  bleibenden  Wert  hat;  nur 
das  lifterariseh  Bedeutende,  das  wahrhaft  Klasdsehe  solle  der  Sdifller 
kennen  lernen. 

Da  kam  die  Zeit  der  Beform  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Mächtig 
wogte  und  flutete  eü  überall.  Was  alt  und  morsch  sich  zeigte,  wurde  von 
den  Wogen  der  Bewegung  fortgerissen,  aber  auch  einiges  Gute  wurde  unter 
den  Fluten  begraben.  Wohl  sollten  die  alten  Grundsätze  bei  der  Wahl  des 
Lesestoffes  in  Geltung  bleiben,  aber  thatsächlich  sind  doch  andere  Gesichts- 
punkte, die  znnftchst  nur  um  Gleiehbmchtigung  rangen,  in  den  Vorder- 
grund getreten. 

Lernt  der  Schüler  aus  der  Loktüre  die  französische  Umgangssprache? 
Kommen  recht  viele  Ausdrücke  der  Konversationssprache  in  dem  Bucne  vor? 
Ztiolir.  t  Urs.  Spr.  n.  Lttt  XXn«.  15 
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Woldie  Realien  lernt  et  keDfien?  Solebe  an  und  ftkr  sieh  berechtigtpQ 

Forderungea  machten  sich  breit  utul  ersticlrton  andern  Gesichtspunkte, 
welche  nebea  ihnen,  wenn  auch  nicht  mehr  vor  ihnen  .Geltung  haben 
wollten. 

•  Einst  wucherte  in  miseier  Muttersprache  eine  wertlose,  ja  schädliche 
Jugcndlektüre  üppig  empor.  Jemand  schrieb  oinr  Ichinn  Birzählnng,  in 
weicher  recht  artige  und  gute  Jungen,  so  wie  sie  aut  li^rden  nicht  zu  finden 
sind,'  läkUk  Hindentoen  som  Trots,  die  Urnen  recht  liöee  Hentchen  in  den 

Weg  legten,  durch  Gottes  Gnade  und  ihre  eigene  unwandelbare  Recht- 
lichkeit endlich  ztim  Siege  f]^e]angten,  während  die  Bösen  entlarvt  wurden. 
Vermied  der  Schriftsteller  zugleich  alles,  was  anstössig  erscheinen  konnte, 
80  Wir  er  ein  beliebter  Jugendschriftsteller.  Es  war  die  Zeit,  da  die  Hoff- 
mannschon  und  Nieritzschen  Pödipr  von  der  Jugend  vnrschlnnpjen  wurden. 
Es  liegt  ja  nahe,  dass  ein  Kind,  wenn  man  ihm  Süssigkeiten  neben  Imiftige, 
schmackhafte  Kost  legt,  die  Znckersachen  Tonneht,  seiliet  wenn  es  sitii  den 
Magen  oder  die  Zfthne  daran  verdirbt. 

Man  ging  weiter.  Man  schuf  die  wirklich  gute  Jugendlektäre  zu 
einem  monströsen  Lehrbuche  um.  aus  welchem  der  Lesende  allerlei  natzliche 
Sachen  lernen  konnte.  Das  Kind  sollte  nicht  mehr  den  Robinson  lesen, 
wie  er  war,  sondern  dnr  Vater  erz&hlt  din  nnsrhichtt^  und  wird  dabei  alle 
Augenblicke  von  den  aufmerksamen  Zuhörern  durch  Fragen  unterbrochen, 
die  sich  Ober  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  im  Anschlnss  an  die 
Erz&hltmg  erstrecken.  Man  betrog  die  Kinder;  man  versprach  ihnen  ein 
T'ntprhaltungsbuch,  reichte  ihnen  aber  ein  Lehrbuch.  „Du  sollst  und  mn^st 
lernen",  das  war  die  Losung,  «selbst  beim  Spiel*".  Ob  die  Lesenden  nicht 
cnmeist  die  Zwisehenfragen  Oberschlugen,  weil  sie  auf  den  Fortgang  der 
Erzählung  gespannt  waren,  ob  nicht  auch  der  Zusammr nhang  des  Ganzen 
als  eines  Kunstwerks  darunter  litt,  danach  fragte  niemand. 

Schlimmer  als  die  Jugendlitteratur  waren  die  Indianer-  und  Abenteuer- 
geschichten, in  welehen  die  Anarchie,  das  Leben  fem  von  gesitteter  Gesell- 
schaft untor  eicrpiipn  Gesetzen  als  das  Bessere,  Edlere  hingp?tr!lt  wurde. 
Gestalten  wie  Karl  Moor,  begeistern  die  Jugend,  die  sich  nicht  gern  dem 
Zwange  der  Umstände  fQgt,  noch  heute,  wie  sie  einen  Schiller  begeistert 
haben.  Der  edle  Räuberhauntmann  Rinaldo  Rinaldini,  der  die  Reichen  aus- 
plündert, den  Armen  hilft,  der  rote  Froiheuter,  der  sich  nur  seinen  Tod- 
feinden, den  Engländern,  furchtbar  macht,  das  sind  Typen  dieser  Litteratur. 

Es  war  weniger  schlimm,  dass  unsere  Jugend  sich  aus  diesen  Büchern 
eine  falsche  Vorstellung  von  der  Welt  bilden  konnte.  Das  Leben  bringt 
ja  die  meisten  schnell  wiedrr  vnr  Vernunft  Hat  sich  der  eine»  an  dieser, 
der  andere  an  jener  Ecke  der  Wirklichkeit  einmal  grtlndiich  den  Kopf  ge- 
stossen,  so  wird  er  bald  int  redite  Geleise  kommeo.  BOse  ist  dnrdi  solche 
Bücher  niemand  geworden,  denn  immer  siegt  in  ihnen  das  Gute.  Viel  ge- 
fährlicher war  es,  dass  der  littorarische  Geschmack  verdorben  wurde,  dass 
die  Erkenntnis  verloren  ging,  nur  das  Wirkliche,  nur  das  Wahre  sei  gut. 
Das'Unkraut  hatte  das  eme  Gewächs  tiberwuchert  und  liess  Ihm  keine  Imft, 
tim  2n  gedeihen,  entzog  seinen  Wurzeln  den  BodeUi  ans  wehhem  es 
^lahruog  sog. 

unsere  grOssten  Schrifteteller,  Männer  wie  Theodor  Stenn,  besch&f- 

tigten  sich  mit  der  Frage,  vrie  dem  Unwesen  gesteuert  werden  Unne.  In 
dem  Beglpitschreiben  zu  seinem  Pole  Poppenspäler  zeigt  Storm,  es  dflrfe 
fiberiiHupt  keine  eigentliche  Jugendlektüre  geben;  die  Qualität 
der  Bflcher  mftsse  dieselbe  bleiben,  ob  far  den  grossen  Peter 
oder  den  kleinen  Hans  geschrieben  werde. 

Was  im  Deutschen  nach  langem  Kampfe  fast  ganz  überwunden  ist, 
das  haben  wir  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Schullektüre  noch  im 
Uebermasse;  ja  diese  Riehttmg  ist  noch  immer  im  Steigen  begriffen.  Was 
also  im  Dentechen  gebessert  ist,  das  wird  im  FramOsischen  wieder  ver- 
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Horben.  Die  Gefahr  ist  gross.  Unsere  Real-  und  Oberrealschalen  ge- 
winnen, wie  recht  und  billi»,  an  Bedeutung.  Damit  tritt  die  altsprachliche, 
last  inuner  mustergiltige  LektQre  zurück.  In  der  Muttersprache  kann  heute 
wenigstens  in  der  Schule  durch  die  Wahl  der  Bfleher  nicht  so  leieht  ge- 
sündigt worden.  Nor  die  pchwrr  kontrollierbare  häusliche  Lektüre  ist  es, 
welche  den  Geschmack  unserer  Jugend  zu  schädigen  vermag.  Aber  im 
fransGsischen  Unterricht  wird  oft  die  gewöhnlichste  Dutzendware  von  Schülern 
und  Lehrern  gemeinsam  eelesen.  Derartige  Lektüre  eiliilt  so  dareb  Äie 
Wahl  des  Lehrers  eino  hölicre  Weihe. 

Man  sehe  sich  nur  die  Bacher  an,  welche  unter  der  Aegide  selbst 
henromgender  Sehulmbiner  angeboten  werden. 

Bacher  nach  Art  der  Hoffmanneehen  nnd  Nleritndien  Jii|;end< 

Schriften  sind  se)ir  liclicht.  Wir  lesen  da  von  Kindern,  die  gemeinsam 
fliehen,  um  nicht  Deutsche  zu  werden.  Sie,  die  Knaben,  von  glahender 
Liebe  in  Ihrem  fhmiOsisehen  Vaterlande  er&sst,  leisten  das,  was  in  Wirk* 
lichkeit  nur  von  besonders  ¥rillens8tarken  Männern  erwartet  wwden  kann. 
Sie  unterliegen  nichts  sie  worden  keine  Vagabunden,  ae  eirddien  onter 
tausendfacheu  Mahseligkeiten  und  Gefahren  ihr  Ziel. 

Wir  begegnen  auch  phantastischen  Jagd-  und  Seeräubergeschichten, 
wenn  sie  auch  seltener  gelesen  werden. 

Selbst  das  in  eine  Kindererz&hlang  gekleidete  Lehrbuch  fehlt  nicht. 
Mehrere  reiche  Kinder  und  ein  armes  erhalten  gemeinsam  Belehrung  über 
JiHerlei  ntttsliefae  Dinse,  die  GeseltschafI,  die  Entstehung  des  Privateigen- 
tums, der  Geldwirtschaft.  Das  arrnn  Kind,  das  anfangs  die  reichnn  mit 
i^eid  angesehen  hat^  wird  bek(^hrt  und  nimmt  sein  Loos  zufrieden  als  ein 
von  Gott  bestimmtes  oder  durch  Schuld  der  Vorfahren  aufgebürdetes  hin. 
IMe  Verfasserin  hätte  gut  gethan,  dem  Buche  die  Ueberschrut:  „National« 
Ökonomie  für  Kinder**  zu  geben.  Dann  wüsste  wenigstens  jeder,  wa«^  darin 
Steht:  aber  viele  Schriftsteller  lieben  es  eben,  ihren  Schriften  möglichst 
fernliegende  Titel  zu  geben. 

Man  bedenke  weiter,  wie  ausserordentlich  wenig  fremdsprachliche 
Bücher  in  der  Schule  gelesen  werden  können,  da  dio  Sprache  selbst  dem 
Schüler  noch  zu  viel  Hindernisse  bietet.  Welche  Vorsteliuageu  muss  danach 
ein  jonger  Mann,  der  die  Scinile  terlftsst,  Ton  der  finunOsischen  Litterator 
ins  Leben  nehmen! 

Ich  weiss  wohl,  der  Vergleich  mit  der  Muttersprache  hinkt,  insotern 
das  Fransösisfdie  als  eine  fremde  ^praehe  erst  erlernt  werden  nmss.  Die 
Muttersprache  dagegen  kann  auf  der  Schule  als  etwas  Gegebenes,  nur  in 
den  Formen  Bildungsfähiges  behandelt  werden;  ja  sie  ist  die  Vorbedingnng 
jedes  Unterrichts. 

In  der  fremden  Sprache  muss  die  Lektare  noch  beständig  Bolimaterial 
herzubringen,  wenn  es  nicht  auf  andere  Weise  herbeigeschafft  werden  kann. 
Der  Wortschatz,  die  Realien  dürfen  nicht  ausser  acht  gelassen  werden. 
Diese  vor  Erkenntnis  eines  Volltes  notwendigen  Bestandteile  fliessen  dem 
Knaben  eben  nicht  von  selbst  zu  wie  in  der  Muttersprache,  in  der  er  denkt 


eigenen  Sprache.  Die  Umgangssprache,  die  Kenntnis  des  gewühalichen 
Lebens  erwirbt  das  Kind  ausserhalb  des  Unterrichts;  die  Kinführung  in  dAe 
Sprache  als  Kunst,  in  di>  deutsche  Litteratur,  die  Fertigkeit,  sich  in  ge- 
wählter Sprache  zusammenhängend  auszudrücken,  soll  ihn  die  Schule  lehren. 
Wir  erhalten  auf  diese  Weise  eine  Dreiteilung,  die  wir  auch 
auf  den  fransOsischen  Unterrieht  abertragen  können,  nur  dase 
die  Erlernung  der  Umgangssprache  gleichfalls  der  Schule  zu- 
fällt, nicht  dem  Leben,  wie  es  in  der  Muttersprache  der  Fall 
ist.  Diese  Dreitdlnng  ist  auch  in  den  amtliehen  Lehrpl&nen  vori^eschrieben. 
Die  Sprache  als  Kunstwerk,  das  ist  dii^  Grammatik,  die  Stilistik  und  vor- 
wandte  Gebiete;  die  Erlernung  der  Umgangssprache,  die  Aneignung  von 


und  ftthlt   Dann  richte  man 
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Ausdrückon  iind  Worten  au«  «lern  gewöhnlichen  Leben  bildet  das  zweite^ 
die  Lektüre  das  dritte  Glied  des  französischen  Unterrichts.  Sie  soll,  so 
verlangen  es  die  amtlichen  Lehrpläne,  im  Mittelpunkt  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  stdMO.  Du  heistt  doch  wohl,  die  andern  Untemchtsxweigd 
Rollen  ihr  dienen,  sie  verstehen  und  erleichtern  helfpc:  ibr  aber,  die  ihr 
aus  der  Lektüre  womöglich  aiica  Ichren  wollti  Grammatik,  Umgangssprache^ 
und  was  nothj  ihr  macht  sie  m  lAnem  U&dchen  flir  allea.  Was  ^etesea 
wird,  ist  gleichgiltig,  wenn  nur  recht  viele  praktische  Dinge  daraus  m  brnen 
sind.   Ja  warum  dauu  nicht  eine  französische  Zeitung  lesen? 

Die  Walil  des  Lesestotfes  inuss  selbständig  getroffen  werden,  nicht 
nach  üetäiciiLspuiikten,  welche  andern  Unterrichtsgebieten  entnommen  sind, 
FftUt  tOat  diese  etwas  ab,  sei  es  tmiM  wusst  durch  Aufnahme  von  Sprachstoff» 
gel  es  bewusst  durch  gelegentliche  Hinweise  oder  Sprechübungen,  so  i^t  Cla- 
im Interesse  der  Konsentration  vorteilhaft;  massgebei^  tttr  die  Auswahl 
rnnst  aber  ein  anderer  Gesiehtspmikt  sein.  Da«  an  lesende  Buch  soll 
Tor  allen  Dingen  ein  Kunstwerlc  sein;  es  soll  litterarisch  so  bedeutend 
sein,  da'^'^  es  dem  Schüler  eine  Vorstellung  von  dem  Werte  der  französischen 
Idtteratur  zu  geben  vermag.  Ks  ist  wahr,  dasa  gerade  die  hervorragendsten 
französischen  Werke,  die  den  eigensten  Öeist  dieses  Volkes  atmen,  nur 
mit  Vorsicht  für  die  Schule  zu  geuiesscn  shid,  abrr  es  bleibt  docn  des 
VVert?ollen  noch  genug.  Bei  der  Auswahl  muss  natürlich  das  19.  Jahr- 
hundert bevonngt  werden,  denn  es  handelt  sich  um  eine  leitende  Sprache 
und  tun  unser  liachbarvolk,  mit  welchem  wir  in  so  vielfachen  Beziehungen 
stehen,  von  welchem  und  zu  welchem  tausend  Fiiden  herüber-  und  hinüber- 
gehen. Da  liure  ich  schon  den  Kinwand,  dass  fiU:  Üealschulen  die  moderne 
Sprache  gerade  der  besten  Schriftsteller  an  viele  Schwierigkeiten  bietet. 
Giebt  es  aber  wfthl  französische  Schriften,  sowrit  sin  für  Schulen  in  PVage 
kommen,  deren  rein  sprachliche  Überwindung  Tertianern  und  Sekundanern 
schwerer  fallen  könnte,  als  die  Bewältigung  der  auf  gleichen  Stufen  gelesenen 
römischen  und  griechischen  Klassiker?  Ein  Realschüler,  der  nicht  ins  Leben 
tritt  mit  hinreidiender  Gewandtheit,  auch  formt  II  schwierige  moderne  Schrift- 
steller lesen  au  können,  wird  selten  ohne  zwingende  Umstände  zur  Beschäf- 
tigung mit  der  franzosisdifn  Litteratnr  in  der  Ursprache  sarO<dtke1iren. 
■Werke  von  A.  Daudet,  Gedichto  von  Coppee,  dieses  oaer  jr  ni  s  von  G  Sand^ 
V.  Hugo,  um  nur  Proben  herauszugreifen,  müssen  von  Realschülern  gelesen 
werden.  Aus  den  Realisten  und  Naturalisten,  Balzac,  Zola  und  andern» 
Hessen  sich  vielleicht  zasammenhingende  Stacke  herausgreifen,  die  für  sica 
eine  Einheit  bilden  können  und  umfassend  genug  sind,  um  Primaner  neun- 
klassiger  Schulen  ein  halbes  Jahr  zu  beschäftigen  und  in  den  Geist  dieser 
Scbrifnteller  einsufttbren.  Hat  man  es  doch  verstanden,  auf  solche  Welse 
Orids  schlüpfrige,  aber  schöne  Verse  für  SchiUer  lesbar  zu  machen!  Uml 
wie  gut  würden  dann  dit^jenigen  fahren,  welche  den  Schülern  mit  der 
Lektüre  zugleich  die  Kenntnis  der  französischen  Umgangssprache  vei- 
ndtteln  wollen! 

Trh  ]cf»nnto  mir  auch  eine  ZusammensteUung  von  P^inzeldarstellungen 
aus  mehreren  Schriftsteiiern  denken,  wenn  jede  mr  sicti  ein  abgerundetes 
Ganzes  bildet  und  eine  gemeinsame  Idee  wie  ein  roter  Faden  alle  Dar- 
stellungen durchsieht.  Derarti^'e  Cbrestomathiecn  könnte  man  sich  in  der 
obersten  Klasse  zur  Einführung  in  das  Verständnis  mehrerer  Schriftsteller 
wohl  gefallen  lassen.  Wenn  z.  B.  die  Kunst  der  Darstellung  gezeigt  werden 
soll,  so  Hessen  sich  die  lebendig  gewordene  Scbifbkanone  aus  <2iM(re*0i%<- 
//•««<*,  das  ülenschen  verschlingende  Bergwerk  ans  Gerrnmal,  die  fauchende 
Lokomotive  mit  den  glühenden  Augen  aas  Bete  humaime  und  ähnliche  Stotle 
zu  einem  Buche  vcreinigeu.  Mit  wie  ganz  andern  Augen  werden  Schüler, 
die  auf  diese  Weise  in  das  Verständnis  grosser  Schriftsteller  eingeführt 
sind,  später,  wenn  sie  als  lärwachsene  den  ganxen  Boman  lesen,  die  Kunst 
dieser  Männer  anschauen. 
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Ein  solches  Bucli  zusammenzustellen,  dazu  gehört  allerdings  grosse 
Belesenheic,  henrorragender  pädagogischer  Takt,  feines  litterarisches  Em- 
pfinden; und  auch  der  einführende  Lehrer  bedarf  gründKoher  Vorbereitung 

«nd  grosser  Rrt^pistcrunp  für  die  Sache.  Sind,  vne  es  wünschenswert  w!\re, 
zwoi  Sprachen  in  einer  Hand  vereinigt,  so  Hessen  sich  zwei  Dramen  neben- 
einander lesen,  um  darch  Vergleich  die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten und  Verschiedenheiten  beider  aufzudecken.  Audi  mit  godiielitliebea 
Arbeiten  könnten  solche  vergleichenden  Besprechungen  vorgenomtnfin  wordon 
Man  denke  z.  B.  an  Proben  aas  den  bedeutendsten  Geschichtswerken  von 
Voltaire  bis  su  Talnes  Origme$, 

Auf  solche  Weise  ist  es  wohl  inö|lich,  die  so  viel  geschmähte  Litte- 
ratnrgeschichtA  in  dip  Schulen  wieder  einzuführen,  denn  der  Schüler  lernt 
nicht  die  Urteile  anderer  ohne  rechtes  Verständnis  nachsprechen,  sondern 
er  bildet  sieb  onter  der  Leitnng  des  Lehrers  seine  Urteile  eelber.  Er  lernt 

allnrdinp^  ]:rin  Httnrarisches  Kunstwerk  als  Ganzes  konnor.  wpü  rlnm  ;ln<^?:rrf' 
und  iimere  Uinderuisse  (Umfang  und  Inhalt)  entgcgeuslehen,  über  er  lernt 
idie  Schriftsteller  als  Künstler,  ihre  Technik,  ihren  Stil  kenneu  niid  anter- 
^Cheiden,  er  besucht  sie  gleichsam  in  ihrer  Werkstatt,  um  zu  verstehen,  wie 
ein  grosses  Work  freworden  ist.  So  kann  die  Schulo  den  1  itterarische ii 
Geschmack  bilden  und  damit  auf  die  ganze  folgende  Generation 
wirken. 

In  neunklassigen  Schulen  müssen  aber  auch  die  bedeutendsten  Werke 
*lcr  vergangenen  Jahrhunderte  mit  oder  ohne  Auswahl  je  nach  Länge  und 
Inhalt  gelesen  werden.  Nicht  bloss  ein  oder  das  andere  Werk  von  Kacine, 
CorneiiTe  und  besonders  Ton  UoHere  konnte  bewältigt  werden,  auch  ^n  aus- 
erlesene philosophische  Kapitel  von  Descartes  z.  B.  könnten  wir  uns  heran- 
wagen und  zeigen,  dass  Oberrealschüler  Gymnasialschülem,  welche  leichtere 
Platonische  Dialoge  aufzufassen  vermögen,  ebenbürtig  sind.  Aus  |(leichen 
^Irfinden  könnton  wohl  auch  die  stofflich  recht  schwierigen  Reden  Mmbeaus 
znr  Lektüre  gewählt  werden.  Die  sprachliche  Fortijrkeit  mnss  eben  weit 
genug  gediehen  sein,  dass  der  Hauptwert  auf  den  Inhalt  gelegt  werden 
kann.  Schrien  soleto  Art  sind  ja  zum  gr&ssten  Teil  schon  in  vortrelEliehen 
'Schnlans^aben  vorhattdeny  werden  aber  heutzutage  zn  wenig  gelesen. 

Wo  bleibt  nun  f\Tter  die  Zeit  für  Übungen  im  Gebrauch  der 
Umgangssprache?  Dieser  Unterricht  soll  nicht  vernachlässigt  werden; 
nnr  planmiSBiger  nnd  gesondert  soll  er  betrieben  werden.  Dass  nebenher 
in  der  Lektüre  und  in  der  Grammatik  so  manches  für  die  Kenntnis  der  ge- 
Kprocbenen  Sprache  abfallt,  ist  selbstvorständlich,  darf  aber,  wie  bemerkt, 
nicht  Vorbedingung  für  die  Auswahl  sein.  Orado  wenn  für  die  Konver- 
sation eine  besondere  Zeit  angesetzt  ist,  etwa  eine  Stunde  wöchentlich,  oder 
aiTfb  zweimal  eine  halbe  Stunde  je  nach  Npi_nn[^  des  Lehrers,  gerade  dann 
werden  die  Kenntnisse,  weil  planmässiger  beigebracht,  auch  festere,  greif- 
barere sein  müssen.  Wir  brauchen  fQr  KonTersation  nnd  Beallen 
einen  ebenso  geordneten,  stufenweise  festgesetzten  Lehrplan, 
wie  für  Grammatik  und  Lektüre.  Durch  Lehrbücher,  Anschanungs- 
bilder  tdler  Art,  Vokabularien  i&i,  gerade  in  jüngster  Zeit  viel  gethan,  um 
diesdAnfgabe  so  erleichtem.  Ein  Buch  zwar,  wie  das  Vocabulatr»  qurrfwatfyie 
von  PloctJ'  ist  zu  umfassend,  um  in  der  Schule  völlig  durchgenomTnen  zu 
werden. .  Ks  setzt  auch,  da  es  ein  blosses  W^örterverzeichnis  ist,  einen  ganz 
besonders  tüchtigen  Lehrer  voraus,  um  die  einzelnen  Wörter  in  Zusammen* 
hang  ODd  so  in  die  tote  Masse  Leben  ss  brinfloi.  Wir  haben  aber  Cyklen 
von  Anscharinng'^bildnrn  mit  Anleitungen,  welche  planmässig  den  ganzen 
Kreis  des  gcwohniichen  Lebens  umfassen.  !Noch  besser  eignet  sich  für  die 
Erlernung  der  Umgangssprache  nnd  die  Aneignung  von  Realien  ein  Buch,  das 
ohne  Zuziehung  der  Muttersprache  und  ohne  Anteil aimngsTjiMrr  den  ganzen 
W^ortschatz  des  täglichen  Lebens  zusammenhängend  verarbeitet.  Ein  solches 
Buch,  ich  möchte  auf  Krons  Petit  Paruim  (Karlsruhe,  Bielefelds  Verlag) 
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hinweisen)  könnte  gleichwie  ein  Lesebuch  in  einigen  Jahren,  etwa  in  der  II 
und  I  einer  Realschule,  durchgearbeitet  werden  Tind  müsste  durch  schriftliche 
and  mündliche  Übungen  aller  Art  den  Schülern  völlig  zu  eigen  werden. 
Wer  so  Torbereitet  ist,  den  kann  man  getrost  nach  Paris  schicken.  Wonn 
er  einigeiTTi^^ssou  gewandt  ist,  wird  er  sich  dort  schnell  einleben  können  und 
sich  leicht  Uurchzuschiagen  wissen.  £r  wird  aber  nicht  bloss  praktische 
VorkenntniSM  besiteeo,  sondern  auch  von  der  fransSsischen  Sprache  und 
Litteratur  andere  Vorstellungen  mit  ins  Leben  nehmen,  als  er  sie  heutzu- 
tage so  häufig  durch  die  Srhnüektare  gewinnen  kann.  Ob  nun  die  Zoit  für 
Ldrtüre  oder  für  Grommatiic  zu  Gunsten  der  fieaiien  verkürzt  werden  inuss, 
das  hängt  davon  ab,  welche  Bedeutung  in  den  einzelnen  Schulen  dem 
grammatischen  Unterricht  nchcn  der  Lektüre  beigelegt  wird.  Schon  heute 
werden  diese  Übungen  betrieben,  nur  geschieht  es  meist  weniger  planmässigr 
daher  auch  nicht  so  ausgiebig. 

Durch  die  Dreiteilung  des  franidsisehen  Unterrichts  wird,. 

Tim  das  Gfsaf^te  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  der  Lek- 
türe wieder  ilir  Recht  z u p; c s L an d c n ,  geistige  Genüsse  zu  ver- 
mitteln; die  (iewinnuDß  der  Uealien  und  die  Kenntiiiej  der  Um- 
gangssprache wird  nicht  vernachlässigt,  sondern  geschieht  im 
Gegenteil  planmässiger,  durch  die  ganze  Schnle  hindurch  zu- 
sammenhängend, von  dem  subjektiven,  oft  recht  wilikürlichen 
Ermessen  des  Lehrers  unabhängiger.  Hier  Ist  kein  Tasten 
mehr,  sondern  zielsicheres  Yorwärtsschreiten  auf  wohl  vor- 
geseichnetem  Weg. 

6b.  Liobtbbfeldb,  P.  Sblob. 


Herr  Direktor  Quiehl  veröffentlicht  in  den  A^.  Spr,  Bd.  VIII,  H.  $ 
eine  „Entgegnung**  aof  die  Besprechnng,  weldie  die  dritte  Auflage  seiner 

Schrift  Französische  Aussprache  und  S'prachf'v-fifjl-cit  in  dieser  ZeiUchriß  XX[  '. 
6  u.  8^  S.  168 — 187  durch  Koschwitz  erfahren  hat.  In  einer  Vorbemerkung 
au  dieser  Entgegnung  heisst  es  u.  a.  „Ich  drückte  . . .  dem  Herrn  Heraus- 
geber der  Zeitidiriß  meine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  er  dem  litte- 
rarischen Brauche  nicht  folgte,  der  Verteidigung  ebensoviel  Platz 
einzuräumen  wie  dem  Augriffe,  dass  er  mürnur  2— 2  Vi  Seiten  [Druck- 
seiten] bewilligte,  während  der  Anfeals  von  K.  19  Draekselten  umfifMst*^ 
Ich  bemerke  dazu,  dass  mir  der  erwähnte  ^P^ranch"  nicht  bekannt  ist  und 
dass  ich,  wenn  er  thatsärhlich  existiert,  ihn  auch  in  Zukunft  nicht  befolgen, 
sondern  nach  wie  vor  die  uu verkürzte  Aufnahme  einer  «Entgegnung"  nicht 
von  dem  Umfange,  sondern  von  dem  Inhalte  derselben  abhängig  machen 
werde.  Herr  Direktor  Quiehl,  der  mehrere  Stellen  aus  l^nCfon  von  mir 
citiert,  hätte  den  Lesern  der  N,  ^»  ebenso  mitteilen  können,  dass  icli  ihm 
am  80.  April  nehrieb:  »Ich  bin  der  Ansicht|  dass  sich  Ihre  Entgegnung  auf 
den  dritten  Teil  des  ursprünglichen  ümfaogs  SUSammendlftngen  Iftsst,  ohne 
dass  deshalb  die  Sache  zu  kora  kommt''  D.  B. 

Der  'Entgegnung'  des  Herrn  Dir.  Quiehl  entnehme  ich  dankend  den 
Nachweis,  dass  ich  wirklich  schon  früher  (1.  Aufl.  der  Pnrl  Par.  S.  UC) 
der  Ansicht  war.  die  Aussprache  äufjß  (mit  langem  tiefen  a)  klinge  den  meisten 
Franzosen  nnsdidn.  Seine  Widerlegung  dieser  Ansicht  durch  fierafong  auf 
Fräulein  Paul  wird  darum  nicht  geistvoller.  Art  und  hihalt  der  übrigen 
Ausführungen  Quiehls  bestätigen  nur,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift  X3u*, 
i6d  ff.  zur  Charakterisierung  der  Maitres  phonitigutt  vorgetragen  habe.  Ks 
entspricht  durchaus  dieser  Gbarakterisierung,  wenn  Herr  Quiehl  in  seiner 
•Entgp^ung^  zu  der  übrigens  auch  andere  ^/ajtre«  beigesteuert  haben,  nicht 
zu  begreifen  vermag,  warum  ich  aber  die  3.  Auflage  seines  Buches  weniger 
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günstig  urteilen  musste,  als  über  die  vorhergehende  (S.  179);  wenn  er  micli, 
der  ich  nicht  auf  den  Maitrt  phondtique  abonniert  bin  und  dessen  Lob 
nicht  singe»  als  Phonetiker  nicht  anzuerkennen  yannag  (S.  ISO);  wenn  er 
nach  wie  vor  dio  traurige  Transskn'ption  dieses  Organs  hochhält  (S.  18G); 
wenn  ihm  der  tranzosische  iSprachzeuge  P*  Passy,  der  S.  17d  das  übliche 
lobeiide  Attest  eiMlt,  anch  ftkr  die  deutsche  AnlEusiuig  fraosösis^er  Laute 
massgehend  erscheint  (S.  178  f.) ;  wonn  er  sich  meine  Verurteilung  des  Maltris- 
mus  nur  damit  pr]i:!?\ren  kann,  ila^s  P,  Passy  eine  anspruchslose  Broschüre 
von  mir  vor  il  JaLrea  (I)  nicht  nur  anerkennend  beurteilte  (ö.  180),  oder 
weil  ich  mich  von  den  Mattres  nicht  hinlänglich  citiert  finde  (S.  186  f;  dieses 
hohe  Ziel  hätte  sidi  sehr  leicht  dnrch  Bpitritt  7mv  Genossenschaft  erreichen 
la^enji  wenn  S.  185  die  experimentelle  Methode  Kousselots  den  herkömmlichen 
Settennieb  eibftlt,  wSlirend  er  S.  188  wieder  mit  Stolz  als  eliemaliges  mmlbre 
aety  der  Genossenschaft  angeführt  wird;  wenn  ich  (ebd.)  durch  Anführung 
von  Autoritäten  oder  gar  von  ^ropsen  Zahlen  (vgl.  S.  180:  'hunderte  von 
Neuphilologen*)  bekämpft  werde  u.  dgl.  m.  Neu  und  besonders  schön  ist 
der  am  Schlüsse  der  in  dem  Vi e torschen  Organe  erschienenen  ^Entgegnung* 
augebrachte  Hinweis  auf  eine  Marburger  Polernik  (S.  188),  die  mir  eben 
mein  *Universitätskollege  Vietor'  um  des  Herrn  P.  Passy  willen  aufnötigte, 
der  gegen  meinen  Einspruch  seine  Weisheit  durchaus  an  den  von  mir  De- 
gründeten Marburger  Ferienkursen  tradieren  sollte.  —  Ausser  diesen  und 
ähnlichen  charakteristischen  Äusserungen  des  von  mir  geschilderten  Maitris- 
mos  enthält  Quiehls  Entgegnung  nur  einige  wenige  sachliche  Einwendungen, 
auf  die  einaugehen  sidi  passeiMtere  Gelegenheit  onden  wird. 

An  meiner  Bekämpfung  des  Maltrestums,  in  dem  ich  eine  ernste  Ge- 
fahr  für  Wissenschaft  und  Schule  sehe,  werden  mich  die  Quiehlschen  Kr- 
örterungen  nicht  irre  machen,  die  mir  Erregtheit  vorwerten  und  doch  selbst 
amgeiisdiaiBlieb  das  Enengnis  dnw  übrigens  begreiflidten  and  entsehuld« 
baien  Gereiztheit  si&d. 


MA&Buao. 


KOSOHWXT». 


Beriehtigung. 

8^  15  Z.  4  T.  Q.  der  iteferate  und  Besensionen  lies  jw»»  statt  jwi. 
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1.  Bibliographie  und  Handschriflenkimde. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen.    General - 

Register  zum  51.  bis  100.  Bd.  Zusammengestellt  t.  Dr.  Herrn.  Spriiiger. 

gr.  8°.   (IV,  285  S.)  Braonschweig,  G.  Westennann.  6.— 
Sreymann,  Herm.^  Die  neusprachliche  Refonn-Litteratur  von  1894 — 1899. 

Eine  bibliographisch-krit  Überndtt  gr.  8P.   (HI,  97  8.)  Leipiig, 

A.  Deichert  Nachf.  2.25. 
Ca^itogßf  de  la  biblfofh^tte  de  la  Soei6t6  des  antiqualraB  de  Picardie.  S^rie  N : 

Ouvragns  relatifs  aux  df'partempnts  de  l'Aisne,  du  Nord,  de  TOise,  du 

Pas  de  Galais  et  de  la  Seiue-Iuferieare.  ln-8\  iu-278  pages.  ÄmienSi 

imp.  Yvert  et  Tellier. 
Cafulojue  g^n^ral  des  livres  impriro^s  de  la  BibliothdqQe  nationale.  (Autenrs.) 

T.  ij  (Ändra-Aristophile).  In-8",  1,224  pages.   Paris,  Inprjm.  aatioitale^ 

[Minist^re  de  l'instroction  publique  et  des  beaux-arts.] 
J/«MMf  de  bibliographie  biographique  et  d'lconograpMe  dei  taaet  cäMma, 

par  un  vieux  bibliophile.   Supplemr  nt.  Turin,  Boax  etYlwengo  impr. 

6dit.  1900.   XLj  m       8".   L.  26. 
Ztitschriß  f.  romanische  i'hilologie.    Hrsg,  von  Prof.  Dr.  Gast.  Gröber. 

1890—97.    Suppl.-Uft.  XXL  (20.  u.  21.  Bd.  5.  Hft.)  Bibliographie 

1895-9G  V.  Dr.  Älfr.  Schulze,  gr.  8«.  (VU,  407  S.)  üalie,  M.  Niemoyer. 

Für  Abonnenten  10.—;  Kinzelpr.  15.—. 


Brun^  P.,  A  travcrs  les  manuscrits  in^its  de  Tallemant  des  Keaux  (tinj 

[in:  Kev.  d'hist.  litt  de  la  France  ¥11.3]. 
Cataiogut  gen^ral  des  mannscrit?  franrais  de  la  ßibliothfeque  nationale;  par 

Henri  Omont  Avec  la  coUaboratiou  de  C.  Couderc,  L.  Auvray  et  Ch. 

de  La  Rond^  (Anden  Saist-Oonnain  fran^ais.)  III:  N*»  18677>20064 

du  fonds  franc-ais,  par  L.  Auviay  et  H.  Omont  In-8<^,         p.  Paris, 

Leroiix.    10  fr. 

Chabaneau,  61,  Le  ciiansonüier  provengal  T.  [in:  Aunales  du  Midi  XII, 

No.  46,  8.  194^208]. 
Jjelish,  L.  —  « Un  troisiemp  manuscrit  des  sermons  de  saint  Bernard,  en 

francais. »  In<4%  17  pages.  Paris,  Imp.  nationale.  [£xtrait  da  Journal 

des  tatants  (mars  1900.)) 
JUartiH,  J.-B.,  Inventaire  methodique  des  manuscrits  conserves  dans  des 

bibliothöques  privpcR  de  la  region  lyounaise;  2»  sehe;  fin  aox  sfi*  9—10 

lin:  Rev.  den  biüliothftques  1899,  nos  6  81. 
J/anafpitf,  Gius.,  Inveutario  dei  manoscritti  della  R.  Biblioteca  Nationale 

Gentrai  e  di  Firenze  I:   Provenienze  diverse.  Fondo  principale  della 

biblioteca  [Aas;  Inventari  dei  manoscritti  delle  Bibhotedie  d'Italia, 

TOl.  VII— ft].  
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Sajfle,  G.  —  La  Qtirsti  n  de  rimprimerie  k  Avignon  en  1444  et  144G  ;  par 
M.  Gustave  Uayle.  isi-S\  dO  pages,  KImes,  imprimerie  Chattauer. 
f  Bxtniit  des  Htooires  dd  FAcadome  de  Nlmes.] 

Ctnudin,  A.  —  Histoire  de  Pimpriinerie  eu  Fraoce  an  xv«  et  au  zri»  tiÖGle; 

T.  If'r.    Grand  m-4",  xxiv-490  p.  Paris.  Tmprim.  nationale. 
iHtcourtitiix^  F.,  et  Bourder^f  L.,  ÜDC  imprimerie  et  une  lii>ralrie  a  Limoges 

vers  la  ün  du  XVI  siäcie  [in:  Bnlletin  de  la  Soe.  areh^l.  M  Üst  du 

Limonsin  XLVir,  S  Tf)5  256]. 
Jmprimeurs  (les)  t}^ographes  de  iJhartres  depuis  1482.  In-plano  k  6  coL, 

1  p.  Ohartres,  imprfm.  Durand. 
Zftbande,  L.  //.,  LMmprimerie  en  France  au  XV«  si^cle  [in;  Festschrift  zum 

fanfhiindertjährigen  Gelmrtstage  Ton  Job  an  n  G  Ittenberg.   Im  Auftrage 

der  Stadt  Mainz  brsgb.  ron  0.  Hartwig.   Mainz  1900.    S.  347-391]. 

2.  Bneydopftdle,  SamnMlwerfc«,  fielefartongefleliielito. 

Zmmtr^  A,,  Romanische  Sprachwissenschaft.  Leipzig,  G.J.  Göschen.  Geb.  — .dO. 


JUpUknäf  C.  — >  Essais  de  Philologie  et  de  litt^rature.  Les  Mots  €  mechant  > 
ei  <paire:&;  les  Dialogues  de  Fenelon  sur  l'cloquenct  ;  Voltaire  et  le 
duc  de  Bichelieu;  la  Legende  de  Boiieao.  Ia-8°,  4S3  p.  M<»itpeUier,  imp. 
Hamelin  freres. 


ViMi  de  Sauvages  p.  Pabbd  dt  BrOMB  Tili:  Bttm.  de  la  Soc  IC.  et  litt  d'Alaii 
XXyill,  S.  69—371]. 

8.  Spraeligeseliichte,  firamnuitlk,  üezikognpliie. 

4rttItois,  L.,  Les  limites  linguistiqueB  du  frangais,  d^apres  les  travaux  recents; 
avec  six  eartes  en  couleur  hors  texte  [in :  Annales  de  g^egraphie  1900, 

1.5  mail. 

Zattgu»  (la)  fran^aise  daus  le  monde.  Ouvrage  public  par  l'Alliance  firangaise, 
avee  la  collabentien  &»  Hm«  R.  Candiani  et  de  IfM.  L.  Albertiiii, 

•  A.  Bellessort,  E.  Bertio,  G.  Bi'ard,  d'Aunet.  E.  Daireaux,  etc.  Pr^c^de 
d'une  introdwction  et  accompngnö  de  notcs  par  P.  P'oncin.  In-S^,  xxxn-'29'» 
p.  avec  grav.  Paris,  irap.  Maretheux;  4.'),  nie  de  Grenelle.  [Exposition 
universelle  de  1900.1 

j/ot/,  ff.,  Deutsche  u.  Bomanen  in  der  Schweiz.  Zflrich  1901.  62  S.  8^ 
M.  1.20. 


£i:f,  Tii..  Der  Hiat  1>oi  Plautus  ii.  die  lateinische  Aspiration  bis  mm  9.  Jahrh, 

nach  <  hristii^    M:ir1inrg,  N.  O.  Elwert's  Verl. 
Maixhot,  }',  Keiuariiueis  aar  le  j^losjjaire  de  Eeiciienau,  Karlsruhe  115  [in: 

Rom.  Forsch.  xn,3.  8.  641—649]. 


Krutyw,  < hl  t .  Die  Dbertragnri'-  im  sprachlichen  Lebön.  (50  S.)  1.—  [in: 
Neusprachliche  Abhandlungen  aus  den  (Gebieten  der  Phraseologie^  Kealieu, 
Stilistik  u.  Synonymik  unter  Berücksicht.  der  Etymologie:  Hrsg.  von 

'    Dr.  dem.  KlOppei^Rostock.  IX.  Hfl.  gr.  8^,  Dresden,  G.  A.  Koch]. 

Btriii,  0.,  Die  Sprache  des  lUtf^aniOsiscben  Dichters  Robert  von  Blois.  Dlts. 

Halle  1900.  41  S.  8». 
JK^mAteJe,  H.,  Beiträge  rar  Kenntnis  der  altfranzftsischen  Umgangssprache 

des  späteren  Mittelalters.  Diss.  Kiel  1900.  58  S.  8". 
^irardin,  J.,  Le  Friboorgiois  au  XV»  siöcle  [in:  Zeitschr.  t  rem.  Phil.  XXIY, 

199—248]. 
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BerzMj,  Eug.,  Untersucbangen  zu  Mac6  de  la  Charite's  altfraazösischer  Über- 
setzung des  alten  Testamentos.  [Aus :  ,.^itzun(?sber.  d.  k.  Ak&d.  d.  Wiss.''] 
gr.  8".   (82  S.)  Wien,  C.  Geruld  ^  boim  in  Komm.  1.80. 

JTfWuM,  Arnold,  Zum  BarUam  u.  Josaphat  de  Giü  Ganibnu.  2.  Tl.  Zur 
Mondän  dw  Dieiitg.  Ptagr.  4*.  (27  R)  Berlin,  K  GaffiCner.  1.-*. 

Jfenzfl  ir.  Sprachliche  Untersuchung  der  Handschrift  C  des  Wilhelm  Yoa 
England  von  Christian  von  Tmyos.   Üiss.  Bonn  19Ü0.   45  S.  8", 

Nicasiro^  Ph^  Etude  8ur  la  coi\jugaisoa  irangaise.   Eagusa,  Up.  (ilovanut 

Destefooo.  1899.  193  8.  8^. 
Amw«,  J.,  Sprache  und  Verskunst  der  Mysteres  inedits  du  XV.   siede  (ab* 

gedruckt  von  A.  Juhinal,  Paris  1837).  Diss.  Halle  1900.  9ü  S.  8". 

Stange,       Beiträge  zur  Kenntnis  der  französischen  Umgaogssprache  Uea- 

16.  Jahrhunderts.   Disa.  Kiel  vm.   11  S.  S*". 
ifMHn«%  iTorl,  SpracheigentQmlicbkdtaii  des  modernatMi  FiamOsiscIu  erwiesen 

an  Erckmann-Chatriaa  gr.  8^  (IX,  82  S.)  ZweibrOckeiii  (F.  Ldunanti). 


Baitt,  G.,  Frftnkiscii^  Im  Utesten  Französisch  [in:  Born.  Forsdi.  Xtl, 

S.  650  f.]. 

Blonde!,  J.  E.  —  Phonologte  historiqiie  de  la  iaogue  fran^aise.         499  pages. 

Pau,  Guiliaumin  et  Ce-  7  fr.  ;)0. 
J}(NtretM,  E,^  —  Pr^cis  historique  de  phonetique  frangaise.  Nouveile  Edition, 

completementrefondue.  In-12,xxxTii-255p.  Paris,  Klincksteck.  [Nouveile 

collection    Posage  des  classes  (2e  sörie,  III).] 
CUäaL,  Z.,  et  Ander9$oH,  IL,  SoT  l'amnfssemeot  de  IV  final  en  firan^ais  [in: 

Rev.  de  phii.  fr.  et  de  littörature  XIV,  81—111]. 
Cforfiw,  Die  Funktion  des  Adjektivs  in  den  neueren  Sprachen,  insbesondere 

im  Franzosischen,  zui-  Bildung  zusammengesetzter  Begriffe.  Progr. 

Bastenburg  1900.   49  S.  8«. 
DeMusianu,  Oi.,  L'alteration  du  c  latln  devant  «,  •'  dans  les  Inngaes  romanes 

[in:  Eomania  XXIX,  S.  321—833]. 
nutriehy  0.,  Über  Wortzusammensetzung  auf  Qrund  der  neufranzösischen 

Schriftsprache.  Forts,  (in:  Ze.  t  nun.  Phil.  XX IV,  S.  465—488]. 
JSmst,  O.  ta  flexion  de  l'article,  des  noms  dp  nombre,  des  pronoms  et  des 

verbes  dans  le  Boland  d'Oxford  [in:  Lands  Universitets  Arsskrift  Bd.  35. 

Afdeln  1  No.  3]. 

jjoih.  F..  Avoir  und  Mwtr  in  den  altfranaösisdien Mnndarten.  Diss.  Marburg 

95  S.  8« 

Jloming^  A.,  Zur  Behandlung  von  t»  und  cy  [in:  Zs.  f.  roni.  Phil.  XXIV, 
S.  545—555]. 

Marchot,  /'.,  Note  Sur  le  consonaatlsnie  de  Panden  fribonrgeois  [in:  Zs.  t 

rom.  Phil.  XXIV,  249-250J. 
Purü,     —  « Bie  Lehnwörter  in  der  fnnKVsisGhen  S|»raohe  iltester  Zeit, 

von  Heinrich  Berger.  Les  Mots  d'emprunt  dans  le  plus  ancien  fran^ais, 

par  Henri  Berger.  Leipzic:,  Rei^land,  1899,  'M7  p  ^    Par  Gaston 

Paris.  In-4'\  ?)2  p.  Paris,  Imp,  nationale.  [Extiait  du  Journal  des  savauts 

(mal  et  juin  1900).! 
Schneider,  A   Zur  lautlichen  Entwicklang  der  Mundart  Ton  Bayonne.  DIsb. 

Breslau  1900.  53  S.  8^ 
iSeiiMM»*  BeAren«,  Qramuaire  de  l'ancien  fran^ia.    Traduetion  fran^tse 

d'aprös  la  4«-  6d.  allemande  par  Ose.  Bloch.  Avec  une  pr6&ee  de  F.  Brunet» 

gr.  8«.  (Vni,  278  S.)  Leipzig,  O.  R.  Reisland.  5.40. 
atumf^^  E.  Das  iat.  Suffix  "Oiw  im  Fnmzösischen  I.  Progr.  ächöneberg 

30  8.  4«. 

Wölfflmy  Ed.,  Reduplikation  in  der  Kinderspnche  [in:  Zs.  f.  deutsche  Wort- 
forschung I,  S.  263  f.]. 
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WolMor/^      Einfluss  der  Schrift  auf  die  Auianndie  des  Meafiraaxönscheii» 
ms,  Bonn  189&  28  S.  8^ 


Sabi.  <?.,  «mb»  fin:  Bon.  Forsch.  XII,  8.  S.  6521. 

—  Tremmsser,  V-^/pr,  meHv:er  [in :  Zs.  f.  rom.  PlüL  XXIV,  S  405  ff.]. 

Baist,  G.  und  n.  ScMardt,  tropare  [in:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  410~4l2j. 
QedaL  L.,  Les  deus  verbes  ,j^€r'*  [in:  Hev.  de  phll.  fr.  et  de  Utt^rature 

:öv,  ue-149]. 

Emault,  Krauss  et  Ca'uloz^  fumn=fjoire  [in:  Melusine  IX,  12.  X,4]. 

De  Gregor io  ant.  sic,  Ac/ifw,  ant.  fr.  uakm  [in;  Ze.  f.  rom.  Piiii.  XXIV> 
421  ff.J. 

GrA»y  Q.,  ZuZtscbr.  XXn,  mtmoa  [io:  Zs.  £  rom. Phil.  XXIV,  429]. 

Afiry,  F.,  Lexiqtie  etymoloj^ique  des  termes  les  plus  nsuels  dubreton  moderue, 
Rennes,  XXX,  3dOS.      fBibliothfeqne  bretonne  aTnoricainc.   Fase.  M\\. 

Moming,  A.^  Sp.  aUchiaar.  Frz.  «toe.  Frs.  irocAe,  U'odket  [in :  Zs.  f.  rom.  PhiL 
XXIV,  8.  556  f.]. 

jCftf»^ afrz.  6«i7terc,  afips.  |»f  <  „Stadt.«  [in!  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  427  f.L 
M^er-Läbke  w ,  Die  Nnmen  der  Wochentage  im  fiomanischen  [in:  Zs.  i. 

deutsche  W  orttorschuug  I,  S.  192  f.] 
— >  frs.  weoye,  f(Z.  parme,  nfr.  jndter,  pieton,  afrz.  pktaille  [in :  Zs.  £  rom.  Phil» 

XXIV,  400-405]. 
Pnri»,  G,  hbaustre  [in:  Rom.  XXIX,  42C— 429]. 

—  o>/erm  [in:  Rom.  XXIX,  42ij  f.j. 

Stgnaud^  P.,  Notes  etymologiqnes:  eftomoit,  iftOophtt  jrtnjMf«  [in:  Bor.  de  phiU 

et  de  littfir.  XIV,  S.  112]. 
Sckneegans,  £d.  Neptunus  -lutia  [in:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  S.  557—56^, 
BdiwAardt,  H.,  Zar  Methodik  der  Wortgeschichte  [in:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV, 

S.  569  f.]. 

—  Die  romanischen  Namen  der  Glocke  [in:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  S.  56^)  f.] 

—  frz.-port  corwiß,  von.  aiujuefa,  poft.  ßsya^  md.-ital.  puschia,  schweiz.-franz. 
(wall.)  coca'i),  ZU  oberital.  hOrrer  etc.,  zu  hU&rita  Zs.  XXIII,  419  f.,  zu  frz. 
permnbo-,  Zs.  XXIIT,  42iff.   [in:  Z.s.  f.  rom.  Phil.    XXIV,  S.  412—4171. 

—  firanz.  calibref  ragus.  *joUer,  iranz.  thit.  zu  veu.  folpo  [iu :  Zs.  f.  rom.  Phil. 
.    XXIV,  8.  671  f  ]. 

Sehvitz-Gora^  0.,  Zo  afis.  loT«,  afrs.  «PcarMNOMC  lia:  Zs.  f.  rom.  Pliil.  XXIV, 

S.  564  f.J. 

Thium^tm,  J2.,  frz.  suU  „Russ"  [in:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  428  f.]. 


OmAerty  8.,  Marcellus  de  Bordeaux  et  la  lyotaxe  fran^ise  [in:  Annales  de 

l'üniversit^  de  GrenoMe  XII,  No.  2,  S.  231—288.    ß  suivre)]. 
Oddaf,  L  ,  De  et  par  aprds  les  verlies  pasgifs  [in:  £ev.  de  phiU  frani;.  et  de 

litterature  XIV,  218-233]. 
Gnce,  B.,  Di  alcuni  principü  di  sintassi  e  stilistica  psicologiche  del  tiröl>er, 

Napoli  1899.    Estratto  dal  vol.  XXIX  degli  Atti  dell*  Academia  Ponta- 

uiana.   12  S.  b^.  [Vgl.  K.  Vossler,  LiteraturbL  f.  germ.  u.  rom.  Piiil. 

1900  No.  1]. 

Füchtr,  A.,  Die  indirelcte  Bede  im  Altfranzösischen.  Diss.  Jena  1899.  77  S.  8<^. 
MMfotd,  Die  Sprache  in  den  Worken  Richelieus.   Beitrag  zur  Syntax  der 

französ.  Sprache  im  XVII.  Jahrhundert.  Progr.  Coburg  1900.  16  S.  4  '. 
Zorens,  C,  Alphabetische  Znsammenstellung  der  französischenVerben,  welche 

mit  dem  Infinitiv  mit  de  und  ä  verbunden  gebranebt  werden,  gr,  9*,  (84  S.) 

Wolfenbüttel,  J.  Zwissler. 
/A>tteh,  Zum  Sprachgebrauch  moderner  franz.  Schriftsteller.  Die  Pr&positionen 

Tin:  Neuphil.  Gentralblatt  XIV,  No.  9]. 
Mactcel,  E.,  BeitrSgc  mr  französ.  Stilistik  and  Syntax  [in:  Arch.  f.  d.  Stiid. 

d.  neueren  Sprachen  CV,  S.  48—45]. 
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JUtmwke,     Der  socenamito  Teilangaartikel  im  FramMscbeii.  Ditt.  Eid. 

53  S.  8». 

.Stiimann,  H.,  Die  kopulative  und  asyndetiscbe  Verbindung  von  Worten  und 
Sätzen  im  RolanoBlied  nnd  in  den  ilti^sten  Texten.  Diss.  Greiftwald  1900. 

42  S.  8«. 

Jieinl4olds*o»f  0.,  Sur  les  pleonaunes  syntaxit^ues  de  Tancien  fmn^s.  These 
pour  le  doetont  dilpsalft.  65  8/9>. 

Sehneermann,  K  ,,  Zuf  Syntax  des  Gartdrr  tw»  Poiii-B«aDi^Mais«M,    PrÖgT.  des 
Katharinenins  zu  Lobeck.  87  S.  4®. 


Baut.  6'.,  Berta  [in :  Rom.  Forsch.  X1I,3,  S. 

OAUy      Sor  Panden  nom  du  ch&teaa  de  Thnri^s,  commune  de  Pampekmie 

(Tarn)  [In:  Rpv  du  dt  partement  du  Tarn  XV,  8.75-78]. 
J)ar»y,  F.  J.,  Le  Santerrc.  Etymologie  de  ce  nom.  ln-8*^,  d  pages.  Amiens,  im- 

primerie  Yvert  et  Tellier. 
Dufaut,  H.y  Recherches  histori(iues  sur  les  prenoms  cn  Langaedoc  [In: 

Annales  du  Midi  Xli,  No.  M],  S.  isO-in^.  ib.  No.  47,  S.  329— 3.54]. 
Longnon,  A,,  Du  nom  de  la  rue  de  )a  Gossonuerie  ä  Paris  [In:  La  Corre- 

spondanee  Iiist  et  areh^l.  1900  aTrIl]. 
JSehkUer,  L'oripinp   In  mot  huguenot,  d'npres  MM.  Tollin  et  Keller  [In: 

Soc.  de  rbist  du  protestantisme  franf.  Bullet,  hist.  et  litt  4!^«  aun^eNo.lO. 

18.  Okt.  1900.  S.  o56— 560]. 
JStein,  Jf..  L'origine  dn  nom  de  la  commune  de  ChatniMietäl,  8eine-et-Manie 

[In:  Rev.  de  Champagne  et  de  Brie  1899.  mars-avril]. 
lltomas^       La  rue  de  la  Cossonnerie  [In:  Ia  Ck)rre8pondance  hist.  et 

areh^l.  1900,  juin]. 
Üibeleisen,  K.,  fiber  den  Namen  j\foyeun'e  [In:  XX  II.  Jalimberieht  des  Vereins 

f&T  Erdkunde  zu  Metz  1809-1900.  S.  65f.J. 


Brenner^  0.,  Der  riioQograph  als  philologisches  Uuh:»mittel  [In :  Beilage  zur 

Allgem.  Zeitung  7.  Joni  1900]. 
ColarJr'LH.      Cours  de  franrais  pour  les  ftudiants  6trangers.  Phonötiqno  du 

fran^aiü  modenie.  Deuxieme  le?on  :  les  Voyelles  nasales.  In-8",  ä?  p. 

Grenoble,  imp.  Allier  fr^res.  Comit6  de  patrouage  des  ^tudiants  ^trangers. 
ifatwft,  — >  Thtorie  de  In  formation  des  voyelles.    In  8^,  44  p.  avec  43fig. 

TourS|  impr.  Deslis  fr&res,  Paris,  Panteur,  14,  rue  Duphot. 


AngeH^  A.,  Nuovo  Vocabolario  italiann  franccse,  che  contiene  tutti  i  voca- 
■    boH  modemi,  con  la  pronnnzia  ti^urata,  per  cura  di  Artoro  Aogeli, 

professore  di  lingua  italiana  a  Parigi,  In-32  a  2  ool.,  510  p.  Paris,  Oamier 

t'röres.   fVocahulaires  Garnier.] 
Breton^  R.  P,  Haymoiid,  Dictionaire  fraiigais-caraibe.  R^imprime  par  Jules 

Platsmann.  Ed.  fac-simile.  12o.  (415  S.)  Leipzig,  B.  G.  Tenbner.  20.—% 
Fimeca,     da.  —  Nouveau  Vocal  ulaire  fran^ais-portngais,  contenant  totis 

les  mots  usuels,  avec  leur  pronunciation  figuree.  In-32  a  2  col..  396  p. 

Paris,  Garnier  fräres.   [Vocabulaires  Garnier.] 
KaUpkjff  TMr,t  Lsiikocraphisdio  Lesefrüchte.   1.  Tl.  Berichtigungen  und 

Ergänzungen  zu  allen  französ.,  bezw.  französisch -deutschen  Wörter- 

bttdiem, insbesondere  zu  Sachs- Villatte,  nebst  SuppL^Hatzfeld-Darmesteter- 

Thomas  n.  UM.  Progr.  4°.  (26  S )  Berlin,  R  Gaertner.  1.-^. 
Lermuia^  1.  et  T..>^r',p,e,  Ii.,  Dictionnaire  tliörnatique  fr:inC'^i~  ^irt^nt,  f^m'vi  d'tm 

index  argot-tran(;ais.  Nouvelle Edition.  Bibliothdq[ae  Cbacomac,  quai  iiaint- 

Michel  11,  Paris.  5  fr. 
/«er//,  Kmil.,  nofensalisdies  Supplement «WOrterbuclL  Berichtigungen  und 

Ergänzungen  zu  Raynouards  I^exique  romao.  10.  Heft.  gr.      (3.  Bd.  S. 

129—256.)  Leipzig,  0.  R.  Reisland.  4.—. 
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JSoj«,  G'.f  Neues  Wörterbuch  der  ftanzösischen  u.  deutschen  Sprache,  m.  cv 

Terzeichnisse  der  Eigennamen,  deren  Rechtschreibung  von  der  französ. 
abweicht  u.  e.  Tabelle  der  unregelmäss.  Zeitwörter.  2  Tie.  ia  1  Bande* 
3.  Aufl.  gr.  8^.  (YII^l  a.  424  8.)  Berlin,  Bibliograph.  Anstalt  H.  War> 
schaaer  Geb.  5.—. 
BarJig^  Karl,  n.  viUattt,  Encvklnpii4isches  franzüsisch-deut^ches  u.  deutscli- 
iraüzöaiüchetj  Wörterbuch.  Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phoaeu 
STStem-  der  Methode  TouesaiDt-Langenscheidt.  Hand-  u.  Schul-Ausgahe. 
(Auszug  aas  der  grossen  Ausc;.)  Unter  Mitwirkung  des  Prof.  E.  Schmitt 
T.  Prof.  Dr.  Karl  Sachs.  Neu-liearbeitung  1900.  125—134.  Taos.  2  Tie. 
Lex.  8^.  (XXXn,  XVI,  XX,  85G,  14  o.  302  8.)  Berlin,  Langensdieidt. 
ä  G.50. 

Schmidt,  u.,  Beiträge  zur  französischen  Lexikographie  lln:  Neuphil.  Central- 
blatt.  XIV,  S.  ;304-3i4J. 

4.  Metrik,  Stilistik»  Biietorik. 

KöMei-,  6'.,  Die  Allitteration  hei  Ronsard.  Leipzig,  A.  Deichert  Nachf.  3.00 
BeknUz-Gora,  n ,   Der  Knrzvers  im  F.  de  C.  der  Boulogaer  Handschntt 

nol92  [in:  Z.^.  f.  lom.  Phil.  XXIV,  S.  370— 587 J. 
Wk^i  Fr„  La  rvthmicit^  do  l'alexandrin  firan^ats.   Esqnlse.    Lnnd  1900. 

Lnprimene     MalmstrOm.  80  S.  4o. 

Deritnhardt,  E.^  Die  Metapher  in  den  Dramen  Victor  Hugos.  II.  Progr.  Wie»jS* 
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Charradis  (loii)  aüdeiic,  jnui  nal  amusriit,  sc  publio  cado  dimenge,  Ire  annee. 
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Paria,  F.  Alcan.  10  fr.  [Bibliotn^ae  de  philoaophie  contemporaine.] 
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Due  episodl  onentali  aeilo  Zadig  del  Voltaire.  Le  gru  dlbico.  nella 
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A  Montane  1888.  [Infroduetion:  La  seienee  et  la  poesie.  —  Chap.  1.  La 

methode  experimentale.  Le  Roman  naturaliste  Chap.  II.  Quelques 
mots  sur  ru3uvi-e  de  Zola.  Ktude  sur  ToDauisme:  Charlot  s'amuse,  de 
i\  Bonnetain.  L'bysterie:  Phödre  de  Racine.  L'hjsterique,  de  Cainille 
Lemonnier.  Intoxation  par  Topium:  L'opiiun  de  P.  Boiinetain.  La  fülle 
artistique:  Le  Horla,  de  Guy  de  Maupassant.  Chip.»  IH.  Eaeore 
quelques  romans.  Les  medecins  et  le  roman.] 


Digitized  by  Google 


Novitütenverzeiclinis. 


241 


Cilutet  Les  tbefttres  de  Bordeaux  aons  le  Directoire  {In:  Rev.  Philomat.  de 
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(IX,  130  S.)  Snb8kr..Pr.2.75;  Einaolpr.  3.30.  —  XVn.  Hoek,  Stef.: 
Die  Vampyrsageu  u.  ihro  \'rrwcrtung  in  der  deutfldMn  Littentur.  (XII, 
133  S.)  Subskr.-Pr.  2.85;  Einzelpr.  3.40. 

üuex,  Le  thcutre  et  la  societe  fran^aise  de  1815 — 184S.  Diss.  Lausanne 
1900.  XIV,  178  S.  8'». 

Mastinys,  c,  —  Le  Th^ätre  fran^ais  et  anglais,  ses  origines  grecques  et 
latines  (drame,  comedie,  scene  et  acteurs).  Prec4d6  d'une  lettre  de 
H.  YietorioB  Sardon,  do  PAcadtaiie  francaise.  In-8**,  xx.881  p.  Mosnil, 
impr.  Finnin- Didot  et  C».  Paris,  libr.  de  la  mSme  maison.  7  fr.  50. 

J£lf/eiifeid,  ß.,  La  Corrospondanoo  entre  Badne  et  Boileau.  L  Progr.  Woh- 
lan 18  S.  4«. 

Lcmyhaye,  (i.  —  XIX«  SlMo.  Esqulises  Uttöraires  et  morales.  Premidro 

Seriode  (1800-1830)  :  Renouveau  chretien.  (Introduction ;  les  c  Ganses  > 
e  la  litterature  moderne;  Chateaubriand;  Mi»» de  Staäl;  J.  de  Maistre; 
Bonald;  Luncnnais;  Lamartine.)  In-18  Jesus,  416  p.   Paris,  Betaux. 

Madeleme,  J.  —  Quelques  po^tes francais des  xvie  etxvix«  siäcles  ä  Fontaine- 

bleau.  In-16,  iii-394  p.  Fontaineblean,  imp.  Bourgeo.  8  fr.  [Extrait  do 

TAbeillc  de  Fontainebleaa.J 
MaruMf  1.  —  Le  m^lodrame  et  Guilbert  de  Pixerecourt  [In:  Re?.  d'Üist. 

litt  de  la  Fr.  VII,2]. 
jfehrtTig,  s.,  Die  ünuudsische  Lyrik  im  19.Jabr]i.  Grossenhain,  Baumert 

Rouge.  2. — . 

j'icot,  K,  Des  Francais  qui  ont  ecrit  en  Italien  au  xne  siöcle.  Suite  [In:  Rev. 

des  Bibliothäquei  1899,  nos  6-8]. 
QfteL  E.  —  La  Puissaoce  dn  tb^tro  en  F^anoe.  In-16,  47p.  Paris,  Vanier. 

1  fr.  50. 

Sarcty^  F.  —  Quftrante  ans  do  tb^litrA  (feuflletons  dramatiques).  T.  1«^  ;  la 

Comedie-  Frangaise  ;  Souvenirs ,  Ir  -.  Ijois  du  theätre.  Tn-18  jösus,  yn-404p. 
aTcc  Portrait.  Paris,  imp.  des  Annaies;  bibliotbdques  des  Annales  littö- 
raires,  15,  rne  Saint-Georges.  ;5  fr.  50. 
Sdwugan»,  IL,   Fias  Wesen  der  romantischen  Dichtung  in  Frankroidi  jln: 
Deutsche  Rundschau  XXV1,10,  S.  119— 129J. 

ZUcbr.  L  in.  Spr.  u.  Litt.  XXIP.  16 
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Soederhjelm,  J.,  Lr>  Journal  ot  la  Presse  franraise  BOUS  Pimeien  regime  et 

BOUS  la  r6v()lution.  Paris,  Weiter.   7  fr.  öO. 
Totdo,  P.,  Le  courtisan  dans  la  liUerature  frau^Äise  et  ^es  rapports  avec 

l'03uvre  de  Castiglioiie  II,  III  [In:  Arch.  f.  d.  Stod.  d.  neueren  Spr. 

CIV,  313—330,  CV,  S.  60-851. 

—  La  Comedie  francaise  de  la  Kfinaissance  (soite  et  fin)  [In:  Kev.  d'Hist. 
litt  de  la  Fr.  VI]«2]. 

^  Wartnghien,  Douai  et  les  poetes  Donaisieus  au  xvio  et  au  xviie  si^cles  fin: 
M^moires  de  la  s(  c  d'affricult.  sc.  et  arts  de  Douu.  Troisiöuie  8^e  V'I 
(i8!)5— 1896).  Douai  iöU8.  S.  131-25r»J. 

b.  MoiMigrapliieii. 

Adam  de  le  llnh.  —  Gikj,  h.,  Bibliographie  critique  da  trouT^  Adam  de 
le  Haie  [iiev.  des  etudes  bist.  II,  3  Mai-juin  1900]. 

—  p.  Henry  Guy.  Fr.  1.  |In:  Bibliothöque  de  bibliographies  critiques.  Fase.  6. 
A.  Fontemoing,  Paris.]. 

/  Amyot tradnctetir p.Cli/otMi[Biüietindela8ocdes  8C.bistetna(.dePYouneLIII. 
Kurze  Notiz]. 

Bmry  Beyle-SkMhal-y  par  Pürre  Brun.  Tn>8^,  151  pages  avec  grav.  et  1  portrait. 

Grenoble,  Gralier  et  C«.  [Le  Dauphin6  litteraire.l 
Bodel,  J.  —  :£tude  Sur  Jehan  Bodel.  Thdse  pour  le  doctorat  p.  0,IMi(iuAk^. 
Upsala.  207  S. 

Bosfuet.  —  De  comoedia  et  de  nostntibuB  seenicis  poetis  quid  judicaverit 
Bossueti  fthöse);  par  Gtorg«$  Le  aVÜn«.  Petit  mr9*,  99  p.  Paris, 
Poussielgue. 

—  Le  Demier  Historien  de  Bosauet ;  i)ar  M.  Tabbö  Tb.  Delmont  In-S% 
!lO  pages.  Arras,  Suear>Cbarrney.  Paris,  lib.  de  lamtoe  maisoo.  [Estrait 
de  la  Revue  de  Lille  ] 

—  Brünettere^  La  bibliotheque  de  Bossaet  [In:  Journal  des  Savants  Avril  1900]. 

—  ßossuet  et  la  Visitation  de  Meauac,  d'aprös  quelques  lettres  eirenlaires 
de  ce  monastire;  par  £m€$t  Jwfy,  In'S^,  80  pages.  Yitry-le*  Ffaa^is, 
Tavernier. 

J^onAour*.  —  A.  Botri,  Una  eontesa  franco-italiaua  nel  sccolo  XVIII.  Palermo, 

tip.  Lo  Casto,  1900. 
Bowdaioue.  —  E.  Tmmi»'tttt  Etuds  gäiialogique  suT  los  Bourdalous,  Paris, 

Beuux,  122  p.  m-^^. 
Ckark»  ^OrUan*  und  die  englische  Übersetzung  seiner  Diebtungen  yon 

/'.  Sauerstem.  Festschr.  Reichenbach  1899.  68  S.  8". 
Charron  plagiaire  de  Montaigne  p.  A.  DelbouUe  [In:  Bev.  d'Hist.  litt,  de 

la  Fr.  Vn,2]. 

Ckateaubrinnd  et  sa  foi  religieuse  p.  F.  Saulnm-.  In-8",  28  p.  Vannes,  impr. 
Lafolyo  fExtrait  de  la  Revue  de  Bretagne,  de  Veudee  et  d'Anjou]. 

—  Clmteaubriand  et  Öainte-Beu?e  p.  Bertiu  [in :  Le  Gorrespondant,  10 Mars  1900], 
Chrono  de  Bergerae^  oonflrence  prononcte  an  Cercle  artistique  de  Montpellier, 

lo  2ü  mars  1900,  par  Ferdinand  Gastets.  In-8<*,53  p.  Montpellier,  imp. 

Firmln  et  Montane. 
C'Aemer,  A»  —  GrimaUliy  Andrea  ChenitT  c  Giuseppe  Purini  [In:  La  rassLt;ua 

nasionale  vol.  112]. 
Cmmijves.  —  B.  de  Mandrot,  Sur  Tantorite  historique  de  Pb.  de  CL  njni  Ber. 

bist  LXXin,  Ö.  241—257;  LXXIV,  S.  1—38]. 
Cameäh.  P.  ^  Alfred  Muiert,  Pierre  Comeille  auf  der  engliseben  Bobne  u. 

in  der  en>jilischen  Übersetzungs-Litteratur  des  17.  Jahrh.  (XIV,  61  S.) 

ffr.  8''.    1.80.  [In:  Münchener  Beiträge  zur  romanischen  u.  englischen 

1  iiilologie.   Hrsg.  v.  H.  Breymann  u.  J.  Schick.  Leipzig,  A.  Dcichcrt 

Nachf.] 

Jiaudet,  A.  -  Benno  Diederick,  Alphonse  Daudet,  sein  Lolien  u.  seine  Werke, 
gr.  8".  (V'U,  427  S.  m.  ßüdnis.)  Berlin,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn,  5.—. 
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Dtlavisne^  C.  —  M.  SottriaUf  Le  romaü  de  C.  1>.  d'apröa  les  maiiuscrits  de  la 

Bibüothöqae  du  Havre  (snite  et  flu)  [In:  Rey.  Allist.  litt  de  la  Fr.  yiI,2J. 
SobttU  Du  Barteu  et  MI  ^teurs  pArisiens  :  par  le  dnc  de  F(um»ae.  In-S^,  ^ 

8  pages.   Paris,  Ledere  [Extrait  du  Bulletin  du  Mbliopbile.J 
JJu  Bellag  et  la  "Bretagne  angovitif^  p  T  s.u-h>}.  Paris,  K.  Lpchevalier.  fr.  5. — . 
FemUm.  —  B.  See,  Le«  id^es  poliiK^ues  de  h\  [In:  Kcv.  d'hist.  mod.  et  cont. 

T.  I,  no  6,  mars-ayril  1904i|. 
Fiedtier  et  le  quütisme  p.  L,  Kobnint  [In:  Bnlletin  de  litt  eccl^siastiqne 

1000  Ko.  4]. 

Herbert  de  Montreuii  et  les  ücrits  qui  lui  8ont  attribuei  p.  M,  Wilniotte. 
24  S.  8^  [Aus:  Bali,  de  PAcad.  roy.  de  Belgique.  Claese  des  Lettres, 

inoo,  Ko. 

V  ictor  JJugo  po^te  epique;  par  JLugene.  JtigaK  In-18  j^uSj  xxxvui-332  p.  Foi- 
tiere,  Soci^tö  fran^iuse  dMmpr.  et  de  libr.  Paris,  lib.  de  la  mftnie  maiaon. 

[Nouvelle  Biblioth^que  litteraire.] 

—  Hugoy  V.,  et  la  satyre  lyrique  [In:  La  Graiulp  Bevue  IV,  No  ß]. 

La  Bruyere.  —  F,  Augusto  de  ßenedetti,  Ii  pessimismo  nel  La  iiruyöre.  XIV, 

96  8.  9>.  Turin,  Baravalle  et  Falconieri. 
Frau  von  La  Fa>/ei(e,  eine  französische  RomanschrifteteUerin  des  17.  Jalirli. 

von  £.  Scheuer.  Diss.  Bonn  1898.    123  S.  8". 
LaaMrÜM  k  Florence  (1826—1828)  p.  L.  Farge*  [In:  Rev.  de  Paris.  lerAoüt 

1900]. 

—  Lamartine  au  lycoe  nationnl  de  MHcon ;  Inauguration  du  buste  du  poäte, 
don  de  la  commune  de  Miiiy,  ie  dimanche  27  mai  1900;  par  ü.  F.  Cazac» 

r^roviseur  du  lyc^e  Lamartine.  In-8°,  133  p.  et  1  planche.  M&con,  Panre; 
ibrairie  Gerbaiul  frcres.  [Extrait  des  Annales  de  l'Academie  de  M&con.j 
Moliere.  —  Les  eunemis  de  M.    Progr.  Höxter  a.  d.  W.  12  S.  4'^. 

—  Moli6re  ä  Bordeaux  p.  tVomtnt  [In:  Rev.  Philomat.  de  Bordeaux  et  du 
Sod-Ouest  1899,  No.  11,  S.  485— 505]. 

Müsset,  Alfred.  —  Maurice  Clouard,  Documonts  in6dits  sur  Alfred  de  M  is^^t. 

Paris,  Rouquettey  269  S.  8^.  [Enthalt:  Les  Portraits  d' Allred  de  Müsset. 

Alfred  de  Musset  et  Qeorge  Sand.  Quelques  cenvres  in^dites  ou  pen 

connues  d'Alfred  de  Musset.  Notice  bibliographique  snr  la  eorrespon- 

dance  d'Alfred  de  Musset    Alfred  de  Mussei  biblioüiecaire  du  ministöre 

de  l'Intörieur  et  laureai  de  PAcademie], 
Ptucai^  par  Emile  Boutroux.  In-16,  207  p.  etportrait  Paris,  Haehette  et  C». 

2  fr.  [Les  Grands  Ecrivains  fran<;ais  J 
Saint  Prosper  d'Aquitfime.  Etüde  Sur  la  litterature  latine  eccl^siastique  au  v& 

stMe  en  Gattie  (th^^e);  par  Pabbß  L.  Valentin.  In-8^,  940  p.  Toulouse, 

Privat 

Xacan.  —  (luojnard,  Le  po6te  R.,  oiude  biographique  et  litteraire  [In: 
Revue  histurique  et  archeolügique  du  Maine  T.  XLVI,  3®  livr.,  t 
XLVII,  2e  livr.] 

Itacine,  L.,  et  la  correspoudauce  de  J.-B.  itoussean  p.  P.B.  [In:  Bev.  d'üist 

litt  de  la  Fr.  yn,2\. 
Hoben  de  Ctari  en  Ammois,  Chevalier,  auteur  d'une  chronique  de  la  tv 

croisade  (1200 — 1216)  p.  O.  Bourdon.  —  Documents  nouveaux  sur  la 
famille  de  Robert  de  Clari.  par  le  mfeme.  Amiens  1900.  :'>')  u.  8  S.  8^ 
[Aua:  Bulletin  de  la  Soc.  des  Antiq.  de  Picardie  1897  und  1899j. 

Jtoatard  et  les  musiciena  du  XVIe  siecle  p.  Ck,  OmU  et  PmH  Lmmmkr  [in: 
Rev.  d'Hist  litt,  de  la  Fr.  VII,  3]. 

Bousseauy  J.  J.  —  Les  eufautä  de  J.-J.  Rousseau  p.  Bitter  [in:  Rev.  d'Hist. 
litt  de  la  Fr.  VII,  2,  S.  314]. 

Smm^ßeuve..  —  A.  Xdwr,  Un  maltre  de  St  Beuve  [in:  Le  Correspondant 
25.  avril  1900]. 

—  Sainte-Beuve  et  les  Mcnioires  d'Outre-Tombe  p.  J.  Troubat  [in:  Rev.  d'hist 
litt  de  la  France  VH,  3J. 

16* 
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Samt-ühnon.  —  u.  See,  Les  id6o8  politiquei  du  diie  de  Samt-Simon  [in:  Kev* 

histor.  LXXIII,  8.  1-23]. 
ßwtd,  G.,  et  8on  Üieätre  ideal:  confereuce  tenue  au  cercle  Gaetaiia  Asnesi 

le  10  mmn  1900.  Milano,  Btab.  tip.  lit  L.  MagnagbL  30  8.  9>.  L  2. 

—  II.  Monin,  George  Sam?  rt  la  B6?olation  de  1848;  fin  [in:  La.  Rdrolation 
fraofaise  1900,  14  f6vrierj. 

Müdm»  dt  8M<jm  en  Bretagne;  par  Leon  de  La  Bri^re.  (]e  mille.  In-lS 
j^sos,  x-310  p.  Paris,  Betaux.  (190L) 

—  Äff«  de  S>'ri<jne  atl  paj's  (Iii  Mainn;  par  Ro^'er  Gniffin.  In-8",  14  p.  et 
porü^its.  Mamers,  Fieury  et  Dangin.  |_Extrait  de  la  Revue  bistorique 
et  arefa^ologique  dn  Haine  <t.  47.)1 

Le  Po«'ro  de  BuUandrei  >i  famille,  son  OBUvre,  d*apies  des  Jocuments 

incdits  ( 1545-1614);  par  L.  Viiilhorgne.  In-8",  28  p.  Beauvais,  imp.  Avonde 
et  Bacüelier.  lExtrait  des  Memoires  de  la  Societe  academique  de 
rOise  (t.  17).] 

de  Stoel  et  la  Cour  Htteraire  de  Weimar  p.  Cfi.  Jvrrt  [in :   Rev.  des 
leltres  fran^.  et  ^trangdres  (fin)  T.  II,     1.  Janvier-mars  I^IOQ]. 
Stenakai  —  Gomment  a  vieu  Stendhal  Prtftee  de  Otiimir  Shyftmki,  Qrand 
in-12,  XI1U8I5  pages  et  portnit  inidit  en  h^liograTure.  Parisi  YiUerelle. 

3  fr.  50. 

—  P.  hi  wiy  iieiii}  üejle  Stt;iidhal  1783 — 1842,  Etade  biograpbique  et  cnti<iue 
aveedes  documents  in  lits.  Alejiandre  Gratn  i  et  C'».,  Grenoble.  Pr.  6  fr. 

Tmn^\  -  Bar~fUotti.  La  Pliilosopbie  de  H.  Taine  Traduit  de  l'italieu 
par  Auguste  Dietrich,  ln'8",  xxvii-449  p.  Paris,  F.  Alcao. 
Esfläi  sor  Taine,  son  cmivre  et  son  infiuence;  par  F?ein*  Ghraud,  profsssenr 
de  litt^rature  fraogaise  a  l'Unirersit^  de  Fribourg  (Suisse).  V:  le  Poete. 
In-8'\  p.  109  ä  133.  La  Chapelle-Montligeon,  impr.  de  Nolre-Dame^e- 
Moiitligeon.   [Kxtrait  de  la  Quinsaine.l 

—  V.  Girnud.  Bibliographie  des  ceoTres  de  Taine  [in:  Ber.  d'hist  litt,  de 
la  Fr.  Vn,  3]. 

Viun»,  — La  mort  d' Alfred  de  Vigny  [in:  Kevue  de  Paris.  Humero  14—16 
.    Jnillet  1900]. 

VMm,  —  Ii.  Urhach.    über  Voltaires  Yerhiltois  su  Newton  und  Locke. 

Progr.  Halle  1900.    15  S.  4". 
Voiunre  u.  Goethe  v.  G,  Cnrel.   IV.  (Goethe  1770—1789.)   Progr.  4".  (2Ü  S.) 
Berlin,  B.  Oaertner.  1.—. 

—  ün  Bordelais  ehez  V.  [in :  Revae  Philomat  de  Bordeaux  et  du  Sud-Onest 
1897-98.  No.  13  S.  807J. 

7.  Ausgaben.  Brlftnterunessclirlltev.  ÜbenctziraeeB. 

Documenta  inedits  sur  la  ville  de  Miilau  p.  p.  J.  Articres  [in:   Mem.  de  hl  >üC. 

des  lettrea,  sc.  et  arte  de  PAveyron  XV,  Se  llmison.  S.  817—365]. 

Fragment-;  de>^  Scrmons  de  Maurice  dt  StiUyy  du  IHa!ogue  du  Pn-e  e(  du  Fi/s  et 
d^un  Tratte  atccäque  inconnu  p.  p.  A,  Jeanrotf  [in:  KCT.  d.  1.  rom.  XLIIJ. 
No.  3^,  8.  97-113]. 

Bt^en»,  Die  altfranzösiscbe  Liederhandschrift  der  Bodleiana  in  Oxford, 
Douce  808  (Schluss)  [in :  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  CIV,  S.  HS l  354]. 

Ztcei  aitfranzömche  IHchttmyen.  —  A.  äUmming,  Zu  0.  SchuUz-Gora,  zwei  alt- 

fransOsische  Dichtungen  [in:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIY,  895''400]. 


Jda»  de  la  Haie  le  Bochu  d'Aras^  des  altfranzösiscbcn  Trouvere,  Canchons 
u.  Partiires.  Hrsg.  v.  Rud.  Berger.  l.Bd.  Canchons.  (VIII,  530  S.)  15  - 
[in:  Romanische  Bibliothek.  Hrsg.  v.  W.  Foerster.  XVII.  8".  Halle, 
H.  Niemeyer]. 

Ändrim.  lio  Hbre  de  Pinventari  des  eyreties  de  Mestre  lohan  Andrleo. 
Appoticari  p.  p.  Ch.  Mourret  [in:  Rev.  d.  L  rom.  XLIU,  S.  1 — 46]. 
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Batm,  —  CJi.  Bannier.  Un  oouTeau  t^moignsge  Sur  la  Chanson  de  Basin  [in: 

RoTnania  XXIX,  425  f.]. 
Le  Eoman  de  üerie  aux  grcmdt  piedtt  renouvele  j[»ar  Rc^hail  PMe.  In-16,  134  p, 

Paris,  Hachette  et  O. 
Btuno  d'Antona.  —  Favarou,  G.,  L'elemeDto  italiano  nel  periodo  popolare 

to'^cano  der  epoppa  romanzesca:  saggio  sul  BttOTo  d'Antona.  Bologna, 

tip.  A.  Garagnani  e  figli.  61  S.  8^. 
JLa  ehamcm  tk  VE$ciä(tdt,  en  liogage  savoyard,  p.  avec  d'autres  documoits  sur 

cette  entreprise  p.  E.  Ritter.   Genfeve,  H.  Kündig.   67  S.  12". 

Cfirhdm  t'<m  Trot/ef.  —  Menzel  H'.,  Sprachliche  Untersuchung  der  Handschrift 
C  des  Wilhelm  von  England  von  Christian  von  Troyes.  Dissert  Bonn. 
45  8.  8». 

Lo  Gm^laitife  dt  Pr;/ /      143^  p.  G.  Rayntwd,  $  8.  8^.  [Ans:  BoHetin  de 

la  Sociele  de  l'Histoiie  de  Paris]. 
Un  ancicn  dem  languedocitn.  —  Marche  pour  ia  recoustructiou  du  campanile 

de  r^gliso  de  la  Dall>ade,  h  Toulouse  (1381)  p.  p.  V.  Morttt  {im  An- 

nales  du  Midi  XII,  No.  46,  S.  215  ff.]. 
Echea  amoureux.  —  Zu  den  Judtecs  amourtux  von  K  äteper  I  in :  Engl.  Studien 

XXVni,  2.  8.  SlOf.]. 
£nfance^  rirüe/t.  —  Riese.  <9.,  Untersucliungen  Über  die  Überlieferung  der 

Eofances  viviien.    Diss.  Halle  1900.    CT  S.  8». 
Folcon  de  Candie.  —  u.  Schidtz  Cora.  Der  Kurzvers  im  F.  de  C.  der  liuulogner 

Handschr.  No.  192  [in:  Zs.  f.  rom.  PbM.  XXIV,  S.  870-387]. 
ßiUthert  de  BemeviUe.  —  //.  Waitz^  Nachtras(  ZU  den  in  der  „Festgabe  Är 

Gustav  Gröber**  herausgegebenen  Liedern  von  G.  de  B.  [in:  Zs.  f.  rom* 

Phil.  XXIV,  ÜIO  -;518]. 
Gut  von  Cambrai.  —  Krause,  A,,  Zuoi  Barlaam  und  Josaphat  de  Gui  von  Cambrai. 

II.   Zur  Mundart  der  Dichtung.   Progr.  Berlin  1900.  27  S.  40. 

OutUaume  de  Saint- Pnfhus.  Vie  de  Saint  Louis,  piildiee  d'apres  les  manuscrits 

5.  /V.  Jhiabifrde.   Paris,  Picard,  1899,  XXXII,  166  S.  S"».  [in:  Coliection 
e  textes  pour  servtr  &  P£tude  et  ä  Penseignement  de  Fbistoire]. 
Joinville,  Ludvig  den  hciligos  KrOnike,  oversat  af  P.  4?anb.  Kopenhagen, 

Schönberg.  1899.    331  S  Vl'\ 
LouveL  —  W.  Lohmam,  Uutersuchungeu  über  Jean  Louvets  12  Mysterien 
wo.  Ehren  von  Notre  Dame  de  Lione.  Dissertation,  Greifiiwald.  97  8. 8^. 

Mareabrtm.  —  I'.  Oreicim^  Per  il  „Vers*  del  „Lavador"*.  Padova,  tip.  Gio. 
Batt.  Randi  9  S.  8".  [Aus:  Atdtmmumt  der  Universität  Padua,  Bd.  XVI]. 

Meraugia.  —  G.  Ebeiing,  Zu  Fried waguers  Ausgabe  des  Meraogis.  V,  300 — 

2000  [In:  Zs.  f.  rom.  PIül.  XXIV,  506-6441. 
Miradu  de  ffottn  Dom«.  —  K  Loeuduki,  Die  Lyrik  in  den  „Ißracles  de 

Nostre  Dame"*.  Progr.  der  ersten  städtischen  Bealsohale  in  Berlin. 

27  S.  4^ 

JVerftonMi.  —  A.  E.  Reinhard,  Die  Quelleu  der  Kerbonesi.  Diss.  Halle  IDÜO. 
120  S.  8». 

Peiref  r.  Auvcrgne  Linder,  kritisch  herausgegeben  m.  EinleituDg,  Übersetzung, 

Kommentar  u.  Glossar  v.  Kud.  Zenker,  gr.  b".  (X,  266  S.)  Erlangen, 

F.  Junge.  4.—.  [Aus:  Roman.  Forsch.  Xn,3]. 
Philippe  de  Beaumanoir:  Coutumes  de  Beauvaisis  p.  Dareste  [In:  JounUtl  deS 

Savant«?  Juin  1900.    Rf^>'prechurg  der  Ausgabe  Salmons]. 
Philippe  de  Thaün,  Le  Bcstiaire.   Texte  critique  publie  avec  iutroduction, 

notes  et  glossaire  par  Emmamul  WnJ^erg,  Land,  MOller.  Paris,  Welter. 

cxiv,  nns. 

Raimbaut  de  Vagueiras.  —   V.  Crescini,   II  COntrastO   biiiugue  dt  B.  de  V. 

secondo  un  nnOTo  teste  [In:  Studj  di  Fil.  Rom.  VIII,  2]. 
JUml  de  Qmbrai.  —  W.  Meyer,  Über  die  Charakterzeichnung  in  der  alt- 
frans.  Heldendicbtong  Baonl  de  Cambrai.  Diss.  Kid  1900.  82  S.  8^. 
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Roland$lkd,  das  altlianzösische.  Kritische  Ausgabe,  besorgt  v.  E.  Steugel. 
l.Bd.  Text.  Variaiitenapparat  u.  Tollstfind.  Namenveneidiiiis.  gr.  8^ 
(IX,  404  S.)  Leipzi-,  Dieterich.    12.—;  gel»  U. 

—  IL  Neumamij  Die  kopulative  und  aayndeiischo  Verbindung  Ton  Worten 
mid  Sfttieii  im  Bolandslied.  Dias.  Greifswald.  43  8.  Bf>. 

—-  Chanson  (la)  de  Roland.  Texte  critique,  traduction  et  commentaire,  grammaire 
et  glossaire,  25«  Edition,  reviie  avec  sein,  (fidition  classique,  a  l'nsage 
des  61öves  de  scconde.)  ln-18  Jesus,  Lm-605  p.   Tours,  Mame  et  tils. 

Sah  (TamorB.  —  0.  Schulfz-Gora,  Ein  ungedruckter  Solu  (Tamort  nebst  Ant- 
wort [In:  Z<.  f.  rom.  Phil.  XXIV,  358  -P>(;9]. 

2Ve  miracoli  ih!  Vangelo  Provenzale  del  V^Infdiiziu^  p.  p,  L.  Püidene  [tat  StUC^ 
di  FW  Komanza  Fase.  22  (vol.  VIII,  fasc.  2),  S.  173^1  DG]. 

/-a  Venjanct  nogtre  »tiyfuur.  —  W.  Suchier,  Über  das  aitfrz.  Gedicht  von  der 
ZerBtörung  «Tenisatems  [In:  Zs.  f.  rom.  Piiil.  XXTV,  S.  161—198]. 

Vita  Meriadoci,  an  Arthurian  üoinance  now  first  editod  from  tlio  Cottonian 
Ms.  Faustina  B.  VI.  of  the  British  Museum,  by  J.  Douglas  Bruce  (In: 
Pubücations  of  the  Mod.  Laug.  Association  of  AjuericaXV,  3.  S.  32G — 414J. 


Balzac^  ff.  —  Qtlnvres  complfttes  illusti^ea.  Seines  de  la  Tie  parisienne. 
Le  P6rc  Goriot.  P>  tit  in  8"  caiTÄ,  373  pages  ei  illustr.  d'Albert  Lyncli. 

Paris,  Ollcnddrir.  3  fr.  öo. 

—  CEuvres  completes  illuströes.  Scöues  de  la  vic  parisienne.  Histoire  de  la 
,  grandour  (>t  de  la  d6cadence  de  C^sar  Birotteau,  parfumeur,  cheralier 

de  la  LeL'ion  d'honnenr,  adjoint  an  rnairf  du  11^  arrondisscment  de  la 

ville  de  Paris.  Petit  iu-b"  carr^,  420  p.  et  lUustr.  de  Pierre  Vidal,  Paris, 

OUendorft  3  fr.  50. 
Bernardin  de  Saint-Pt'erre.  -    Paul  et  Virginie.  La  Chaumi^re  indicnne.  Nolice 

par  Anntole  France.  lUu^trations  de  Paul  Leroy,  graT^es  par  Bomagnol. 

ln-4^',  Lxvii-4;;i  p.  Paris,  Lemerre. 
B9$suei.  —  Sonn  uns  cholsiB.  Textes  revus  sur  les  manuscrits  ou  snr  les 

editions  orii^inales.  avec  une  introduction,  dos  notice!^.  des  rimmaires, 

et  des  notcs  histori<iuos,  grammaticales,  litteraires  et  th^oloj^it^ues,  par 

Ch.  ürbain.  In-18  Jesus,  xxTn-565  p.  Paris,  Lccoffre]. 

—  ÖEuvres  choisies.  T.  2  :  Politique  tiree  des  propres  paroles  de  l'Ecriture 
saintc;  Histoire  des  vaiiations  des  Kglises  protestantes.  In-16,  471  p. 
Pari«,  llaehetto  et  C«,  1  fr.  25.  [Les  Principaux  Ecrivains  fran^ais.  j 

Bourdaloue.  —  Sermons  inedits  d'apräs  des  recueils  conteraporains.  Publiiä 
et  annotes  par  le  P.  Griselle,  8.  J.  6  fascicules  in-8".  I  :  Sermon  sur 
Pingratitude  (treizifeme  dimanche  apr6s  la  Pentecöte),  20  p.;  II:  Sermon 
sur  Timpurete  (troisi^me  dimanche  apr6s  PEpiphaoie),  39  p.;  III:  Ser- 
mon sur  Pavengle-n^  (mereredi  aprfts  le  ([uatrieme  dimanche  de  car^me), 
19  p. ;  V:  Sermon  sur  l'aveuglement  sijiritud  rdinianclio  de  la  Passion). 
21  p. ;  VI:  Sermon  snr  la  resnrrection  (feto  de  Paqucs),  23  p.;  Yü  : 
De  la  Samaritaiuc  (pour  le  veikdredi  de  la  troisieme  seniaiue  de  carenie>, 
27  p.  Arras,  Sueur-Charraey.  Paris,  üb.  de  lam^me  maison.  (1899 — 1900.) 
[Extraits  du  Pretre.] 

—  bermons  iuedits,  d'apres  des  recueils  contemporains.  Publi^s  et  auuot«s 
nar  le  P.  Griselle,  S.  J.  lY  :  In  die  Annantiationis,  pronond  par  le 
B.  P.  Hourdaloui',  jesuite.  In-8",  24  p.  Arras,  Saear>Charroey.  Fans,  lib. 
de  la  mfeme  maison.  [P^xtrait  du  Pretre.] 

— >  Sermons  inedits,  d'aprös  de£»  recueils  contemporains.  Puldies  et  annotes 

par  le  P.  ühsflle,  S.  J.   VIII :  Disconrs  pour  une  profession  religieuse. 

In-S*^,  24  pa'jos.  Arras,  Seur-Charrney.  Pari  ,  lil>r.  de  la  meme  maison. 
— >  Les  Phases  du  sermou  de  Bourdaloue  pour  ie  jour  des  morts;  par  le 

P.  Griselle,  8.  3.  In<8",  31  pages.  Anas,  Saenr-Gharmey.  Paris,  Hb.  de 

la  m^me  maison.  [Extrait  de  la  Kerne  de  Lille.] 
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—  Lettre  incditc  de  B.  ä  Mgr  Bochard  de  Saron,  ßv^qae  de  Clermont, 
?>  sept.  1701  (In:  lUilletin  liist  et  scient.  de  l'Aiivergne  1900  Nos  2— :>]. 

Oiatemihrhnd.  —  (Euvres  choisics.  Le  Genie  du  cliristianisme.  2  vol.  petit 
iu-8",  T.  lor  (Avant-propos  i  Dogoies  et  Doctritie;  Poctique  du  cliristi- 
anisme;  Beaux-Arts  et  Lituratnre),  xxxn-467  p. ;  t.  2  (Litt^rature  et 
Cultc;  Defense  de  l'ouvrage;  Lettre  h  M.  Foniiines),  113  p.  Paris,  5» 
nie  Bayard.    [1  fr.  le  volume.  —  Bibiiothequc  d'auteurs  chuisis.] 

—  Itiueraire  de  Paris  ä  Jerusalem,  Grand  in-S*^,  367  pages  avec  «rav.  Tours, 
Mame  et  Als.  [Bibtiotli§qae  des  lamilles  el  des  maisons  d'ewieation]. 

QrmdBe^  P.  —  «La  Qoerelle  du  Cid.  Pi6ce  et  Pamphlets,  puldies,*  d'apres 
les  originanx.  avec  nne  introduction,  par  Armand  Gaste,  professeur  de 
litt6rature  frangaise  a  la  FacuU6  des  lettres  de  TUniversite  de  Caen 
Paris,  H.  Welter,  59^  nie  Bonaparte,  et  &  Leipzig,  16,  Salomonstrafise.  >  * 

Comptp  rendu  par  Kugeno  Cliatel,  aiicien  archivi>te  du  Calvados.  Petit 
in  ö  ,  20  p.  Caeo,  imp.  Delesqaes,  [Extrait  de  la  Bibliotll^ae  de  TJ^Gole 

des  cliartes.J 

—  Ginna,  ti  Hgedie.  Accompagnee  de  notea  par  E.  Gemzez.  In-SS,  96  pages. 

Paris.  Hacliotte  et  C».  40  cent. 

—  Kicomäde,  tragedic.  Accompagnee  de  notes  par  E.  Geruzez.  Iq-32,  92  p. 
Paris,  Hachette  et  Ce.  40  cent. 

—  Polyeucte,  tragcdie.  Accompagnee  de  notes  par  E.Geruzea.  In>32, 108  p. 
Pari=;.  Hachette  et  Co.  10  cent. 

li'iuflet,  A.  —  (Euvres  compleies.  Edition  dfefiniiive,  illustree  de  gravures  a, 
Teau-forte,  d'apris  les  dessins  d'Emile  Adan,  A.  Dawant,  A.  F.  Gorgaet, 
P.  A.  Lanrrns  et  G.  Leandre,  et  precedee  d*un  es*!ai  de  iMtic^vfipbie 
iittcraire  par  Henri  Ceard.  (Eoman.)  T.  7  :  Tartarin  de  Tarascouj  Tar- 
tarin  sur  les  Alpes;  Port-Tarascon.  ix-522  p.  Paris,  fioiustaux. 

Ihiavigne.  —  L.  Klinger,  Über  die  TragOdien  Casimir  Delavignes.  II.  Progr. 

Waldenburg  1900.  IR  S.  4'\ 
Favce  tnedile  du  xvi©  siecle,  publice  d'aprös  un  manuscrit  des  archives  de  la 
Nifevre;  par  Emile  Picot.  In-8",  16  p.  Pari.s,  Leclerc.  [Extrait  du  Bulletin 
du  bibliophile.] 

J.a  Farce  de  mattre  Pathelin,  tr&s*  Imniie  et  fort  joymise,  k  cinq  personnagOS, 
arrangee  et  mise  eo  nouveau  langage  par  Gassies  des  Brahes.  lUustra- 
tions  de  Bootet  de  MonveL  In-16.  102  p.  Paris,  Deiagrave,  6dit  3  fr. 

La  Farce  d»  ewuer,  trfts  bonne  et  fort  joyeuse,  ä  trois  personnages,  arrangee 

et  raise  en  nouveau  langage  par  Gassie«  des  Brulies.  Illustrations  de 
J.  GeoflEroy.  In- IG,  61  p.  Paris,  Delagrave.  cdit.  2  fr.  [Kepresentec  au 
Yieox  Paris  (Exposition  universelle  de  1900).] 

La  Farce  du  puu'  et  de  hi  tfirte,  tre.5  lioniie  et  fort  joyeuse,  k  quatre  personnages, 
arranp^ee  et  mise  en  nouveau  langagre  i)ar  Gassies  des  BrulicH.  Illustrations 
de  J.  Gcüffroy.  In- 16,  77  pages  Paris,  Dela^rave,  edit.  1  fr.  25.  [ßepre- 
sentee  au  Yieux  Paris  (Exposition  universelle  de  1900).] 

Fenelon.  —  (Euvres  choisies.  T.  l®r  :  Notice  sur  F6nelon;  les  Aveuture.«;  de 
T^l^aqae;  TOd^fSS^e  d'Uom^;  Fables.  Ia-16,  ijv-;j96  p.  Paris,  Ha- 
chette et  (>.  1fr.  25.  [Les  Prineijoatix  Eerivains  fraugais.] 

//u'/o,  V.,  Letlares  k  la  fianc6e  p.  p.  P»  Mewriee  {Lk:  La  Grande  Rer.  IV, 
No.  HJ. 

La  Fontaine.  —  (EuvTCS  complötcs.  T.  2:  TEunuque;  Clymöne;  Daplint  j 
Fragment  de  Galat6e;  Astree;  Achille;  Ragotin,  etc.  in-16,  449  pages. 
Paris.  Hachette  et  Ce.  1  fr.  25.  [Les  Principaux  Ecrivains  franrais.j 

—  Les  Fables  de  La  Fontaine.  Classification  d'apres  leur  »ort^e  morale; 
par  £.  Lahbi^  In-16,  55  p.  Besannen,  imprim.  et  libr.  Dodivers  et  C«. 

Lamartine,  A.  de.  —  Harmonles  po^tiqoes  et  religieases.  In-16,  zxxit-417  ]). 
Paris,  Hachette  et  C».  fr.  50.  [Edition  puMi^e  par  la  8oci^6  proprie- 
taire  des  ceuvres  de  Lamartine.] 
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Uvl^y  X,  de.  —  La  Jeime  Sib6rieune.  Publice  en  caracterrs  sfeiiograplnqup."?. 
3«  ^ition.  In-16,  64  p.  Paris,  impr.  MouiUet;  G.  Duploye,  36,  rue  de 
Bivoli.  Sinceny  (Aisne),  E.  Dupluye.  60  eentimes. 

Masnllon.  —  Doublti,  Une  lettre  inedite  de  M.  [lo :  Bulletin  de  la  soc  archeo!. 
du  Midi  de  la  Fr.  Ste&ces  du  21  mar3  au  joillet  1899.  &.  126—32]. 

Miehelet,  J.  —  (TCuvres  comi>lotos.  Histoire  fle  France  au  moycn  jLge.  T.  (> : 
Cliarles  VII.  Nouvelle  Edition.  Ia-18  j^sus,  olG  p.  et  srav.  d'apres  des  do- 
coments  hlstoriques.  Parit,  Calmmn-L^vy,  3  fr.  50  le  volume. 

—  <EaTrra  eompl^tes.  Histoire  sociale.  Origines  du  droit  fran^ais  cherdiftes 
daos  Jes  symnolc3  et  formules  ilu  droit  uoiversel.  Kiudc  par  Emile  Faguet. 

jt'sus,  xi,Tii-m-3i!7  pages.  Paris,  Galmann  Levy.  ä  fr.  50. 

JJoUere.  —  Los  Femmes  üavanteii,  comedie.  Publiee,  conform6ment  au  texte 
de  PMition  des  Grands  Ecrivains  de  la  France,  avec  une  Yic  de  Meliere, 
une  Dotier,  nnt*  analyse  et  des  notes,  par  6.  Lanson.  Petit  iii-16|  192  p. 

Paris,  liacl  kette  et  0®.  1  fr.  [Classiques  fran^ais.J 

^    —  W.  W'«<i/«r,  Das  Verh&ltnis  von  Mrs.  Centlivres  „The  busy  body"  zu 
Moliteea  «L'Etoordi'*  und  Ben  Jonsooe  ^The  divell  is  an  Arne."  Diss. 

Halle  1900.  44  S.  8". 
jLhntahjne,  }f.  —  Ess^ais.  Precedes  d'uue  Lettre  a  M.  Viliemain  sur  l'eloge 
de  Monuigue,  par  P.  Christian.  2  vol.  in-16.  T.  1er,  xii-387  p. ;  t.  2,  338  p. 
Paris,  Hachette  el  Ca.  1  fr.  25  le  vol. 

—  Les  Kssai-^.  Arcompagnes  d'une  noticp  mv  vie  et  ses  ouvrages,  rl'nnf» 
«tude  bibliograpbique,  de  variantes,  de  uotes,  de  tables  et  d'un  glossairc 
par  E.  Gönroet  et  Gh.  Koyer.  T.  5.  In-8^  oc-857  p.  et  portraft  Paris, 
Lemerre.  10  fr. 

Pdgral.  -  Les  Prorindaffs  et  1^^  Ii  vre  de  la  theologic  morale  des  Jesuites 
[lu;  Revue  d'Hist.  litt,  de  la  Fiauce  Vn,2]. 

—  Discours  sur  les  passions  de  l'amour.  Nonv.  Edition  p.  <?.  JAcftoKi.  Paris, 
A.  Fontemoinp.  XV,32  S. 

—  £,  Partuvkr.  ÜQe  source  probable  du  tragment  de  P.  sur  l'infini  eu 
petttesse  [In:  Bev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  vII,2J. 

Peiretc.  —  Lettres  de  Peiresc.  Publi. p  ir  Pliilippe  Tamb.ey  de  Larroque. 
T.  7:  Lettres  de  Peiresc  ä  divers  (it,02— 1637).  In-4«,  viii-943  p.  V&xU, 
Imprim.  nationale*,  lib.  Leroux.  (23  juin.)  (1898.).  [GoUectiou  de  docu- 
ments  inMits  sur  I%istoire  de  Firance  (2®  s^e).] 
-  Perrauü.  —  Ch»  Matig*Lmeaiu!,  Quelle  est  la  veritable  pari  de  Charles  PerrauH 
dans  les  oontee  qni  portent  son  nom?  ßn:  Bev.  d'Hisk  litt  de  la  Fr. 


—  Un  poSme  in^dit  de  Cli.  PerravH  p.  p.  P.  B.  [In:  Rev.  dabist  litt,  de  la 
France  VII,  3]. 

itnchip.  J.  o,  Prtussutr,  Etud«  SHT  les  poesies  diverses  de  Jean  Kaciue. 
Prour.  Stülp  li)00.  55  S.  8». 

—  De  raction  dans  la  tragMie  de  Hacine  (th^se);  par  Georges  Lt  Biäoüy 
maitre  de  Conferences  ä  l'Institot  catboliqne  de  Paris.  Petit  in-8^,  tui- 
337  p.  Paris,  Poussielgue. 

Jtmuemt.  >-  Ritter,  Lettres  de  B.  adreirtes  k  Jean-Ami  Martin,  ministre 
du  Saint-^vangile,  1759—1760  [In:  Bulletin  der  See.  de  Vliist.  du  pro- 
testantisme  fr.  No.  5]. 

isaiittt- Beute.  —  Sur  le  Port-Roval  de  Saintc-Beuve  p.  G.  Michaut  [In:  Rev. 
d'flist  Ktt.  de  la  Fr.  VII,  2."  S.  31G-319]. 

-sWw,  dt.  -  <Euvres  de  saint  Frangois  de  Sales,  evSque  et  princc  de 
Geueve  et  docteur  de  TEglise.  Edition  complete,  d'aprds  les  autographes 
et  les  Mitions  originales,  enridiie  de  nombreuses  pitees  inMitea.  T.  11: 
Lettres.  1er  volum  >.  Tn-8^',  xxxi-485  p.  et  fao-simiI6  d*autograp]ie.  Annecy, 
imprimerie  Ni6rat  8  francs. 

—  (Euvi'cs.  Fascicule  145 :  Un  drame  financicr  (aveiitures  paiisieuuesj. 
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Ire  livraison.  In-S^,  p.  1  ^  24.  Paria,  librairie  Fayard  fr^res.  [1  fasdeale, 

10  Cent.] 

Voltaire.  —  Le  sermon  des  Cinquantc  p.  E.  Uitui-  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de 
la  Fr.  Vn,  2.  S.  315|. 

—  Saltnann,  Die  Voltairr  Dokumente  des  Ford?  MoDtb^Iinrd  der  Archives 
nationales  zu  Paris.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer  1900.  (Aus:  Württem- 
bergische YlerteVjahraliefte  für  Landesgoschiclite.  Nene  Folge  IX.  IdOO.J 

—  Rfttaj  Im.  ^  Shaicetpeare,  Voltaire  e  Alfieri  e  la  tragedia  di  Gaaare : 
sa^^gio  di  cndca  paicologica.  Parte  X.  Camerino,  tip.  SaviiiL  XIV,  889  S. 

Ö".  L,  ö. 

9.  Geteliielite  and  IhMrie  dM  Uaterridits. 

Jiechttl,  .4.,  Internationalrr  Kongress  für  den  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen.  Paris,  24.  bis  28.  Juli  1900  [lo:  Zs.  f.  d.  ßealschalwesen  XXV, 
8.  e41-(J551. 

Beyer,  r.y  Wendts  Reformthcseii  und  der  praktische  Spraehbetrieb  an  Real' 
scluilon  [In:  Kogl.  Studien  XXVII, 3.  S.411-42G]. 

£gyertf  Brmo^  Phonetische  u.  methodische  Studien  in  Paris  zur  Praxis  des 
neospraehlichen  ünterriehts.  gr.  (VII,  109  S.  m.  Abbildgn.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  2.40. 

JBllmger,  J.,  Ein  Wort  zur  schriftlichen  Einübung  und  Befestigung  der  fran- 
zösischen Formenlehre  in  den  drei  untersten  Klassen  der  Eealschule. 
Progr.  Wien.   8  S.  8'\ 

FSichrr.  p.  G.,  FiraiusösiBche  Lesestflcke  für  Anfänger.  Progr.  Eonotau. 

Oml,  AT.,  Die  nensprachliche  Lektüre  au  den  höheren  Lehranstalten  des 
Grossherzogtiims  Hessen.  Progr.   Darmstadt  1900.   27  S.  4*^. 

J/asbery,  Über  praktische  Phonetik  im  Klassenunterrichto,  mit  liesonderfr 
BerOcksichtigung  des  Französischen.  Ein  Kapitel  aus  der  Schulpraxis. 
Progr.  Barmen.  8*2  S.  A^. 

Ihrnme.  .Ulf.,  Was  mnss  r!  r  Gebildete  vom  Griechischen  wissen?  Eine  ali- 
cemeine Erörtcrg.  der  Frap:e,  nebst  c.  ausführl.  Verzeichnis  der  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  PVemd-  u.  Lehuwörtor  der  deutschen  Spraclie. 
gr.  4".   (XXXVl,  104  S.)   Leipzig,  E.  Avenarius.  3.—. 

KUnqhardt,  II.,  Schlusswort  2u  den  Wendtschen  Thesen  [la:  Engl.  Studien 
2LS:vn,3,  S.  427-4a5J. 

XMdUrate,  £if..  Anleitung  sam  Studium  der  fkannögischen  Philologie  f.  Stn- 
diornnde,  Lehrer  u.  Lehrerinnen.  2.  Aufl.  gr.8<*.  (V]II,I81S.)  Harburg, 
N.  G.  Elwnrts  Vcri.  3.—. 

Krön,  R.,  Die  Methode  Goiiin  oder  das  Serien-System  m  Theorie  u.  Praxis, 
auf  Grund  eines  Lehrerliildiingsknrsus,  eigener  sowie  firemder  Lehrversucho 
w.  Wahrnrhmgn.  an  «»fft-ntl.  ünterrichtsanstalten  unter  Berücksicht.  der 
bisher  vorlieg.  Gouin-Litteratur  dargestellt.  2.  Aufl.  gr.  8".  (IV,  J81  S.) 
Marburg,  K.  6.  Elwerts  Verl.  3.80. 

Xosimami,  Ph.,  Ein  Studienaufenthalt  in  Paris.  Ein  Führer  f.  Studierende, 
Lohrer  u.  Lehrerinnen  2.  Auti,  hrsg.  unter  Mitarbeiterschaft  v.  A. 
Brunnemann.  gr.  8^  (VIII,  126  S )  Marburg,  N.  G.  Elwerts  Veri.  2.40, 
geb.  2.80. 

Schmedin;/.  Freie  Arbeit  in  einer  Fremdsprache  und  Übersetzung  aus  der 
Muttersprache  in  diesell>e  als  Prüfungsaufgahe  [In:  Neuphil.  Contralhlatt 
XIV,  No.  10  u.  11,  S.  289-304]. 

SeegtTi  AI.,  Über  die  frannösischen  tmd  englischen  Fortbildungskurse  für  die 
neusprachlicht  n  Lolirer  an  Mittelschulen.  Vortrag,  gehalten  in  der  philo- 
logischen Sektion  des  YII.  deutsch-österreichischen  Mittelsciiultages  zu 
men,  Ostern  1900  [Aus:  Österreicliisehe  Mittelschule  XIV,  2J. 

?r«/<er,  3r.,  Die  Rffoim  df^  nonsprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  u.  üni' 
versit&t.  Marburg,  N.  G.  Elwerts  Verl.  —.50. 
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Werner,  A,,  Wie  soU  der  Unterricht  in  der  französischen  Uniinmatik  auf 
Untcrrealseliule  betrieben  worden,  damit  mangelhaften  Ergebnissen  hei 
den  Ühprsetzungen  aus  der  Muttersprache  in  die  französische  Sprache 
möglichst  vorgebeugt  werde?   [In:  Zs.  f.  d.  Kealscbulwesen  XXV, 6^ 
a  331-  830.] 

Zandtry  C\,  Der  Anschauungs-Ünterricht  als  Vorbereitungs-Kursus  ftlr  den 
Unterricht  in  den  Bealien.  Ein  Reformversucb  dargestellt  in  zweimal 
vierzig  Lektionen,   Gel.  Neuwied  (Heuser).  Dl  S.  8". 


Jhcktel,  A,,  Eine  Beform  der  französischen  Syntax  und  Orthographie  flnr 

Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXV,  10.  S.  nTT-r)«"). 
Ofihographt.    La  Nouvolie  Syutaxc  dans  renscignemcnt.    Iri-12,  24  pages. 

Bordeaux,  iniiaim.  Gounouilhou.  [Extrait  du  «Journal  uiiiciel.J 
R^onnt  (la)  de  Porthographe.  In-^,  11  p.  Angers,  imp.  O.  Pare.  [Esivait 

du  Journal  ofticiel.] 
Rodhe^  E.,  La  nouvelle  reforme  de  l'ortbograpbe  et  de  ia  syutaxe  frao^aises. 

Texte  de  Parrftt^  minist^riel  ayec  avant^propos  et  commentaire  par  E.  Ht, 

Land,  Glcerup.   52  S.  8". 
Schumann,  1%  Die  amtliche  Verordnung  üh.  die  französische  Grammatik  vom 

31.  Vn.  1900.   ßlasewitz,  A.  Arnold.  —.75. 
Simpiifiealio»  de  Penseignement  de  la  syntaxe  fraD^aisc  en  vuc'des  exameus 

ou  conconrs  dependant  du  ministöre  de  rin>,triu:tion  publique  (arretü 

ministeriel  du  31  juillet  1900).  Iu-12, 11  pages.  Paris,  Larousse.  10  ccnt 

9.  Lehrmittel  für  den  frftiiz5iiBehen  Unterricht. 

a.  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

tacovibU.  E.-B.-ß.,  Histoire  de  la  litterature  francaise.  Groningue,  P.  Noord- 
hoif.   104  S.  8».  Mk.].^'). 

—  Compl^ment  de  Phlstoire  d^  la  litteraturo  fran^ajse  (Horceaux  dioisis,. 
poesics.  analyses).  il).  iDfS^S.  8".  Mk.  1.75. 

Merkt,  6'.,  et  E.  Linidkac.  —  Etudos  litteraires  sur  les  classiques  fi  angais 
des  classes  superieures ;  par  O.  Merlet  Kenvelle  Mition,  entiörenient 
refonduo,  com])letee  et  mise  au  courant  des  programmes  de  1805  et  des 
travaux  les  plus  recents,  par  £ug^ne  Lintilhac,  U  :  Chanson  de  Roland  ; 
Villehardoiiin,  Joinville,  Froiasart,  Gommynes,  Marot,  Bonsard,  Du  Beilay, 
etc.   In-1<),  xxxi-782  pagos.   Paris,  Hachette  et  C®.   4  fr. 

ifof/e£,  P.,  et  M.  D.  Btvliiz,  Litterature  fran^aise,  avec  extraits  et  exercices» 
'  2.  tirage.   gr.  8".   (24G  S.)   Berliu,  S.  Cronhach.  4.—. 


Aig€,  8.,  Leit&den  f.  den  ersten  TTnterricht  im  Französischen.  Unter  Be> 
nfltzg.  V.  „Hölzeis  Wandhildcrn  f.  den  Anschauunt^s-  n.  Spradhontcnidlt'*«. 
2.  Tl.    fi.  Au«,    gr.  8^    (ISB  S.)    8t.  Gallen,  Lehr.    l.  lü. 

Auye,  C. —  Granimaire  du  ccrUücai  d"euide.-j  (Sept  cent  cinquante  cxercices ; 
Cent  vingt  dict^es  ou  po6sies ;  Elocution ;  Deuz  Cent  vlngt  sqjets  de  re- 
daction)  Livrc  de  Td^vc.  In«  12,  288  pages  avec  240  grav.  Paris^ 
Larousse.   1  £r.  25. 

—  Deuxi^me  Xdvre  de  grammaire.  (R^les;  Exceplions;  Bemarques;  Syn- 
taxe; Six  Cents  exercices;  etc )  Li  vre  du  nialtre.  In>12»  S96  p.  avec 
170  gravures.    Paris.  Lnron'^se    -I  fr. 

—  Deuxi^me  Livre  de  granunaire.  Livre  de  Tel^ve.  In-12,  Wo  pages  avec 
170  graviures.   Paris,  Larousse.   80  cent. 

—  Grammaire  enfantine  (Premier  Livre  de  grammaire).  Livre  de  Pti^ve» 
In-12,  "d^  p.  avec  100  gravures.  Paris,  Larousse.  50  cent. 

BoMfaref,  P.,  Pk,  R^nhatd^  Grammaire  et  lectnres  francjaises  k  Tusage  des 
^coles  allemandes.  3.  partie.  gr.  8^.  Bern,  Schmid  &  Francke.  Kart. 
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8.  Verbes  passifs  et  pronominaux,  verbea  irreguliera,  reglcs  du  subjoiictif 
et  du  participe.  4.  «d.   (IV,  173  S.)  1.50. 

—  Cours  pratiqiie  de  laogue  fraD9aise  k  l'usage  des  ^colcs  allemandcs. 
(Abrege  des  trois  parties  •Grammairo  et  lecturos  franrai    "  )   4.  ed. 

(XII,  224  S.  m.  1  Schrifttaf.)  Bern,  Schmid  &  Franckc  Geb.  1.50. 

Börner^  Max^  Französisches  Lese-  u.  Übungsbuch.  3.  Kurs.  Kine  Chresto- 
mathie f.  die  Mittel-  und  Oberklassen  b&herer  LebraoitaheiL  2.  Attil. 

Mit  2  ffarb.)  ÜbersicbfskartPti.    gr.  8".    (Vm,  324  S.)   Bielefeld,  Vel- 
bagea  &  Klasing.    Geb.  in  Ilalblcinw.  2.80. 
BUf^tmm.  J.,  et  B.  Uubert,  Grammaire  syst^matiquc  frauraUe.  Leipzigs 
Rossberg. 

Blatclike,  Pauf,  Grammatik  der  französischen  Sprache  f.  ^  ^rl^^lü  sbeamte. 
2.  Aufl.   Schlüssel,    gr.  8".    dir.  103  S.)    Leipzig,  F.  Lückhai  dt.  2.—. 

Bobovnikqfft  £.  —  Lc  Fraiigais  cnseigiie  aux  ßusses.    Methüde  praticjue. 

Dictionnaire  russe-fran^ais  et  fran^ais-russe  des  mots  usuels,  suivis  de 

leur  prononciation.  In-18  Jesus,  84  p.  Paris,  Boyveau  et  Chevillet.  2  fr. 
Boemert,  0(fo.  neusprachlichRS  ünterrichtswcrk,  nach  den  neuen  Lehr])l:iiion 

bearb.   Französischer  Tl.  v.  Dr.  Otto  Boerner.   Lehrlmch  der  französ. 

Sprache.  Mit  besond.  BerQcksicht.  der  Übgn.  im  mündlichen  ii.  schriftl. 

freien  Gobranch  de.v  Sprache.   Vereinfachte  Bearbeitg.  der  Ausg.  B,  f. 

Mädchenschulen  (nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  V.  1894).    1.  Tl.  Stoif 

f.  das  1.  Unterrichtsjahr.   Hierzu  e.  grammat  Anh.   gr.  8".   (X,  i)l  u. 

40  8.)   Leip7.ig,  B.  G.  Teubner.  1.20. 

—  neusprachliches  Unterricht? werk,  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearb. 
Französischer  Tl.  v.  Dr.  Otto  Boerner.  Französisches  Lesebuch  ius- 
hesondere  f.  Seminare,  bearb.  Otto  Boerner  u.  Clem.  Filz.  I.  Tl. :  f. 
die  unteren  u.  mittleren  KlasKon  der  hrer-  ii.  Lrbreriniienbildnnir^- 
onstaltcn,  sowie  die  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  u.  die  oliercn 
Klassen  (Selekten)  der  Volksschulen.  Mit  Wörterverzeichnis,  1  Kane 
V.  J  iaiii  reich  u.  1  Plane  y.  Parts,  gr.  8^.  (X,  203  u.  75  8.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  2.G0. 

Brächet^  A.^  et  J.  Duasouchei.  —  Grammaire  fran^&ise  aluc^ee  (iheorie  et 
exercices),  r^digee  conformtoent  anx  progrotnmes  oflicieTs  de  Penseigne- 
ment  secondaire  des  jeunes  tilles,  de  l'enseignement  moderne  et  de  l'en- 
seignemi  nt  primaire  superieur.  7e  Edition,  revue.  Paris,  Hacbette  et  Co. 
1  Ir.  80. 

—  Nonveau  Cours  de  grammaire  frangaise,  redige  conformement  au  jiro- 

gramme  de  l'enseignement  secondr\!re  classiquo.  (Cour?  moyen.  l'!\(  r.  ices.) 
8«*  Edition,  revue  etaugment^c.  In-16,  IGOpages.  Paris,  Hachelte  etCe. 
]  fr. 

—  Nouveau  Cours  de  grammaire  fran^aise,  r^digS  conformement  aux  pro- 
grammes  ofticiels,  k  Pusage  de  l'enseignement  secondaire.  (V>iir-  ele- 
mentaire.  (Kxercices  complementaires.)  2®  edition,  revue  et  augmentee. 
In-16,  128  p.  ETec  grav.  Paris,  Hacbette  et  G«.   1  franc 

Bregmmm,  II.,  Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch  f.  Ojrmnasien.   8.  Anfl. 

gr.  8«.    (X,  2G1  S.)    Müncbon,  R.  Oldenl.oiirg.  .'!.—. 

Carre^  I.  —  Le  Vocabulaire  frangais.   Mots  derives  du  iatin  et  du  grec. 

ln-16,  xxvi-600  \).    Paris,  Colin,   [l^koles  primaires  superieures,  ecoles 

normales,  enseignement  moderne.] 
CUdat,       et  E,  Gouffcre.  —  Grammaire  franraise  des  ecoles  ])rimaires  (cnnr?< 

nioyen  et  8up6rieur),  contenaut  plus  de  quatre  cents  exercices,  quatre- 

vin^t-six  lectnres-dicties  et  des  notes  pour  le  maltre.  ln-16,  n«302  p. 

Pans«  Le  Sondier. 

Gmti'^r.  .fanie/>,  Französisch-deutsch-englisches  Konversalionsbüchlein  zum  Ge- 
brauche iu  Schulen  und  auf  Belsen.  12.  Aufl.  12".  (VIII,  280  S.) 
Heidelberg,  J.  Qroes.  2.40. 
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Qmn  Hfynenttare  d*orthographe,  ou  Dictees  et  Exercices  preparatoires  au 
cours  intennfediaire  on  t^f  premiöre  aniiee  :  par  les  Frferes  des  ecoles 
chretiennes.  Livre  de  Tülevc.  In-12,  7ü  p.  Tours,  Maine  et  iils.  Paris, 
librairie  Ponasidgoe. 
Cbur*  intermMiairo  ^ortho^^aphc,  ou  Dictees  et  Exercices  en  rapport  avec 
•  l'extrait  de  la  Grammaire  fran^nise  ;  par  Ics  Fr^res  des  ^oles  ehre- 
tienncs.  Livre  de  l'elftve.  Iii-r2,  i;)G  p.  Tours,  Maine  et  fils.  Paris, 
lilir.  Pimssielgue. 

VerVat.       j.  —  Contersations  enfiyitines.  Ifl-12,  71  p.  avee  grav.  Tours, 

Marne  et  Iiis. 

JXehl,  Jt.,  Französisches  tlbungsbocli  im  Anscbluss  an  KObiis  Lesebfleher. 

IL  Tl.  Mittelstufe,  gr.  8«.  (VI,  127  S.)  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  1.50. 
Oeniti,  Liiritu.  ot  Jos.  Schomanek,  Conversation>  fran^aises  sur  les  tableaax 

d  Ed.  Hoelzel.  L'appartement.  gr.  8^   (12  S.  m.  1  färb.  Taf.)  Wien, 

ELHOlsel.  —.50. 

—  Conversation^  francaisps  sur  les  tableaux  d'Ed.  IToelzel.  Ed.  compldte. 
2.  ed.    gr.  8' .    (lY,  96  u.  Supplem.  24  S.)    Wien,  E.  Holzel.  3.—. 

—  dasselbe.  U— VH.  gr.  8 12  S,  m.  1  Farbdr.)  Ebd.  a  —.50. 
IL  Lm  3.  —  IIL  L'antoinne.  3.  ää.  —  IV.  L^biTer.  3.  dd.  — 
V.  La  faniie.  2.  ^  —  VI.  La  for«H.  2.  6d.  —  VII.  La  montagne.  2. 6ä. 

{Sourdiai,  Ousf.  Bapt,  Langue  fran^aise.  Methode  Gourdiat.  2.  lim.  gr.  9*. 

(VIII,  189  ö.)   Innsbruck,  Wagner.  3.75. 
.—  Laugue  fran^se.   1.  livre.   (Le  fran^ais  praticiue.)  gr.  8^.  (VIT,  56  S,) 

Innsbruck,  Wagner.  2.50. 
(ürammaire  abregee  de  la  langue  fran^aise ;  par  F.  F.   Petit  in-S^*,  272  p. 

Tours,  Marne  et  fils.  Paris,  Poussielgae.  [CoUection  d'ouvrages  classiques 

ri^ig^s  en  cours  gradntei  conform^ment  aux  programmes  offiddej 
i7ra;  ?  .  71  V  francaise.  Cours  moyen  et  superieur.  Ta-12,  iv-2I6  pages.  Tours, 

Manie  et  tils.   Paris,  Poussielgue.    [Enseignement  primaire.] 
Jacoby,  Jfart.,  Spaziergänge  durch  Paris.   Allgemeiner  Führer  durch  die 

Hauptstadt  Frankroiehs  (dentsdier  Stoff  f.  französ.  Konversation).  Mit 

Plänen  v.  Paris  und  Umgebg.  gr.  S*».  (38  8.)  Kattowits,  0.  Siwiima. 

Kart  1.—. 

«MMOf»,  P.  —  H^diode  rationnelle  d'ortbographe  (Dietges,  Qramnuiire,  Copie, 

R^citatioii).  Livre  k  Ttisagc  de  l'^lfeve.  (Inscrit  sur  h\  li-tr'  d^parte- 
mentale  de  la  Loire  )  In-lO,  72  p.  Saint-Chamond,  irapr.  Pom6on  et 
fils.  Saint -Etieune,  Chevalier.  [Cours  preparatoire  et  616mentaire 
(Iro  annee).] 

John  /  iVf  Sachlich  geordnete  Wörtergruppen  f.  den  französischen  Sprach- 
unterricht an  höheren  Mädchenschulen.  12^.  (IV,  6Ö  S.)  Hannover, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel.  —.80. 

Jm-aiirillf,  Miie  C.  —  Les  Participes  en  histoires.  Methode  nouvelle.  the- 
orique  et  pratique,  coniprenant  les  reglos  emises  par  nos  principaiix 
i^rauimairieus,  des  dessins  d'invention  et  u  iuHtation,  des  exercices  ana- 
fogiques  et  moaographiques,  et  de  nombreuses  histoires  servant  d*appli> 
cation  f)ux  rigles.  Livre  de  P^löve.  4»  Edition.  In- 12,  160  p.  Paris, 
Larousse.   1  u*. 

Kimm%  D.  —  Pracücal  System  for  conversing  rapidly  in  french,  for  the 
nse  of  English  and  Americans.  In-l8j68iis,  109  p.  Salat-doud,  imprim. 
Belin  frferes.    Paris,  libr.  Kimon's. 

Kocht  Sprachführer.  2.  Bd.  8".  Dresden.  C.  A.  Koch.  Geb.  in  Leinw. 
2.  7%.  cb  .Seau»,  Parlez-vous  franrais  ?  Ilandbndi  der  französ.  Um- 
gangssprache.       Aufl.    (VI,  120  S.)  1.60. 

A'oni;erfa(Knwu»(enic/i{  im  Französischen.  l.Bd.  L. Durand  n.  M.Deianghe, 
Die  vier  Jahreszeiten,  f.  die  frantös.  KonversatioiisstnDde  Baob  Holsels 
Bildertafeln  im  nauen  Anscbluss  au  „The  fonr  seasons  by  £.  Towera- 
Clark«'  bearb.  L,  2.  u.  ^  Hft.  gr.  ^\  (Mit  je  1  Bild.)  Glessen,  K  Botli. 
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Ii  —40.  1.  Der  Frühliüg  (le  printemps).  3.  AufL  (SO  S.)  —  2.  Der 
Sommer  3.  Aufl.  Mit  Anh.:  Beschreibung  d--.  Hildes.  flV,  20  S.) 

—  4.  Der  Winter  (l'biver).  3.  Aufl.  Mit  Aiül  :  Beschreibung  des  Bildes. 
<85  8) 

iTwAr,  Eumui,  Marie  Müller,  Anna  liadcke,  Ililfsbuch  f.  den  feaniöslsdien  Unter- 
richt,  gr.  8*^.   (IV,  52  S.)   Stettin,  A.  Schuster.  —60. 

/.e$on«  de  langiie  fracv^üse  ;  pur  les  i>'r6res  des  Cooles  chretiennes.  Coui's 
^l^mentaire  (aucien  conrs  preparatoire).  Livre  de  i^ölftre.  lb*18  j^us, 
148  p.  Tours,  Marne  et  tils.  Paris,  Poussielgue.  f Enseignement  primurej 

Leqons  de  langue  frtincaisp ;  par  les  Fröres  des  ecoles  chr6tlennes.  Conrs 
sup^rieur  (aucieu  cours  muyen).  Livre  de  Tei^ve.  In-16,  468  p.  Tours» 
Marne  et  nls.  Paris,  Poussielgue. 

Leqons  de  langue  fran^aise;  par  F.  F.  Cours  superieur  (ancien  cours  moyen), 
ln-l(5,  p;iges.  Tour?,  Manie  et  tils.  Paris,  Poussielgue.  [("ollcction 
d'ouvrages  classiques  rcdigüs  cu  cours  j^radues,  cuufurmömeut  aui  pru- 
grammcs  offtdels.] 

r'itn  e,  C.  —  I.erons  prcparatoirts  tle  langue  fran^se  (Grammaire  et  Exer- 
cices;  Copie  de  cuujugaison ;  Lectures  variees;  etc.).  Iu*18  Jesus,  161  p. 
avee  gra?.  Paris,  Delaplane. 

Plattner,  /'A.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  1.  Tl.  13.  AvA,  gr.  8**. 
(VllI,  :m  S.)    Karlsrulie,  J.  Bielefeld.   Geh.  2.80. 

—  Kurzgelasste  Öchulgraiumatik  der  französ.  Sprache.  Mit.e.  Lese-  und 
Übungsbuch  in  zusammenhäng.  Lesestücken,  Umblldgn.  n.  ÜbersetsuDga* 
aufgaben.    3.  Aufl.    ^r.  8",    fVT,  :V»2  S.)   Geb.  4.-. 

—  Yorstute  t  das  Elementarbuch  der  französ.  Sprache.  4.  Aufl.  gr.  8". 
(82  S.)  Karlsrohe,  J.  Bielefeld.  —.30. 

—  u.  J.  Ueaumier.  Französ.  Ünterrichlswerk.  1.  Tl.  l.  Heft.  gr.  8^.  Ebd. 
— .90.    I.  Grammatik,  im  Anschluss  an  die  neuen  Lehrpläne  bearb. 

1.  Heft.   Formenlehre  in  tabell.  Übersicht.  2.  Aufl.  (YII,  104  S.)  —.90. 

Pünjer,  J.,  Lehr-  u.  Lernbuch  der  französischen  Sprache.  5.  Aufl.  1.  Teil» 

gr.  8".  (XI,  152  S.)  Hannover,  C.  Meyer.  1.50. 
Puyt)-,  Kurl,  Das  t'rrni/^ösische  Zeitwort.  Vollständige  Konjugation  -Tabelle 

der  franzus.  Zeitwia-ter  m.  e.  Anhang  üb.  die  wichtigsten  Konstruktionen. 

gr.  8*».  (112  S.)  Marktbreit.  fWunsiedel,  G.  Hobler.)  1.80. 
Micken^  Wilh.,  Grammatik  der  französischen  Sprache  f.  dentsche  Sdllllen. 

:i.  Auü.  gr.  8".  (.V,  l;;iS.)  Uerlm,  \Y.  Gronau.  1..50. 

—  Lehrgang  der  franzusischou  Sprache  f.  die  ersten  o  Jahre  des  fran- 
zösischen Unterrichts  an  Realschulen  jeder  Art  u.  an  böberen  Mädchen* 
schulen,  gr.  8".  Ebd.  2.80.  I.  5.  Aufl.  fVII,  100  S.)  l.— .  -  IL/HI.  A08g. 
f.  Knabenschulen.      Aufl.  t  V,  186  S.;  1.80. 

—  Fnunftsiscbe  Schul  Grammatik  fOt  höhere  Midcbenecbnlen  (Oberstufe). 
Fortsetzung  /um  Lehrgang  I.Jahr  u.  Lehrgang'  2./"..  Jahr,  Ausgabe  f. 
höhere  Mädchüiiscluilen.  Nach  den  T^estimmf^n  vom  31.  Y.  1894  bearb. 

2.  Auri.  gr.  8".  (V,.,iy  iS.  m.  l  Karte.;  i'.bd.  2.—. 

—  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  f.  die  mittlere  n.  obere 
Stufe.  4.  Aufl.  gr.8".  (IV,  13»;  S.)  VM.  1.40. 

—  Französische  Sprachstoil'e  (2,  '6,  4)  zur  \  eranschaolichung  der  syntak- 
tischen Eigentamlicfakeiten  des  FraozOsiscfaen.  Progr.  Hagen  1900.  o  8. 4^ 

Jtückbldt,  Annin^  Französische  Schulredensarten  f.  den  Spracnnnteiriebt  8^ 

(.";0  S.)  Leipzig,  Rossberg.  —.00. 
iiouiice,  T.  et  A.  L.  ssardou.  —  Petit  Dictionnaire  raisonnö  des  ditflcultls  et 

exceptions  de  la  langue  fran^aise.  Nourelle  Edition.  Petit  in-18,  ni-578  p. 

Paris,  Hachette  et  C^.  2  fr. 

L(ti$e,  Anleitung  zum  französischen  u.  englischen  Unterricht  nach  dem 
.    französischen  Lehrbuche  v.  Ph.  Kossmann  u.  F.  Schmidt  u.  dem  englischen 

Lehrbnche  v.  F.  Schmidt  l.SebnJj.  gr.8».  (IV,  4SS.)  Bielefieid,Telhagen 

Klising.  — .dO. 
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jstonn,  Joh.,  Französische  Sijrechübungen.  Eine  Darstellung  der  franzö$. 
Umgangssprache  durch  GesprOche  des  täglidien  Lebens.  Höhere  Stufe. 
Deutsche  Au^g.  v.  Joh.  Stonu  o.  Dr.  Lftttterbach«  gr.  Bfi,  (XVI,  283  S.) 
Bielefeld,  Velhagen  &  K!asing.  2.20. 

—  dasselbe.  Kine  systemat.  Darstellung  der  französ.  Umgangssprache  diurch 
Gesiwftehe  des  tägl.  Lebens,  nach  der  Orammatik  geordnet.  Uittlere 
Sture.  Drntschß  Aas^.  3.  Aafl.  r.  Joh.  Storm  n.  Dr.  Laaterbach.  gr.  8^. 
(XX,  23ti  S.)  Ebd.  2.2U. 

<Strassberger,  A.,  Französische  Sprachschule  zum  Gebrauche  für  Handels-  u. 

gewerbliche  Fachschulen,  sowie  zum  Selbstunterrichte.  3.  Jahreslmrs. 

2.  Aufl.  gr.  8".  (VI,  132  S.)  Frankenberg,  C.  G.  Rossberg.  1.60. 
Jantiff  F.,  Gramm atica  franceza  (grammaire  fran^aise  &  Tusage  des  Portugais 

et  Br^iliens)  com  tfaemas,  exereieioe  de  leitura  e  de  converaacuo.  (Methode 

Gaspc} -Otto-Sauer.)  gr.  8".  (Vlll,423a  m.  1  Karte  n.  1  Plan.)  Heidel- 

ijer^,  J.  Groos.  4. — . 
Ulbricht  ü.,  Klemontarbuch  der  franznsischen  Sprache  f.  höhere  Lcliranslalten. 

Ausg.  B.  gr.  8^  (VII,  218  S.)  Berlin,  R.  Gaertuer.  2.—. 
IVeitenthal '  Reinhardt,    Selbst  -  Unterrichtsbriefe.    Französisch.  Krgänzungs- 

Scblassel.  gr.  8".  (35  S.)  Frankfurt  a.  M.  Berlin,  Beroliua-Yersand-Bach- 

handlttog.  —.90. 

Weiizenhocl:,  Geo.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  2.  Teil.  A  u.  B. 
pr.  8'^  Ijeipzic,  G.  Frovtat'.  Geb.  in  Leinewand.  —  2.  A.  Übnncrsbncli.  Mit 
21  AbbiUlungei)  u.  2  iuiiten.  3.Aufl.  (XVIII,  lUS  S.)  2.60.  —  2.ii.  Sprach- 
lehre. 3.  Aufl.  (XVI,  80  S.)  1.50. 

IVi'urV,  Otto,  Franzüsi  rl^  Rriefäcliulr  Systematische  Anleitung  zur  selbständ. 
Abfassung  französ.  Briefe.  Für  deu  Uuterrichtsgebraudi  hrsg.  2.  Aafl.  gr.  8^. 
(144  S.)  Hannover,  C.  Meyer.  1.60. 

Wild,  Sam.,  Elementargrammatik  der  französischen  Sprache  m.  zusammen- 
hängenden Übungsstacken  f.  deutsche  Schulen  bearb.  1.  Bdchn.  4.  AofL 
gr.  8'>.  (VU,  128  S.)  Basel,  R.  Reich.  1.40. 

»tt'Uke  m.  DmervoHdt  Anschauungsunterricht  Im  Französischen.  YIII.  La  Tille. 
2.  Aufl.  gr.  80  (10  S.)  Leipzig,  R.  Gerhard.  —.30. 

—  Anschauungs-Unterricbt  im  Französischen.  IX.  Vooabulaire.  2.  Aufl.gr.  8^. 
(40  S.)  Leipzig,  R.  Gerhard.  -.GO. 

b.  Littentturgeschichte,  Schiilaii§gabeii,  Lesebücher. 

Cakm,  A.  —  Morceanx  cboisis  des  auteurs  francnis,  public?  confürmemcnt 
anx  programmes  de  l'enseignemeat  secondaire,  avec  des  notices  et  des 
notes.  CTasses  eup^rieures  (xvie,  xvii».  xviti«  et  xix«  sikles).  Premiere 
partie:  Prose,  avcc  un  tableau  sommaire  de  l'histoire  de  la  litterature 
fran^aisc.  5^  edition,  revue  et  corrlg6e.  In*16,  xvix-489  p.  PariSy 
Hachette  et  Ce.   4  fr. 

—  Morceanx  choisis  des  anteurs  fran^is,  publica  conforro^ment  aiix  Pro- 
grammen de  Penseignement  secondairc  classique,  avec  des  notices  et  des 
uotcs.  Glassc  de  sixiöme  (xviio,  xvme  et  xixe  siöcles).  (Prose  et 
Po68ic.)  5«  Edition.  Li-16,  260  pages.  Paris,  Hachette  et  G«.  8  fr. 

Jfarcoij,  F.  L.  —  JSIorceaux  clioisis  des  classiques  frau<,ai3  des  xvi«,  xvno, 
xvnt«'  f^t  :si\e  siecles,  ä  Pusage  des  classes  de  iroisieme,  seconde  et 
rhetonque.  (Poetes.)  17«  Edition,  revue,  corrigee  et  augment^e.  In-18 
j§su8,  viu-714  p.  Paris,  Oamier  fröres. 

—  Morceaux  choisis  des  classiques  fran^ais  des  xvio,  xme,  xvni*?  et  xix«  siö- 
clcs,  k  l'usage  des  classes  de  troisiöme,  seconde  et  rhetorique.  (Prosa- 
teurs.) 18«  6dition,  refondue,  augment6e  et  accompagn^e  de  notes  usuelles. 
In-18  j^BQS,  xn-7Bl  p.  Paris,  Garnier  frftres. 

Pettlsson,  M.  —  Morceanx  choisis  de  prose  et  de  poesie,  du  xvi»  au  xix» 
siäcie.  Publies,  sous  la  directioti  de  Ferdinand  Brunetiöre,  par  Maurice 
Pellisson.  In48  j^sas,  554  p.  Paris,  Delagrave.  [Classe  de  rhetorique.] 
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JReciuil  de  morceaux  choisis,  h  l'iisagc  des  classes  de  troisieme,  deiixleme, 
rh6torique  et  preiniöre  moderne,  des  brevets  61ementaiie  et  superieur, 
etc.,  par  MM.  168  abb^s  BailleuXy  Martin  et  Hubineau.  2  vol.  in-18j68U8. 
T.  ler  (Prose),  ni.432  p.;  t.  2  (Po^e)»  xi.44S  p.  Paris,  Tricon. 


JJazin,  Mtndf  Souvenirs  d'eniant.  Für  den  Scliulgebrauch  hrsg.  v.  Ina  Bach. 
I.  Tl.:  Kinleitung  u.  Toxi  II.  Tl.:  Anmerkungen  tu  WOrterverzeiclmis. 

(164  S.  in.  Bildnis.)   Leipzig,  G.  Freytag.  I..7O. 

BMotliequi-  fran^aise.  70.  Bd.  12".  Drosden,  G.  Kühtmann.  70.  Ihih'^t.  Con- 
tes  et  nouvelles.  L  Ernste  u.  heitere  I^oveUen  hervorrag.  Sdinttsteller 
der  neueren  fransös.  LiUeratnr.  Fflr  den  Schulgebraudi  bearb.  Mit 
Anmerkgn.,  Qnestionnaire  u.  Wörterbuch.  (III,  112,  32  und  31  S.)  1.20. 

<hrntilk.  —  Polyeucto.  martyr,  tnigfedio.  chr6tienne.  Ptihlie  conformement  au 
texte  de  l'edition  des  Grands  Ecrivains  de  la  France,  avec  noticcs,  ana- 
lyses  et  notes  philologiques  et  litteraires,  par  L,  Petit  de  Julleville, 
Petit  in-ir-,  18;}  pagos.  Paris,  Haebette  etC«.  1  Fr.  [Clasaiquos  fran^ais.] 

Eisner,  Wahh.,  Wöricrbncli  m.  Anmerkungen  zum  2.  Teile  v.  Wingeraths 
Cboix  de  lectures  frangaises.  schmal  gr.  (VI,  54  ä.).  Köln,  M.  Du 
Mont^Schauberg.  0.70. 

Hartmann's,  i'  Schulausgaben  französiscliGr  Scliriftsfellor  Nr.  24.  12". 
Leipzig.  i>r.  P.  Stolte.  —  21.  Paudet,  Alphanse:  Aventiiros  prodi- 
gieuses  de  Turtarin  de  Tarascoii.  Hrsg.  v.  Jobs,  Hertel.  (XXI,  lOÜ  u. 
54  8.)  1,20;  Wörterve  rzeichnis.    (24  S).  —.20. 

—  dasselbe.  Nr.  G  u.  19.  WArterverzcicbnisse.  12".  Ebd.  h.  —.20.  6.  Thiers: 
Bonaparte  en  £gypte  et  en  Syrie.  (Üö  b.)  —  19.  Laurie:  Mfemoires  d'un 
coll^gien.  (48  S.) 

—  dasselbe.  Nr.  21.  Wörterbuch.  12<».  Ebd.  —  21.  Bruno,  G.:  Francinet. 
Hrsg.  V.  Dr.  A.  Mühl  an.   (47  S.) 

—  dasselbe.  Nr.  19.  8^.  Ebd.  —  19.  Laurie,  A.:  M6moircs  d'un  coll^gien. 
&8g.  T.  Konr.  Meier.  2.  Aufl.  (XIY,  111  u.  53  S.)  1.20. 

Hugo,  V.  —  Les  En&DtS  (le  Livro  des  meres)  (vcrs).    Nouvelle  feditiun. 

In-16,  268  pages  avec  100  dessins.   Saint-Cloud.  Paris,  Hetze!  et  G«. 

[Bibiioth^que  d'education  et  de  r6creatioü.j 
Klasstker-BibUoAek^  fimnzösisch-euglische.  Hrsg.  v.  J.  Bauer  u.  Dr.  Tb.  Link. 

32.  Bdchn,  S".  München,  .T.  Lindauer.  32.  d'AuInoy.  Mme.  la  Comtesse: 
Treis  contes  des  fees.  Zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Dr.  Ludw.  Appel. 
Mit  e.  Wörterverzeichnis.  (VII,  104  S.)  —.80;  kart.  1.—. 

Koehy      Franzdsiscbes  Wörtenrerseiehnis  zu  den  Hölzelscben  Wandbildern 

Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter,  Bauernhof,  VVaid,  Hochgeburge, 
Stadt.  Nach  (iruppen  geordnet.  8".  Lennep,  R.  Schmitz,  .30.  Le  prin- 
temps.  Der  l'rübling.  (16  S.)  —  L'et6.  Der  Sommer.  (1.3  S.)  —  L'au- 
tomne.  Der  Herbst  (19  S.)  —  L'hiver.  Der  Winter.  (23  8.)  —  La 
ferme.  Das  Bauerngut.  (20  S.)  —  La  forfet.  Der  Wald.  (20  S.)  — 
La  chaine  des  alpes.  Das  Hochgebirge.  (20  S.)  —  La  ville.  Die  Stadt. 
(26  8.) 

Kriefe.  Fritz,  Sammlung  französischer  Gedichte.  Zum  Schulgebrauch  zu- 
sammengestellt n.  m.  Anmerkgn.  u.  e.  Wörterbuch  versehen.  8*.  (VllI, 
VdC>  u.  51  S.)   Halle,  H.  Gesenius.  1.50. 

Krollirk,  Herrn,,  Contes  modemes.  FÄr  den  Scbulgebrauch  hrsg.  1.  Bd.:  10 
Erzählungen  v.  d'Heri  snn.  Maupassant,  Mouton,  Bnri,  Sardou,  Theuriet 
u.  Zola.  1.  Tl.:  Einleitung  u.  Text  2.  Tl.:  Anmerkgn.  u.  Wörter- 
verzeichnis.  8».   (X,  204  S.)   Leipzig,  G.  Freytag.  l.GO. 

JMi,  J.  —  Morceaux  choisis  des  classlaaes  fraÄ^s  (prose  et  Ters),  k 
Tusage  des  ecolcs  municipales.  (Gonrs  el6menteire.)  In-16,  154  p.  Paris, 

Hachette  et  C».    1  Jr. 
JAdtares  instructivcs  et  amüsantes  sur  diverses  inventions,  d6couvertes,  etc.; 


Digitized  by  Google 


256 


NovUätenverzeiekms, 


par  les  Fr^res  des  eeoles  chr^tiennes.  I11-I8,  124  p.  Toutb,  Uaiae  et 

nls.   Paris,  Ponssielgrie. 
Ltitres  choisies  du  XYU«  siecie;  par  MM.  £.  Uerriot  et  M.  Houstan.  In- 18 
jtens,  535  p.  Paris,  Deiagrave.- 

Jfeitie,  K,  Mademoiselle  de  la  Seigliere  p.  Jules  Sandean  appliqn^e  k  la  eon- 
versation  fran^aise.   Progr.  Stargard.    20  S.  4*'. 

Schulbibliothek  französischer  u.  eoglischer  IVosascLriften  aus  der  neueren  Zeit, 
Mit  ))esond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpl&ne  hrsg.  v. 
L.  Bahlseu  ti.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg.:  Französische  Schriften.  41. 
Bdchn.  gr.  Berlin,  B.  Gaertner.  41.  Thierrj,  Augustin:  Lettres  sur 
l*hj8toire  de  France.  Auswahl.  Zum  Schnlgelvaneli  hrsg.  u.  m.  An- 
merken, versehen  y.  Karl  Beckmann.   (XVI,  112  S.)  1.20. 

Vdbungt-Bibliothtk,  französische.  Nr.  1  11.  9,  V2*\  Dresden,  L.  Ehlermann. 
Geb.  1.  Benedix:  Doktor  Wespe.  Lustspiel.  Zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Französische  bearb.  v.  Emst  Heim.  4.  Aufl. 
mn,  151  S.)  1.50.  \y  Schillpr:  Wilhelm  Teil.  Schauspiel.  Zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutsciien  in  das  Französische  bearb.  v.  Dr.  Arth. 
Peter.   2.  Aufl.  O'III,  187  S.)  1.70. 

Verdmoy  et  Thierry.  —  Lea  Auteurs  fnin^ais.  Mition.  (I:  Moyen  äge; 
XVIe  siöcle;  XVIIe  si^Ie.)  In- 18,  x-6U8  paffes.  Pari?  ot  Lyon,  Brigoet. 
'6  fr.  äO.   [Baccalaur^  de  l'enseignement  cTassique  et  modernej 

TFUter,  Fraakfeieh.  Gesehiehl»,  Laiifl  u.  Leute.  Ein  Lese*  u.  Eealien- 
buch  f  den  franz.  T'nterricht.  2  Tie.  2.  Auü.  gr.  S".  Berlin,  ]{. 
Gaertner.  -  1.  Hisloire  et  bioirraphies.  Mit  ^  Planen  u.  2  Kaiten.  (Vlil, 
228  S.)  2:20  ■  Einbd.  —.40.  —  2.  La  i'rance  et  les  Fran^ais.  Lectures 
pratiques.  —  CorrespoodiiiGe.  Hit  7  Plänen  u.  1  Karte.  (VII,  206  8.) 
1.80-,  Einbd.  --JSO. 
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